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Zur  Entstehung^  des  Märchens. 

(Fortsetzung.) 


Wir  kehren  nun  noch  einmal  zur  Zauberei  zurück  und  stellen 

not  Ii  (  innial  fest:  der  Zauberer  untersolieidet  sich  von  anderen 
dadurch,  dal's  er  Traumzustande,  auf  welche  wir  anderen  wartcMi 
müssen,  selbst  herstellt.  Bei  uns  trennt  sich  nur  im  Traum 
die  Seele  vom  Körper,  und  wir  wi>;sen  nicht,  wohin  sie  schwebt; 
der  Zauberer  kauu  diese  Seele  selbst  vom  Körper  trennen,  er 
kann  sie  außerdem  schicken,  wohin  er  will,  in  die  Luft  und  ins 
Meer,  in  Pflanzen,  in  Tiere^  in  andere  Mensdien:  der  Zauberer 
entfaltet  also  eine  unbegrenzte  VerwandlungsfähigkeitJ  —  Wir 
sprechen  im  Traum  mit  den  (leisteru  der  Entschlafenen;  der 
Zauberer  bannt  und  ruft  diese  Geister,  er  beherrscht  sie  und 
zwingt  sie  zum  Gehorsam.  Ja  —  und  das  ist  eiue  weitere  merk- 
würdige Konsequenz  der  primitiven  Völker  — -  er  kann  diese 
Geistor  nicht  nur  mfen,  er  kann  seinen  Geist  aus  sich  heraus- 
nnd  den  eines  anderen  in  sich  hineinschicken,  er  ist  von  dem 
Geiste  eines  anderen  besessen,  wenn  er  wie  betäubt  daliegt  und 
Wahrsagungen  lallt.  ^  Und  dieser  Geist  des  anderen,  der  in  sol- 
chen Zuständen  aus  dem  Zauberer  spricht,  besitzt  Kcinitnisse 
und  Gaben,  die  sich  weit  über  das  irdische  Mals  erheben,  weil 
sie  einem  Geist,  einem  von  der  Körperhaft  befreiten  Wesen,  zu- 
kommen. ^ 


sonders  orientalisclie,  gern,  dafs  die  Zauberer  ihren  Geist  in  den 
Verstorbener  oder  in  Tierleicbname  schicken  und  diese  neu  be- 
leben, dafs  sie  die  Gestalt  eines  anderen  annehmen,  um  die  Men- 
schen zu  täuschen.^   Sie  erzählen  weiter,  dais  die  Zauberer  sich 

*  Vpl.  Bchoolcroft,  LuUan  Tribea  VI,  662,  und  von  der  Leyen,  Öer- 

manisf.  Ahl,!,,  für  Hennann  Paul  (Vm)  S.  154  f. 

Vgl.  Frazer^  I,  132;  Tylor  II,  131  f.;  Schoolcraft  VI,  Ö49  f.;  AndrÄ, 
Etknogr.  Paraü.  II,  1  f. 

3  Vgl.  Cranz,  Historie  v.  Grönland 'i  I,  254  f.;  Badloff,  Aua  Sibirien 
II,  43  f.;  Aurel  Krause,  Die  TUnkit-Tndianer  29u  f. 

*  Nur  eine  Erweiterung  dieser  Motive  sind  die  Märchen  von  dem 
Kaiser,  der  seine  Seele  in  den  Leichnam  von  Tieren  schickte,  dem  Minister 
diese  Kunst  verriet,  worauf  jener  in  den  Körper  des  Kaifcrs  fuhr,  dor 
unterdes  leblos  dalag,  und  sich  die  Kecht«  des  Kaisers  anniaiben  wullie. 
Der  Kaiser  aber  achiclcte  seine  Seele  in  den  Köjper  eines  Papageten,  kam 

AitlitT  f.  n.  Sjpmdicii.  GXIV.  1 
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gern  verwandeln : '  und  eines  dieser  Märchen  zeigt  wieder  über- 
raschende ÜbereiDatimmuDg  mit  der  Wirklichkeit.  Ein  Bericht 
von  den  Zauberern  der  Naturvölker  erzahlt  nämlich,  wie  ein 
Zauberer,  nachdem  er  sich  in  seinen  Paroxysmus  versetzte,  aller- 
hand Tiergestalten  und  Tierraasken  annahm,  wie  er  verfolgt 
wurde,  sich  seinen  Verfolgern  durch  lauter  Verwandlungen  ent- 
zog, wie  man  ihn  fesselte  und  er  dann  erst,  gegen  seinen  Willen, 
aossu^tCy  was  er  wuiste:  das  ist  aber  nichts  anderes  als  das  uns 
aus  der  Odysse  bekannte  Märchen  von  Proteus,  das  wir  auch 
in  orientalischen,  in  germanischen,  in  mittelalterlichen  und  in  mo- 
derneu volkstümlichen  Überlieferungen  antreffen  —  von  Proteus, 
der  sich  auch  fortwahrend  verwandelt,  gefesselt  werden  nuifs 
und  höchst  widerwillig  aussagt,  was  er  weil's.  —  Und  nicht  allein 
sich  selbst^  audi  an£re  weifs  der  Zauberer  zu  verwandeb,  und 
diese  Verwandlungskraft  wird  von  den  Mensdien  besonders  ge- 
fürchtet; wahrscheinlich  schon  vor  den  Zeiten  der  Kirke  ebenso 
lebhaft  wie  heute  noch  in  unseren  Volksmärchen.  —  Schlielslich 
erzählen  uns  höchst  interessante  Berichte  über  Zauberei  bei  Natur- 
völkern, dafs  der  Zauberer  seinen  Geist  unter  unsäglicher  Mühe 
und  Gefahr  in  den  Himmel  oder  in  die  Hölle  schickt^  dals  ihm 
vorher  eine  Reihe  von  Frap;eD  mitgegeben  werden,  die  er  den 
Geistern,  die  er  auf  der  Himmelsreise  antrifft,  vorlegt,  und  die 
ihm  diese  beantworten.  Nach  langer  Zeit  kehrt  er  zurück  und  er- 
zählt von  seinen  Abenteuern«^  In  diesen  Beriohten  haben  wir  gewi^ 
den  Ursprung  der  Märchen  zu  suchen,  die  von  einer  Reise  zum 
Teufel  erzählen,  bei  der  dem  Reisenden  eine  Reihe  von  schweren 
Fragen  mitgegeben  wird,  auf  die  er  die  Antworten  unterwegs 
hört:  es  gehören  diese  Märchen  ja  auch  zu  den  verbreitetsten,  ♦ 
und  in  anderem  Zusammenhange  werden  wir  sie  noch  mnmal  zu 
betrachten  haben.  —  Man  sieht  fibrigens  auch  hier:  die  Himmel- 
&hrts-  und  Höllenfahrtsmärchen  entwickeln  sich  aus  Erl  I  nissen 
und  Visionen  in  traumhaften  Zuständen.   Von  persischen  Zau- 


durch  seine  Klugheit  wieder  in  seinen  Palast  und  auch  mit  Hilfe  seiner 
treuen  Vraa  wieder  in  sdoen  Körper,  den  der  folscfae  Minister  verlaroen, 

um,  mit  r  Kunst  prahlend,  in  eine  tote  Heuue  zu  fahren.  Reiche 
Nachweise  bei  Holte,  zu  Heise  der  Söhne  Giaffers,  ötuttg.  lit.  Verein  208, 
S.  i^08.  Vgl.  auch  ßenfey,  Pantschatantra  I,  122;  Wilhelm  Hertz,  Wer- 
fBolf  S.  24  f. 

'  Vgl.  etwa  —  ich  komme  später  darauf  zurück  —  den  INIärchentypus 
ürimm  KHM  68  vom  Zaubermeister  und  seiucui  Lehrling,  die  in  Ver- 
wandlungen wetteifern. 

*  Aurel  Krause,  Tlinkit-bidianer  290,  und  von  der  Leyen,  QermanisL 
Abk.  Paul  S.  1Ö5  Anm.  I;  Eohde,  Griech.  lioman^  219  Aiim.  3. 

Von  solchen  Keisen  erzählen  Scboolcraft,  Cranz  und  besonders  Bad- 
loff,  Au3  Sibirien  II,  1—67.  —  V|,'l.  auch  Bousset,  Skmüüini»  der  Seele, 
Archiv  für  lieliaionsieiasetisc/iaft  IV ,       f.  229  f. 

*  Z.  B.  KEM  29.  Ich  yerweiae  noehmala  anf  Kuhn,  Byx.  Zt,  IV,  241, 
wo  man  die  reiehhatti^Bten  literariBchea  Naehweiae  findet 
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berera  etc.  ist  uns  nocih  besonders  bestätigt^  dafs  sie  Narkotika 
einnehmen  und  dann,  im  Znstande  der  Ekstase,  die  Seele  in  den 
Himmel  schicken. ' 

Den  Paroxysmus  und  die  Betäubung  des  Zauberers  erklaren 
sieh  die  primitiven  Völker,  um  das  zu  wiederholen,  vielfach  so:  der 
eigene  Geist,  die  eigene  Seele  hat  den  Körper  verlassen,  ein  an- 
dmr  ist  in  den  Körper  eingezogen ;  der  Zauberer  wird  dann  von 
einem  fremden  Qeist  besessen.  Ein  Kranker  nun,  den  hysterische 
ond  epileptische  AnfiiUe  phigen,  zeigt  ein  dem  Zauberer  durchaus 
ähnliches  Benehmen:  man  erklärt  sich  demgemäfs  auch  seinen 
Zustand  so,  dafs  er  besessen  sei  von  irgendwelchen  fremden 
Geisten],  und  dafs  diese  Geister  eben  die  Krankheiten  waren.  So 
ergibt  sich  uns  die  wieder  sehr  alte  und  sehr  verbreitete  Vor- 
stellung: die  Kranklieiten  sind  böse  Geister,  die  durch  die  Luft 
fliegen,  unsichtbar,  und  die  auf  unerkläriiche  Weise  in  den  Men- 
schen eindringen.  Da  der  Zauberer  Herr  über  die  Geister  ist, 
so  ist  er  an^  über  die  Krankheiten;  er  ist  Wahrsager 

und  Medizinmann,  er  beschwört,  bannt  und  vertreibt  die  Krank- 
lieitsgeister.  =^  Auf  diesem  Glauben  beruht  manches  Märchen; 
z.  B.  das  spafshafte  indische:  ein  Manu  kann  seine  Frau  nicht 
ertragen,  und  der  Geist,  der  iu  der  Nähe  des  Hauses  ist,  auch 
nidht:  um  den  Mann  zu  entschädigen,  fShrt  der  Qeist  in  eme 
Prinzessin  und  macht  sie  krank;  äle  versuchen  vergeblich  die 
Hdlung^  endlich  kommt  jener  Mann,  der  Geist  weicht  sofort, 
M'ie  er  es  versprochen  hatte,  die  Prinzessin  wird  <;esund  und  der 
Maini  berühmt.  2  —  Es  gibt  nun  natürlich  viele  Mittel,  die 
Krankheiten  zu  vertreiben,  die  Geister  zu  besciiwören :  etwa  dais 
mau  sie  (d.  h.  den  armen  Kranken)  prügelt,  dafs  man  ihnen 
f firohterliche  oder  komische  Grimassen  sehneidiBt  usw.  —  aus  der 
letztgenannten  Beschwörung  entsprang  vielleicht  das  MSrchen- 
motiv,  dafs  eine  von  einer  Krankheit  unheilbare  Prinzessin  ge- 
heilt wird,  indem  sie  bei  dem  Anblick  sehr  possierlicher  Gebärden 
oder  beim  Anhören  unsinniger  Beschwörungen  unbändig  lacht.*  — 
Es  geschieht  auch  häufig,  dafs  man  die  Krankheiten  aus  den 
Kranken  heraus  auf  andere  Gegenstände  oder  auf  andere  Per- 
sonen oder  auf  Tiere  verwfinscht,  wie  schon  nach  der  Saee  des 
Evaofieliums  Christus  die  Teufel  aus  dem  Besessenen  trieb  und 
auf  eme  Herde  Sehweme  wünsdite.^ 

'  Vgl.  Bouasct,  a.  a.  O.  153.  IGO.  1G2— 167. 

*  Man  vgl.  Tylor  II,  120  f.  und  Frazer  -'  I,  73:  Ä  (der  Zauberer)  com- 
mtmes  uith  spir7ts\  fakrs  (rcrial  fh'uhfs  ot  pleotim,  M  invuktenAle  ond 
invisibUi  at  will  and  coniruls  tke  demmts, 

^  (^'ukasaptati,  Teaeku  HmpHckr  -16.  47  (=  T^exHu  omaUor  66*  57).  — 
Benfey,  Pantschatantra  I,  519  f. 

*  Vgl.  z.  B.  ^okasaptati,  T.  s.  41  (=  T.  o.  4»);  Benfey,  a.  a.  0.,  und 
im  ganzen  §  212  zu  Pimtadtakmira  V,  12. 

*  Tylor»  PrimiHve  OuUure  II,  146  f.  —  Frazer^  Iii,  1  f. 
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Zum  Sohlurs  dieser  ZaubererörteruDgen  verweile  ich  bei  der 
Frage:  wer  wird  Zauberer?  Besonders  reizbare  und  sensitive 
Menschen,  der  Anlage  oder  der  Herkunft  nach.  Es  wird  nun 
viel  von  Zeremonien  gesprochen,  durch  die  man  seinen  Beruf 
zum  Zauberer  erweist,  in  geheimnisvollen,  noch  nicht  ganz  auf- 
geklärten Berichten:'  der  Zauberer,  heilst  es,  habe  si&i  in  öde 
Einsamkeit  zurSckgezogen,  sei  getötet  und  wieder  lebendig  ge- 
worden, habe  seine  2iauberaede  empfangen,  und  diese  wirke  nun 
in  ihm.  Diese  Zeremonien  werden  gewöhnlich  in  die  Zeit  ver- 
legt, in  der  der  Zauberer  aus  dem  Knaben  sich  in  einen  Mann 
verwandelt,  und  aus  dieser  Zeit  kann  man  sie  wohl  auch  ver- 
stehen. Viel  ahergliiuhischer  Brauch  und  viele  Festlichkeiten 
gelten  ihr:  denn  sie  erscheint  unheimlich,  weil  sich  der  Mensch 
dann  gar  so  sehr  findert,  die  alte  Knabenseele  scheint  ihn  zu 
verlassen  und  die  neue  Mannerseele  in  ihn  einzuziehen.  Bei  den 
Zauberern  aber  vollzieht  sich  diese  Änderung  besonders  sichtbar 
und  heftig;  sie  zeigen  in  dieser  Periode  zum  erstenmal  die  Kraft, 
durch  die  sie  später  so  berühmt  werden:  ihre  eigene  Seele  aus 
sich  luraus/uscnickcn  und  fremde  in  sich  hineinzulocken.  Ich 
halte  es  für  nicht  unmöglich,  dafs  in  dem  alten  sagenhaften  Be- 
richt über  Odins  Zaubeni,  daTs  er  tot  am  windigen  Baum  ge- 
hangen, dalk  er  wieder  zu  neuem  Leben  erwacht>  gediehen  sei 
und  an  Weisheit  zueenommen  habe,  dafs  iu  diesem  Bericht  alte 
Erinnerungen  an  sdohe  Zauber-Einweihungs-Zeremonien  nach- 
klingen.  ^ 

Gefährlicher  noch  als  bei  den  Kual)en  ist  die  Zeit  der  Mann- 
barkeit bei  den  Mädchen:  denn  Blut  ist  als  böser,  zauberischer 
Saft  bei  allen  Naturvölkern  gefürchtet,  und  zur  Zeit  der  Mann- 
barkeit dringt  dies  Blut  plötzlich,  in  unaufgeklärter  Weise,  aus 
den  Madchen.  —  Die  Mädchen  weiden  darum,  wenn  die  Menses 
eintreten  sollen,  ängstlich  abgesperrt  gehalten^  faödist^s  eine  alte 
¥nm  darf  mit  ihnen  reden,  oft  verbirgt  man  sie  in  Gemächer 
unter  die  Erde,  und  kein  Sonnenstrahl  dringt  zu  ihnen.  Dieser 
vielfältig  bezeugte  Brauch  erklärt  nun  sehr  einleuchtend  das  be- 
kannte Märchenmotiv:  Eltern  wird  geraten,  sie  sollten  ihr  Mäd- 
chen sofort  nach  der  Geburt  in  einen  einsamen  Turm  bringen, 
wo  sie  von  Menschen  nicht  gesehen  werde,  und  wo  die  Sonne 
sie  nicht  bescheinen  könne,  dort  solle  das  Mädchen  bis  zu  sei- 
nem fünfzehnten  Jahre,  d.  h.  bis  zur  Mannbarkeit,  bleiben.^  Es 

*  Besonders  reiches  Material  bei  Frazer>  III,  418  f.  Auch  Cranz 
spricht  a.  a.  O.  <Iarnb*r. 

'  DaDaeh  waren  meine  Bemerkungen,  Kleine  StHdien  xur  ileutschoi 
Mythologie  {Germanist.  Abhandlungen,  J'aul)  S.  163,  zu  ergänzen  und  zu 
berichtigen. 

'  Namentlich  wäre  Fiazer  ^  III,  204  f.  zu  vergldcheo. 
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genügt,  hier  die  Danae  und  das  DornrosdieD*  als  Beispiele  sol- 
cher abgesperrter  Märchenmädchen  zu  nennen.  ^ 

Die  Seele  des  Menschen  ist  in  Schlaf  nnd  Traum  nnr^erlialb 
des  Mensehen,  d.  h.  aulserhalb  seines  T.eiljos,  und  der  Zauberer 
kann  seine  Seelen  besonders  weite  Strecken  und  für  besonders 
lange  Zeiten  aus  dem  Leibe  schicken.  Audi  dieser  Glaube  stei- 
gert sich  unmerldicbi  bis  ein  M&rchen  daraus  wbrd.  Dies  'M&t- 
chen  weifs  von  Zanbereni  und  Riesen,  die  ihre  Seele  überhaupt 
nie  in  sich,  sondern  die  sie  immer  aufser  sich  haben,  sei  es  ui 
einem  Baum,  sei  es  in  n'ncm  Stein,  sei  es  in  einem  Speer,  sei 
es  in  einem  Ei  usw.  Schon  in  dem  ältesten  Märchen,  das  wir 
besitzen,  dem  ägyptischen  Brüderniärchen,  hören  wir  von  Men- 
schen, die  ihre  Seele  auiser  sich  haben  und  sie  in  Tiere  und 
BSume  hineinschtckten,  die  Mfircheni  die  ihnliches  fabeln,  nameot- 
Hch  die  Marofaen  vom  Riesen  ohne  Seele  <  (wir  mQssen  es  später, 
wenn  unsere  Erörterungen  komplizierter  werden,  noch  einmal  be- 
trachten) gehören  noch  heute  zu  den  beliebtesten,  abweohselungs- 
reichsten  und  aufregendsten. 

Wie  sieht  nun  nach  der  Anschauung  der  jjriiuitiven  Völker 
die  Seele  aus,  und  wo  im  Leibe  hat  sie  ihren  Sitz?  Auf  diese 
Fragen  gibt  es  sehr  verschiedene  Antworten.  Vielleicht  die 
filteste:  die  Seele  ist  ein  Hauch  und  lebt  im  Atem,  haben  na^ 
nientlich,  wenn  ich  von  den  griechischen,  indischen,  römischen 
Berichten  absehe,  deutsche  Sagen  bewahrt,  es  heilst  darin  auch, 
dafs  die  Seelen  als  Hauch  oder  Wölkchen  aus  dem  Munde  des 
Schlafenden  schweben,  durch  Turritzen  in  andere  Gemächer 
dringen  und  die  darin  Scldafenden  wie  ein  Alp  peinigen;  oder 
dals  sie  in  den  Mund  des  Schlafenden  zurückkehren,  nach  aller- 
hand sdtsamen  Wanderungen  und  Erlebnissen ;  diese  Wanderungen 
und  Erlebnisse  aber  hat  der  schlafende  Mensch  gleichseitig  ge- 
träumt.* Diese  Sagen,  dem  Wesen  nach  uralt,  erklären  uns,  wie 
wir  schon  erfuhren,  anschaulieher  und  reiner  als  es  jede  gelehrte 
Erklärung  kann,  die  primitiven  Vorstellungen  von  Schlaf  und 
Traum.  —  Eine  andere  Antwort  ist:  der  Schatten  enthält  die 

'  Vgl.  auch  Hartland,  Legend  of  Peneus  I,  71  f.;  Bohd^  Orimh. 

Roman  135. 

'  Vielleicht  hat  sich  auch  das  Motiv  von  der  Hexe  oder  bösen  iftief- 
mutter,  die  du  Maddmi  abeichtlich  abgesperrt  hält,  es  miCi^hnndfllt  oder 
verleumdet,  aus  diesem  alten  Aberglauoen  entwickelt.  Ich  komme  auf 
dies  Motiv  der  bösen  Stiefmutter  noch  zurück  und  will  hier  nur  wicdi  ruiu 
vermuten,  dafs  der  genannte  Aberglaube  eine  seiner  Wurzeln  >ei.  J^alk 
das  Blut  bei  der  Defloration  gloic-hfalls  als  grführlich  <ralt,  mid  dals  sich 
aus  der  Furcht  vor  diesem  Blute  die  Sage  von  dem  Mädchen  herausbil- 
dete, daa  itutimriich  m  tehdn  war  und  dessen  Ümarinuttgen  den  pl5t8- 
lichen  Tod  brachten,  hat  Wilhelm  Hertz  [f>age  vom  Oifimädehen,  Gesam- 
tneäe  Ahhandiungen,  1905,  S.  156  f.)  erwiesen. 

'  Vgl.  Rebhold  Köhler.  Kleinere  Settriflm  1, 1581.;  Frazer»  III,  353 1 

^  Vgl.  Arehw  Bd.  CXIII,  8.  252,  Anm.  2. 
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Seele.  Und  diese  Antwort  ist  als  Sagen-  und  Märchonniotiv 
gleichfalls  lebendig,  wie  sie  ja  auch  eine  Fülle  von  Aberglauben 
hervorrief'  —  es  heiist,  die  Kraft  eine.'^  Helden  wachst  und 
sinkt  mit  der  Sonne,  je  naclidem  sein  Schatten  länger  oder  kürzer, 
d.  h.  seine  Seele  starker  oder  schwSdber  ist;'  und  wer  seinen 
Schatten  verliert^  hat  damit  gleichseitig  seme  Sede  verloren,  wie 
der  iin^fiokliche  Peter  Sclilemihl.  —  Eine  dritte  Antwort  be- 
fremdet uns  zuerst:  die  Seele  ist  eine  Maus  und  läuft  als  Maus 
aus  dem  Munde  des  Schlafenden.  Sie  erklart  sich  aber  leicht: 
die  Anschwellung  am  Arm,  die  die  Muskeln  verursachen,  sieht, 
^vie  ja  auch  der  Name  Muskel  beweist,  einer  Maus  ahnlich: 
daraus  entstand  die  Vorstellung,  eine  Maus  ruhe  dort,  und  sie 
sei  die  Seele.  Nun  enthsiten  die  Märchen  von  den  Frinzesnnnen« 
die  sich  in  Mäuse  verwandeln,^  einen  neuen  Sinn,  und  man  darf 
wohl  andi  mit  Hilfe  dieser  Vorstellung  die  Sage  vom  Rattos- 
fänf^er  von  Hameln  deuten :  *  nrspriinglich  lockte  er,  als  rechter 
Zauberer  und  Öeelenfänger,  die  Seelen  der  Kinder  als  Hatten 
heraus,  und  die  Kinder  muisten  ihren  Seelen  folgen:  daraus  wur- 
den zwei  Sagen,  erst  habe  er  die  Ratten  und  dann  die  Kinder 
selookt;  da  man  nun  die  erste  Sage  und  somit  auch  den  eigent- 


mehr  verstand,  erfand  man  eine  neue  Motivierung,  um  sie  von 

neuem  organisch  zu  verbinden,  man  brachte  das  alte,  bekannte 
Motiv  von  einem  überirdischen  Wesen,  das  Menschen  von  einer 
Plage  befreit  und  nicht  den  ausbedungenen  Lohn,  sondern  sclmö- 
den  Undank  erhält,  in  unsere  Sage;  so  verlief  sie  denn  wie  noch 
jetzt:  die  Einwohner  von  Hameln  werden  durch  den  Rattenfänger 
von  Mfiusra  b^&rdt,  sie  lohnen  ihm  mit  Undank,  nnd  er  verlockt 
daffir  ihre  Kinder,  bis  sie  auf  Nimmerwiedersehen  in  einem 
Wasser  oder  in  einem  Berge  verschwinden.  —  Eine  vierte  Ant- 
wort: die  Seele  ist  eine  Schlange,  begreift  sich  wohl  daraus,  dafs 
Schlangen  auf  der  Erdo  nnd  aus  der  Erde  kriechen,  die  Leiber 
der  Entschlafenen  ruhen  auch  in  der  Erde.  Eine  Vereinigung 
beider  Tatsachen  ergibt  den  Glauben,  dafs  die  Seelen  der  Ver- 
storbenen, in  Schlangen  verwandelt,  aus  der  Erde  hervorkrieohen, 
und  dann  weiter,  dafs  die  Seele  überhaupt  als  Schlange  er- 
soheinf  Manche  Sagen  und  MSrdien  berichten,  da(s  ein  Kind 

'  Besonders  Frazer  -'  1,  285  f.;  Spencer,  Prinxipten  ö.  177;  Negelein, 
Bäd,  Spiegel  und  Sehaüen  im  Voßngbmben  (Areh.  f.  Neli^ionswin.  V,  12  f.); 

Pradel,  Miffrihmgen  der  schlesischc»  GcsoUschaft  filr  ]'nlksJnnirJi'  XII,  1  f. 

"  Etwa  Gawein,  Tgl.  Gaston  Paris,  Hüt.  litt,  de  la  iYatice  XXX,  35/ti; 
Pradel,  a.  a.  O.  8.  11. 

^  Ich  darf  vielleicht  an  das  reizendste  ßdspid,  an  Sifli  nnd  Flfi  in 
Brentanos  Gockel,  Hinkel,  Gackeleio,  crlDnern. 

*  Grimm,  Deutsehe  Sagen,  Nr.  24")  mit  Anm, 

'  Wie  die  Seele  Verstorbener  für  empfangene  Wohltaten,  80  ist  aach 
die  Schlange  dankbar.  Vgl.  Beinhold  Köhler  I,  3t>6.  440. 
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mit  einer  Schlanf^e  speiste  unä  (gedieh,  dafs  es  sie  dann  erzürnte, 
so  dals  jene  wich,  und  seit  der  Zeit  nahm  auch  das  Kind  ab 
und  zehrte  sich  langsam  auf  —  es  hatte  eben  in  der  Schlange 
seine  Seele  gekränkt,  und  als  diese  es  verliefs,  muiste  es  natür- 
lich sterbeo.  ■  Namentlich  orieDtalisobe  Mfiroheo  wissen  von  MSd- 
chen,  die  sich  nächtens  in  SchUingen  verwandehi,  und  die  dann 
ihre  Schlaogenhaut  abstreifen,  um  Mädchen  zu  wefdeo,  oder  ans 
deren  Munde  eine  Schlange  hervorkriecht.  ^  Man  gab  ja  nun 
dem  Toten  öfters  Schätze  in  die  Erde  mit,  die  Schlangen  lebten 
in  der  Erde  bei  diesen  Schätzen  —  daher  vielleicht  nennt  das 
Märchen  so  oft  Schlangen  als  Schatzhüter,  ^  und  daher  kommt 
wohl  auch  das  Motiv  von  Menschen,  die  sich  nach  ihrem  Tode 
in  Schlangen  oder  Drachen  verwandeh,  um  bei  ihren  Schfitsen 
zu  wachen:  ein  Modv,  das  uns  allen  aus  der  Nibelungensage 
(Fäfner)  erinnerlich  ist,  und  das  ich  auch  in  einem  buddhistischen 
Märchen  bemerkte.*  —  Die  Seele  entfaltet  ja,  vom  Leibe  ge- 
trennt, besondere  Gaben:  so  auch  die  Schlange,  ihr  wird  die 
Heilkraft  zugeschrieben,  denn  sie  lebt  in  nächster  Nähe  der  hei- 
lenden Kräuter  der  Erde,  und  sie  kennt  auch  das  Kraut,  das 
gegen  den  Tod  gewadisen  ist  Eines  der  Sltesten  griechischen 
Märchen  (schon  bei  Pindar  nachgewiesen)  weifs  davon:  Glaukos 
sitzt  an  der  Leiche  seines  Freundes  Polyido%  eine  Schlange  er- 
scheint, er  tötet  sie;  eine  andere  Sohlano;e  erscheint,  sieht  die 
entseelte,  verschwindet  und  kehrt  mit  einem  Kraut  zurück,  durch 
das  sie  die  getötete  belebt;  die  beiden  Schlangen  verschwinden, 
und  Glaukos  belebt  durch  das  zurückgelassene  Kraut  auch  seinen 
BVeund.  Dies  Mirdienmolav  kdnnen  wir  durch  das  Mittdalter  — 
es  drang  bis  in  die  nordische  V9lsungasaga  —  verfolgen,  und  es 
wurde  auch  einem  seiner  Herkunft  nach  orientalischen,  später  von 
uns  noch  einmal  zu  betrachtenden,  noch  gegenwärtigen  Märchen  ein- 
gefugt und  gab  ihm  einen  neuen,  echt  märchenhaften  Reiz.'  —  Der 
Schlange  wird  auch  noch  andere  Weisheit  nachgerühmt:  dafs  sie 
und  auch  dafs  Jeder,  der  von  ihr  gegessen,  die  Sprache  der  Tiere 
verstehe,  und  dals  sie  diese  Gabe  ^s  besondere  Gunst  mitteile. 
Eine  I8nfte  Antwort:  die  Seele  ist  ein  Vogel,  versteht  sich  sehr 
leicht»  wenn  wur  nnr  daran  denken,  dafs  die  Seelen  sich  im  Traum 

'  KHM  105  undAnm.:  'Die  Unke' («Die  Bingeinatter  ist  gemehitO.  — 

Tylor  II,  240. 

*  Vgl  Benfey,  PaniwkataiUra  I,  §  92  und  bes.  8. 265;  t.  HaxtiiauseD, 

'nwulMnsia  T,  'MS,  383. 

'  Über  den  Glauben  an  Edelsteine,  die  Schlangen  im  Kopfe  tragen, 
Benfey,  Panttt^aUmira  I,  214  Anm. 

*  Jätaka,  übers,  von  Cowell,  etc.,  Nr.  137. 

*  Wilhelm  Hertz,  Spielmannsbuch  5ä  408,  4.  —  Belnhold  Köhler  zu 
'Die  Lais  der  Marie  de  France,  ed.  Warnke,  CIV  £. 

Grimm,  KHM  16  mit  Anm.  —  fieinhold  K5hler,  Kl  SdknfUn  II» 
610  tt.  Anm.  2;  I,  m,  340.  342. 
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80  leicht  lind  frei  bewegen  wie  ein  Vogel,  tind  dafs  die  Stimme 
eines  Vogels  ungefaiir  klingt,  wie  wir  uns  die  der  Seele  denken : 
der  der  Menschen  äiinlich,  nur  leichter  und  feiner.  Dem  Märchen 
vom  Machandelboom  gibt  die  Voretellung  von  der  Seele  als 
Vogel  eine  ganz  seltsadose  und  wehmütig  rShrende  Kraft  Ver- 
wandelte MenadiieD  fliegen  im  Märchen  oft  als  Vogel  davon.  *  — 
Als  ErscheinuDgen  der  Seele  haben  anch  die  Vögel  im  Märchen 
Kunde  von  verborgenen  Dingen,  warnen  d(  ii  Menpchen  vor  Ge- 
fahren, zeigen  ihm  Schatze  (Siegfried,  Nibclungensage)  etc.;  ihren 
Lieblingen  geben  Sage  und  Märchen  die  Fähigkeit,  dais  sie  die 
Sprache  der  Vögel  verstehen  können.-  Wie  alt  diese  Vorstel- 
lung von  der  Seele  als  Vogel  ist,  hat  uns  zuletzt  ja  Weicker  ge- 
zeigt :  Homers  Sirenen  zum  Beispiel  waren  ursprunglich  Vogel, 
von  der  Qöttin  der  Unterwelt  entsandt,  den  Menschen  durch 
ihren  Gesang  in  die  Reiche  des  Hades  zu  locken.  ^ 

In  diesen  Fällen  —  und  noch  in  manchen  anderen,  die  an- 
zuführen ich  mir  aber  erspare  —  hat  die  Scole  eine  bald  weniger, 
bald  ganz  deutlich  bestimmte  und  sichtbare  Gestalt.  Uubestimmter 
schon  sind  die  Vorstellungen,  dafs  die  Seele  im  Blut  oder  im 
Speichel  eines  Menschen  wohne,  die  uns  ja  auch  dnrdi  eine  Fülle 
von  abergläubischen  Gebräuchen  bezeugt  wird  und  im  Märchen 
meist  in  der  Form  fortlel)t,  dal's  Blut  oder  Speichel  statt  des 
Menschen  antworten,  wenn  er  aus  der  Behausung  einer  Hexe 
oder  eines  Zaulx  rcrs  floh  imd  statt  seiner  Blutstropfen  oder 
Speichel  zurücklieis.^  Die  Sage  erzählt  ferner,  dafs  aus  Speichel 
Menschen  entstehen  können  —  z.  B.  die  nordische  Sage  von 
Kvdsir,  und  dieselbe  Sage  berichtet,  was  uns  auch  als  Braudi 
verschied«ier  primitiver  Völker  berichtet  wird,  dafs  die  Asen 
und  Wanen .  zum  Zeichen  des  Friedensschlusses  alle  in  ein  Qef&Ts 
spuckten.  ^ 

Nach  der  Anschauung  des  primitiven  Menschen  lebt  nun 
die  Seele  oder  etwas  von  der  Seele  auch  in  allem,  was  je  mit 
dem  Menschen  zusammeuhing,  und  was  mit  ihm  auch  nur  die 

*  J.  Grimm,  Deutsche  Mylhologic  i  II,  090.  —  Ad.  Kuhn,  MjfOtol.  Stu- 
dien S.  9t}.  —  KHM  47  mit  Anm.  —  Frazer  I,  253  f.  278.  —  Negelein, 
ÖlobuB  79  (1901),  857.  381.  —  Weicker,  Der  Seelenvogel,  1902,  S.  1  f.  20 
Anm.  I.  —  Schoolcraft,  Indicm  ttibe»  VI,  637:  Seele  in  sfilseingenden 
Vogel  verwandelt. 

'  Vgl.  oben  S.  7  Anm.  t>.  —  Man  vergleiclie  ;uic'h  das  Märchen  vom 
treuen  Johannes  KHM  ü  und  Reinhold  Köhler,  Außätxe  über  Märchen 
und  Volhsürdcr  21  f.  —  Die  Krlcrnnng^  der  Sprache  der  Tiere  ist  in 
den  meisten  Füllen  die  Erlernung  der  Sprache  der  Vögel:  deun  deren 
Btinnne  ist  js  die  menBchenähnlichsto. 

3  Weicker,  a.  a.  0.  Ö.  IG  ft. 

*  Keinhold  Köhler,  Kl.  Schriften  I.  163.  171.  —  Hartland,  Legmd  of 
Persem  II,  00—62.  74—76.  261.  —  Frazer^  I,  384.  390. 

^  TIartland,  Legend  of  Perseua  II,  126  Anm.  5;  II,  259.  —  liebiecht, 

Zu  üermaim  von  TiUmry,  72. 
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leiseste,  von  uns  kaum  gefühlte  Zusammengehörigkeit  aufweist.' 
Die  Seele  eines  Menschen  liegt  z.  B.  nach  alter,  vielfältig  be- 
zeugter Anschauung,  in  seinen  Haaren.'-^  Daher  verliert  in  der 
biblischen,  auch  in  Indien  bezeugten  iSnge  Simson  mit  seinen 
Haarcu  seine  Kraft, '  daher  erscheinen,  namentlich  in  orientalischen 
MSrcheo,  Greister,  sowie  man  ihre  Haare  verbrennty^  daram  aoU 
im  deutsclien  Märchen  der  kühne  Bursche  dem  Teufel  drei  gol' 
dene  Haare  ausreifseD  —  d.  b.  er  soll  ihm  seine  Kraft  rauben 
daher  erzählen  russisclic  und  altnordische  Märchen,  daCs  ein  Haar 
stärker  fessele  als  die  stärkste  Eisensehnur.  Eine  ähnliche  Kraft 
wie  die  Haare  besitzen  die  Nägel,  die  Eeinde  der  Menschen  zim- 
mern aus  ihnen  Weikzcuge  oder  Schiffe,  die  höchst  verderblich 
werden;'  eine  ähnliche  &aft  haben  anoh  die  Knochen,  die  Seele 
birgt  sich  darin:  in  dem  Grimmsdien  gewaltigen  Märchen  vom 
singenden  Knochen,  einem  Märchen,  das  sieh  wer  weite  Strecken 
der  Welt,  bis  in  den  hohen  Norden  und  den  femen  Osten  ver- 
breitete, **  und  in  dem  der  Knochen  eines  Ermordeten,  zur  Flöte 
eines  Hirten  geschnitzt,  die  Untaten  selbst  singt,  die  der  Ermor- 
dete erdulden  muCste  —  in  diesem  Märchen  ist  der  Knochen  nur 
die  Seele  des  Erschlagenen.  —  Andi  im  Gewand  ruht  die  Sede 
nnd  die  eigentliche  Kraft  eines  Menschen;  wer  sein  Gewand  be- 
sitzt» der  besitzt  anch  ihn  selber;  das  ist  wieder  der  Sinn  des 
alten,  schon  in  der  nordischen  Y9lundarkvida  und  auch  im  in- 
dischen Somadeva  bezeugten  Motivs  von  den  Schwanjungfrauen, 
denen  Sterbliche  ihre  Gewänder  rauben,  und  die  den  Sterblichen 
wieder  entfliegen,  sobald  sie  sich  ihrer  Schwanengewäuder  weder 
bemächtigten.*  —  Wenn  ein  altes  ägyptisch-griechisches  Märchen 
berichtet,  ein  Adler  (oder,  wohl  ursprünglicher,  der  Wind)  ent- 
führte einem  Madchen  einen  Schuh  und  warf  ihn  einem  Konig 

'  Vgl.  Oldenberg,  Relvfion  des  Veda^  480. 

*Fra2er2  I,  368  f.  -  llartland,  Perseus  III,  105—111.  —  Spencer, 
Prinzipien  298.  —  Arnircw  J,ang,  Myth.  Jiüual  and  BeUgion  I,  95.  — 
Andr<«p,  Ethnoyr.  ParalL  II,  12  f. 

'  T  razef  III,  352  Anm.  1.  890. 

^  Viele  R«L'^i)iele  in  1001  Nacht. 
Frazer  -  III,  3A8  Anm.  5:  Seele  de»  Nisus  in  einem  goldenen 
Haar.  ^  Grimm,  KIIM  29.  —  Saxo  Orammafieus  ed.  Holder  292,  21  f. 

»  T.  d.  Leyen,  Märrhen  in  Edda  28/29.  —  inliold  Köhler,  Kleinere 
Schriften  1, 3Ü3 — 5.  —  J.  Hahn,  Orieehiscfte  und  alöancsische  Märchen  1,  62. 
LesUen-Brugmann  8.  899.  552/3. 

'  Frazer-'  I,  371  f.  —  Hartland,  T^f/end  of  Pnseus  II,  188.  —  Mdu- 
sine  ],  549.  —  Liebrecht,  Zur  Volkaicunde  819.  S'^O,  367. 

*  KHM  28.  —  Bchiefner,  Orient  und  Oeeident  (2).  —  Keinhold  KOhler, 
KL  Sehr.  I,  49.  54.    Ders.,  Aiifsät\e  Uhry  Märrhni  mal  V'.lLslUdvr  S.  '.'O. 

"  Frazer-'  I,  ÜO.  —  Rcinhold  Kühler,  Kl.  Sehr.  I,  III;  II,  413  Anm.  J. 
—  Cosquin  II,  16  f.  —  Somadeva,  übers,  von  Tawuey,  11,452  (XIV,  108) 
und  Buch  XVIII,  121  (72  ff.).  —  Hertel,  BunU  Oesehiekien  8*  59  f ,  — 
liebrecht,  a.  a.  O.  241. 


Digitized  by  Google 


10  Zur  Bntsleliiiog  des  ICftrchens. 


in  den  Sclifjfs,  dioscr  aber  ruhte  nicht,  bis  das  Mädc^hen  die  Seine 
wurde,  so  liefet  vielleicht  auch  die  Anschauung  zugrunde,  dafs 
das  Mfidchon  dem  König  nicht  entrinnen  konnte,  weil  er  ihreii 
Schuh  und  damit  einen  Teil  ihres  Selbst  besals,  und  vielleicht 
entsprang  aas  derselben  alten  Anschauung  das  Schuhmotiv  im 
Aschenbrodelmarchen.  —  Man  gedenke  auch  an  Tristan  und 
Isolde,  dafs  dem  König  Marke  ein  goldenes  Haar  auf  einem 
Strom  entgegentreibt,  oder  dafs  zwei  Schwalben  es  vor  ihm  fallen 
lassen,  und  dals  er  nur  die  zur  Gemahlin  haben  will,  der  solches 
Haar  gehört.  • 

Am  zahlreichsten,  fast  aus  dem  Glauben  aller  Völker  nach- 
gewiesen und  heute  eigentlich  mit  derselben  Kraft  lebendig  wie 
vor  Jahrtausende,  ist  die  Meinung,  dafs  die  Sede  eines  Men> 

sehen  in  seinem  Bilde  wohne,  dafs,  wer  das  Bild  eines  Menschen 
besitzt,  zugleich  über  den  Menschen  Gewalt  hat,  und  dafs  alle 
Qualen,  die  man  dem  Bild  antue,  der  Mensch  selbst  empfinden 
müsse  —  eine  Meinung,  die  in  alten  und  neuen  Zeiten  eine  Fülle 
unheimlichen  Zaubers  erzeugte.^  Aus  diesem  Glauben  an  die 
Macht  des  Bildes  leite  ich  mir  ein  Motiv  her,  das  besonders 
orientalische  MSrchen  bis  zum  Überdrufs  wiedertiolen:  ein  Prioa 
sieht  das  Bild  einer  Prinzessin,  er  zieht  aus,  die  Prinzessin  selbst 
zu  suchen,  findet  sie  nach  vielen  Abenteuern  und  Gefahren,  und 
sie,  die  alle  anderen  Freier  ausschlug,  ergibt  sich  ihm  gern,  denn 
sie  sah  sein  leuchtendes  Bild  im  Traum  —  d.  h.  ihre  Seele  sah 
es  — ,  und  sie  beide  gehören  nun  zusammen.  ^  —  Eine  Folge  aus 
dieser  Anschauung,  aus  der  wieder  eine  Fülle  von  Zaubergebräuchen 
entspringt,  ist  es,  wenn  primitive  Völker,  um  einen  gewünschten 
Vorgang  herbeizuführen,  diesen  Vorgang  zuerst  im  Bilde  nach- 
ahmen;* wenn  sie  z.  B.,  um  sdiwarze  Wolken  anzulocken,  schwarze 
Böcke  opfern,  wenn  sie,  um  ein  Gewitter  zu  l)esf'hwöron,  mit 
Hämmern  auf  Kesseln  trommeln,  Feuerbrände  zusammenschlagen 
und  aus  einem  Bündel  Zweige  Wasser  nach  allen  Richtungen 
spritzen.  Oder  wenn  sie  einen  Teich  durch  Steine,  durch  Schläge 
mit  Zweigen  beunruhigen,  damit  ihn  nachher  Wind  und  Unge- 
witter  ebenso  erregen.  Mir  ist  die  Ansicht  recht  wahrscheinlich, 
dafs  das  namentlioh  aus  Artussagen  bekannte,  in  unseren  Mär- 
chen und  Sagen  auch  vielfach  auftretende  Motiv:  dor  Held 
kommt  an  einen  Teich,  er  wirft  einen  Stein  hinein,  da  zieht  ein 
greuliches  Unwetter  auf  —  dafs  dies  Motiv  eigentlich  ein  Wetter- 
zauber ist.  ' 

Und  wie  das  Bild  der  Spiegel:  er  besitzt  zauberhafte  Krafl^ 

«  Keinhold  Köliler,  Kleinere  Schriften  II,  P,28— 16. 
»  Frazer  ^  I,  10  f.  298  f.  —  J.  Grimm  4  H  913  f. 

*  Benfey,  Pimi»ekaiemira  1, 417 f.  —  Erwin  Kohde,  Qru^  Boman^  52  f. 

*  Frazer  2  I,  19  f. 

Frazer  ^  i,  lOö  f.  —  Liebrecht,  a.  a.  0.  3ä5. 
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weil  er  das  Bild,  die  Seele  des  MenscheD,  enthält  und  doch  nicht 
enthält,  weil  er  flach  ist  und  doch  die  ganze  Welt  aus  ihm  wioder- 
scheint.  Aus  diesen  Beobachtungeu  entwickelte  sich  sehr  leicht 
der  Wahn,  <ler  Spiegel  enthalte  Verborgenes,  was  wir  nicht 
sehen  —  er  zeige  nicht  nur  den  Menschen  seihst,  sondern  aulser- 
dem,  was  sa  ihm  gehört,  den  GeUebten,  er  zeige  nicht  alldn  die 
Gegenwart,  sondern  aiifser  ihr  noch  die  Zukunft.*  So  wurde 
aus  dem  einfachen  Spiegel  der  Zatiberspiegd  des  Märchens.^ 

Wie  das  Bild  auch  der  Xamo:  wer  meinen  Namen  weifs, 
der  liat  Gewalt  über  mich,  und  wenn  ich  meinen  Namen  aus- 
spreche, so  gebe  ich  etwas  von  meiner  Seele  her.  So  erklärt 
sich  die  Scheu,  den  Numeu  auszusprechen,  in  Glauben  und  Sage.  ^ 
Wieder  die  Helden  des  Artoskreises  nennen  ihren  Kam«!  un- 
gern. Lohengrins,  des  himmlischen  Helden,  Namen  darf  Elsa 
nicht  erfahren,  denn  wäre  sein  Name  einer  irdischen  Frau  be- 
kannt, so  wäre  Lohengrin  selbst  seiner  himmlischen  Kraft  be- 
raubt. —  Ins  Possenhafte  gewendet  ist  die  alte  Vorstellung  im 
deutschen  Märchen  vom  Rumpelstilzchen.  *  —  Daher  ist  die 
Kenntnis  des  Namens  in  Märchen  und  Sage  auch  oft  ein  Zauber- 
wort, das  verschlossene  Türen  sprengt  und  den  Weg  zu  verbor- 
genen Schätzen  öffnet. 

Wer  diese  Beispiele  recht  überdenkt,  der  wird  sich  auch 
nicht  mehr  wundem,  wenn  etwa  im  böhmischen  Märchen  vom 
Wassermann  der  Wassermann  gewaltig  und  entsetzlich  anschwilllt, 
als  ihn  nur  ein  kleiner  Wassertropfen  berührte,''  wenn  in  einem 
amerikanischen  Märchen  —  und  ganz  ähnliches  erzählt  schon  das 
altindische  Mahabharata  —  ein  in  eine  Frau  verwandelter  Biber 
wieder  sn  einem  Biber  werden  mnfs,  sowie  sie  ein  TVopfen  ihres 
früheren  Elementes,  des  Wassers,  erreichte,*'  wenn  Froserpina 
der  Unterwelt  angehört,  kaum  dafs  sie  in  der  Unterwelt  von 
einem  Apfel,  d.  h,  von  eine;*  Frucht,  die  dort  heimisch  ist,  ge- 
nossen, wenn  Orpheus  sich  nicht  nach  der  Unterwelt  (Tvots  Weib 
sich  nicht  nach  dem  untergehenden  Sodom)  umsehen  (der  Opfernde 
nur  mit  abgewaudtem  Gesicht  opfern)  darf:  sowie  Orpheus  die 


*  Negelein,  Archiv  für  HeUyicmsirissemchaß  V  (U)02)  S.  22  f. 

*  Bolte  zu  Wetzel,  BeisB  der  Söhne  Qiaffert  S.  20S  f.  {JAt  Ver.  ShOtg. 
208).  —  Hartland,  T^gmd  of  Pptsspus  IT,  18  f. 

*  Literatur  bei  Negelein,  a.  a.  O.  35  Anm.:  E.  B.  Tylor,  Early  Eistory 
of  mmikind  186— 9z ;  Nvrop,  NavntB  mögt,  Kopenhagen  1887,  Opuseuia 
philohgica  118—209;  Kroll,  Rhein.  Mtiseum  1808,345.  —  Andröe,  F.tfouvjr. 
Parallelen  I,  165  f.  —  Zeitschrift  für  Ethnologie  27,  109—29.  —  Frazer  2 
I,  404  f.  _  Singer,  Schtteixer  Mi^rehen,  Bern  1903,  S.  20 1. 

*  KHM  55  mit  Anm.  —  Reinhold  Köhler,  Kleinere  Sekriflen  1, 54. 76. 
— .  Folklore  jmmal  7,  138—48. 

»  Waldau,  Böhmisches  Märchenbuch  (ISUö)  S.  18ö.  194. 
«  Erwin  Bohde,  Kkin»  Sduriflm  II,  212.  —  Liebiecht,  Skur  VoÜce- 
kund»  S.  58. 
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ünterwoh  siclit,  ti  itt  er  in  ihren  Bannkreis,  sie  zieht  ihn  zu  sich 
und  veroiciitet  ihu.' 

Wenn  die  Seele  des  Entschlafenen  sich  vom  Körper  trennt, 

so  verlangt  sie  nadi  Ruhe  und  dem  Grabe,  ^  so  sehr,  dafs  sie 
dem  Uberlebenden  im  Tranm  erseheint  und  von  ihm  Bestattung 
erbittet,  wie  vSchon  PatroUlos  nach  seinem  Tode  von  Achilles. 
Wieder  wurde  aus  dieser  Forderung  nach  der  Rulie  des  Gral)es 
ein  Märchen,  das  schon  die  alten  Griechen  kannten,  das  im  deut- 
sdien  Mittelalter  als  selbständige  Dichtung  wiederkehrt  und  dann 
in  vielen  neueren  Marcbensammlungen,  abendländischen  und 
morgenlandischen,  begegnet:  Ein  Reisender  findet  einen  bleichen 
Mann  oder  oiruMi  Toten,  um  (\ou  sicjj  Lebende  streiten,  er  be- 
zahlt dessen  .Schulden  und  sorgt  iiir  das  Begräbnis,  nachher  er- 
scheint ihm  der  Tote  im  Traun),  warnt  ihn  vor  mancherlei  Ge- 
'  fahren,  unterstützt  ihn  und  bringt  ihu  endlich  zu  ^roisem  Glück.  ^ 
Wie  sehr  die  Toten  sich  nach  Ruhe  sehnen,  schildert  auch  keine 
Kunst  eindrucksvoller  und  zugleich  rührender  als  die  des  M8r> 
chens,  wenn  es,  uraltem  Volksglauben  entsprechend,  berichtet,  die 
Tränen  der  Uberlebenden  fielen  wie  salzige  oder  eisige  Tropfen 
auf  die  Teiche  des  Gestorbenen,  der  nun  umsonst  sich  in  den 
ewigen  Schlaf  hinübersohne,  und  der  nun  selbst  den  klagenden 
Hinterbitebenen  erscheint  mit  der  Bitte,  sie  möchten  aufhören 
mit  Weinen.* 

*  Wen  Geister  anru  fcii ,  der  ist  ihrer  flacht  verfallen,  Weicker,  Serlcn- 
troyd  S.  t?9.  —  Wer  von  der  Speise  der  T'^ uterirdischen  ifst,  kann  der  Unter- 
welt nicht  entrinnen,  Wilhelm  Ifertz,  Spieh/utmubuch-  liöO  (zu  Herr  Orfeo). 

-  Ks  war  ja  ein  wcitverbroifotrr,  nralter,  aui-h  als  Sage  fortlebender 
Brauch,  dem  Leichnam  V'er.<torbeDer  ein  Öchiff  mitzugeben  oder  ihn  auf 
ein  Schiff  zn  bringen  und  es  den  Wellen  so  fiberantworten,  die  des  Ge- 
schiedenen Seele  auf  dem  Schiffe  in  das  Totenreich  tragen  ?ollton  (üsener, 
Sintfiutsagen  214  1  bis  22<J,  über  das  Alter  des  Brauches).  Wie  eine  Art 
Umkehrung  oder,  man  mächte  mandimal*  auch  sagen :  wie  eine  Art  Fort- 
Setzung,  mutet  uns  das  Sagen-  und  MÜrchenmotiv  an  von  Km'iblcin,  die 
von  einem  Strom  oder  dem  Meere,  in  Schiffchen  oder  Kästehen  liegend, 
angespült  werden  und  «päter  zu  Heroen  emporwachsen  (Usener  S.  88  f. 
und  108  f.):  die  alte  Anscbauung  war  vielleicht,  dafo  tie  auB  dem  Reiche 
der  Seelen  kamen,  und  als  mau  diese  Anschauung  nicht  mehr  verstand, 
erfand  man,  ein  lioswilligcr  König  habe  sie,  infolge  vou  unheilkündenden 
Prophezei u Ml! (Ml,  ausgesetzt.  Wenn  diese  Knälilcin  von  manchen  Vöikem 
als  nalbgöttliehe  Wesen  gefeiert  werden,  <Iarf  man  vielleicht  mit  Usener 
an  die  alte  Vorstellung  denkeu,  der  Mond  sei  ein  Nachen,  auf  dem  der 
Himmelsgott  über  das  himmlische  Meer  fahre,  vom  Reich  der  Seelen  zum  • 
Reich  der  Menschen,  diese  Knablein  seien  also  eigentlidi  1  Timmelsgötter: 
im  Falle  diese  Anuahtue  das  Rechte  träfe,  so  lebteu  in  diesen  Findlings» 
sagen  alte  Himmelsgottsagen  fort  (Usener,  a.  a.  O.        183.  242). 

^  Vgl.  Karl  Sinirock,  Der  >/iäe  Gerhard  und  die  dankharen  2bten»  und 
Reinhold  Köhler,  Kleinere  Schriften  1,  5 — bea.  8.  US. 

*  Grimm,  KHM  100  und  Anm.  -  Gering,  Rida  181  Anm.  1.  —  Wacker- 
nagel, Kleinere  Schriften  II,  li^H».  -  Reiche  Literatur  bei  Hock.  Vampyr- 
aagm  B.  8  Anm.  5.  —  Jeliinek,  ZUchr,  d.  Vereins  f.  Volkskundef  1904,  ö.  ä22. 


Digitized  by  Google 


Zur  Entäiohuug  deä  Märcheus. 


18 


Auiser  den  Menschen  haben  nach  der  alten  Anschauung  alle 
anderen  Wesen  eine  Seele,  namentlich  die  Ti^.  Berühmte  Helden 
führen  ihr  Geschlecht  mit  Vorliebe  auf  Tiere  zurück.'  Daun  wieder 
halt  der  primitive  Mensch  das  Tier  für  ciuen  Mciischcü,  der  nur 
zeitweise  Tier}:;estjilt  annahm,  und  zu  dieser  Meinuri';  führt  ihn  ja 
auch  die  schon  betrachtete  Erscheinung,  duts  Menschen  sich  zeit- 
weise in  Tiere  verwandelt  glauben  oder  die  Seele  in  Tiergestalti  als 
Sdilange^  MaoSi  Vogel,  erscheint»  Daher  erscheineD  im  Märchen 
vieler  Völker  so  oft  die  Tiere,  die  nur  verurteilt  sind,  des  Tages 
als  Tiere  umherzustreifen,  die  des  Nachts  aber  ihre  Tierhülle 
ablegen  und  ihre  walire  Menscheiip:ostaIt  annehmen.  Dann  wieder 
erscheint  dem  Wilden  das  Tier  als  ein  durch  Sicherheit  und 
Stärke  der  Instinkte  dem  Menschen  überlegenes,  geheimnisvoll 
sprachloses  Geschöpf,  das  er  gern  als  haUu^öttliches  Wesen  ver- 
enr^  und  das  auch  das  Märchen  gern  als  Eilfraicb,  mlchtig  und 
dankbar  feiert^  auch  darum,  weil  der  Mensch  dem  Tiere  alles 
verdankt,  wovon  er  lebt,  dessen  Fleisch  ihn  nährt,  dessen  Fell 
ihn  kleidet,  aus  dessen  Knochen  er  sich  seine  OerHfe  und  Waffen 
schnitzt.'-  Viele  Völker  bitten  wirklich  die  niacliti^en  Tiere,  die 
sie  tüten  mulsten,  hinterher  demütig  um  Verzeihung,  oder  sie 
töten  die  lebenden  und  verehren  die  getöteten  Tiere.  ^  Vielleicht 
schneidet  man  ans  dem  erlegten  Tiere  auch  die  Zunge,  damit 
die  ^erseele  nicht  weitersagen  könne,  dafs  der  Tierkörper  ge- 
tötet sei,  und  vielleicht  führt  auch  auf  diesen  Brauch  das  Mär^ 
chenmotiv  zurück,  dafs  Jas  Zeichen,  dafs  ein  Held  ein  Untier 
getötet,  immer  die  Zuii*ic  des  Untieres  sein  nuils.  *  Möglicher- 
weise ifst  man  auch  be.stiinaite  Knochen  und  Sehnen  des  Tieres 
nicht,  um  die  Tiere  au  ihrer  Auferstehung  nicht  zu  verhindern. 
Dt»  wSre  wieder  eine  redit  ein&cfae  ESrklSrung  des  MSroheo- 
motivs,  dafs  ein  Tier  gegessen  werden  darf,  nur  bestimmte  seiner 
Knochen  nicht,  wenn  diese  aber  doch  gegessen  sind,  so  lahmt 
das  Tier,  nachdem  man  es  belebt  hat.^ 

Wie  die  Tiere  denkt  sich  die  primitive  Phantasie  auch  die 
BSume  als  beseelte  Wesen*  oder  behauptet,  dals  die  Mensdien 


*  Vgl.  bea.  Liebreclit,  Zur  l'olkshmde  S.  17  f. 

^  V.  d.  Steinen,  Unter  den  NcUurvölkern  Zentralbrasüiens  (181M)  351. — 
Rohde,  A7.  Sehriftm  II,  212.  —  Frazer  2  II,  43ö  f,  —  Tylor,  PrimiHve 
Oulture  I,  4ö7/8. 

3  Tvlor,  a.  a.  O.  4(38.  —  Frazer    II,  373  f. 

*  Frazer  11,421.  —  Schon  antik:  Apollo'lor  3,  313.  —  Krwin  Rohde, 
Ürieeh.  Eoman  S.  47.  —  W.  HerU,  Tristan  und  holde  52y  (Anm.  öö).  — 
Beiohold  Köhler,  zu  GcoKeDbaeh,  StsvUian.  MSinhm  Nr.  40;  Zeitsehrifi 
des  Vereins  f.  Volkskunde  6,  76;  A7.  Sehriflen  30  j.  3i»0.  130. 

»  Frazer  ^  II,  417.  —  Eeiiihold  Köhler,  AT.  Schriften  L  25i».  273.  586. 

*  Andree,  Etknogr.  BsnlL  II,  21.  Aus  der  TatsMhe,  dals  die  Bäume 
den  Menschen  tchQtEen,  dafs  ihre  Frudit  ihn  nährt,  dafs  sein  Schatten  ihn 
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aus'Bäutneu  entsprungen  Seien.  Diese  Vorstellung  hat  manche 
Ursaoheo:  die  primitiven  Menschen  wohnen  vielfach  in  der  Nähe 
von  Baumen  oder  unter  dem  Schutz  der  Bäume  oder  in  den 
Höhlen  der  Bäume;  daraus  entwickelt  sich  dann  der  Glaube, 
dafs  die  ersten  Menschen  aus  Bäumen  gekommen  seien.  Aus  den 
Bäumen  lassen  sich  ferner  Geräte,  Tiere,  Figuren  usw.  schnitzen, 
und  so  ergibt  sich  dem  Denken  des  Wilden  als  Folge,  dafs  seine 
Voreltern  auch  einmal  von  einem  Gott  ebenso  aus  Bäumen  ge- 
schnitzt seien,  wie  er  jetzt  noch  seine  Geräte  aus  dem  Baume 
schnitzt.'  Genau  dieser  Vorstellung  entsprechend  erzählen  alte 
Sagen  und  Märchen  von  Menschen,  die  aus  Holz  oder  Baumen 
geschnitzt  und  dann  belebt  wurden.^ 

Weiter  mufs  man  daran  erinnern,  daüs  die  Bftmne  und  Pflan- 
zen aus  der  Erde  emporwaclisen ;  anderseits  aber  ruhen  in  dieser 
Erde  die  Seelen  der  Verstorbenen.   Aus  beiden  Tatsachen  zu- 

sammon  ergibt  sich  die  Meinunfr,  dafs  die  Seelen  in  der  Erde 
in  die  Bäume  und  Pflanzen  eingehen  und  mit  ihnen  aus  der  Erde 
emporspriefsen.  Darum  hcifst  es  in  Märchen  und  Sagen  überaus 
oft,  (ials  aus  den  Grübern  Verstorbener  Blumen  oder  Bäume 
emporwachsen,  und  dafs  in  diesen  die  Seelen  der  Verstorbenen 
wohnten.  Und  diese  Vorstellung  haben  gerade  deutsche  Sagen, 
Lieder  und  Märchen  rührend  vertieft»  wenn  sie  etwa  erzSliIen, 
dafs  weiise  Lilien  ans  dem  Grabe  unschuldig  Verurteilter  sprie- 
Isen,  duftende  Veilchen  aus  dem  Grabe  von  Jungfrauen,  dafs 
sich  aus  den  Gräbern  Liebender  Bhimensträuche  winden,  deren 
Äste  sich  verflechten.  3  Aus  dem  Grabe  der  Mutter  wächst  nach 
dem  deotsdien  Märchen  ein  Baum  mit  ^oldeneu  und  silbernen 
Frfichten,  und  diese  Früchte  belohnen  die  gute,  bestrafen  die 


erquickt,  konnte  sich  auch  leicht  die  Vorstellung  von  einem  Lebensbaum 
entwickeln  —  cinetn  Baum,  Leben  gibt,  und  dessen  Früchte  audi 
Leben  spenden  oder  gar  Tote  zum  Leben  zurückrufen.  —  Solche  Lebens- 
bäume mit  belebenden  Früchten  kennt  ja  bereits  die  daa  Alten  Te«ta- 
meuts  vom  Paradies  und  die  griechisehe  der  Hespenden.  —  Vidleloht 
hängt  mit  dieser  Vorstellung  auch  der  Glaube  an  die  befruchtende, 
schwängernde  Kraft  des  Apfels  zusammen.  Literatur  bei  Gunkel,  Öenesis 
298  f.,  bei  Erwin  Bohde,  Orteek.  Roman  a  46,  bei  Wilhelm  HertE,  Sage 
vom  Oißmädchen,  Oes.  Abh,  8.  278  t,  bei  Hartland,  Lejfend  of  Ptrtmtal, 
71  f.,  bes.  154  f. 

*  Vgl.  V.  d.  Steinen,  a.  a.  0.  S63:  die  Männer  seien  aus  Holzpfeilern, 
die  Frauen  aus  Mabstauipfem  geschnitzt.  —  Ähnliche  Gründe  (dafs  man  . 
aus  Steinen  (rerate  und  Figuren  schafft)  haben  die  Sagen,  dafs  Menschen 
aus  t^teincu  entstanden.  Über  diese  Sagen  vgl.  Usener,  iSint^ltäsagen  (lbÜ9) 
245.  —  Uber  die  Vorstellung  vgl.  Erwin  RolideS  16i»  (i  16»). 

'  Mannhardt,  Wald-  und  Feldhdtr  1,  7  f,  —     d.  L^en,  hiduekiMär' 
chen  S.  145  f.   Ders.,  Märchen  in  Edda  S.  12. 

*  Jacob  Grimm  in  Deutsehe  Myihologüi  IV,  689.  —  Wilhehn  Herta, 
JHttan  und  üoldei  669. 
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böse  Tochter.'  Ein  anderer  hübscher  Glaube  ist  der,  dafs  die 
Seele  des  Menschen  in  einer  Blume  wohnt,  die  gedeiht,  wenn  er 
gedeiht,  und  welkt,  wenn  er  in  Gefahr  kommt.  ^  Märclienhelden 
lassen  solche  Blumen  ihren  Eltern  zurück,  wenn  sie  selbst  auf 
ihre  Taten  ausziehen.  ^ 

Wir  sind  nun  uu merklich  von  den  Menschen  in  die  Natur 

Seführt  worden.  Es  war  eine  Anachaamig  früherer  Gelehrter, 
als  die  Wilden  als  unverdorbene^  reine  Völker  auch  die  Natur, 
mit  der  sie  in  geheimem  Zusammenhange  lebten,  rein  crfafst 
hfittcii,  dafs  diese  Erfassune:  sich  aber  in  alten  und  tiefen  INIythen 
spiegelte.  Diese  Anschauung  war  sehr  verkehrt.  Unbefangene 
Beobachter  der  Wilden  melden  eher  das  Gegenteil.  Sie  waren 
ganz  erstaunt  über  die  Gleichgültigkeit,  die  die  Wilden  allen 
STaturphäDomenen  entgegenbraohten,  die  sie  ja  jeden  Tag  sahen, 
und  die  darum  nidits  Besonderes  ffir  sie  hatten.*  Ist  der  Wilde 
aber,  indem  sich  seine  Anschauungen  von  der  Seele  langsam, 
langsam  ausbilden,  einmal  dahin  gelangt,  die  Natur  als  ein  über- 
all belebtes  und  beseeltes  Wesen  zu  betrachten,  so  gewinnt  sie 
für  ihn  eine  neue  Bedeutung.  Nun  will  er  plötzlich  über  alles 
Bescheid  wissen,  was  in  ihr  vorgeht,  er  ist  wie  ein  Kind,  das, 
wenn  es  einmal  angefangen  hat  mit  Fragen,  einfach  nach  allem 
fragt  und  audi  so  lacht  nidit  mit  Fragen  aufhört  Der  Wilde 
gibt  sich  auf  seine  Fragen  die  leichtesten  und  einfachsten  Ant- 
wort^ denn  er  ma^  noch  immer  nicht  viel  nachdenken.  £r  ist 
wieder  genau  wie  die  Kinder,  die  ja  auch  auf  alle  Fragen  Ant- 
wort fordern,  aber  ganz  schnelle  Antwort;  denn  das  Interesse  an 
einem  Dinge  währt  bei  ihnen  nie  lange  und  springt  sofort  auf 
ein  anderes  über.  Solche  Fragen  an  die  Natur  und  solche  Ant- 
worten ans  der  Katur  sind  aror  sehr  viele  alte  Sagen  und  MSr- 
chen,  man  nennt  sie  ätiologische,  jedes  Volk  kennt  sie,  und  sie 
gehören  zum  ältesten  dichterischen  Besitz  des  Menschen. 

Wenn  etwa  in  irgendeiner  Landschaft  Felsen  mensflienaliii- 
Hch  aussahen,  so  erzählte  die  Sage,  dals  diese  Felsen  ursprüng- 
lich Menschen  gewesen  und  dann  zu  Felsen  versteinert  wurden. 
Die  älteste  uns  bekannte  Sage  der  Art  ist  die  Sage  vou  Lots 
Weib,  zu  dw  ein  Fdsen  in  der  Gegend  des  Toten  Meeres  An- 
lafs  ^b,  der  wie  eine  verstemerte  Frau  aussieht.  Die  Sagen 
vom  Watzmann  und  die  von  Hans  Heiling  zeigen  uns,  dafs  man 
sich  auch  ganze  Familien  als  versteinert  dachte.  Fanden  sich 
tiefe  Eindrücke  in  einem  Felsen,  so  erklärte  man  sie  als  die 


«  Vgl.  Arohiv  Bd.  0X111,  8.  25G  Anm.  3. 

*  Vgl.  nameotlioh  Hartland,  Legend  of  Pirmu  II,  t  f. 

3  Vgl.  Reinhold  Köhler,  Kleinere  Schriften  I,  67.  179/8'».  303  (mit  Boltee 
Nachträ^n).  —  BrugmaD-Leekien  Nr.  11—13,  Coequin  Nr.  37. 

*  VgJ.  s.  B.  Seeä,  Nem  JahrbOekerJSr  da»  ütm.  AUerHm  II,  225  f. 

*  Gnokel,  Gmena  198.  —  Andiee,  mknojfr,  FlaraUdm  I,  97  f. 
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Spuren,  die  ein  Riese  oder  das  Pferd  eines  Riesen  oder  der 
finger  des  Teufels  oder  der  FuTs  des  Heilaods  zurückliels.  Mao 
enimerG  sich  beispiebweiBe  an  die  Sagen  von  der  Boistrappe  und 
vide  ähnliche. ' 

Die  Bäume  und  Berge,  alle  Tiere,  bestimmte  Eigenheiten 
in  ihrem  Aussehen  oder  ihrem  Benehmen,  ihre  Farbe,  ihr  Gang 
gaben  an  Sbnltcben  Sagen  Anlaisj  die  erzählten,  wie  die  Tiere 
zu  diesen  Besonderheiten  gekommen  seien,  warum  der  Rücken 
der  Schildkröte  etwa  geplatzt  wäre,  warum  die  Scholle  ein  schiefes 
Maul,  der  Esel  seine  langen  Ohren  und  der  Bär  seinen  Btiimpfen 
Schwanz  habe  usw.  ^  Man  darf  hierher  auch  die  Märchen  reeli- 
nen,  in  denen  die  Spraclie  der  Tiere  gedeutet  wird.  Sol('he  Mär- 
chen erzählen  die  Märcheubammluugen  der  Naturvölker  fast  aus- 
schlielslicfa. 

Es  seien  hier  auch  einige  alte  Kultursagen  der  Art  ensShlt 
Die  alten  Inder  erklären,  warum  die  Wolken  immer  bei  den 

Bergen  weilten:  früher,  sagten  sie,  waren  die  Wolken  Flügel  der 
Berge,  und  die  Ber<;c  HeCscn  sich  nieder,  wo  es  ihnen  gefiel.  Da 
geriet  die  ganze  ICrde  in  Aufruhr,  und  so  trennte  ein  Gott  die 
Flügel  von  den  Bergen  und  gebot  diesen,  zu  bleiben,  wo  sie  ein- 
mal wSren.  Die  Wolken  aber  haben  nicht  vergessen,  was  sie 
früher  den  Bergen  waren,  und  es  sieht  sie  immer  noch  mit  fiber- 
mSi^itiger  Sehnsucht  zu  ihnen  hin.^  Man  darf  mit  dieser  Sage 
die  griechische,  vom  Plato  im  Gastmahl  erzählte,  vergleichen,  diUs 
Mann  und  Frau  so  unwiderstehlich  zueinanderzÖge,  weil  sie 
in  früherer  Zeit  zusammengehört,  einen  hermaphroditisehen  Kör- 
per gebildet  hätten.  Eine  andere  griechische  Sage  weil's,  warum 
der  Kabe  schwarz  wurde:  um  seiner  Schwatzhaftigkeit  willen 
verfluchte  ihn  A^oUo  zur  Schwarze,  frOher  trug  er  säneeweiises 
Gefieder.*  Ähnhches  behaupten  die  Hottentotten:  dem  Schakal 
sei  ein  schwarzer  Streifen  auf  dem  Rücken  eingebrannt,  weil  er 
einmal  die  Sonne  «reptohlcn  nnd  forttj^etraüjen.  Eine  Fülle  anderer 
antiker  Sagen  derselben  Art  enthalten  etwa  die  Metamorphosen 

*  Vgl.  Grimm.  Deutiehe  Steden  185.  186  (mit  Anmerkung,  die  auf 

orientalische  Parallelen  hinweist).  181.  18ö.  189  f.  —  Hartland,  Peraeus 
III,  132  f.  —  Aadree,  Mknogr.  ParaUeim  I,  94  f.  —  Liebrecht,  Zur  Volks- 
kunde 96. 

^  Beispiele  in  jeder  Märchensanimlung.  Ich  vorweise  etwa  auf  v.  den 

Steinen  357  f.  —  Tylor  I,  lio  f.  —  Andrew  Lang,  Myth.  Ritual  atid 
Religion  1,  140  f.  —  Emmy  Schreck,  Finnische  Märchen.  —  Wossidlo, 
Mechlenburcjiachp  Vollsüherlieferion/oi,  pussim,  be».  die  Anmerkungen  zu 
II,  1.  —  (runkel,  Oenesis  ö.  VIII  ff.  —  Singer,  Schtiei.cr  Mäi-chen  S.  l'i  f. 

*  rischel  und  Geldner,  Vedisclie  Sludien  I,  2Ö4.  Und  noch  eine  schöne 
indische  Sage  derart  möchte  ich  hier  erzähleo:  Wenn  es  Tag  geworden, 
geht  die  Xa:  lit  in  das  Wasser,  dahor  isi  es  so  dunkel;  wenn  Narht 
wird,  taucht  wieder  der  Tag  iu  das  Wasser,  und  daher  leuchtet  es  auf.  — 
Vgl.  Piachel,  Q'öUinger  OeL  Anzeigen  1895,  449  f. 

*  Ovid,  Metam,  II,  534. 
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des  Ovid;  deutsche  Beispiele  zu  nennen  erspare  idi  mit,  weil 
jedem  genug  in  Erinnerong  sein  werden,  ldk  will  hier  nur  kurz 
darauf  verweisen,  dafs  aus  diesen  ältesten  Sagen  einerseits  die 
Vorstellungen  von  wunderbaren  und  geheimnisvollen  Eigenschaften 
der  Tiere  sieh  entwickelten,  etwa  die  vom  Schwanengesang,  von 
der  Mutterliebe  des  T^elikans,  von  den  Klagen  der  Turteltaube, 
von  der  Keuschheit  des  Einhorns  etc.,  und  dal's  sie  anderseits 
die  Grundlage  ffir  alle  Tierfabeln  wurden,  die  dann  namentifidi 
Grieehen,  Juden  und  Inder  weiterpflegten. 

Der  Blick  der  Naturvölker  bleibt  aber  nicht  an  der  Erde 
haften,  er  kehrt  sieh  aufwärts  gen  Himmel.  Fast  alle  Natur- 
völker haben  eine  ßeihe  von  Sagen  Ober  Sonne  und  Mond,  Tag 
und  Nacht  etc.  Sie  fragten  sich,  warum  Tag  und  Nacht  wechsel- 
ten, warum  die  Sonne  nachts  untergehe  und  nicht  immer  scheine, 
warum  sie  gerade  doi  Himmekweg  gewählt  habei  auf  dem  sie 
nun  Tag  für  Tag  wandle.  Warum  der  Mond  Flecken  habe, 
warum  er  bald  kleiner,  bald  groDser  werde  etc.  Da  hiefs  es  denn 
etwa,  die  Sonne  laufe  so  regelmäfsig,  weil  sie  jemand  gebfindigt 
habe,  oder  die  Soime  habe  ewig  scheinen  wollen,  da  habe  man 
die  Nacht  zu  Hilfe  rufen  müssen  oder  sie  mit  der  Nacht  zu- 

§edeckt.  Der  Mond  erscheint,  ich  weifs  nicht  recht  woher,  als 
as  unsittlichste  der  Gestirne.  Man  sagt,  er  müsse  immer  nackt 
umherlaufen,  weil  ihm  infolge  seines  ewigen  Ab-  und  Zunehmena 
kein  Kleid  passe/  oder  er  fQhre  einen  unsittlichen  Lebenswandd 
und  nehme  deshalb  immer  ab,  oder  er  verfolge  die  Sonne  mit 
zudringlicher  Liebe,  bis  sie  endlich  sieh  seiner  Zudringlichkeit 
erwehrte  und  ihm  das  Gesicht  mit  Asche  beschmierte;  davon  sei 
er  noch  heute  voll  schwarzer  Flecke.  ^  Sternbilder,  die  durch 
ihre  Stellung  oder  ihre  Form  auffallen,  haben  auch  besondere 
Sagen  hervorgerufen,  Die  Flieden  denken  sich  s.  B.  viele  Völ- 


ein  treues  Mädchen  von  den  Gestirnen  Geschenke  erhält^  mit 
denen  sie  sicli  den  Geliebten  zurückerobern  soll,  der  ihrer  ver- 
gafs,  so  ist  das  schönste  Geschenk  meist  eine  Henne  mit  sechs 
goldenen  Küchlein.^   Eine  sehr  schöne  Sage  über  Sonne,  Mond 


'  VgL  auch  CardauDs,  Die  Märehen  des  Clemens  Brentano  {Schrißen 
der  O&rret-Oetdkehafi  1895)  8.  76/7. 

'  Vgl.  Tvlor  I,  854/5;  Andrew  Lang,  Myih,  BÜiual  and  Bdiffien  I, 
122  1  128  f.  —  V.  den  Steinen,  a.  a.  O.  351—8. 

*  Uber  Btemsagen  (Milduitrafee  etc.)  auch  IVlor  I,  857—60;  Andr^, 
Ethnügr.  Parallclni  I,  1U3  f.  Ein  sehr  merkwüraiges  Beispiel,  wie  solche 
Motive  immer  lebendig  bleiben  und  sich  in  später  Zeit  an  Märchen  fügen, 
ist  das  Märchen  von  den  vier  (oder  gecha)  kunstreichen  Brüdern.  Wir 
werden  später  erfahren,  dafs  es  aus  Indien  stammt  und  sich  über  Europa 
■verbreitete;  das  Endo  war,  dafs  ein  Konig  nicht  weifs,  woni  vnti  secns 
Brüdern  er  die  Prinzessin  geben  hoU.  Da  verfielen  nun  ein  dänisches, 
■erblacbes  und  akviscbes  (Kraus,  Sagen  md  Märekm  dut  SikMagm  1, 120. 
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und  Sterne  wird  fast  glddikutend,  nur  in  kleinen  Einzelheiten 

verschieden,  hier  von  aen  Malaien,  dort  in  Kalifornien  ersfihlt^ 
und  man  kann  daraus  ersehen,  wieweit  eine  Ubereinstimmung 

zwischen  zwei  Sagen  gehen  kann,  wenn  sie  aus  den  gleichen 
Grundbedingungen  sich  entwickelten;  denn  irgendein  Einflufs 
der  einen  Sage  auf  die  andere  kann  hier  nicht  angenommen 
werden.  Bdde  Sagen  erzählen,  d&Es  die  Sonne  alle  Sterne  fressen 
wollte.  Der  Mond  rettete  sie,  als  seine  Kinder,  aber  ein^ 
Sterne  verschluckte  die  Sonne  doch.  Wenn  nun  des  Nadits  cue 
Sonne  schläft,  führt  der  Mond  seine  Sterne  alle  heraus,  aber  er 
kann  den  Verlust  so  vieler  Kinder  noch  nicht  verschmerzen,  und 
so  verhüllt  er  denn  oft  sein  Antlitz  in  Wolken  und  weint.'  Auch 
über  die  Gestalt  der  Gestirne  fabelte  man  mancherlei.  Die  Sonne, 
hielk  es,  sei  ein  Rad,  aber  den  dazugehörigen  Wagen  sehe  mau 
nicht,  und  dieser  werde  von  Sonnenpferden  über  den  Himmel  ge- 
zogen. Der  Mond  erscheint  oft  als  Nachen,  der  über  das  Meer  des 
Himmels  fährt,  ^  der  Regenbogen  als  Bogen,  aus  dem  ein  Gott 
seine  Blitze  als  Pfeile  schiefst.  R(Mn\  Gewitter  ist  dieser  Bogen 
nicht  sichtbar,  aber  sol)ald  das  Gewitter  geendet  hat,  stellt  ihn  der 
Gott  an  den  Himmel  zum  Zeichen  seiner  Versöhnung.^  Beispiele 
für  Vorsteliuugea  dieser  Art  lielseu  sich  natürlich  noch  viele  au- 
f Öhren.*  Wenn  Mond  und  Sonne  sidi  verfinstem,  so  mmnt  man, 
dafe  Dihnonen  sie  verschlingen.  Sonne  und  Mond  verfolgende 
Untiere  fürchten  die  Sagen  sehr  vieler  Völker.*  Auch  die  Nacht 
denkt  man  sich  als  Ungeheuer,  das  die  Welt  verschlingt.  Die 
Sonne  versinkt  abends  tief  in  ihrem  Sf^hofs  inid  ringt  sich  mor- 
gens mühsam  wieder  empor.  Und  auch  alle  Mensehen  und  Tiere 
werden  abends  von  der  Nacht  verschlungen  und  morgens  wiederum 
aus  ihrem  Bauche  befreit,  ohne  dafs  sie  irgendwelchen  Schaden 

Rf'iiihoM  Köhler,  Kl.  ScJirijten  I,  K'P)  auf  den  Auswcc,  Oott  habe,  um 
Zwietracht  zu  vermeiden,  die  sechs  Brüder  und  die  Priuzessiu  als  Bieben- 
geslirn  an  den  Himmel  versetzt.  —  Es  sei  hier  auch  kurz  itnf  den  auch 
aufserhalb  Deutschlands,  in  Märchen  auftauchenden  Glauben  verwiesen, 
der  alte  ]\Tond  werde  zerbrodien  und  daraus  die  Sterne  gemacht.  Bein* 
hold  Kühler  I,  485.  505. 

'  Andrew  Lang  I,  180  f.  —  Tvlor  I,  35t;. 
Herman  Fsencr,  Sinfjhdso'ien         138.  242.  —  liöklen,  Die  SirU- 
flitisage  (Archir  für  UeUyionaiciiisemchaft  VT,  1  f.).  S.  lo  zitiert  ferner: 
Hiliebrandt,  Veoiseke  Mytholog^  I,  S57.   Jensen,  Assyriaeh-hahylontsfAB 
Hfythcfj  Tiful  Epm  534.    Wiedemann,  h'elif/ion  der  alten  Ägypter  la  f. 

^  ü  Unkel,  Genesis  138.  —  Kurz  erinnere  ich  an  die  Vorstellung  des 
Begenbogens  als  Götterbrüeke  mid  Himmebleiter:  Gankd,  (hnuü  SS9  f.; 
BMclior,  Aui^f.  Dil! an  II,  3057.    Vgl.  ferner  Tvlor  T.  2'M. 

*  Man  denke  nur  an  die  Sagen  vom  Mann  im  Mond  etc.  etc.  EinigeB 
bei  Köhler,  Kl.  Sckriften  I,  114. 

'Tvlor  I,  329  f.  —  Lasch,  Finsternisse  in  der  Mythologie  und  im 
religiösen  Brauch  der  Völker  {Archiv  für  Ueligiomtvissenschaft  III,  152). 
Bers.,  Ursacite  und  Bedeutung  der  Erdb^tm  in  Volksglauben  und  VoUcs- 
brauch  (ebd.  V,  296  f.). 
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genomraen  haben.  Einen  solchen  VerschlingUDgsmjrthus  erzählen 
sehr  hübsch  und  anschaulicli  die  Zulus  als  eine  Art  von  Kiuder- 
märchen. '  l^nd  dicsor  Zulnfroschichte  ist  das  holimisehe  Mär- 
chen von  Bumbrlicck  sehr  ähnlich,  mit  dem  man  auch  Kinder  zu 
schrecken  pflegte.-  Auf  Vcrschlingungsmythen  hat  man  weiter- 
hin alle  Märchen  und  Sagen  zurückfuhren  wollen,  die  berichten, 
wie  ein  Ungeheuer  einen  Mensdieo  versehlackt,  nachher  sdilitst 
man  den  Bauch  dieses  Üng^uers  auf,  und  der  Mensch  findet 
sich  unversehrt  darin.  Also  nicht  nur  die  Geschidite  von  Jonas 
und  dem  Walfisch,  sondern  auch  Märchen  von  der  Art  des  Rot- 
käppchen, des  Wolfs  und  der  sieben  Geislein,  des  Däumlings 
und  ähnliche.-'  Ich  erwähne  das  hier  nur  als  Vermutung  und 
weil  ich  keine  bessere  Erklärung  für  diese  Märchen  weil's. 

Aufserdem  fragt  rieh  der  Mensch,  woher  denn  das  gekommen 
sei,  wovon  er  lebt  und  sich  nShrt,  seine  Spesen,  sein  Schlaf,  das 
Feuer,  das  Wasser  usw.  Auf  diese  IVagen  haben  sich  die  Natur- 
völker viele  und  verschiedene  Antworten  ersonnen.  Eine  Menge 
von  TiernTärchen  erzählten,  wie  man  die  Tiere  mit  List  uber- 
wältigt hätte,  damit  sie  das  hergäben,  was  der  Mensch  brauchte. 
So  habe  man  der  Eidechse,  die  innner  schlafe,  den  Schlaf  ge- 
stohlen usw.  Von  den  Tieren,  die  im  Wasser  lebten,  erzälilte 
man,  dais  sie  alles  Wasser  verschlackt  hätten,  und  dafs  es  vieler 
List  bedurft  hätte,  bis  sie  es  wieder  von  sich  gaben;  oder  man 
*  sagte  audi,  das  Wasser  sei  in  Töpfen  verborgen  gewesen  oder 
in  Bergen  verstcM'kt,  weil  ja  die  Quellen  den  Bergen  entspringen. 
Ahnliches  erzählte  man  vom  Feuer,  weil  das  Feuer  durch  Reiben 
zweier  Hölzer  entsteht,  hiels  es,  das  Feuer  sei  aus  dem  Holze 
hervorgelockt  worden.  Andere  behaupteten,  ein  Heros  habe  es 
vom  ämmel  gestohlen  und  es  mit  dem  Blits  auf  die  Erde  ge- 
bracht. Über  diese  Sagen  und  Märchen  habe  ich  in  anderem 
Zusammenhange  mich  geäuisert  und  mufs  sie  hier  später  noch- 
mals envähnen.* 

Man  muis  sich  nun  nicht  vorstellen,  dais  alle  Märchen  und 
Sagen  aus  den  Vorstellungen  von  Schlaf,  Traum  und  Tod,  aus 
dem  Seeleuglaubeu,  aus  dem  Glaubon  au  die  Belebtheit  der 
Natnr  und  aus  der  Beobaditnng  der  Natur  sich  entwickelt  hatten; 
das  alltägliche  Lebra,  so  gleidhmäisig  und  abwechselungsarm  es 


»  Tylor  I,  335.  338. 

^  Waldau,  Böhmiachrs  Märchmhiich  S.  191. 

'  Tylor  I,  341.  Andere  Deutung  der  DäiiiulingsniHrcheii  i  Däuinliiig 
sei  ursprünglich  der  kleiue  Stern  über  grofücm  Bürenj  Audree,  a.  a.  O. 
I,  105;  Qlolms  XXVIII,  10;  Gaaton  Paria,  Le  päii  poueS  ei  le  grand 
wmey  187'). 

^  Vgl.  Andrew  Laug,  Myth.  Ritual  and  Bdigion  I,  39;  v.  den  Steinen 
354;  Anrol  Krause,  Tmkü'h»dimur  259.  '^61;  von  der  Leyen,  Kleine 
atudkn  {QermmmL  Abkk^  Faul,  B.  144 1). 
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auch  war,  die  alltagliclien  Menschen,  so  ähnlich  einer  dem  an- 
deren auch  sah,  hatten  doch  alle  ihre  Besonderheiten,  und  diese 
Besonderheiten  hielt  die  Uberlieferung  und  Dichtung  fest.  Wenn 
sich  ein  Mensch  etwa  durch  ungewöhnliche  Klugheit,  durch  feine 
Sinne  und  scharfe  Beobachtung  oder  durch  ungewöhnliche  Dumm- 
heit und  ungewöhnliches  Mifsgeschick  hervortati  so  lebte  die  Er- 
iDneruDg  daran  bei  den  spatereo  fort,  steigerte  und  vermehrte 
sich:  auf  solchen  Menschen  wurde  eine  ganze  Fülle  solcher  Ge- 
schichten übertragen,  gleichviel  ob  sie  ursprünglich  zu  ihm  ge- 
hörten oder  nicht.  Ein  sehr  verbreitetes  und  iranicr  von  neuem 
gern  gehörtes  Märchen  von  Scharfsiimsprobeu,  das  uns  später 
noch  beschäftigen  mufs,  hat  seineu  Ursprung  in  der  Gabe  der 
Naturvölker,  auch  die  leisesten  Spuren  von  Tieren  und  Menschen 
zu  erkennen  und  riditig  zu  bestimmen.  ESn  anderes,  bald  ins 
Possierliche  gewendetes,  bald  als  Beispiel  hervorragender  Klugh^t 
erznhltes  Märchen  erklärt  sich  aus  der  bei  Naturvölkern  üblichen 
Zeichen-  und  Gebordensprache.  ^  Die  Märchen  vom  klugen  Hirten 
und  von  der  klugen  Dirne  preisen  wieder  die  ungewöhnliche 
Klugheit,  im  Orient  wurden  namentlich  Kindern  frühzeitiger 
Sohu&inn  und  frCUi8eitM;e  Eluf^idt  nacbgertthmt.  Auf  der  an- 
deren Seite  begegnen  A£>tive  wie  die  aus  Grimms  Frieder  und 
Katerlieschen,  aus  seiner  klugen  Else,  aus  den  Schwabenstreichen 
und  Schildbürgerbüchem  schon  bei  den  Negern  und  bei  Völkern 
Sudamerikas.  Ebenso  hatten  die  Inder  ihr  Vergnügen  daran,  • 
solche  Geschichten  zu  hänfen,  etwa  von  einem  Jungen  zu  er- 
zählen, der  eine  Kanne  Öl  tragen  sollte,  und  zwar  vorsichtig, 
wdl  sie  ein  kl^nes  Lodi  habe,  und  der>  um  das  Loch  su  fuden, 
die  ganze  gefüllte  Kanne  umdrehte,  so  daft  natfiriich  das  ganze 
Öl  herausflois.  Oder  von  einem  anderen,  ebenso  schlauen,  der 
sieben  Euchen  als,  erst  beim  siebenten  satt  wurde  und  sich  dann 
beschwerte,  dafs  er  den  siebenten  nicht  zuerst  gegessen  hätte; 
dann  wäre  er  doch  sofort  satt  geworden.  Oder  die  Geschichte 
von  dem  Sohn,  der  mit  einer  Axt  nach  der  Stirn  seines  Vaters 
Solling,  um  eine  Fliege  auf  der  Stirn  zu  treffen,  und  dabei  den 
Vater  tötete.  Oder  von  Affen,  die  Bäume  an  der  Wnnd  be- 
gieTsen  sollten,  und  die  die  Bäume  ausrissen,  um  diese  Wurzeln 
zu  finden.  Oder  von  dem  Burschen,  der  auf  die  Tür  achtgeben 
sollte  und  die  ganze  Tur  aushing  inid  damit  herumlief.  Natür- 
lich erzeugt  das  Leben  solche  Geschichten  fortwährend,  und  sie 
finden  auch  inuuer  von  neuem  in  das  Märcheu  und  die  Sage 
Eingang.  ^  —  Ich  will  schlielslich  nicht  vergessen,  dal's  sich  wohl 

'  Die  au^^führlidieii  Hinweise  gebe  idi  sp&ter,  sobald  idi  zu  den  Uir^ 
eben  selbst  komme; 

*  Eine  Ffllle  dieser  Geschichten  schon  in  den  Jätakas  (übers,  von  Cowell), 

im  Pantschatantra  und  im  Kathnsaritsogara  des  J^omadeva.  Eine  Auswahl 
jetzt  bei  Hertel,  Amte  Ouehiehim  S.  Iü9  f.  — <  Von  afrikanischen  Völ- 
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schon  die  ältesten  Völker  in  ihren  Mürohen  an  den  Wanschdingen 
erlabten,  die  sie  im  Leben  doch  nie  erreichten,  an  Tischen,  die 

sich  immer  von  selbst  deckten,  Braten,  der  niemals  aufgezehrt 
worden,  an  Tieren,  die  immer  Gold  legten,  und  ähnlichen  Kost- 
barkeiten mehr. 

Schon  in  früher  Zeit  hatten  auch  die  verschiedenen  Stände 
und  Berufe  ihre  Sagen  und  Miroben.  Genauer  wäre  das  in 
einer  Gesobiobte  der  Sage  su  erörtern,  was  leider  no(sh  nicht  ge- 
schah. Wieviel  Licht  könnte  doch  sol<^e  Erörterung  in  die 
dunkle  Urgeschichte  der  Kultur  bringen.  Ich  nuifs  mich  hier 
Avieder  mit  ganz  spärlichen  Andeutungen  zufrieden  geben.  Den 
Jägern  und  Hirten  galten  viele  alte  Märchen,  sie  erscheinen  darin 
wie  im  Leben  auch:  im  Umgang  mit  Tiereu  und  im  Kampfe 

fegen  Tiere.  Man  gedenke  hier  nochmals  des  Märchens  vom 
lugen  Hirtenknaben.  Die  Schiffer,  die  über  die  Meere  und  in 
fremde  Linder  sich  wagten,  denen  sich  bei  langen,  einförnn'gen 
Seefahrten  die  verlocken  i-tr  n  Visionen  wunderprangender  Länder 
vorspiegelten,  behaupteten  bei  ihrer  Rückkehr,  ins  Paradies  ein- 
gedrungen zu  sein  und  haben  auch  schon  vor  Jahrtausenden  an- 
deres von  ihren  abenteuerlichen  und  unerhörten  Erlebnissen  ge- 
fabelt. Solche  Schiffermärchen  lebten  im  Lauf  der  Zeiten  immer 
neu  auf.  Die  Odyssee  darf  man  ein  grofses  Schiffermirchen 
nennen.  Der  alte  grieebisdie  Roman  setzt  sich  vielfach  aus  Heise- 
und  Schiffermärchoi  susatnmen,  die  Araber  hatten  ihren  Sindbad 
und  das  Mittelalter  seinen  König  Alexander  und  Herzog  Ernst. 
Diese  Hinweise  genügen  vielleicht,  man  kann  schon  aus  ihnen  die 
endlose  Verbreitung  und  Bedeutung  der  Schifferiiiärchen  ahnen.' 

Da  die  Menschheit  zu  allem,  was  sie  hatte  oder  dessen  sie 
bedurfte,  durdi  Gevralt  oder  LÜst  oder  Baub  gekommen  war, 
konnte  sie  vor  Räubern  tmd  Dieben  nur  Hodmchtung  empfinden. 


kern  g^bt  interesaante  Beispiele  namentlich  BeiniBch,  Bümspra^  Wien, 

Sitzungsber.  09  (1882),  bes.  TO'i  f. ;  Chamirsprache  in  Abessui  fm,  ebenda 
106 J.lb84),  317  t  (322  Taler  säen,  326  Butter  auf  Boden  streichen,  Mehl 
im  ¥inb  inlrmen,  anf  den  Sonne  scheint:  beide,  Mann  nnd  Frau,  vom  Flnfs 

verschlungen);  Afarsprache  I,  ebenda  III  (1885),  5  f.  11 1.  (1<S86)  IfiO  f.; 
Kttnifinasprache  III,  ebenda  119  (1889),  Abhdlg.  5  (Nr.  8  Taler  säen,  Nr.  9 
liutter  auf  Gras  schmieren,  Mehl  im  Teich  wärmen,  Nr.  13  sexuelle  ün- 
erfahrenheit  verhöhnt).  Reiche  Zusammenstellungen  auch  bei  ßeinhold 
Köhler,  Kleinere  Schrifteii  I,  60t  (b.  v.  Narrenstreiche),  Hü',  (s.  v.  Schild- 
bürgerstreiche), Liebrecht,  Zur  Volkskunde  117,  und  namentlich  bei  Holte 
in  seinen  Anmerkun^^en  zu  Valentin  Schiiman  (Lit.  Verein  197),  Jacob 
Frey  (Nr.  209),  und  Moiitanus  (217).  Auch  die  Unerfahrenheit  in  ge- 
schlechtlichen Dingen  wird  sehr  gern,  und  auch  schon  seit  recht  alter 
Zeit,  verspottet  Bolte,  zu  Valentin  Schumann  Nr.  36.  37,  S.  407.  Auf 
den  Wettstrdt  d«r  Faulen  im  Märcheu,  auf  die  LOgenwettkämpfe  sei  nur 
hingedeutet 

*  Yfd.  Erwiix  Rohde,  Der  gneekuOe  Roman  178.  176  f.  179.  180--88 
(SindbacQ.  180  (Agyptiaoie  Befaemiirchea).  185 1.  (Alezandenroman). 
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und  demeDtsprcchcnd  feierten  Märchen  und  Sagen  gern  den  küh- 
nen und  verschlagenen  Dieb.  Es  wird  hier  jedem  das  langhin 
fortlebende,  schon  von  Herodot  erzählte  altägyptische  Märchen 
vom  Meisterdiebc  einfallen,  und  wohl  auch  viele  ähnliche,  die 
sich  das  Volk  noch  heute  mit  gruselnder  Bewunderung  so  gern 
anhört. '  Die  alten  Inder  haben  gleichfalls  in  ihren  Märchen  die 
Diebe  gepriesen.  Die  videDi  von  den  Germanen  vor  allen  oft 
erzShIten  Sflgen  von  Brautninb  und  Brautwerbung  dürfen  in  die- 
sem Zusammenhange  wenigstens  flüchtig  beröhrt  werden.  Ein 
rechter  germanischer  Held  raubt  seine  Braut  immer  den  Braut- 
eltern, die  sie  ängstlich  hüten,  oder  erkämpft  sie  sich  durch 
Heldentaten. Und  diese  Helden  kamen  dann  ja  auch  von  der 
Sage  in  das  Märchen.  Die  Sagen  aber  erzählen  auch  hier  wieder 
nur,  was  wirklich  Sitte  war;  bei  vielen  primitiven  Völkern  be- 
stand die  Satzung,  dafs  die  Braut  geraubt  werden  muiste. 

Die  Richter,  die  besonders  kluge  imd  scharfsinnige  Entsohd- 
dungen  gefällt,  wurden  durch  Sao;e  und  Märchen  el)enfalls  un- 
sterblich. Der  erste  dieser  Richter,  der  uns  bekannt  ist,  war 
wohl  Salomo.  Andere  höchst  spitzfindige  und  ausgetiftelte  richter- 
liche Entscheidungen  verbreitete  das  indische  Märchen.^ 

Wie  die  Diebe  bewunderte  und  fOrohtete  man  in  alter  Zeit 
anoh  „die  Baumeister.  Jakob  Burekhardt  bemerkt  gelegentlich/ 
der  Ubergang  von  der  landlichen,  nomadenhaften  Lebensweise 
der  Hirten  und  Jäger  zur  städtischen  und  sefshaften  der  Bürger 
wäre  kaum  im  Frieden  geschehen.  Er  sei  den  primitiven  Men- 
schen als  etwas  Widernatürliches  erschienen  und  habe  wohl  man- 
ches Blut  und  manche  Freveltat  gekostet.  Erinnerungen  daran 
zittern  in  Sage  und  Märchen,  auch  in  Brauch  und  Glauben,  bald 
leiser,  bald  starker  nach.   Grofse  Bauten  gelten  als  Freveltaten, 

'  Auch  auf  da^i  Märchen  vom  Meisterdieb  habe  ich  zurückzukommen. 
Vorläufig  genüge  ein  Hinweis  auf  Wiedenianu,  Das  IL  Buch  des  Herodot 
S.  447  f.,  nnd  auf  .hdaha  Nr.  BOö.  Thukydides  I,  h:  Im  ältesten  HelUw 
waren  fortwährend  Raubzü^'e  der  Erwerb  durch  Raub  ^alt  nicht  als  ehren- 
rührig, im  alten  Epos  fragte  man  unbedenklich  den  Fremden,  ob  er  alB 
EäabOT  fiber  das  Meer  gekommen.  Schräder,  Beeälesoikon  der  mdogcrma" 
nüehm  Altertumskunde  I,  xxvtii. 

'  Yoretzsch,  Epüehe  Studien  S.  190  f. 

*  Vgl.  £um  MiomonisdieD  Urtdl,  das  auch  in  Indien  erzählt  wird, 

Oldenberg,  Literatur  des  alten  Indien  II  I ;  sonst  etwa  Erwin  Rohde,  Griech. 
Roman  37u  Anm.  1;  Benfey,  Fantschatantra  I,  .'595  f.;  Bolte,  zu  Wetzel, 
Beise  der  Söhne  Giaffers  2U8  'auch  Scheinbufsen :  etwa  Bratend uft  mit 
Geldklang  bezahlt,  süfse  Musik  mit  siifser  Hoffnuug  auf  Bezahluugi; 
Hertel  S.  3;  Aristoteles,  Ethica  Nicom  {\  \;  Plutarch  ed.  Beiske  6,  150. 
7,  yi8  (Schattenbufse  für  ^träumte  Kränkung  etc.). 

Griech.  Kultur(/eseh,  %  72.  Vgl.  ferner  Andr^e,  Ethnogr.  ParttUden 
und  ]'('r(jkicJie  I,  IH  f.  (Einmauern  un9ch\ddi}2^er  Kinder  in  Fundamente 
vüu  iiäuäcrn).  I,  24  1.  ^Hausbau);  Liebrecht,  Zur  Volkskunde  284  f.  (Men- 
fldien  vergrab«D,  nm  EinitOisen  von  Bauten  zu  Terhindem):  nadel. 
Sekaitm  im  YaUetglmAm  &  25  Anm.  2.  8. 
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wie  schon  nach  der  jüdischen  Sage  der  Turmbau  zu  Babel,  nur 
dSmoDische  Geister,  in  deutschen  Sagen  der  Teufel,  können  sie 
vollbringen,  Unrecht,  Verrnt  und  Betrug;  hängen  schauerlich  mit 
ihrer  Entstehung  zusammen.  Man  erinnere  sich  etwa  an  die  alte 
griechische  Sage  von  Laomedon  und  dem  Bau  Trojas  oder  an 
die  nordische  vom  Rieseobaumeister J  Ein  Jeder  Bau  verlangt 
Menschenopfer  und  droht  Unglück  oder  Scnrecken,  wenn  ihm 
diese  Opfer  nicht  gewahrt  werden.  Auch  die  Seelen  aller,  die 
iu  Häusern  und  in  Schlössern  jemals  lebten  und  litten,  Frevel- 
taten verübten  und  Freveltaten  erfuhren,  hausen  gespenstiscli 
dort  weiter  fort,  zeigen  sich  klagend  und  warnend,  wenn  Unheil 
bevorsteht,  schrecken  oder  erwürgeu  jeden  Unberufenen,  der  in 
das  Haus  eintritt,  machen  den  Aufenthalt  dort  zu  einem  Aufent- 
halt des  Oranens  und  sehnen  sich  und  wimmern  herzzerreißend 
nadl  Erlösung.  Solcher  Saiden  und  ^lärchen  gibt  es  schon  in 
Deutschland  unzählige:  und  da  in  solchen  Bauten  die  Seeleu 
"Verurteilter,  zu  Erlosender  ihr  Wesen  treiben,  da  ihre  Schrecken 
denen  der  Hölle  gleichen,  sind  solche  Sagen  von  verwunschenen 
Sclilössern  und  Häusern  öfter  mit  Unterweltsageu  zusammen- 
gefallen. Wir  können  das  schon  iu  den  nordischen,  noch  deutlicher 
aber  in  den  französischen  Sagen  des  Artoskreises  beobachten.* 
Diese  Sagen  von  Bauten  führen  von  selbst  zu  den  Opfer- 
sagen. Es  war  ein  alter  Brauch,  dafs  man  erzürnte  Gustav  die 
Seelen  der  Abgescliiedenen  etwa  oder  andere  Geister,  denen  man 
besondere  Macht  zutraute,  wie  die  Geister,  die  über  Wetter  und 
Regen  herrschten,  durch  Menschcnopler  zu  versöhnen  suchte. 
Auch  die  Fluisgottheiten,  die  im  Frühjahr  über  die  Ufer  traten 
und  die  Floren  verwusteteoi  stellte  man  sich  als  empörte  Gott- 
heiten vor  and  suchte  ihren  Zorn  durch  Menschenopfer  alljähr- 
lich zu  besänftigen.  Aus  diesem  Brauch  löste  sich  wohl  die  als 
Märchen  und  Sage  überall  fortlebende  alte  Erzählung  von  dem 
Opfer,  das  einer  Gottheit  oder  einem  Ungeheuer  <»der  einem 
Drachen  alljahrrK  h  gebracht  wird,  bis  ein  Held  kommt,  das  Un- 
tier überwindet,  das  letzte  Opfer,  oft  die  Tochter  eines  Königs, 
befreit  und  dann  heimführt  Es  wurde  das  ein  Märchen motiv, 
das  in  die  vielfältigsten  Sagen  und  Märchen  Eingang  fand,  und 
das  unsere  Aufmerksamkeit  nodi  mehrfadi  beanspruchen  muis. 
Ob  das  Opfer  an  den  Drachen  ursprunglich  eine  Jungfrau  war, 
wage  ich  noch  nicht  zu  entscheiden,  vielleicht  kam  diese  Jung- 
frau aus  einem  anderen  Märcheiikreis,  der  sich  um  das  Motiv 
des  vom  Ungeheuer  bewachten  Mädchens  drehte.* 

•  Vtrl.  V.  (i.  hcytSkt  Märcfien  in  Edda  38;  Bugge,  Studien  xur  Entstehung 
der  nordischen  0 öfter-  und  Heldensage  270;  J.  Grimm,  Mythologie^  1,  45U. 

«  Vgl.  Archiv  CXIII,  250  Anm.  3. 

*  Vgl.  namentlich  Hartland,  Legend  of  Permt»  III,  1  f.  38 1  67  f. 
(aber  Opfer). 
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Diese  Opfersagen  gehören  kaum  noch  in  den  Rahmen  der 
gegenwärtigen  Erörterungen;  denn  diese  wollten  nur  zeigen,  wie- 
viele unserer  Märebenmotive  —  ich  glaube  fast  alle  wesent- 
lichen —  sich  aus  der  Urzeit  des  Menenhen  ablöeteiii  wob  tHiem, 
was  ihm  damals  wirklich  war,  aus  aelnem  Leben,  aus  der  Natur, 
wie  er  sie  sah,  und  noch  öfter  aus  seinem  Wahn,  seinem  Aber- 
glauben und  seinen  Träumen.  Es  klingt  rlas  gewifs  überraschend, 
dafs  auch  die  Heimat  des  Märchens  nur  unsere  Wirklichkeit  und 
deren  wache  und  getränmte  Erlebnisse  sein  sollen  —  die  Heimat 
desselben  Märchens,  das  nun  so  wirklichkeitsfremd  und  phan- 
tastisch geworden  — ,  aber  diese  EriEenntnis  ist  so  wahr,  dais 
man  sieh  mit  Hilfe  unserer  Sagen  und  Maroheo  das  Leben  und 
die  Flsycfae  des  Urmenschen  wieder  vorstellen  kann. 

München.  Friedrich  von  der  Leyen. 

(Fortsetzung  lolgt.j 
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I.  Franendichtimg  im  Mittelalter:  1.  Dos  Mädchcus  Klnji;r.  2.  Nioflor- 
sächHixchc  Heimatkunst  im  Mittelaitor.  :?.  Kino  Sequenz  Hrotsvit«?  4.  Die 
Legende  der  h.  Agnes.  5.  Das  Mittelalter  und  die  moderne  Liebe.  — 
IL  Der  Himas  im  Mittelalter:  Einleitungswort.  1.  Miiinis  und  Sieges- 
ballade. 2.  Mimus  und  Spottlied.  l^.  MimuB  uud  geistliche  Ballade.  4.  Der 
Miiniis  und  die  Karolingische  Ekloge.  5.  Notker  und  der  Mimus.  0.  Der 
DüiDiis  im  Buodüeb.  7.  Hrotsvits  Legenden.  8.  HrotsvitB  Dramen. 

L  Fraaendiclitung  im  Mittelalter« 

1.  Des  Mädchens  Klage. 

Als  F.  Löher  1858  seinen  feinsinnigen  Vortrag  über  Hrotsvit 
hielt,  gedachte  er*  aurh  der  schönen  Stelle  aus  der  Marien- 
legende, wie  die  h.  Anna  im  Garten  das  Vogelnest  sieht  mit 

den  Alten,  die  ihre  junge  Brut  atzen,  und  wie  sie  dabei  das 
bittere  Gefühl  ihrer  eigenen  Kinderlosigkeit  überwältigt.  £r 
gibt  die  Stelle  wieder  und  schliefst  mit  dem  pathetischen  Aus- 
ruf, so  empfinde,  so  dichte  nur  eine  deutsche  Frau.  Das  war 
denn  freilich  am  Ziele  vorbeigeschossen.  Hätte  er  sich  um  die 
Quelle  der  Marienlegende  gekümmert,  die  später,  gleichzeitig 
und  einer  vom  anderen  unabhängig,  R.  Koepke  und  O.  Schade 
nachgewiesen  haben,^  er  würde  gesehen  haben,  dafs  die  Szene 
dort,  in  dem  Kindheitsevangelium  des  sogenannten  Ps.-Matthaeus, 
schon  ganz  so  vorgebildet  ist,  wie  sie  sich  denn  auch  die  anderen 
mittelalterlichen  Bearbeiter  der  liegende  nicht  haben  entgehen 
lassen.  Aber  es  ist  lohnend,  das  Motiv  in  seiner  Loslobung  von 
der  Legende  zu  verfolgen.^ 

I>ie  Zeit  des  ausgehenden  Altertums  würde  das  Motiv,  wenn 
sie  es  für  sich  allein  gestaltet  hätte,  in  die  Form  des  Epigramms 
gekleidet  haben,  wo  es  detm,  fein  zugespitzt,  seine  Wirkung 
nicht  verfehlt  haben  würde.  Aber  es  wäre  das  doch  nur  ein 
Notbehelf  gewesen.  Voll  und  unniittclhar  wäre  es  nur  lieraus- 
gekommen,  wenn  es,  etwa  von  Sappho,  in  ihrem  Stil,  in  ihrem 
Dialekt,  behandelt  worden  wäre: 

'  Wissensehaftl.  Vortr.,  geh.  Mf  Mnnchm  im  Winter  ISöS,  S.  48}. 
^  Darüber  jetzt  Stecker,  HnOniU  Maria  und  Pt.-MnUÜiaeu»,  Dort- 
mund 1902. 

"  Ich  knüpfe  hier  wieder  dankbsr  ao  Wilamowits  an,  Beden  und  Vor- 
träge, &  18  f. 
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^/(Vrzf  iifv  «  üikuvva 
xui  IlXTjt'udtc,  innai 

iy(o  dt  finvu  xaOtvdco. 

Die  Spätzeit  half  sich,  indem  sie  das  Motiv  in  die  T/egcnde, 
d.  h.  die  fromme  Novelle,  herüberrettete.  Aber  es  kam  die  Zeit, 
die  es  wieder  zu  eigenem  Leben  erweckte,  und  die  es  aus  der 
scheinbaren  Objektivität  erlöste;  nun  ist  es  nicht  mehr  die 
h.  Anna  im  Garten,  sondern  das  Mädchen  selber,  das  im  Lenze 
dem  Kontrast  zwischen  seinem  eigenen  Schattenleben  und  d^ 
Liebcsleben  ringsher  in  der  blühenden  Natur  mit  bitterer  Klage 
Ausdruck  leiht.  Das  Gedicht  steht  in  den  hochbelobten  Cam- 
bridger Liedern.^  Aber  freilich,  wer  kennt  es?  denn  während 
die  'Denkmäler*  so  manchen  Schwank  bekannt  erhalten,  sind 
sie  an  diesem  intimen  Kabiuettfitück  vorübergegangen;  und 
Scherers  Hinweis  in  der  Geschickte  der  deutschen  Dkhtung  im 
IL  und  12,  Jahrhundert  (S.  8)  hat  nichts  gefruchtet.  Oben- 
drein ist  die  Hauptsache«  daiis  der  Mai  beim  Point  d'honneur 
gefafst  wird,  durch  einen  bösen  Fehler  der  Überlieferun jcr  ent- 
stellt.2  Ich  teile  es  liier  m  berichtij^tem  Text  mit,  samt  einer 
Nachbildung,  als  Probe  eines  von  mir  seit  längerer  Zeit  vor- 
bereiteten mittellateiuiöchen  Dichterbuches,  das  dem  Abschlufs 
nahe  ist 

Levi»  oxsurgit  zephyrus  Quod  ociilis  dum  video 

et  8ol  prooeoit  tepidus;  et  fturibus  duni  audio, 

iam  terra  sinus  aperit,  heu,  pro  tantis  pandiis 

dulcorft  8U0  diffluit.  tantis  inflor  suspiriis. 

Vcr  purpuratum  cxiit,  Cum  iniiii  sola  tscdeo 

ornatus  mm  induit;  et  haec  revolvens  palleo, 

aspergit  terram  floribus,  si  forte  caput  Bublevo, 

Bilvamm  frondibiu.  nee  audio  nec  video. 

Struunt  lu.stra  ([iiadrupedeB  Tu  saltini,  Vcris  jiratiai 

et  dulces  uidos  volucres;  exaudi  et  considera 

inter  lig^  flofentia  frandee,  florea  et  gnunina; 

sua  deäntant  gaudia.  —  nam  mea  langoet  anima. 

Mit  lindon  Hauch  der  Westwind  weht, 
die  Sonne  warm  am  Himmel  steht, 
uud  ob  dem  Acker  füllt  die  Luft 
der  frischen  Brache  wfirs'ger  Duft. 

Es  kam  der  Lenz  in  Herrlichkeit, 

«r  tragt  sein  festlich  butites  Kleid; 

nun  sprief'^en  neu  das  Laub  im  Wald, 

<ler  \\  lose  Uliimon  niaiiniirtalt.  * 


'  Jaff^,  Za,  f,  dt,  Altertum  14,  492;  Piper  in  Jüiraekners  Dt.  Nat.-Lii. 

uyi,  2M. 

^  tu  salHm  vdia,  ffraHa,  exaudi  6,  1;  auch  2,  1  hat  die  Ha.  und 
Jafiö  eaou4L 
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Dfu^  Wild  in  Kluft  und  Waldvcrstwk, 
die  Vöglein  bau'n  in  Busch  und  Heck'; 
und  imtkea  Schalls  ihr  Hodueitlied 
weithin  den  grfinai  Wald  duichadit. 

Wenn  solchem  Bild  mein  Auge  schaut, 
mein  Ohr  vernimmt  des  LieaeH  Laut, 
wie  alles  jauchzt  in  Freud*  und  Lust, 
ach,  dann  schwellt  Seufzen  meine  Brust. 

Idl  Bits'  für  mich  in  P^in.samkeit 
versonnen  da  mit  meinom  Leid, 
und  hebe  ich  das  Haupt  empor, 
ist  blind  mein  Auge,  taub  das  Ohr. 

Erhöret  ilir  das  Flohen  mein, 
Herr  ]\Iai.  in  (iiiadcn  seht  darein; 
die  ganze  Welt  in  Bhiten  stdit,  — 
indes  mein  darbmd  Heiz  Yog^t. 

Das  ist  überraschend  modern.  Modern  ist  das  Naturgofühl, 
obwohl  Ostern  stets,  auch  für  die  Menschen  des  Mittelalters, 
das  Fest  der  auterstehendeu  Natur  gewesen  ist;'  modern  vor 
allem  das  Gefühl  für  den  frischen  Erdgerach.  Und  modern  ist 
die  Schilderung  des  Mädchens,  die  der  Dichter  so  wahr  und 
abgelöst  von  seiner  eigenen  Persönlichkeit  aus  sich  herausgestellt 
hat.  Aber  ist  denn  ^^■^I•klich  ein  fahrender  Spielmann  der 
Dichter?  ist  es  nicht  vielleicht  docli  fine  Dichterin,  die  hier, 
um  die  Wende  des  ersten  Jalirtausends,  ausspricht,  was  ihr  die 
Brust  schier  zu  zersprengen  droht?  ist  es  nicht  am  Ende  wirk- 
lich eine  namenlose  Vorgängerin  Heloisens  und  der  grofsen 
Marie  de  France?  Gleichviel  —  die  Heimat  des  wundersamen 
Gediclites  ist  unzweifelhaft  Frankreich,  imd  hier  haben  wir  ein 
uraltes  Kleinod  der  eben  erwachenden  modernen  Lyrik. 

Das  Gedicht  ist  modern.  Das  läfst  sich  nicht  bessei-  klar- 
machen, als  wenn  wir  es  mit  einem  Gedicht  aus  unseren  Tagen 
vergleichen.  Man  könnte  es  mit  ä.  Silbersteins  Gedicht  m 
Klostergarten  zusammenhalten;  aber  dies  ist  wohl  kaum  ganz 
unabhängig  von  dem  alten  Ps.-Matthaeu8  und  nur  ins  Moderne 
umgesetzt.  Wer  wirklich  verstehen  will,  nehme  ein  schönes 
Gedicht  von  Lulu  v.  Straufs  und  Torney  dagegen,^  der  Heimat- 
dichterin  Niedersachsens,  die  die  moderne  Kritik  mit  Gewalt  zur 
Balhidendichterin  stempeln  will,  während  ihre  wahre  Bedeutung 
in  ihrer  Naturlyrik  und  zumal  in  den  edlen  B.esignatiouägedichteu 
der  Einsamkeiten  beruht 


*  'Darüber  ein  Wort  in  meiner  Dichterschiüe  St.  Gatlens,  in  llberg^ 
N,  Jahrb.  V,  855. 

Baüadm  und  Lieder,  8.  US. 
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Hohe  Zeit. 


Aller  Sohnsiu-lit  Qual  vorlor  Sieh',  die  I.inde  hiitond  hängt 

sich  in  8eli^enl  Gewähren  — •  Ubers  Nf-st  die  grünen  Schleier  — 

eieh'.  von  Blühenden  Altären  hohe  Zeit  der  I>ehcnf>feier, 

raucht  der  Blütenstaub  empor I  die  zu  serger  Fülle  drängt! 


Meine  Sehimucht  hrauflt  und  schwillt  — 
marternd  ninfh  ich  dich  erfahren, 

Srolses  Frühlingsoffenbaren, 
tm  nur  mir  eich  stumm  verhüllt! 


'Das  nur  mir  sich  stumm  verhüllt*  —  8%  forte  caput  sublevo, 
nec  audio  nec  video  — . 

Ich  sprach  vorhin  die  Vermutung  aus,  dais  wir  in  dem 
alten  Gedicht  Frauenlyrik  vor  uns  haben.  Die  Frage  ist  nicht 
ganz  zu  trennen  von  dei*  anderen,  ob  die  'Frauenstrophen'  der 
mittelhochdeutschen  Lyrik  wirklich,  wie  W.  Scherer  gemeint  hat, 
von  Frauen  lierrühren.  Wilamowitz  hat  in  seinem  grundlegenden 
Aufsatz  über  die  antike  Hilarodie  oder  Lysiodie,  die  er  für 
immer  *des  Mädchens  Klage'  getauft  hat,  gegen  die  Annahme 
von  Dichterinnen  die  Analogie  der  Griechen  geltend  gemacht.* 
Es  sei  undenkbar,  dafs  Dichterinnen  wie  Korinna,  so  sehr  ihr 
Dichten  den  konkreten  Aufgaben  und  dem  Momente  galt,  die 
Hingabe  ihres  dgenen  Herzens  und  Leibes  an  den  geliebten 
Mann  zum  Gegenstand  ihrer  Kunst  gemacht  hätten.  Und  voU- 
omU  Sappho,  die  die  eigene  Empfindung  ausspricht,  habe  weder 
im  eigenen  Namen  noch  in  dem  der  Bräute,  für  die  sie  dichte, 
Liebe  zu  einem  Mann  ausi^esprochen :  sie  würde  damit  sogleich 
ihre  geaellschattliche  iSteiiuuy  verloren  haben.  Ein  Gedicht  wie 
das  vorhin  angeführte  {Mtm^  fiir  u  otkdwa),  scheide  aus:  das 
sei  'wirklich  verfasserloe*,  'gar  nidit  individueU'. 


jedes  Wort  wichtig  ist.  ScheiiiDar  spricht  ja  die  Analogie  der 
Griechen  gegen  die  Annidime  einer  Dichterin,  obwohl  auch  dann 
auf  der  anderen  Seite  die  Analogie  Heloises  übrigbliebe,  von 
der  noch  zu  reden  sein  wirii,  während  die  Liebesbriefe  der 
Sulpicia  (TibuU  lY  8—12)  nie  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt 
waren;*  aber  nur  scheinbar.  Denn  in  Wirklichkeit  haben  wir 
hves  ja  gerade  ein  Analogen  zu  Sapphos  d^dvxe  ^uy  u  atXuvmi 
'gar  niiät  individueir  —  aber  allgemeingültig,  ewig  wahr. 


'  Oök  Nachr.  1896,  S.  225,  Anni.  2;  vgl.  Reich,  Mimtis  I  ^  \3. 

'  Ich  glanho  nun  und  ninimor,  dafs  man  gegen  die  Uberlieferung  mit 
IV  7  die  Reihe  der  eigenen  Gedichte  Sulpicias  eröffnen  darf.  Das  ist  kein 
Anfang,  sondern  ein  Ahschlnfn.  Wer  ditv  Godichtchen  tihuihscher  Kunst 
unwürdig  hindo,  niul'iäte  es  au  den  Schlufs,  nach  IV  12,  stellen,  würde  aber 
damit  immer  noch  die  kunstvolle  Komposition  aufhebeaa,  in  der  IV  7 
unter  den  Gedichten  TlbuUs  dem  Scblußgedicht  Sulpidss  (IV 12)  ent- 
spricht. 


Ich  habe  seine  Begründun, 
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Und  wenn  die  Analo^ne  der  Griechen  gegen  die  mittellioch- 

deutschen  Frauenstrophen  spricht,  so  spricht  sie  ehenso  laut 
für  weibliche  Kunst  im  i'rühliiigsliedo.  Die  Lysiodie  al)er  wird 
den  vorhin  angeiiommenen  Stilniögliclikeiten  beizuzählen  sein, 
als  diejenige  Kuastlorin,  worin  die  Zeit  des  Augustus  solche 
Empfindung  ausgesprochen  haben  würde,  mag  audi  'des  MSdchens 
Klage'  die  Klage  der  Verlassenen  sein  nnd  nicht  die  Klage  der 
Einsamen. 

2.  Niedersächsische  Heimatkunst  im  Mittelalter. 

Die  moderne  deutsche  Dichtung  steht  im  Zeichen  der 
Heimatkunst;  ihre  besten  Vertreter  wurzeln  ftst  im  Ueimat- 
boden.  Der  mittelalterliche  Menedi  dagegen,  sobald  er  der  ge- 
lehrten Bildung  teilhaft  geworden,  gehört  in  erster  Linie  der 
Kirche  an,  die  die  ecclesia  catholica  ist;  danach  seinem  Kloster; 
vom  Stammescharakter  ist  meist  wenig  zu  spüren.  Aber  es  ist 
doch  bezeichnend,  dafs  gerade  die  gröf^ten  Talente  des  Mittel- 
alters Menschen  von  stark  ausgeprägter  Stammeseigentümlichkeit 
aind.^  Man  denke  an  Notker  und  Hrotsvit.  Notkers  beste  Kraft 
liegt  in  seinem  echt  schwäbischen»  an  G.  Keller  gemahnenden 
Humor,  mit  dem  er  alles  zu  vergolden  weifs:  die  Fabel  vom 
kranken  Löwen  und  das  Lügenmärchen  vom  Wunschbock,  das 
noch  heute  an  des  Bodensees  Ufern  lebendig  ist,  wie  die  Anek- 
doten vom  Kaiser  Karl»  dessen  überragende  (iröise  sich  im  An- 
denken der  Nachwelt  nicht  schöner  abbilden  konnte,  als  es  in 
Notkers  Geiste  geschehen  ist,  alles  umfassend,  das  Gröfste  wie 
das  Kleinste.  Der  ti^ue  Lehrer  seiner  Schüler,  an  denen  er 
hängt,  auch  wenn  sie  es  ihm  nimmer  danken,  dessen  Briefe  an 
Mörikes  'Musterkärtchen*  erinnern,  und  der  geniale;  Schöpfer 
der  Se<iupnz,  der  die  geistliche  Lyrik  auf  Jahrhunderte  in  neue 
Bahnen  wies,  dessen  Grölse  es  ist,  dafs  er  im  Göttlichen  stets 
das  Reinmenschliche  zu  sehen  weifs,  dafs  er  das  göttliche  Ge- 
heimnis dem  Herzen  nahe  zu  bringen  versteht,  er  ist  in  seiner 
liebevoll  sinnigen  Art  Sdiwabe  durch  und  durch.  Ganz  anders 
die  Nonne  von  Gandersheim.  Herbe  und  verschlossen  ist  sie, 
trotz  Annette  von  Droste-Hülshoff,  und  verbirgt  die  tief  innw- 
liche  Weichheit  ihres  Wesens,  dafs  sie  nur  hier  und  da,  wo  sie 
von  ihrem  lieben  Gandersheim  rrdct  oder  liebevoll  verweilt  bei 
der  Charakteristik  ihrer  heiligen  Jungfrauen,  die  ihr  Schwester, 
Kind  und  heiliges  Vorbild  zugleich  sind,  unerwartet  und  schier 
elementar  durchbricht.  Ist  Notkers  Kennzeichen  die  Lust  am 
Fabulieren,  die  liebevoll  das  Bild  aus  tausend  kleinen  feinen 


'  Ich  verfolge  hiermit  Gcdaoken,  die  ich  fröher  {Stäfragm  S.  12)  nur 
andeuten  konnte. 
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Einzelzügen  zusammeTistrichelt,  die  ihn  in  den  Sequenzen  be- 
tähigt,  das  ganze  Lied  aut  ein  Bild  zu  stellen,  daraus  aber  auch 
alles  hervorzuholen,  was  darin  liegt,  so  liebt  sie  es,  kurz  und 
knapp,  mit  wenigen  Worten  ihr  Bild  zu  umreilsen,  und  führt 
in  inren  Dramen,  worin  ein  geistroUer  ErkULrer*  Nordseelnit  zu. 
spflrem  gemeint  hat,  mit  sicherer  Hand  die  Fäden  der  Hand- 
lung: mjin  denkt  unwillkürlich  an  Hebbel.  Freilich  mufs  man 
dabei  nicht  Maisstäbe  anlegen,  die  lür  ihre  Zeit  und  deren  so 
ganz  eigen  geartete  Kunst  nicht  passen;  doch  darüber  wird 
später  zu  reden  sein. 

Ueimatkunst  im  schönsten  Sinne  ist  das  letzte,  reifste  Werk 
HrotsTits,  ihr  Gedicht  von  den  Anfängen  des  Klosters  Ganders- 
heim. Man  sehe  etwa  die  wundervolle  Schilderang  dos  Zeichens, 
das  den  Ort  der  Klostergründung  hestimmt.  Ich  gebe  sie  hier 
deutsch,  freilich  in  einer  Übertragung,  die  ich  nachher  selber 
kassieren  mufs;  aber  ich  glaube,  trotz  ihrer  Un Vollkommenheit 
mehr  damit  zu  erreichen,  als  weim  ich  die  Stelle  lateinisch  oder 
nach  einer  der  gedruckten  Übersetzungen  gäbe. 

Win  iilto  Leute  sagen,     so  die  Wahrheit  wissen, 

Avar  nah  bcijn  Kloster     ein  Wald  in  jenen  Tagen, 

gebo^n  im  BerKfö^schattcn     gleich  wie  wir  noch  heate; 

und  war  ein  Hof  gelegen     dorten  im  Waldo, 

wo  Herrn  Ludolfs  Hirten     zu  weiden  pflefften 

und  in  des  Meier»  Hütte    bei  nächtlicner  Weile 

den  müden  Leib  zur  Ruhe     aufs  Lacror  strwkten, 

wenn  sie  zu  hüten  hatten     semer  ödiweine  Herden. 

Hier  sahen  einst  die  Hirten,    zu  zwem  Tagm 

vor  Aller  Heiligen  Festtag,     in  nächtli«  Iht  Stunde 

in  dee  Waldes  Dunkel    gar  viele  Lichter  schimmern. 

Ob  flolchee  Gesichtes    waren  eie  schier  Terwund«^, 

was  des  fremden  Scheines     Glanz  bedeuten  wolle, 

der  mit  solcher  Helle     der  Dämm'rung  Nacht  durchdringe. 

Dem  Meier  des  Hofes     sagten  sie's  mit  Beben. 

Und  wiesen  ihm  die  Stelle,    die  das  Licht  beschienen. 

Er  wollte  selber  sehen,     oh  sie  rec-ht  berichtet,  ' 

gesellte  sieh  zu  ihnen     iui  Freien  drauisen; 

und  hüben  an,  zusammen     die  nichste  Nacht  zu  wachen, 

und  senkte  sich  kein  Schlummer     auf  ihre  Lider, 

bis  sie  zum  andern  dorten     die  Lichter  leuchten  sahen, 

mehr  denn  beim  ersten  Male    an  jener  Stelle, 

(loch  war  es  auch  diesnuil  wieder     die  sf  lbo  Stunde. 

Solches  glückhaiten  ZeicheiLs     frohes  Ergehen 

verbreiteSe  sidi  am  Morgen,    da  die  Sonne  anfgiti^ 

mit  ihrem  ersten  Scheine,     in  raschem  (Jiiürhte. 

Nicht  mocht'  es  vor  dem  Herzog     verborgen  bleiben; 

auf  der  Stelle  kam  es     gleich  auch  ihm  zu  Ohren, 

und  so  beftchloüs  er,  selber     in  der  Nacht  zum  Feate 

sorglich  achtzutreben,     ob  etwa  uni-h  finnial 

sich  ein  solches  Zeichen     vom  liiiumcl  zeigen  würde, 

und  wachte  mit  vielen  Leuten    drauisen  dort  im  Walde. 


*  Bendixen,  Das  älteaU  Dranut  m  DeuUehla$id  II  23.  59. 
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Da  nun  in  ^uie  Nebel     Nacht  die  Lande  hüllte, 

erschienen  rings  im  Kreise     in  des  Waldtals  Gründen, 

wo  stolz  erstehen  sollte     der  Bau  des  Klosten, 

<j::\r  viel  der  Lichter  helle,     verteilt  aller  Orten, 

HO  des  Waldes  Schatten     und  da6  nächtige  Dunkel 

]Ih  mit  lichten  Bcheinee    strahlmdem  Gltme  durdibraclien. 

Des  priesen  aus  einem  Mumie     sie  den  Herrn  im  Himmely 

«agten  all  einmütig,    es  sei  der  Ort  2U  weihen 

dem  m  Dienst  und  Ehren,    der  ihn  erfüllt  mit  Klarheit. 

Und  dankerfüllten  Herzens     für  Gottes  Gnade 

liefs  mit  .seines  Weibea     Frau  Oden  Willen 

Herzog  Ludolf  von  Stund'  an     im  Wald  die  Bäume  schlagen, 

die  Dornen  au-roden     und  rings  den  Talgrund  reuten 

utid  sehnt  des  Waldes  Wüstnis,    da  Schrat  und  Kobold  hausten, 

um  zu  reiner  Stätte,     da  Gottes  Lob  erklänge. 

Was  nur  dazu  gehörte,     schafft  er  all  sur  Stelle 

und  legte  der  Kin  lie  (irundstein     an  selbigem  Platze^ 

den  da»  Lieht  bezeichnet     mit  hellem  Scheine. 

Mirakelgeschichten  hat  das  Mittelalter  wahrhaftig  in  Hülle 

und  l'ülle  hervorgebracht  Aber  man  wird  vergebens  suchen 
nach  einer  solchen  InnerUchkeit.  Das  macht  nicht  blol's  Hrots- 
vits  überragende  Begabung;  es  ist  für  sie  nicht  eine  l)eliebige 
Wundergeschichte,  wie  es  ihrer  zu  hunderten  gibt  und  gab;  sie 
schreibt  mit  der  ganzen  Liebe  und  Aiili&ig1»äikeit  an  ihr 
Kloster,  in  dem  stolzen  nnd  doch  demütigen  Gefühl»  Gott  an 
einer  Stätte  zu  dienen,  die  er  selbst  durch  ein  Wun<ler  aus- 
erwählt. Und  wenn  die  Lichter  aufglänzen  in  trüber,  neblichter 
Herbstnaclit,  so  weifs  sie  das  Märchenhalte  dieses  Bildes  wohl- 
abgemessen in  dieifacher  Steigerung  darum  so  greifbar  deutlich 
zu  malen,  weil  dieses  Waldtal  mit  seinen  Hügeln  und  Hängen 
dasselbe  ist,  dessen  Naturzauber  sie  selber  ott  genug  erfahren 
hat;  wie  es  denn  auch  in  dem  schonen  Bilde  ans  dem  Briefe 
vor  den  Gesta  Oddonis  heryorln'idit,  TOn  dem  im  verschneiten 
Walde  verirrton  Wanderer: 

ein  Wald, 

geborgen  im  Bergeeachatten  gleich  wie  wir  noch  heute  . . . 

Diese  wundervolle  Dichtung  liegt  uns  aber  heute  nur  in 

zwei  gleicli  unbrauchbaren  Übertragungen  vor,  die  ihr  den  Weg 
ins  Publikum  versperren.  Hätten  wir  eine  gute,  kongeniale 
Nachbildung,  so  könnte  das  Werk  der  alten  Nonne  von  Ganders- 
heim, das  heute  im  Staube  der  Bibhothokeu  ein  künimerhches 
Dasein  fristet,  noch  einmal  autersteheu  und  ihren  niedersäch- 
sischen Laudsleuten  ein  Volksbuch  werden  wie  nur  irgendein 
Werk  modemer  Heimatkunst  Aber  freilich,  dieses  Ideiu  einer 
Übertragung  vermag  ich  nicht  zu  leisten,  und  nicht  blofs,  weil 
jedes  Ideal  uneiToichbar  ist»  oder  weil  meine  Kraft  und  Kunst 
zu  gering  ist.  Ich  mufs  etwas  ausholen,  um  klarzumachen, 
was  ich  meine,  und  wie  ich  auf  diesen  Gedanken  gekommen  bin. 


Digitized  by  Google 


32  Hrotsvits  literarische  Stellung. 

Es  war  um  Weihnachten  1902,  als  ich,  bald  nach  Abschlufs 

der  *Stilfragen'  daran  ging,  die  Dichtung  Hrotsvits  zu  über- 
tragen, in  den  Stil,  wovon  die  oben  dargebotene  Probe  eine 
gewisse  Vorstellung  gegeben  haben  wird.  Ich  hatte  mir  das 
Versmafs  selber  geschaffen.  Den  Stabvers  meines  Waltharius 
hatte  ich  aufgegeben;  auch  ohne  Stabreim  gibt  der  straffe  Vers 
der  vier  Hebungen  liebeToll  redselige  Weise  Hrotsvits  nicht 
wieder.  Er  paßt  fttr  einen  Stoff  voller  Handlung,  wie  ihn  die 
deutsche  Heldensage  bietet;  memetwegen  auch  für  eine  Parodie 
des  hohen  Stiles  wie  im  Wunschbock.  Aber  weder  ein  halb- 
modernes  Rittergedicht,  wie  der  Ruodlieb,  noch  ein  Buch  der 
pietätvollen  Erinnerung,  wie  Hrotsvit  es  gibt,  durfte  so  über- 
tragen werden.  Aber  wie  der  knappe  Vers  des  Hiidebrandliedes 
sich  im  Heliand,  wo  es  gilt,  den  Heiland  als  sächsischen  Herzog 
zu  schildern  und  den  Sachsen  so  lieb  zu  madien,  dehnt  und 
streckt,  so  setzte  ich  an  die  Stelle  der  2  2  Hebungen  eine 
Form,  die  schon  H.  Grimm  unbewufst  in  gewissen  homerischen 
Schilderungen  vei-wandt  hatte:  24-2,  2  +  3,  3-|-2,  3-}-3 
liefs  ich  nebeneinander  zu.  Damit  gewann  ich  ein  Weiteres; 
ich  konnte  nunmehr  die  Verse  Hrotsvits,  was  bei  ihr  wichtiger 
ist  als  im  Waltharius,  Vers  um  Vers  wiedergeben.  Und  indem 
ich  sowohl  im  Versausgang  wie  in  der  Gäsnr  stumpfen  Tonfall 
durchführte,  der  doch,  wegen  der  Mannigfaltigkeit  der  Hebungen, 
nicht  eintönig  wirkt,  gab  ich  der  Hede  die  ruhige  Klangfarbe, 
deren  sie  hier  bedarf.  Ich  glaube,  damit  allerdings  dem  Ziele 
ein  gut  Stück  näher  gekommen  zu  sein;  aber  es  fehlte  noch 
eines,  das  Beste. 

Wenige  Wochen  vorher  waren  mir  die  Balladen  und  Lieder 
von  L.  V.  StrauTs  und  Torney  bekannt  geworden.  Von  den 
Balladen  hatte  mir  namentlich  die  Hertje  von  HorsbüU  starken 
Eindruck  gemacht,  die  die  Prophezeiungen  der  alten  Friesin 
und  das  Motiv  de«;  eing^oniauerteu  Kindes  glückUch  verbindet. 
Ich  hebe  ein  paar  Strophen  heraus. 

Es  steht  im  Kooge  ztt  Gröde  der  AVt  izcii  sijiumergrüii, 

08  springt  ein  schwarzeß  Fohlen  über  die  Weiden  hin  — 

aber  die  Saaten  solleii  keine  Sichel  äeh'n, 

und  es  frml  das  schwane  Fohlen  nidit  Hilter  dem  Sattel  geh'nl 

Sie  segnen  in  dreüsig  Kirchen  den  heiligen  Gotte^weiu  — 
zu  Lindholm  stand  die  erste,  die  soll  auch  die  l^te  s^. 

Es  wird  liji  T:iir  des  Todes  über  den  Harlachen  arau'n, 
dreimal  wehe  den  Augen,  die  seine  Schrecken  schau'n. 

Ich  konnte  das  Gedicht  auswendig;  aber  um  sehie  Quelle  hatte 
ich  mich  noch  nicht  gekümmert,  ein  Bedenken  wegen  des  Stiles 
war  mir  nie  gekommen,  und  auch  die  Balladen  des  Freiherrn 
B.  V.  Münchh^isen  kannte  ich  damals  noch  nicht   Da  gehe 
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ich,  wahrend  ich  noch  an  der  Hrotsvit  arbeite,  eines  Tages  im 
Gespräch  über  alltägliche  Dinge;  währenddessen  aber  höre  ich 
es  in  einem  fort  im  Ohre  klingen: 

es  atoht  im  Kooge  zu  QiOde  der  Weism  sommergrlln. 

Immer  wieder  diese  eine  Zeile,  wohl  zehn  Minuten  lang»  pei- 
nigend. Da  auf  einmal»  ohne  dals  das  Gespraeh  stockte,  liör 
ich  es  plattdeutsch: 

it  staht  in'D  Koog  to  Groeden  de  Witten  snmmevgmn. 

Nun  dachte  ich  nach,  und  ich  glaube  wirklich,  L.  v.  Straufs 
liat  ihrem  Gedicht  geschadet,  indem  sie  hochdeutsch  schrieb: 
seine  volle  Wirkung  w&rde  es  erst  plattdeutsob  tun»  wie  denn 
auch  ihre  QueQe,  HüUenhoffs  Sagen,  Märehm  und  Lieder  aue 
Schleswig-Holstein,^  die  ProphesseiUDg  plattdeutsch  bieten»  was 
ich  damals  nicht  wufste.  Aber  plattdeutsch  liätte  es  werden 
müssen  ganz  und  gar.  Es  ist  heute  in  der  Heimatkunst  die 
üble  Unart  eingerissen,  die  Erzählung  hochdeutsch  zu  geben 
und  die  Beden  im  Dialekt.  In  der  Prosa  ist  das  ganz  allgemein 
üblich;  so  machen  es,  um  nur  zwei  der  besten  zu  nennen,  in 
Niedersachsen  H.  Voigt-Dlederichs  und  L.  t.  Straufs  u.  Torney 
selber.  In  der  Ballade  hat  B.  v.  Münchhausen  wenigstens  ein- 
mal ('Der  Letzte  des  Stammes')  das  gleiche  getan.^  L.  v.  Straufs 
dagegen  hat  in  ihrer  mecklenburgischen  Ballade  *Dat  Water' ^ 
durchweg  mecklenburgischen  Dialekt  geschrieben  oder  doch 
schreiben  wollen;  denn  ich  glaube  nicht,  dafs  jemand,  der  platt- 
deutsch denkt,  *taum  tweitenmal'  sagen  wird:  er  sagt  'taum 
aunernmar.  Und  wenn  man  die  Fassung  der  Novelle  'Bauern- 
stolz' in  der  Buchausgabe  und  im  rasten  Druck*  vergleicht»  so 
wird  man  doch  zweifelhaft,  ob  dieses  unaufhörHche  Tasten  und 
Bessern  auch  im  Grammatischen  nicht  eine  bedenkliche  Un- 
sicherheit verrät  Ist  doch  auch  das  Berlinisch  ihres  Romans 
aus  Bauernatamm  nur  ein  Bückeburgisch,  das  sich  ein  Ber- 
liner Mäntelchen  umgehängt  hat;  aber  hier  und  da  guckt  doch 
das  Bückeburgische  hervor:  oder  sagt  der  Berliner:  'Sie  sollen 
audi  bedankt  sein?* 

Also  plattdeutsch  yon  Anfang  bis  zu  Ende.  Die  heut  be- 
liebte Mischung  würde  ein  naives  Publikum  abstofsen,  das  wirk- 
lich Stilgefühl  im  Leibe  hätte,  auch  ohne  je  über  die  Frage 
des  Dialektes  nachgedacht  zu  haben.    Und  F.  Beuter  und 


'  Die  weise  Frau  Hertje,  S.  248;  Horsbüll,  S.  129  (Stabreim);  Das 
vergrabene  Kind,  S.  242:  als  Ballade  ausgeschlachtet  von  G.  Falke,  Hohe 
Somn^ertatro,  S.  105,  wie  denn  alle  sieben  Balladen  dieses  Buches  aus 
Mfilienhoff  Htammen. 

*  Balladen,  S.  65.    '  Niedersachsen  V  1. 

*  Niedenaehtm  Y,  Nr.  14—24.    '  Aus  Bammstamm  11  114. 

AkUt  f.  n.  SjHadwn.  CXIV.  8 


Digilizeü  by  C(.)0^lc 


84 


IbotsritB  UterariBohe  Stdlimg. 


Kl.  Groth  haben  auch  niemals  an  eine  Bokhe  Stilpantacherei 

gedacht.  Ein  anderes  ist  es  natürlich,  wenn  Personen  ver- 
schiedenen Stammes  und  Standes  durch  den  Dialekt  charakteri- 
siert werden  sollen,  etwa  wie  Unkel  Bräsig  sein  Missingsch  und 
die  hiu  Pastern  ihr  HochdeuLsch  icdeL,  oder  wie  L.  v.  Straufs 
in  ihrem  Boman  moderne  Gro&sfödter,  Berliner  Arbeiter  und 
Weserländer  Bauern  zusammenführt;  das  ist  YoU  berechtigt. 
Sonst  dagegen  habe  ich  bei  diesem  modernen  Abklatsch  der 
Reden,  als  wären  sie  mit  dem  Phonographen  aufgenommen, 
immer  ein  unbehagliches  Gefühl;  genau  so,  als  wenn  ich  vor 
einem  historischen  Geiiiählc  stünde,  worin  die  Köpfe  der  han- 
delnden Personen  herausgesciiuitten  und  durch  meinethalben 
noch  so  gute  Photographien  ersetzt  wären.  Und,  um  mit  dn^ 
Scherze  zu  schlielsen,  womit  mir  auf  eine  Expektoration  dieser 
Art  aus  gleichen  Gefühlen  heraus  Freund  Strecker  einmal  ge- 
antwortet hat,  bei  Hrotsvit  würde  die  erste  Person,  die  platt- 
deutsch zu  reden  hätte,  der  Täufer  Johannes  sein  . . . 

Damit  ist  denn  freilich  auch  gesagt,  dafs  ich  selber  als 
Westpreulse,  der  obendrein  nie  Dialekt  gesprochen  hat,  das  Ge- 
lobte Land  nur  von  fern  sehen,  nicht  es  betreten  darf.  Wohl 
aber  habe  ich  nach  yielen  vergeblichen  Versuchen,  einen  Be- 
arbeiter zu  gewinnen,  selber  einen  kurzen  Abschnitt,  so  gut 
oder  schlecht  es  gehen  wollte,  zu  übertragen  yersucbt,  in  ein 
Deutsch,  das  zu  dem  seit  F.  Reuter  uns  allen  geläufigen  Platt 
(*ick  bün,'  nicht  'ick  syn')  einige  alte  Elemente  mischt,  v,'ie  sie 
der  Reineke  Vos  und  etwa  die  Chronik  des  Pfaffen  Eberhard 
von  Gandersheim  darbieten;  ia,  es  wird  gut  sein,  wenn  sie  sogar 
überwiegen:  nur  müssen  auch  sie  dem,  der  modernes  Platt  ver- 
steht, ohne  weiteres  verständlich  sein.  Das  ist  für  diesen  Fall 
erlaubt,  ja  geboten;  der  Theorie  eines  universellen  Schriftplatt 
für  moderne  Stoffe  soll  damit  nicht  das  Wort  geredet  werden: 
dergleichen  ist  freilich  totgeboren.  Ich  glaubte  mich  zu  einem 
solchen  Versuch,  der  nichts  soll  als  zeigen,  was  ich  ungefähr 
meine,  berechtigt  durch  lange  liehevolle  Lektüre;  und  ich  habe 
Herrn  Dr.  P.  Corfsen,  dem  ausgezeichneten  Bibelkritiker,  von 
Herzen  zu  danken,  dafs  er,  ein  geborener  Oldenburger,  mir 
trotz  prinzipieller  Bedenken  meine  Probe  durchgesehen  und  hier 
und  da  nachgebessert  hat 

Ener  rede    luetet  mek  to  seggen 

vaii  aller  domiit     in  miuen  harten, 
van  det  closters  crbouwen     to  Gandesheme; 
dat  hebben  bouwen     van  Sassen  de  hertogen, 
her  Ludolf  voll  chreften     unde  sin  säen  her  Oddo, 
de  bracht  et  to  endo,     wat  sin  vader  bepunde. 
xsu  luoet  tovoerderst  ek  seg^^en,     van  anbeginne, 
van  uses  closters  bouwen     in  mincm  inaere, 
dat  het  her  Ludolf    en  hertog  van  SasBenhaide, 
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ToU  Tramicheit  stiftet    to  Gandesheme. 

He  was  boren     ut  (xlelem     -Ict  hte, 

unde  als      gezemde     einem  hu^e, 

was  he  van  sitton  edel     unde  biderbe  van  sinne: 

des  loweden  si  jii  alle     to  Sassenlande. 

l^immer  müde  to  strite,     schcBn  van  angOHichte, 

wine  to  rade,    veratendig  in  allen  dingen, 

hoffon  unde  irozirde     all  sines  gcslochtr.s. 

In'n  herbann  hern  LudewigSi    dat  wu^  en  kuniug  to  lYankeu, 

do  liet  he  sek  eworen     m  einen  jungen  jaren ; 

he  was  van  jni  hawen     to  hohen  eren, 

mit  euer  graveecheide     helenet  to  Sasseulandc. 

unde  enwerede  nidit  lange,    do  waid  he  tom  annem 

hswoi  to  Tunten  eren,    recht  ale  de  hertogen  hebben. 

Niemand  kann  das  Unvollkommene  eines  solchen  Versuches 
lebhafter  fühlen  als  ich;  aber  es  kam  mir  ja  auch  nicht  darauf 
an,  Yollkommenes  zu  geben,  sondern  eine  Frinzipienfrage  zn 
erledigen  —  das  ist  hofientUch  gelungen  —  und  anzadeuten, 
wie  das  Endergebnis  sich  unge^r  praktisch  ausndimen  wird. 

3.  Eine  Sequenz  HrotsTits? 

Bei  Kehrein,  Lat.  Sequenzen  des  Ma.  Nr.  48ü,  ist  eine 
Sequenz,  Qaftäe  tadutU  wwMa,  gedruckt,  die  genauerer  Be- 
trachtung lohnt   Ihre  Melodie  hat  Bartsch  in  seinem  Buche 

über  die  lateinischen  Sequenzen  nicht  bestimmt:  es  ist  Ad- 
ditcentur  (regi  virgiues).  Das  Original  dieser  Melodie,  die 
einzige  Sequenz,  die  Bartsch  kannte,  ist  die  Sequenz  auf 
Marien  Geburt  Stirpe  Maria  regia,  die  zwar  nicht  von  Notker, 
aber  alt  und  weitverbreitet  ist;  ich  verweise  dalür  auf  das,  was 
ich  soeben  in  der  Zr.  /.  dt,  Altertum  47,  883  auspeflihrt  habe* 
Indessen  ist  die  Melodie  doch  nicht  so  ganz  selten;  ich  nenne  die 
Cäciliensequcnz  Virgo  devota  eunctis  (Dreves- Blume,  AnäL 
hymn.  34,  Nr.  214:  beachtenswert,  weil  es  eine  Jungfrauen- 
sequenz ist)  und  die  Agidiensequenz  Confeseor  plus  et  sacer 
Aeg.  (Drevcs-Blume  10,  Nr.  155)  mit  der  Variante  Stirpe  regius 
nacerdos  Aeg.,  die  die  Stammsequenz  verrät:  bei  der  ersten  ist 
die  Melodie  angegeben,  aber  der  Text  der  Analecta  hat  daraus 
auch  hier  keinen.Vorteil  gezogen.  Es  wäre  interessant,  zu  ver- 
folgen, wie  die  Agidiensequenz  die  kleinen  Schnörkel  der  Ver- 
schiedenheit von  Versikel  und  Gegenversikel  beseitigt  und  die 
unwiederholte  Schlufszeile  verdoppelt;  aber  ich  kann  hier  auf 
diese  Dinge  nicht  eingehen. 

Dagegen  gebe  ich  den  Text  der  Sequenz  Gaude  caelestis 
sponsa  uacb  den  von  mir  benutzten  Handschriften. 

1^.  Gaude  caeleätia  äponaa 

Bimimi  re|^  iam  templum  ingresaa, 
1^  Ad  legale  quoque  convivium  dneta 

3» 
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2*.  Et  mos  intntnra    oaUlis  aeenta» 

Semper  virgo  manBura: 
2^.  Filius  regia     amator  caatitatls 
servst  locom  pndoriB. 

3*.  Huic  sponso  venienti, 

virgineB  omnes,  obviate, 
Ferte  1  am  päd  es  iam  ardentea, 

in  vasis  oleum  simul  deferentes, 
S**.  Et  reffium  festinanter 
adomate  thalamum 
Et  r^  regum  decantate 

eanticnm  solfe  Tirginitnw  cantandnm. 

4^  Jaoua  patet,     quae  paratae  sunt,  iutreat; 
4^  Cum  spongua  Tenit,    quis  eum  sequi  poräit, 
onuiis  virgo  monoir  eit. 

6.  Ad  talia     tu  nos  gaudia 

perduc,  ChriRte  redemptor, 
per  te  memor  spousae 

iungeoB  illi  sperantee  in  te. 

Die  Sequenz  ist,  auch  wenn  man  die  Schwierigkeit  der 
Melodie  noch  so  hoch  anschlägt,  von  einer  seltenen  XJnbehilf- 
lichkeit.  Wer  sie  geschaffen  hat,  der  kann  vom  Wesen  der 
Sequenzendichtung  nur  eine  sehr  unklare  Vorstellung  gehabt 
haben.  Ich  habe  daJier  darauf  Terzichtet,  die  Abweidiungen 
Ton  Yersikel  und  Gegenveisikel  zu  bezeichnen,  die  niemals  recht 
zur  Staramsequenz  stimmen  wollen;  ich  habe  darauf  um  so 
mehr  verzichtet,  als  die  Überlieferung  erst  mit  dem  12.  Jahr- 
hundert einsetzt. 

Aber  ist  denn  die  Sequenz  überhaupt  älter?  Fragen  wir 
ihr  lieber  das  ab,  was  sie  selber  über  ihre  Bestimmung  aus* 
sagt.  Es  ist  eine  Sequenz  de  una  virgine,  eine  Sequenz  de 
communi,  wie  man  das  nennt,  anwendbar  auf  jede  beliebige 
Heilige  dieser  Kategorie.  Und  zwar  ist  sie  bestimmt,  von  Hause 
aus,  für  einen  Jungfrauenkonvent;  sie  enthält  die  Mahnung  an 
die  Jungtrauen,  zu  wachen,  dafs  sie  alle  gleich  den  fünf  klugen 
Jungfrauen  bereit  seien,  wenn  der  Bräutigam  kommen  werde: 
das  Bild  schwebt  schon  bei  dem  conuivüm  (1^)  vor.  Die  Sequenz 
ist  für  ein  Nonnenkloster  bestimmt;  eine  Nonne  wird  es  auch 
gewesen  sein,  die  sie  gedichtet  hat. 

Ich  glaube  aber,  wir  brauchen  dabei  nicht  stehen  zu  blei- 
ben; es  Täfst  sich  zwar  nicht  sicher  beweisen  —  dazu  reicht 
das  Material  nicht  aus  — ,  aber  doch  wahi'scheinlich  machen, 
dafs  keine  ii;erm^'ere  als  Hrotsvit  die  Dichterin  ist  Dafs  die 
Sequenz  nicht  ui  der  Ilegensburger  Handschrift  ihi'er  Werke 
stuit,  darf  uns  nicht  irren;  die  enthält  ja  auch  das  Gedicht  auf 
Gandersheim  nicht  Dafs  Hrotsvit  die  St  Gallischen  Sequenzen 
gekannt  hat>  habe  ich  in  meiner  Auagabe  zur  Sapientia  S.  18S»  3 
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gezeigt  (TgL  Stäfiragen  S.  29):  sie  waren  ihr  wie  anderes  über 

St.  Emmeram  zugekommen.  Es  kommt  also  nur  darauf  an,  zu 
zeigen,  dals  der  Gedankenkreis  und  die  Sprache  auf  ihre  Ur- 
heberschaft weisen.    Ich  stelle  die  Belege  zusammen. 

1*.  Agn.  207  caelestU  sponsam  regia;  Christus  als  caelestis 
tpontm  115.  Agn.  (C  419.  Abr.  2,  8.  Sap.  4,  3.  prim. 
322.  359;  Dulc.  14,  3  €go  antem  martyrii  palmam  virginHa- 
Hsque  receptura  (man  beachte  das  partic.  fut.  iniratiira) 
coronam,  intraho  aethereum  aelemi  regia  thalamum ;  diese 
Stelle  entscheidet;  alles  andere  ist  verh&ltnismäfsig  gleichgül- 
tiges Beiwerk. 

l*".  Agn.  419  ducunt  aatrigeram  ajponsi  cadUtit  in  aulam 
(die  Engel  die  Seele  der  h.  Agnes). 

2*.  Agn.  106  Ott  ubi  forU  «ut  mtrear  eomplexihus  uii, 
eku  et  in  thalamum  sponwarum  more  eontteum  duet,  permaneo 

mrgo  aine  aorde  pudica. 

2'*.  Die  Epitneta  Christi  werden  bei  Hrotsvit  stets  im  Zu- 
sammenliang  der  Stelle  gewählt,  z.  B.  Abr.  2,  5  donec  nmplexnria 
amplexibus  filii  virginis  in  lucifiuo  thalamo  i<ui  qenitricis; 
Gail.  5,  2  amator  virginitatis  et  inspirator  caatitatis,  Chri'ate 
(im  Gelübde  der  Gonstontia);  der  Sinn  ist:  er  wahrt  sein  Braute 
gemach  als  einen  locus  pudarU,  ygL  Agn.  253  loeua  scelerum 
domus  efficitur  prec^Uamtm, 

S\  Gest.  1  rex  regum;  Sap.  9,  4  guamoi»  non  potsum 
eanticum  virginitatia  dicere. 

5.  Gall.  13,  7  aimplex  eaae  . . .  perducat  te  ad  gaudia 
aetemitatia. 

Ich  safs  zu  Prag  im  Pramonstratenserstift  Strahov  über  dem 
riesigen  nnsignierten  Sequentiar  yom  Jahre  1610  und  den  anderen, 

bequemer  für  den  Hausgebrauch  hergerichteten,  als  mir  plötz- 
lich der  Gedanke  aufstieg,  sollte  diese  Sequenz  nicht  von  Hrotsvit 
sein?  Dafs  sie  zu  ihrer  Art  wohl  passen  würde,  war  mir  sofort 
klar;  aber  wie  stand  es  mit  der  Überlieferung?  Handschriften 
von  Pommersfelden,  Österreich  (vor  allen  Wien,  Nr.  13  314, 
die  Gottschalkhs.  des  12.  Jahrhunderts),  und  die  Sammelhs. 
J.  Branders  (St  Gallen,  Nr.  546)  —  das  sah  venig  nach  Hrots- 
vit aus;  aber  ich  wurde  den  Gedanken  nicht  los.  Einen  Monat 
später  benutzte  ich  in  der  Bossiana  zu  Lainz  das  Missale  VI  11  120 
(13. — 14.  Jahrhundert),  woraus  Dreves,  Anal.  hymn.  9,  Nr.  393, 
eine  Sequenz  gedruckt  hat,  die  dort  de  a.  Liborio  überschrieben 
ist,  die  er  aber,  weil  keine  Beziehung  auf  den  h.  Liborius  vor- 
kommt, de  uno  cutifesaore  überschreibt.  Die  Sache  hat  ihre 
Bichtigkeit,  beweist  aber,  was  Dreves  nicht  sagt,  da  Liborius 
der  Patron  der  Paderborner  Kirclie  ist,  dafs  die  Handschrift 
dorther  stammt.  Und  in  dieser  Paderbomer  Hs.  steht  auch 
die  Sequenz  Gaude  eaelettis  $pcn$a.   So  scheint  wenigstens 
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eine  niedersächsische  Hb.  (und  wie  wenig  ist  von  den  litui'gischen 
Tlandscliriften  Sachsens  erhalten!)  noch  heute  für  Hrotsvits 
Autorschatt  Zeugnis  abzulegen. 

4,  Die  Legende  der  h,  Agnes. 

Eine  Betrachtung  für  sich  fordert  Hrotsvits  Behandlung 

geschlechtlicher  Dinge.  Gerade  hier  zeigt  sich  die  Frau.  Sie 
bewegt  sich  oft,  ja  in  der  Hälfte  ihrer  Legenden  und  Dramen» 
auf  sehr  bedenkliebem  Gebif  t.  Aber  während  ihr  der  Stoff  von 
der  kirchlicben  Tiaditiou  überliefert  ward,  an  der  sie,  auch 
wenn  sie  sie  als  ai)okiYph  erkannte,  keine  Kritik  üben  mochte, 
zeigt  sie  sich  in  der  Wortwahl  überaus  scheu.  Um  sich  das 
klflüTzumachen,  nehme  man  die  Legende  der  h,  Agnes.  Der 
Sohn  des  Fr&fekten  ist  in  sie  verliebt;  aber  sie  hat  sich  bereits 
dem  Herrn  gelobt  So  v.ird  ibr  die  Wahl  gelassen  zwischen 
dem  Priestertiim  der  Vesta  und  der  Verstofsuiif^  ins  Bordell. 
Sie  verweigert  das  Opfer,  wird  abgefiibrt  und  nackt  ausgezogen; 
doch  Wunder  über  Wunder  schützen  sie. 

Die  Quelle,  die  Darstellung  des  Ps.-Ambrosius,  hat  hier  u.  a. 
die  Worte  imfoUns  (impotenC  Syn.  vanu»,  moUU,  miser), 
shltare  und  tnstdi<Uto  (im  wÖrtlüßhen  Sinnet  liMo  und  tvät- 
hrwm,  lupanar,  meretrix,  obseena  opera,  scortari  und  Mcortum, 
Von  dem  allen  hat  Hrotevit  nur  das  eine  schlechterdings  un- 
vermeidliche lupanar,  daneben  meretrix:  beides  auch  sonst; 
libido  kommt  einmal  in  der  Marienlegende  vor.  Aufserdem 
umschreibt  sie  den  Begiiflf  des  lupanar  durch  locus  turpis  (im 
Dulcitius  auch,  wie  hier  Ps.-Ambr.,  turpüudinis  locus),  sordi" 
dfUum  aiUrumf  laUbrae  turpü  aied%9f  loeui  ^edthrum,  detetia- 
hüis  aedes  (V.  222.  224.  245.  253.  259).  Dergleichen  war, 
wenn  sie  üherhai^i  diese  Legende  bearbeiten  wollte,  nicht  zu 
vermeiden.  Aber  geradezu  naiv  ist  die  Definition  V.  210  ff.: 

tnquB  ItipemaHa  niffrum  eondudier  antrumf 

in  quo  laseivx  iurencs  rationis  ajcni 
eoUoquio  aeeleroaarum  gaudetU  muiierum. 

Wenn  in  den  Dramen  Abraham  und  Pafiiutius  das  colloquium 
im  Vordergrunde  steht,  so  ist  das  sehr  begreiflich;  aber  diese 
Stelle  versteht  man  nur,  wenn  man  weifs,  dafs  Hrotsvit  das 
Wort  concuhitiis ,  das  ja  prosodisch  gleichwertig  ist,  und  seine 
^Synonyma  streng  meidet.  Sie  braucht  dafür  regelmäfsig  am- 
plejcus  oder  complexus  und  die  zugehörigen  Verba,  mehrmals 
auch  den  beliebten  Yersschhifs  cQinpUx&K$  uti.  Dabei  bat  sie 
gerade  im  Pelagius,  wo  sidi  alles  um  die  unter  den  Mauren 
weit  verbreitete  Knabenliebe  und  die  Begierde  des  Kalifen  nach 
dem  gefongenen  schönen  Christenknaben  dreht,  augenscheinliGh 
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▼OD  der  Sache  keinen  rechten  Begriff  und  braacht  gerade  hier 
das  Wort  jedesmal  im  eigentlichen  Sinn,  V.  269  laeva  com- 
plectens  coHa  sacrata  (um  ihn  zu  küssen,  vgl.  V,  237)  und 

V.  244  sohria  harharico  complexu  subdere  colla. 

Und  nun  Yerj^^egenwärtifre  man  sich,  was  ein  MÖnch  daraus 
gemacht  haben  würde.  Über  Knabenliebe  im  Mittelalter  genügt 
es  auf  die  von  Traube'  verzdchnete  Literatur  zu  Yerweisen, 
die  an  Verständnis  für  die  Sadie  nichts  zu  wünschen  übrig- 
laßt Und  was  die  bei  Hrotsvit  in  der  Agneslegende  offenbare 
Vermeidung  anstolÜBiger  Worte  betrifft,  so  können  wir  sie  hier 
mit  einer  anderen  metrischen  Vita  Agnetis  vorgleichen,  aus  einem 
französischen  Mönchskloster  des  10.  Jaiirhunderts.  Da  malt 
unreine  Phantasie  jede  Andeutung  der  Prosa  aus: 

149.  atä  Vestam  de  more  deam  w^nfirare  padicis 

cum  reliquis,  aul  moecha  vdtU  stupranda  iraheris; 

aber  sie  erwidert: 

qtwd  salver  ah  omni 
impoUuta,  feram,  stupro  nec  liba  metallis. 

Der  'Dichter'  hat  ein^  pathetische  Anrede  an  den  Präfekten: 

17^^.  faref  quid  horrendum  retegas  muliehre  piulendufn? 
reddo  tibiy  cum,  mute,  neges,  responaa  petenti: 
neimt  itia  pati  (miaerum!)  quoa  $tupra  furmtu, 

d.  h.,  wenn  wir  den  Überschwang  in  schlichtes  Deutsch  um- 
setzen, weil  sie  den  Verliebten  nicht  hat  heiraten  wollen  —  was 
die  überhitzte  Phantasie  des  Verfassers  als  tiupTtm  bezeichnet, 
im  folgenden  begegnen  Stilblüten  wie  diese: 

185.  «mw8(t8  (d.  h.  impubes)  tarn        eamm,  nUeanda  pudmü» 
proftibuh  traküuir, 

und  V.  219  f.: 

ac  secum  nocturna  voeam  od  hdla  Mdates 
ümUian  petit  dommo  scortaior  amiea»; 

denn  so  ist  die  von  Barster  verdorbene  Stelle  abzuteilen.  Aus 
dem  Lexikon  des  Verfassers  nenne  ich  noch  lu9^m  im  Sinne 
von  lupanar  (V.  213),  was  nicht  auf  ciceronischen  Sprach- 
gebrauch zurückzugehen  braucht,  den  die  Wörterbücher  nach- 
weisen, sondern  Glossenweisheit  sein  wird,  und  die  Neubildung 
acortisfiqnus  (Y.  211).  Ich  denke,  das  genügt,  um  zu  zeigen, 
wes  Geistes  Kind  der  Bearbeiter  gewesen  ist.  Man  wird  viel- 
leicht einwenden,  das  sei  eine  Ausnahme.  Aber  nun  nehme 
man  einmal  die  beiden  kurzen  Darstellungen  in  Vers  und  Prosa, 
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die  Aldhelms  grofses  Werk  de  virginüate  bietet  Die  Vene 
(V.  1925—1974^  p.  188  f.  Gilee)  sind  ohne  Anstois,  anfser  etwa 
V.  1962: 

traditur  ad  teirutn  scortorum  caata  lupanar. 

Aber  sie  sind  Ireilicb  auch  so  kurz,  dafs  Beschränkung  auf  das 
Notwendige  geboten  war;  und  die  Prosa  (Gap.  45,  p.  59  ff.  G.) 
nmclit  das  trotz  gleicher  Kürze  reidüich  wett  Mau  sehe  zwei 
•Sätze  an: 

et  licet  huius  ret  gratia  ad  invisum  prostihuli  lupanar, 
übt  scortorum  detestanda  ohacenitas  hacchatur  et  froiitoaa 
moecharum  invpudentia  turpiter  stupratnr,  ad  infame  dedecus 
natalium  propriis  exuta  vestibus  traderetur; 

uuil  gleich  danach: 

nam  cum  praefatus  ohscenttatis  nmatar  flammi's  carna" 
Itbus  auccensus  Utpanar  cum  sodalibus  sceleram  aggrederetur, 
nt  virgini  sacratissimae  spurca  lenocinii  ludibria  labria 
procacibua  irrogaret. 

Das  geht  doch  auch  um  ein  beträchtliches  ü'  er  das  hinaus, 
was  Hrotsvit  bietet;  namentlich  wird  man  guttun,  die  erste 
bb^e  mit  HrotsTits  naiv«r  Definttkm  zn  Tergleichen.  Und  Ald- 
helm  war  ein  frommer  Bischof,  sein  Werk  eines  der  Lieblings- 
bücher  des  ganzen  Mittelaltei's  und  auch  in  Hrotsvits  Händen. 

Ich  habe  mit  Absicht  eine  Legende  gewählt,  bei  der  wir 
gutes  Material  zum  Vergleich  hatten.  Dasselbe  Ergebnis  würde 
sich  überall  herausstellen.  Ich  verzichte  auf  eine  Darlegung 
des  Sprachgebrauchs  im  einzelnen;  meine  Register  geben  da- 
dui'ch,  dafs  die  betreffenden  Vokabeln  fehlen,  genügend  Auskunft. 

Hierher  gehört  auch  ein  Hinweis  anf  die  naive  Art,  womit 
Hrotsvit  im  Pelagius  eine  fromme  Prudonzstelle  verwendet'  Quos 
proprio e  iunxit  amutitiae,  sagt  Prudentias9  ntgi  aTt<fai'uv  11, 16, 
Ton  Christo  und  seinen  Heiligen;  «e  aber  sagt,  V.  204: 

ipsutn  felicis  certe  mmmtim  mpui  urbts 
corruptum  vüiia  cognoscebant  äodomiti» 
fbrmatot  faoie  mmmmw  mdamtm  amm* 
ko8  ä  tmne&ia»  propriae  temmgen  ttüe, 

Sie  braucht  in  aller  Unschnld  eine  Uberlieferte  Formel  ihres 
Lieblingedichters,  freilich  in  bedenklich  abweichendem  Sinne; 
aber  sie  tut  es  eben,  nm  nicht  selber  eine  neue  f&r  die  ihr 
widrige  Sache  prägen  zu  müssen. 

Einmal  freilich  hat  sie  trotz  allem  es  ihrer  Schreiberin 
nicht  recht  machen  können.  Im  Pelagius  ist  an  einer  schoa 
vorhin  angeführten  Stelle,  V.  244  f.: 

*  Das  Folgende  andeutungsweise  in  meiner  Ausgabe,  8.  XI,  Anm.  38. 
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non  decet  ergo,  virum  Gtristi  baptismate  ieiim 
sobria  barbarico  eompkm  tubdtre  eoUa, 

der  Raum  für  comphxu  s—  erst  ausgespart,  und  dann  sind  die 
Worte  mit  roter  Schrift  nacligetragcn  worden.  Dieser  kleine 
Zug  bestätigt,  was  uns  der  Ductus  der  Schrift  überhaupt  zeigt, 
dafs  die  alte  Regensburger  Iis.  in  München  von  einer  Frauen- 
hand geschrieben  ist;  d,  Ii.  es  ist  ein  gleichzeitiges  Dedikations- 
exemplar  für  Regensburg,  woher  Hrotsvit  durdi  die  Yermiite- 
lung  ihrer  Äbtissin  Gerberge,  der  Tochter  Heinrichs  von  Bayern, 
ihre  Klassikertexte  bezogen  haben  wird.'  Ein  eigener  Fall,  der 
wieder  einmal  lehrt,  dafs  auch  damals  Reinheit  nicht  vor  dem 
Anstofs  der  Prüderie  sicheni  konnte. 

Es  ist  der  alte  Streit  um  den  moralischen  Charakter  der 
Dichterin.'  Ängstliche  Seelen,  die  nicht  gelernt  haben,  eine  £r- 
scheinunff  ans  ihrar  Zeit  heraus  zu  beurteilen,  haben  Ton  jeher 
an  dem  bedenklichen  Charakter  ihrer  Stoffe  Anstofs  genommen: 
sei  es,  dafs  sie  darum  meinten,  Hrotsvit  müsse  doch  erst  nach 
einer  bewegten  Vergangenheit  ins  Kloster  getreten  sein,  oder 
dafs  sie,  wie  Aschbach,  im  Brustton  der  Überzeugung  ausriefen, 
dergleichen  könne  eine  Frau  nicht  geschrieben  haben.  Der 
Kampf  wider  die  Echtheit  ihrer  Werke  ist  glücklicii  vorüber, 
aber  man  soll  heute  gerecht  sein  und  einsehen,  was  J.  Grimm 
schon  Tor  zwei  Menschenaltern,  als  es  noch  keine  Boswithafrage 
gab,  eingesehen  hat:  dafs  die  Dichtung  der  Nonne  gegenüber 
der  Mönchspoesie  'milde  und  scheu'  ist.  Freilich,  aus  ihrer 
Haut  konnte  sie  nicht  heraus.  J.  Scherr,  der  übrigens  selber 
ein  F'rkleckliches  in  Verdächtigung  ihres  Charakters  geleistet 
hat,  sagt  dennoch  sehr  richtig:  'Wir  haben  sie  uns  zur  Zeit,  als 
sie  die  dramaturgische  Feder  «rgriff  (an  der  Stilblüte  diirfen 
wir  bei  Scherr  keinen  Anstofs  nehmen),  allerdings  nicht  mehr 
als  junges,  heifsblütiges  Mädchen  zu  denken,  sondern  vielmehr 
als  gesetzte  Matrone  mit  einem  säuerlich  frommen  Zug  um  den 
Mund;  dessenungeachtet  aber  hatte  sie  den  Konflikt  zwischen 
antikem  Sensuahsmus  und  christlichem  Spir-tualisraus,  welcher 
in  einer  klassisch  gebildeten  Klosterschwester  notwendig  ent- 
stehen mufste,  noch  nicht  völlig  überwunden.'  Darin  steckt  viel 
Wahres.  Nur  kommt  der  Konflikt  nicht  eigentlich  durch  die 
klassische  Bildung  hinein;  er  liegt  yUH  tiefer  hei^riindet  im 
Wesen  des  Nonnentums.  Nonnen  waren  es,  die  dem  h.  Hiero- 
nymus ängstliche  Fragen  vorlegten  über  die  Jungfräulichkeit 
Marias:  wurde  diese  von  einzelnen  Irrlehrern  bestritten,  was 
blieb  Verdienstliches  am  Nonneustande,  an  ihrem  eigenen  Kampfe 
wider  Fleisch  und  Blut?    iSüuneu  waren  es,  die  vier  Jalirhun- 


'  Ebenda,  &  XII,  Adu.  39. 

*  Die  Lilemturaogaben  8.  XI,  Aom.  88. 
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derte  später,  von  ähnlichen  Zweifeln  gepeinigt,  den  Anstois 
gaben  zu  den  dogmatischen  Streitigkeiten  über  die  ricbtirt  aus 
der  Jungfrau.  So  ist  auch  für  Hrotsvit  Maria  und  ihre  Ver- 
herrlichung der  Ausgan^rspunkt  geworden  für  ihre  ganze  dich- 
terische Eütwickeluüg.  Und  neben  der  Jungfrau,  der  Patronin 
des  Nonneostandes,  stehen  Menschen  wie  sie,  aber  zum  Lohne 
ihrer  Standhaftigkeit  in  Versachung  und  Martern  gen  Himmel 
entrückt,  Scharen  heilige  Jungfrauen,  Frauen  und  Büfserinnen, 
allen  voran  die  h.  Agnes,  die  von  jeher  in  der  Kirche  beson- 
derer Ehren  genossen  hat  und  den  Reigen  h.  Frauen  in  der 
Liturgie  zu  eröffnen  pflegt.  Die  Vorstellungen  der  Nonne  kon- 
zentrieren sich  mit  aller  Gewalt  aut  diese  eine  Haupt-  und 
Kernfrage  ihres  Lebens.  Und  wenn  wir  nichts  von  der  Per- 
sönlichkeit Hrotsvits  wüüsten,  wenn  selbst  ihr  Name  ▼erweht 
and  Tergessen  wäre,  ihre  Werke  würden  Zeugnis  ablegen:  das 
kann  nur  eine  Frau  geschrieben  haben;  die  Stoffwahl  und  die 
Behandlung  des  gewählten  Stoffes,  beides  ist  ganz  und  gar 
weiblicL 

5.  Das  Mittelalter  und  die  moderne  Liebe. 

K.  Breysig*  hat  jungst  in  einem  schönen  Aufsatz  über  die 
Entstehung  der  modernen  Liebe  gesprochen,  wie  das  geistig- 

ceel'sche  Element  zuerst  bei  den  Franzosen  des  12.  Jahrhunderts 
ins  Spiel  zu  kommen  scheine.  Ich  kann  seine  interessanten 
(Gedankengänge  hier  nicht  im  einzelnen  wiedergeben;  aber  ich 
habe  zu  Anfang  des  Madchens  Klage  aus  den  Cambridger  Lie- 
dern behandelt,  und  darum  mufs  ich  jenem  Bilde  Terkrampfler 
Besignation  ein  anderes  entgegenhalten  von  leidenschaftlichem 
Lebensdurst,  der  alle  Schranken  sprengt:  beides  zusammen  ers*; 
g  bt  uns  die  vode  Anschauung.  Und  zwar  wähle  ich  zwei  Aus- 
nahmefiille.  Ich  will  hier  ein  Wort  sagen  von  TTeloise,  der  die 
Gabe  des  Wortes  verliehen  war,  und  die  jeder  kennt,  und  von 
einer  Verschollenen,  die  gewifs  niemals  eine  Zeile  gedichtet  hat, 
ahet  ihr  Leben,  Lieben  und  Leiden  war  lautere  Poesie:  Irmgard 
TOn  Hammerstein.' 

Feste  hoher  Leidenschaft  sind  selten  gefeiert  worden  im 
Mittelalter:  bei  diesem  Satze  Breysigs  wird  es  schon  sein  Be- 
wenden haben  müssen.  Aber  wenn  sie  auch  selten  gewesen 
sind,  ganz  fehlen  sie  nicht.  C.  F.  Meyer  hat  so  lange  und  so 
iieifs  gerungen  mit  dem  Cl  arakter  iler  'Richterin',  hat  ihn  erst 

'  Zukunft  in03,  Nr.  27;  der  Aufsats  verwertet  eingehend  die  Zeugnisse 
Kiinlans  Andreas  {de  amore  libri  III,  ed.  Troj^),  greift  aber  nach 

Material  und  HedeutUDgr  weit  darüber  hinaus. 

*  Die  Geschichte  Iringardf  mit  den  Kele-cn  bei  liresslau,  Jahrb.  des 

Dmtschm  Bnelm  wUer  Semrieh  IL,  Bd.  lU,  72  1  172  f.  258  f.  279  f. 
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in  die  Stauferaeit  Terlegen  wollen '  und  nach  Korsika,  ehe  er 

sich  nach  vielem  Schwanken  für  Karls  des  Grofsen  Tage  und 
Kumitirn  entschied.  Die  ei*st  unbewufste,  dann  mit  furchtbarer 
Gewalt  emporlodernde  Liebe  Wulfs  und  seiner  Schwester  Palma 
novella,  die  docli  nicht  seine  Schwester  ist,  diese  Liebe  mit 
ihren  6eeleni<änipfen  und  ihrem  Schicksalstrotz,  sie  ist  nicht 
durch  Dichterwillkür  wider  den  Geist  der  Zeit  in  jene  frühen 
Tage  verlegt  worden.  Wie  Wulf  und  Palma  novella,  so  haben 
im  Beginn  des  11.  Jahrhunderts  Otto  und  Irmgard  von  Ham- 
merstein bis  zur  Verzweiflung  gekämpft  lür  ihre  Liebe  —  und« 
bezeichnend  genug,  Irmgard  hat  sich  als  die  stärkere  erwiesen, 
als  ihr  Gemalil  endlich  zusammenbricht. 

Ein  Jahrzehnt  hat  der  Kampf  gedauert.  Zuerst  jahrelang 
unangefochten,  mit  einem  Sohn  gesegnet,  wird  1018  die  Ehe 
wegen  zu  naher  Verwandtschaft  getrennt  Aber  die  beiden 
bieten  dem  Spruch  der  Kirche  Hohn;  auf  ihrer  festen  Burg  am 
Rhein  trotzen  sie  jeder  (Mn  riiuiclit,  ja  Graf  Otto  wagt  sogar 
einen  Anschlag  auf  den  Erzbischof,  der  ihn  scheiden  will  von 
seinem  Weibe.  Da  zieht  sich  das  Gewitter  über  seinem  Haupte 
zusammen:  Kaiser  Heinrich  II.  seiher  belagert  drei  Monate  lang 
die  Burg,  bis  Graf  Otto  jn  trauriger  Weihnacht  sich  am  26.  De- 
zember 1020  ergeben  mufs  —  hier  hat  eben  die  Geschichte  im 
ganzen  und  im  einzelnen  ein  Drama  geschaffen,  wie  es  keines 
Dichters  Phantasie  kühner  träumen  könnte.  Nun  ist  das  Wild 
zum  Tode  wund:  Graf  Otto  bricht  zusammen;  er  lafst  Weib 
und  Kind  im  Stiche  uiid  unterwirft  sich.  Anders  Irmfjard.  Von 
neuem  ist  ihre  Ehe  getrennt.  Da  fafst  sie  den  unerli(lrtei)  Ent- 
schluis,  allein,  verlassen  von  allen,  selbst  von  ihrem  Gemahl, 
nach  Born  zu  ziehen  und  dort  HiIüb  zu  suchen.  Und  sie  er- 
reicht so  viel,  dafs  Rom  die  Kompetenzfrage  aufwirft  und  der 
Mainzer  genug  zu  tun  hat,  sich  seiner  Haut  zu  wehren.  Schliefs- 
hch  stirbt  Kaiser  Heinrich,  und  Konrad  IL,  dessen  Ehe  selber 
der  Kirche  ähnlichen  Anstofs  gab,  nimmt  die  Verfolgten  in 
seinen  Schutz;  ein  Spätherbstglück.  —  Ein  Historiker'  spricht 
von  dem  'racheschnaubenden  Weibe':  aber  man  sollte  eher  die 
gewaltige  Willenskraft  bewundern  und  sich  in  scheuer  Ehrfurcht 
beugen  Tor  den  ungeheuren  Seelenleiden,  die  Torangegangen  sein 
müssen,  ehe  ein  so  gigantischer  Plan  reifen  konnte.  Kriemhilde  — . 

Noch  wichtiger  aber  ist  für  uns  Heloise.  Sie  ist  so  modern, 
dafs  ich  n:oradezu  sagen  mufs,  erst  heute  ist  die  Zeit  gekommen, 
die  sie  verstehen  kann,  wiilirend  nocli  vor  zwanzig  Jahren 
S.  M.  Deutsch  in  seinem  Buche  über  Al)aelard  {S.  85)  sclu'eiben 
konnte,  die  Offenheit,  mit  der  manche  unschöne  Züge  dargelegt 
seien,  befremde  das  moderne  Gefühl.  Seitdem  ist  die  Zeit  des 


*  Gfaiebncht,  Kaiaent»  11*  198. 
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Naturalismus  aii  uns  vorübergOKOgen,  und  Dichterinnen  sind  auf- 
getreten von  einer  'Offenheit*,  wovor  einem  allerdings  schaudern 

konnte.  Aber  wenn  wir  das  mit  Recht  ablehnen,  so  hat  uns 
dennoch  der  Sturm  und  Drang  der  letzten  Jahrzehnte  neben 
den  Extremen  auch  so  edle  und  vornehme  und  dabei  dennoch 
ganz  ^moderne'  Erscheinungen  gebracht,  wie  Agnes  Miegel  und 
Maigarete  Beutler,  deren  Auftreten  doch  früher  nicht  möglich 
gewesen  wäre;  nnd  neben  den  emanzipierten  Vertreterinnen  der 
Frauenbewegung  steht,  um  nur  eine  zu  nennen,  Ellen  Key,  die 
geistige  Erbin  Malvidas  v.  Meysenbug.  Es  wird  nicht  unnütz 
sein,  eine  Blütenlese  von  Stellen '  zu  geben,  die  den  Charakter 
Heloises  und  ihrer  Liebe  oflenbaicn,  und  daneben  gelegentlich 
einige  niuderne  Parallelen  zu  setzen.  Mauches  küagt,  nament- 
lich bei  A.  Miegel,  geradezu  wie  entlehnt,  obwohl  auch  sie 
sicher  den  Brie&echsel  des  alten  liebespaares  nicht  gekannt 
hat;  nur  einmal  hat  Lenaus  Heloise  die  Brücke  geschlagen. 

Von  vornherein  springt  in  die  Augen,  wie  ganz  verschieden 
Abaelard  und  Heloise  die  Sache  ansehen.  Bei  ihm  ist  es  ein 
ganz  und  gar  sinnliches  Verlangen  und  der  Wunsch,  gerade  sie 
zu  besitzen,  weil  sie  überall  wegen  ilirer  Schönheit  und  ihrer 
Studien  geleiert  wird.  Als  Lehrer  schleicht  er  sich  ein,  sogleich 
mit  dem  festen  Vorsatz,  das  Vertrauen  ihres  Oheims  zu  müs- 
braudien  und  seine  Schülerin  zu  verfuhren;  er  wundert  sich 
noch  nachträghch  über  die  Einfalt,  womit  man  den  Bock  zum 
Gärtner  gesetzt  habe!  Und  nun  läfst  er  seine  Künste  spielen, 
wohl  wissend,  welchen  Eindruck  sein  Name  und  seine  Schönheit 
ohnehin  auf  Frauen  machte.  Er  beschreibt  einem  l  reuiide  die 
Lehrstunden,  wie  er  die  Schülerin  weniger  in  die  verschlungenen 
Irrwege  der  Scholastik  als  in  die  sü&en  Heimlidikeiten  ver- 
stohlener Liebe  einführt:  es  ist  fast,  als  läse  man  im  Inferno 
von  I  i  rdicesca  da  iiimini.  Der  Oheim  kommt,  natürlich  viel  zu 
spät,  als  die  Spatzen  es  längst  von  den  Dächern  pfeifen,  da- 
hinter und  trennt  sie.  Jedes  ist  unglücklich  um  des  anderen 
willen.  Bald  danach  fühlt  Heloise  sich  schwanger  und  meldet 
es  'jubelnd'  dem  Geliebten  (summa  cum  exultatione,  man  denke 
etwa  an  M.  Beutlers  'Sylyester').  Dabei  hat  sie  niemals  an 
Ehe  gedacht  nnd  will  auch  jetzt»  als  Abaelard  ihren  Oheim 
dadurch  zu  versöhnen  d^kt,  nichts  davon  wissen.  Sie  dürfe 
ihn  nicht  hemmen  in  seiner  glänzenden  philosophisch -theolo- 
ffischen  Lau! bahn.  Allfs.  was  der  gottselige  Hieronymus  gegen 
die  Ehe  gesagt  hat,  kramt  sie  aus,  wie  schlecht  die  Ruhe  des 
Denkers  bei  Knidergeschrei  bestehe,  ob  Windeln  in  seinem 
Auditorium  herumhäugen  sollten  usw.    Und  es  sei  so  viel 


'  Die  Stdleii  aus  dem  Biiefweeliial  ^  h.  epn.  1-^,  die  allein  ia  Be- 
tracht kommen)  im  weseatlicben  in  d«r  BeOManuge  dss  Teztm. 
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schöner»  wenn  keine  Pflicht  aie  binde,  wenn  alles  stets  Ton 

neuem  ein  freies  Geschenk  gegenseitiger  Neigung  sei  —  man 
sieht,  eine  Idealistin  der  freien  Liebe.  Aber  sie  mufs  endlich 
nachgeben;  die  Ehe  wird  in  aller  Verborgenheit  geschlossen. 
Dennoch  spricht  es  sich  bald  herum;  dem  Oheim  li.3gt  eben 
daran,  sie  m  'rehabilitleren's  sie  aber  schwort  die  lieilij^rten 
Eide,  es  sei  kein  wahres  Wort  an  der  Sachet  Der  Oheim  rast 
vor  Wut;  um  sie  daTor  zn  schützen,  bringt  Abaelard  sie  in  ein 
unfernes  Nonnenkloster.  Aber  der  Oheim  sieht  darin  nur  ein 
Zeichen,  er  wolle  sie  loswerden;  er  lä&t  ihn  überfallen  und  ent- 
mannen. 

Ich  habe  mich  bisher  absichthch  ganz  an  das  Zeugnis 
Abaelards  gehalten.  Um  jedoch  recht  zu  urteilen,  um  Heloise 
ganz  so  zu  sehen,  wie  sie  ist,  müssen  wir  ihre  eigenen  Briefe 
reden  lassen.  Auch  auf  Abaelard  wird,  durch  seine  Antworten, 
ein  interessantes  Schlaglicht  fallen. 

Wie  bezeichnend  sogleich  die  Anrede,  scholastisch  gekün- 
stelt in  ihren  Distinktionen,  aber  jedes  Wort  von  blutender 
Liebe  eingegeben: 

Domino  suo,    immo  pairi, 
eomuai  tmo,    immo  frtOri, 

ancilla  stta,     immo  filia, 
ipaius  uxoTt    immo  soror, 

Sie  hat  ihn  immer  geliebt  ohne  Mafs  und  Ziel  {immoderato 
amore)  und  lieht  ihn  noch;  nur  er  kann  sie  traurig  oder  froh 
macheu,  nur  er  sie  trösten.  Was  er  begehrt,  das  tut  sie  ohne 
Besinnen;  auf  sein  Geheifs  ist  sie  sofort  nach  der  Ttouung  ins 
Kloster  gegangen,  obwohl  sie  sich'  damit  selbst  jede  Ho£ung 
abschnitt,  nur  um  ihn  als  Herrn  ihrer  Seele  und  ihres  Leibes 
zu  bekennen.  Gott  ist  ihr  Zeuge,  sie  hat  nur  ihn  gesucht,  nicht 
das  Seine  {te,  non  tua)\  nicht  an  die  Ehe  hat  sie  gedacht  oder 
an  die  geehrte  Stellung  neben  dem  berühmten  Manne,  nicht  ihre 
Lust  hat  sie  gesucht,  nur  iiim  iu  Demut  etwas  Liebes  erzeigen, 
ihm  ein  Opfer  bringen  wollen.  Man  denkt  an  A.  Miegels  'Legende*: 

Was  ich  dir  geben  kouute,  ist  gegeben; 
auf  Knien  dankend,  dafs  du  ea  genommen, 
küfs  ich  die  Hände  dir,  mein  sufaes  Leben, 
denn  meines  Abschieds  Stunde  ist  gekommen  . . . 

Heiliger  vor  der  Kirche  und  stärker  bindend  mag  der  Name 
des  Eheweibes  sein:  sülser  sei  es  ihi'  immer  erschienen,  seine 
Geliebte  (amica)  zu  heifsen;  ja  sich  immer  tiefer  vor  ihm  zu 
demütigen,  will  sie  sogar  seine  Konkubine  oder  Hure  heifsen 
(9Cortumf  auch  sonst  spricht  sie  von  fornicatio):  lieber  seine 
Dirne  (meretrix,  dem  Keim  zuliebe?)  als  des  Kaisers  Kaiserin 
{auguHi  imjperatrix)\  Es  folgen  wieder  entlehnte  Gründe.  Ein 
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Weib,  das  den  Reichen  lieber  heirate  als  den  Armen,  seines 
Geldes  wegen,  verkaufe  sich  seihst  und  sei  im  Grunde  nicht 
besser  als  eine  Dirne;  was  die  rechte  Lhe  ausmache,  sei  die 
Keiisdihieity  nicht  so  sehr  des  Leibes»  als  des  Heraens  —  die 
Liebe,  die  in  dem  Geliebten  das  Ideal  sehe.  Was  ihn  ans- 
aeidme,  sei  die  virtus:  dafs  er  alle  denkbaren  Vorzüge  in  sich 
vereine,  den  Ruhm  des  Theologen,  Philosophen  und  Lehrers 
und,  was  anderen  Gelehrten  abgehe,  Dichtung  und  Gesang; 
seine  Lieder,  in  denen  sie  gepriesen  werde,  lebten  in  aller 
Munde,  und  Königinnen  und  Fürstinnen  beneideten  sie  darum. 
—  Und,  so  schuldig  sie  »ch  eEscfaeint  in  ihrw  Selbstquälerei, 
eigentlich  sei  sie  doch  uuschnlrüg;  denn  nicht  auf  das  Was, 
nur  auf  das  Wie  komme  es  an  (nec,  quae  ßunt,  sed  quo  antmo 
filmt,  aequitas  pensat):  ihr  einziges  Motiv  aber  sei  schranken- 
lose Liebe  gewesen,  während  ihn  nicht  Liebe,  sondern  E^cgierde 
getrieben  habe  und  sie  ihm  jetzt,  nachdem  diese  erloschen, 
gleichgültig  sei;  das  zeige  sein  Schweigen,  früher  habe  mau 
an  ihren  Motiren  wohl  gezwdfcdt;  jetzt,  wo  sie  alloj  dem  Willen 
des  Gdiebten  geopfert  habe,  zeige  der  Ausgang,  was  sie  Ton 
jdber  bestinunt  habe.  —  Ihr  ganzes  Denken  sei  bei  ihm:  ego 
auUm  (deu9  seit)  ad  Vulcania  loea  te  properantem  praecedere 
vel  sequi  pro  iussu  tun  vunime  dubitarem,  l>a  hören  wir 
wiederum  wortwörtlich  A.  Miegel: 

Wenn  ich  wiKste.  dafr  du  warten  würdest^  — 

wandern  würde  ich,  wer  weifs  wie  weit, 
Haus  und  Heimat  würde  ich  verlassen 
und  die  Stätten  mdner  Eindersdt 

Lachend  würde  ich,  mit  schnellen  Schritten 
durch  das  dunkle  Tal  des  Todes  geh'n, 
wüfste  ich  es  nur,  ich  würde  drüben 
dich  und  deine  Augen  wiederseh'u. 

Abaelards  Antwort  lautet  merkwfirdig  kühl  Salbungsvoll, 
aber  ohne  allen  Überschwang  redet  er  sie  an: 

SUoÜBoe,  dßeeHatimae  sorori  wo»  *n  Ckritto 
Madardua  fraler  mm  i»  ipto. 

Als  sie  sich  dann  später  wundert,  warum  er  ihren  Namen  voran 
setze  (die  Stelle,  1  85  Cousin,  ist  iür  die  Briefetikette  wichtig), 
folgt  die  aus  Hieronymus  entnommene  Begründung,  das  ge> 

schelie  —  weil  er  sie  als  die  Braut  Christi  zu  ehren  habe.  Ich 
filrchte,  Ueloise  ist  trotz  ihres  geistlichen  Kleides  noch  Welt^ 
kind  genug  gewesen,  dafs  diese  korrekte  Antwort  ihr  einen 
Stich  ins  Herz  gab  ...  Sein  lanj^es  Scliweigen  entschuldigt  er  — 
mit  dem  Zutrauen  zu  ihrer  Frömmigkeit  und  Kluglieit,  die 
keiner  Ermahnung  und  keiner  Tröstung  bedürfe.    Sie  soll  für 
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ihn  beten,  und  wenn  er  sterbe,  fugt  er  hnldToU  biniu,  so  wolle 
eat  in  ihrem  Kloster  begraben  sein. 

Das  ist  alles;  aber  der  Schlufs  ist  nur  zu  raffiniert  auf 
Heloises  weiche  Stimmung  berechnet.  Sie  ist  auisur  sich  bei 
diesem  Gedanken.  Sterbe  er,  so  solle  man  sie  und  ihre  Nonnen 
in  dasselbe  Grab  legen  wie  ihn:  ut  potius  et  no»  consepdiendae 
9imu8,  quam  tepelire  possimus  —  so  ruft  die  Schmerzenmiatter 
in  einem  schönen,  seiner  Klangwirkung  nach  schier  unüberseis- 
baren  Liede  den  Knechten  zu,  die  den  Heiland  vom  Kreuze 
nehmen^: 

Mihi  meum  oarianmum 

si  sepfili'ri  chheat, 
me  secum  sepelite. 

Sie  ist  von  Sinnen  und  hadert  mit  Gott:  das  sei  ja  noch  das 
einzige,  was  ihr  geblieben,  dafe  er  wenigstens  lebe.  So  lange 
ihr  Bund  verboten  gewesen  sei  (fomicatio),  habe  Gott  ihrer 
verschont;  nachdem  ihn  die  Kirche  eingesegnet,  sei  das  Ver- 
derben hereingebrochen,  und  nur  über  ihn,  den  minder  Schul- 
digen I  Sie,  sein  Weib,  sei  an  allem  schuld!  iiuise  will  sie 
tun  *dnrch  eines  langen  Lebens  Golgatha'  (A.  Aliegel,  Karfreitag); 
aber  sie  kann  nidit  vergessen.  Immer  wieder  tritt  ihr  das  Bild 
der  genossenen  Liebesfreuden  vor  die  Seele,  greifbar  deutlich 
nach  Ort  und  Zeit  und  bis  in  die  kleinsten  Einzelzüge.  Selbst 
bis  in  ihre  Träume  verfolgt  es  sie  und  bis  in  die  Messe,  wo  sie 
unfähi'^  ist,  ihre  Gedanken  davon  abzulenken  und,  wie  sie  sollte, 
auf  die  heilige  Handlung  zu  richten,  so  dal's  sie  sich  durch 
Wort  und  Gebärde  verrät  Diese  verzweifelten  Geständnisse 
hat  Lenans  Hdoise  {Gedichte  II,  Cheialten)  übernommen  und 
an  A.  Miegels  'Madeleine  Bothwell'  weitergaben: 

Und  wenn  ich  das  Verlor'iie  und  VenSnmte, 

als  hält'  ich  es,  in  süfsen        litcn  träunitc, 
vertnb,  mein  (lott,  dafs  ich  in  meinen  Schrecken, 
wenn  kalt  die  Schwestern  mich  zur  Hora  wecken, 
nach  TruggestaltcD  strecke  meine  Hlade, 
v«rgötteEiia  mich  zu  meinen  Träumen  wenden 

So  Lenau.  Das  kehrt  dann  in  einer  ganz  subjektiven  Ballade, 
die  eng  an  den  'Sterbesegen'  knüpft  {Deutsche  Heimat  1903, 
Nr.  1  =  Gedichte*  &  12),  bei  Madeleine  Bothwell  wieder: 

Ich  träume  von  Sündeu.  —  'öocur  Madelciue, 
steh'  auf,  Zeit  ist  es,  snr  Messe  zu  geh'n. 

Du  Liebling  der  Jungfrau  — -  siech  vom  Kastei'u, 
bald  gellst  au  som  (ilanaa  der  Hdligen  ein  . . 


1  Mone,  LtU.  Eynmm  II  144. 
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Auch  sonst  hat  dies  Gedicht  Lenaus  die  Dichterin  beeinflufst; 
doch  hier  ist  nicht  der  Ort,  dem  nachzugehen.  —  Umsonst  ist 
all  ihr  Hingen:  denn  was  sie  tut,  tut  sie  nicht  aus  Liebe  zu 
Gott,  sondern  einzig  um  Abaelards  willen,  um  ihm  gehorsam  zu 
sein;  vor  Gott  sei  ihre  Frömmigkeit  eitel  Heuchelei. 

Auf  diese  furchtbaren,  erschütternden  Selbstvorwfirfe,  die 
eben  nur  eine  so  fein  organisierte  Natur  spüren  konnte,  ant- 
wortet, vohlgesetzt  und  sehr  Terständigt  sogar  logisch  mit 
erstens,  zweitens,  drittens,  viertens  disponiert,  ein  Schreiben 
Abaelards.  Bemorkeuswert  ist  daraus  nur,  dafs  er  ihr  mit 
dürren  VYorttii  wiederholt,  seine  Liebe  zu  ihr  sei  niemals  etwas 
anderes  als  sinnliche  Begierde  gewesen,  Begierde,  wovon  er  nua 
glücklicherweise,  wenn  auch  nicht  ganz  Imwillig,  kuriert  sei. 
Qott  aber  sei  gerecht:  sie  möge  nur  daran  denken,  wie  er  sie 
einmal  aus  Sehnsucht  im  Kloster  besucht  habe,  und  was  damals 
an  heiliger  Stelle  vorgefallen  sei  ...  Ich  glaube,  es  braucht 
nicht  mehr;  wir  können  von  dem  Briefwechsel  mit  der  Über- 
zeugung scheiden,  dafs  Heloise  nicht  blofs  'edler  und  liebens- 
würdiger' erscheint,  was  Deutsch  zugeben  wollte,  sondern  dafs 
sich  hier,  vor  achthundert  Jahren,  ein  Seelenkampf  abgespielt 
hat,  den  erst  wir  Menschen  Ton  heute  wieder  voll  zu  Tcorstehen 
und  mitzuleben  vennr.gon;  dafs  da,  wenigstens  auf  Heloises  Seite, 
nichts  von  ^befremdender  Otienheit'  ist,  sondern  dafs  die  edel- 
sten  unserer  modernen  Dichterinnen  alle  Ursache  haben,  ia 
Ueioise  ihre  i:'atroDin,  ihre  Märtyrerin  zu  ehren. 

IL  Der  Mimus  im  Mittelalter. 

Durch  die  grundlegende  Forschung  H.  Reichs  und  seinen 
sicheren  Blick  für  das  Wahre  und  Notwendige  in  der  Eni- 
Wickelung  der  Weltliteratur  ist  mit  einem  Schlage  der  Mimus 
in  seiner  ganzen,  ungeheuren  Bedeutung  für  Altertum,  Mittel- 
alter und  Neuzeit  aufgedeckt  worden.  Im  folgenden  wird  sich 
ergeben,  dafs  auch  die  lateinische  Kuustdichtung  des  Mittel- 
alters, dafs  gerade  Genies  wie  Notker  und  Hrotsrit  ihr  Bestes 
dem  Mimus  verdanken. 

Freilich,  kurz  ehe  ich  diesen  Au&atz  abschliefse,  erscheint 
eine  Rezension  des  *Mimus',  die  ganz  andere  Töne  anschlägt, 
von  Herrn  Professor  Ür.  R.  Herzog  in  der  Berliner  philo- 
logischen Wochenschrift  1904,  Nr.  34.  Danach  wäre  es,  trotz 
vieles  Guten  im  einzelnen,  dennoch  als  Ganzes  ein  'schlechtes 
Buch'.  Ich  kann  es,  wenn  es  dessen  ja  bedürfen  sollte,  getrost 
dem  Verlasser  des  lAimuM  überlassen,  seine  Darstellung  &r  die 
Zeiten  des  Altertmns  gegen  Herzogs  Vorwürfe  selber  zu  sehützäl. 
Ich  meinerseits  habe  dien  unmafsgeblichen  Eindruck,  Herr  Herzog 
würde»  nach  dem,  was  er  vorbringt,  zu  urteilen,  wenn  er  etwa 
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das  Unglück  hätte,  Germanist  zu  sein  und  z.  B.  Goethes  Briefe 

an  Frau  von  Stein  zu  rezensieren,  nach  berühmten  Mustern 
folgeudts  schreiben:  'Die  Lektüre  ist  durchaus  unerquicklich, 
weil  es  dem  ßriefschreiber  an  Logik  fehlt;  auch  wimmelt  der 
Text  von  Fehlern  der  ()rthograi)hie  und  hiterpunktiou.' 

Aber  ich  will  mich  auf  uieni  Spezialgebiet  beschränken, 
dessen  Behandlung  Herrn  Herzogs  schärfsten  Tadel  heraus- 
gefordert hat.  Es  sei  nicht  bewiesen,  dafs  Shakespeare  mit  dem 
Mimus  zusatnmenhange;  denn  —  man  höre  und  staune  —  die 
mimi  und  ioculatores  des  'dunklen  abendländischen  Mittelalters* 
hätten  mit  dem  antiken  Mimus  nichts  zu  schaffen.  Also  — 
Schuster  gab  es,  blofs  sie  konnten  keine  Schuhe  mehr  machen? 
Aber  Uerr  Herzog  spricht  ja  von  dem  'dunklen  abendländischen 
Mittelalter^?  Was  kennt  er  denn  Ton  diesen  'dunklen^  Zeiten?! 
Ich  hahe  lange  genug  im  Mittelalter  und  seiner  Dichtung  ge- 
arbeitet, um  mitzureden:  meine  Hrotsvitsausgabe,  erscliienen  im 
Frühjahr  1902,  ist  die  Finicht  elfjähriger  Arbeit;  seit  sechs 
Jahren  steht  Notker  im  Mittelpunkt  meiner  Studien;  ich  glaubte 
sie  beide  gut  zu  kennen,  aber  ich  mufs  gestelien,  klar  geworden 
ist  mii'  ihre  Uterarische  Stellung  und  damit  die  ganze  Entwicke- 
lung  der  mittelkteiuischen  Poesie  erst  durch  Reich.  Und,  sollte 
Herr  Herzog  Autoritäten  verhingen,  so  wird  ihm,  denk  ich,  der 
Name  W.  Scherers  bekannt  sein;  der  aber,  in  seiner  Geschichte 
der  dewUeben  Dichtung  im  11.  und  12,  Jahrhundertf  schreibt 
in  einer  ganz  anscjezeichneten  Auseinandersetzung  über  die 
Mimen,  die  noch  lange  nicht  den  gebührenden  Einflufs  geübt 
hat,  obwohl  sein  Buch  heute  längst  vergriffen  ist  (S.  12):  'Als 
gegen  das  Ende  der  römischen  Kaiserzeit  Schauspiel  und  regel- 
mafsige  Böhne  ganz  aufhörten,  da  blieb  nur  die  Wirksamkeit 
der  Mimen  unberührt  von  dem  Verfalle  des  szenischen  Appa~ 
rates,  dessen  sie  nicht  bedurften.'  Ich  kann  Scherers  Betrach- 
tim^  hier  nicht  ausschreiben;  sie  sei  jedem,  dem  das  Bucli  zu- 
gänglich ist,  aufs  dringendste  empfohlen.  Was  ich  hier  gebe, 
soll  einmal  die  Forschung  im  einzelnen  weiterführen,  sodann 
aber  durch  Proben  das  erläutern  und  anschaulich  macheu,  was 
▼on  Mimenpoesie  auf  uns  gekommen  ist 

Aber  zurück  zu  Herrn  Herzog.  Er  meint»  im  dunklen 
Mittelalter  verlören  wir,  wenn  wir  Beich  folgen,  den  Boden 
unter  den  Füfsen.  Nein,  wir  können  gerade  umgekehrt  sagen, 
erst  durch  den  Mimus  und  seine  Kontinuität  verstehen  wir  die 
Entwickelung  der  Jahrhunderte.  So  steht  es  ini  Mittelalter. 
Und  anderswo?    Kaum  haben  sich  die  Gräber  Ag}"ptens  auf- 

Setan,  und  die  Papyri  haben  dem  Mimus  zu  glücklicher  Stunde 
eugnis  gegeben:  und  schon  tut  Syrien  desgleichen.*  FfSat  die 


*  Demnichst  endkcint  Horovits,  S^^urm  van  Mimen  im  OrimU, 
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Beurteilung  einer  monumentalen  Lreistung,  wie  es  der  Mimus  ist, 
bleibt  aber  doch  wohl  stets  das  entscheidende  Moment,  ob  ihr 
Bau,  wenn  auch  zyklopisch  gefiif^t  und  meinetwegen  nicht  frei 
von  Schönheitsfehlern,  der  von  allen  Seiten  andrängenden  Flut 
neuer  Funde  und  Entdeckungen  standhält,  oder  ob  seine  Pfeiler 
vor  dnem  Papyrasblatte  zusammenknickeD,  wie  es  E.  Rohdes 
fintwickelungsgeschichie  des  griechischeD  Ronuuis  hat  erleben 
müssen. 

1.  Mimus  und  Siegesballade. 

Widukind  von  Corvey  berichtet  in  seiner  Sachsengeschichte 
(I  23),  dafs  im  Jahre  915  Herzog  Heinrich  von  Sachsen  die 
Franken  unter  Eberhard  aufs  Haupt  geschlagen  habe  tanta  caede, 
ut  a  mim  18  declamaretur,  nhi  tantus  ille  infernus  esset,  qui 
tantam  muJtitudinem  capere  posset.  Was  Lachmaan  1836  für 
selbstverständlich  hielt  und  gar  nicht  erst  ansdrücklich  ans* 
sprach,  dafs  es  ein  deutsches  Lied  gewesen,  dieser  Gedanke 
bestimmt  noch  1897  R.  Kögel,*  eine  tiefsinnige  Betrachtung  an- 
zustellen über  infernus  =  hdla  und  den  Stabreim  wld  wal ... 
Die  ganze  Metbode  ist  verfehlt,  ebenso  verfehlt  wie  die,  im 
Waltharius  altdeutsche  Stabverse  zu  rekonstruieren,  ein  Sport, 
den  Kögel  gleichfalls  mit  Vorliebe  geptiegt  hat,  der  aber  in- 
zwischen durch  W.  Meyers  glänzenden  Aumatz  über  den  Dichter 
des  Waltharius  leider  als  brotlose  Kunst  erwiesen  worden  ist» 
Auch  hier  kann  nichts  verkehrter  sein.  Ich  wüfste  schlechter- 
dings nicht  zu  sagen,  was  darin  'heidnischer'  wäre  als  in  dem 
gewaltigen  Liede  auf  die  Schlacht  von  Fontenoy  am  25.  Juni 
8i3,  im  Bruderkriege  der  Sohne  Ludwigs  des  Frommen,'  das 
dolium  Saturni:  das  war  kein  Sabbat  (die  Schiacht  iaud  an 
einem  Sonnabend  statt),  nicht  der  Tag,  wo  Gott  einst  ruhte 
von  seinen  Werken,  sondern  ein  die»  Satumi,  des  alten  gries- 
grämigen Heidengottes,  der  seine  eigenen  Kinder  verschlang 
und  auch  jetzt  seine  Opfer  haben  will,  wie  Hucbald  von  St.  Amand 
(t  930,  achtzigjährig)  mit  einem  Wortspiel  von  den  dies  aegyp- 
tiaci,  den  ünglückstagen,  sagt:'  ut  inj  erat  Orcus  in  orcam  (in 
den  Lostopf?).  Ja,  ich  glaube  sogar,  dafs  der  Dichter  des 
späteren  laedes  diesem  Vorbilde  gefolgt  ist,  daüs  wir  das  Lied 
auf  die  Schlacht  bei  Fontenoy  studieren  müssen,  um  von  dem 
anderen  auf  die  Schlacht  der  Franken  und  Sachsen  einen  Be- 
grifi  zu  kriegen.  Freilich  dürfen  wir  es  niclit  in  der  Nach- 
bildung Meyers  von  Knonau  nehmen,  die  dem  kraltvoU  eioher- 


»  Gesek.  der  dt.  Liter.  I  2,  237. 

*  Poetae  lat.  aevi  Carol.  II  138;  vgl.  Meyer  von  Knonau,  Über  Nii* 
kards  vier  Bücher  OeschicMm,      18UB  f. 

*  BatM  IV  272,  t.  4. 
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schreitend«!!  Original  mit  lahmen  Lenden  mühselig  nachhinkt^ 
sondern  im  Original  oder  in  einer  Nachdichtung,  die  auch  den 

Geist,  niclit  hlofs  den  Buchstaben,  wiedergibt,  mag  sie  dafür 
auch  auf  das  ^Yersmals  des  Originals'  in  aller  Seelenruhe  ver- 
zichten. 

Aurora  cum  primo  msiio    tetnun  noctom  diyideDs 

(sabbatum  non  illud  fuit,     sed  Saturni  doiium), 
de  fratenia  rupta  paoe    ^udet  d»mon  impiiu. 

Für  die  Übertragung  wähle  ich  die  Nihelungenstrophe,*  und  ich 
betrachte  es  geradezu  als  einen  Vorteil,  dafs  ihre  vier  Zeilen 
statt  der  drei  im  Original  mir  die  Möglichkeit  bieten,  schärfer 
herauszuarbeiten,  was  der  Dichter  gesagt  hat  und  zumal  was 
er  hat  sagen  wollen,  was  aber  nicht  selten,  sogar  im  lateinischen 
Text  und  nun  gar  bei  Meyer  von  Knonau,  in  keimhaften  An-> 
sätsen  stecken  geblieben  ist. 

Des  Frflhrots  erster  Strahl  das  Dunkel  der  Nacht  zerrifs; 
da  wurde  Macht  gegeben  dem  Fürsten  der  FinstcrnlH, 
kein  Sabbat  warV,  der  graute:  gebrochen  der  Brüder  Bundi 
uiit  wildem  Hohn  gel  ächter  frohlockte  der  Hölle  Schlund. 

Dröhnend  aller  Enden  der  HaU  der  Horner  gellt, 
▼om  ScUachtgeschrei  der  Feinde  schüttert  und  bebt  das  Feld; 
zum  Todeskampfe  siiid  Brüder,  sind  Neffe  und  Ohm  entbrannt, 
wider  den  Vater  frevelnd  erhebt  der  Sohn  die  Haud. 

Nie  hob  eich  in  heidnischer  Vorzeit  fürchterlicher  Gefechti 
nicht  galt,  das  sonst  gegolten,  der  Christen  Christenrecht; 
obofiB  Heiutule  £iiOste  vergossen  der  Brfidflr  Blut, 
dato  der  Hölle  Geister  jauchzten  in  wilder  Wut 

Herr  Lothar,  der  Kaiser,  der  stand  in  des  Höchsten  Schutz, 
er  hat  sich  als  Held  gehalten  und  bot  den  Feinden  Truts; 
hätte  sein  Heer  gekämpft,  wie  er  mit  kühner  Hand, 
bald  soUten  Friedenaglocken  Iftuten  fibers  Land! 

Aber  wie  einst  seinen  Heiland  Jadas  Ischariot, 

verrieten  sie  dif-h  und  die  Führer,  mein  Köiiiir,  in  Schwertesnot. 
So  leicht  der  Wolf  mit  Listen  das  Lamm  2u  triLeen  weüs, 
betrifft  er's  auf  dem  Wege:  dnun  wahre  dicb  mit  iEleUsI 

Fontenoy  heifst  vum  IJache  der  Hof  in  Volkesmund, 
allwo  das  Blut  der  Franken  getrunken  der  Erde  Grund; 
in  Schauern  beben  die  Felder,  in  Schauern  bebt  der  Wald, 
schaurig  der  Sterbenden  Ächzen  in  Sumpf  und  Moor  verhallt. 

Anf  der  verfluchteii  Stättei  da  sprosse  nie  das  Gras; 
nimmer  werd'  ihr  Boden  von  Tan  und  Begen  nafis, 
wo  die  Helden  erlagen,  wohlbewährt  im  Streit, 
drum  Eltarn  und  Ctoschwister  und  Freunde  tragen  Leid.' 

'  Bs  wird  nicht  unnfits  sein,  die  Ballade  Von  Fontenoy  mit  der  Hertje 
von  L.  V.  Straufs  zu  vergleichen. 

*  Hier  schwebt,  was  Düumiler  nicht  erkannt  hat,  Davids  Klage  um 
Sani  mid  Jonathan  ynsißegum  II  1,  21):  mowtes  QHähoe,  neetMMopbma 
MfMimf  «iQMr  foe/  . . .  ^mmodo  farte§  eeoidenmi  m  prdhf 
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Und  der  ich  euch 


leldet,  was  Frevel  dort  gescheh*», 


bin  Aneiibert  geheifeen  und  hab'  es  selbst  geseb'n. 
hab'  selber  mitgestritten  wohl  in  d^  Frennae  Beih'n  — 
und  Inn  tod  der  vwdenten  Bdbe  entaxumen  idi  alldn. 

Ich  lieis  mein  Auge  schweifen  und  sah  sttm  letetemnal 

zur  Bergeswand  surficke  und  abwärts  tief  ins  Tal; 
dort  jagte  Kaiser  Lothar  der  Feinde  Scharon  nach 
uud  trieb  sie  all  zu  Paaren  weithin  bis  an  den  Bach. 

Von  Karls  und  Ludwifr?  Heere  decken  das  Blachfeld  weit 
Mann  bei  Mann  ilie  Toten  im  wcifsen  Linnenkleid; 
es  sind  so  weils  die  Felder,  wie  wenn  zum  Süden  hin, 
irann  der  Herbst  gekommen,  der  Störche  Scharen  sid&'n. 

Nie  werde  Lob  gesungen  je  fOn  die8er  Schlacht ; 

aus  Abend  und  aus  Morgen,  aiit<  Mittag  und  Mittemacht* 

sollen  Klagelieder  ertönen  mit  lautem  Schall, 

und  sollen  wehe  rufen  über  der  Hdden  Fallt 

Verflucht  für  alle  Zeiten  sei  der  Tag  der  Schlacht! 
er  werde  ausgestrichen  und  nimmer  sein  gedachtt 
so  lange  die  Erde  steht,  soll  ihm  nie  ein  Mo r gen  grau'n, 
so  lange  die  Erde  steht,  soll  er  keine  Sonne  schau'nl 

Weh'  und  dreimal  wehe!  nackt  liegen  sie  im  Staub, 

sie  werden  der  gierigen  Wölfe,  der  Geier  und  Baben  Kaub; 

nicht  schlielst  geweinte  Enie  ihre  Leiber  ein: 

frei  auf  wüstem  Felde  Tennodert  ihr  Qdi^ 


wir  müssen  endlich  dämmen  unserer  Tränen  Flut 
und  wollen  beten  zum  Herrn  für  der  Gefail'uen  Heil, 
daft  seine  Onade  leuchte  über  ihr  himmlisch  Teil. 

Der  das  gesungen  hat  und  stolz  genug  war,  seinen  Namen 
einzuflechten  und  so  der  Nachwelt  aufzubewahren,  das  war  ein 
Mime;  ein  Mime  wie  jene  Sänger  des  10.  Jahrhunderts,  wovon 
uns  Widukiud  meldet.  Er  klagt  um  die  unselige  Bruderschlacht, 
die  er  selber  mitgekämpft  hat;  er  hat  miteestritten  in  Torderster 
Reihe  und  ist  ni«  I  t  wie  die  anderen  gdfohräi  in  blinder  Hast, 
er  hat  Ruhe  und  Kaltblütigkeit  genug  bewahrt,  um  mitten  auf 
dem  Schlachtfeld,  vorn  Kampfgetümmel  umbraust,  stehen  zu 
bleiben  und  das  srluiurig- schöne  Bild  mit  durstigen  Dichter- 
augen in  sich  hiueinzutrinken.  Und  in  demscl))en  Stil  und 
Versmars  wie  er  hat,  ein  halbes  Jahrhundert  früher,  ein  Standes- 
genosse  Yon  ihm  sifush  Pippins  Avarensieg,  der  ohne  Blutrer- 


^  Diese  Stelle  wirkt  weiter  auf  die  TotenUage  Lm«  tob  VeroeUi  um 


Otto  m.  (Stüfiragen  S.  26): 


Der  Westen  wein'  um  »einen  Tod, 
Kiage  heb'  der  Daten  rot, 

ia  Asche  traore  Hontans  Reish 
und  der  Mittag  all'  anctoiehl 
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giefsen  durch  den  blofBen  Schrecken  des  fränkischen  Namens 
errnngen  war,  das  siegreiche  Heer  zurückbegleitet  und  ihm 
Beinen  und  des  königlichen  Führers  Ruhm  gesungen:' 

Pippins  Sieg  über  die  Hunnen. 

Christe,  du  Sohn  Gottes,  der  du  die  Völker  all 
erschaffcu  und  Laiid  und  Qiu'Uen,  Hiw.h  und  Berge  zumal, 
der  du  nach  deinem  Bilde  den  MenBchen  hast  gemacht, 
do  hast  in  der  letstea  Frist  audi  die  Hunnen  nomgebradit. 

&He  haben  des  Böcken  viel  u^etan  seit  alter  Zeit: 
sie  machten  gloi(  h  dor  Erden  der  Tempel  Ilorrlichkeit, 
zerstörten  der  Kloster  Bau  und  führten  ihr  Gut  davon, 
die  heiligen  Gerite  von  Gold  und  Silber  und  Ton; 

De«  heiligen  Altars  Decken  haben  sie  entweiht, 
sie  gaben  mit  frechem  vSpottc  der  Priester  Linneokkid, 
sie  gaben  ihren  Weibern  di  i  Nonnen  Kutte  büi: 
also  hat  verleitet  Satan  ihren  Sinn.  — 

Da  .nah  der  Herr  darein  vom  hohen  Himniclsthron : 
es  zog  wohl  wider  die  Hunnen  Pippin  der  Königssohn; 
und  ward  ihm  zum  Geleite  Sankt  reter  von  Gott  gesandt, 
dafa  über  ihm  und  den  Seinen  er  hielte  seine  Hand. 

Das  war  in  der  Kraft  des  Höchsten  Pippin,  der  KOnig,  inmnn; 

er  zog  mit  seinem  Heere  hin  an  den  Donaustrom, 
er  schlug  ein  festes  Lager  uud  schlols  die  Feinde  ein: 
aller  Enden  modite  kdn  Entrinnen  sein. 

Nun  war  im  Hunnenvoike  ein  Mann  lugwiomar, 
der  stellte  sonder  Zagen  sich  vor  dem  Arsten  dar,^ 

drn  hiefgen  sie  Caganuni,  und  vor  do.s  Fürsten  Weib, 
die  hielseu  sie  Catunam:  'Weh'  über  euren  Leib, 

Weh'  über  cner  Roichl  es  mag  nicht  länger  steh'n; 
nicht  möget  ihr  hiuffiro  der  Herrächaft  Tage  seh'n: 
ea  ward  euer  Bddi  seit  langem  eegeben  den  Christen  hin; 
nun  bringt  es  an  ein  Ende^  der  nomme  Kflnig  Pippin. 

Mit  gewaltigem  Heere  naht  Pipinn  zur  Hand; 

er  wird  in  kurzer  Frist  einnehmen  dein  ganzes  Land, 

er  wird  das  Volk  der  Hunnen  verstören  mit  Heeresniacht, 

CS  werden  auf  allen  Höhen  die  Franken  steh'n  zur  WachtL 

Eines  kann  dich  retten:  mach'  auf  dich  allsogleich 
und  nimm  mit  dir  zur  Stelle  Geschenke  köstlich  und  reich; 
biet'  ihm  Gold  und  Geschmeide  und  wirf  dich  in  den  Staub: 
so  ISist  er  dir  das  lieben;  sonst  bist  du  des  Todes  Raub.' 

Wie  das  der  Fürst  vernahm,  verzagte  das  Herz  ihm  schier: 
mitsamt  dcf*  Landes  Grofson  bestieg  er  zur  Stunde  Hein  Tier 
und  warf  sich  in  den  Staub  zu  des  Königs  Füisen  hin 
und  bot  ihm  Gaben  dar,  zu  versöhnen  scuien  Binn. 


'  Podae  1  110. 
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Und  sprach:  'Hoil  dir.  Herr  König;  du  sollst  unser  HoTMdiGr  Mins 
ich  ^oe  mein  gmizes  Ileich  dir  in  die  Hände  dein ; 
mit  BUtt  und  Aalm  gehört  es  don  nm  dieser  Frist, 
Wald  und  Berg  und  Hdhen  und  wm  darinnen  ist 

Nimm  unsre  Kinder  zu  Geiseln:  dein  ist  jeder  Dienst; 

nimm  den  Landes  Erste:  es  ist  uns  reicher  Gewinnst, 

dafs  du  nur  von  dannon  führest  drin  Heersresind ; 

dein  sind  wir  mit  Leib  und  Leben,  mit  Kind  und  Kindeskind.'  — 

So  singen  als  fromme  Chri^^ten  wir  Gotte  Preis  und  Ehr, 
der  uns  den  Sieg  verliehen  über  der  Heiden  Heer; 
der  Herr  ^ab  Macht  und  Ehr*  in  unsrcä  Königs  Hand, 
daCs  sich  jetso  muili  heogen  vor  ihm  dtf  Hunnen  Land. 

Es  lebe  König  Pippin  in  der  Fordit  des  Herrn ; 

er  komme  hoch  zu  Jahren,  ein  König  nah  und  fern, 
sein  Auge  möge  Kinder  und  Kindeskinder  aeh'n: 
so  wird  das  Iwich  der  Franken  je  und  je  besteh'n. 

Doch,  des  das  Reich  der  Keiche  und  Macht  ist  aller  Macht, 
der  das  vollbringt,  was  nimmer  Menschenkraft  vollbracht, 
das  ist  der  Kaiser  nicht,  das  ist  nicht  der  Heiden  Heer, 
das  ist  nur  Qott  allein:  ihm  aei  Lob,  Preis  und  Ehr*. 

Von  diesem  Liede  aber  spinnen  wieder  feine  F%den  zoriick 
zu  einem  anderen,  verlorenen  Liede.  Man  denke  an  die  Sage 
vom  eisernen  Karl,  die  durch  die  Brüder  Grimm  aus  Notkers 
Gesta  Karoli  II  17  hervorgezogen  und  von  Simrock,  ich  niufs 
leider,  und  nicht  blofs  im  hanii losen  Sinne  des  Mimus,  sagen, 
irebäukelsängert  worden  ist.*  Auch  liier  hat  sich  Kögel  (II  2, 
227},  obwohl  er  das  liichtige  ahnte,  in  wunderliche  Irrwege  ver- 
loren. Über  dieeer  MSie  soll  'der  tiefe  Glanz  langobaidiacher 
Dichtung  liegen*.  Also  die  Langoborden  hätten  in  einer  Art 
von  hypertrophischer  Grerechtigkeit  diese  gewaltige  Verherr- 
lichung ihres  Zernichters  geschaffen?!  Freilich,  in  einem  hat 
Kögel  ganz  recht:  'auf  ein  Lied  als  letzte  (aber  warum  letzte?) 
Quelle  weist  die  Ankige  des  Ganzen  und  die  poetische  Fiirbung 
der  Reden  hin.'  Das  ist  unbedingt  richtig;  biois  es  ist  kein 
'langobardisches*  Lied  gewesen,  sondern  der  Diditer  war  ein 
Franke  nnd  dichtete  lateinisch,  nnd  sein  Stil  war  derselbe,  den 
die  Balladen  yon  Fontenoy  und  von  Pippins  Avarensieg  zeigen: 
gerade  die  zweite  ist  in  Anlage  und  Bau  verblüffend  ähnlich; 
hätte  man  ihrer  gedacht,  so  hätte  man  das  Richtige  längst 
finden  müssen.  Notker  hat  die  Verse  des  alten  Mimen  ganz 
aufgelöst,  dafs  nirgend  mehr  deutliche  Spuren  erkennbar  sind. 
Dennoch  wage  ich  es,  versuchsweise  eine  Strophe  zu  rekon- 
struieren: wenn  Kögel  es  anderswo  in  unmethodisoher  Weise 
getan  hat,  warum  soll  ich  deshalb  hier,  wo  wir  endlich  die 


*  DmOtohB  Soim'^  Nr.  447;  Simiook,  SerUn^itohe»  HMeiUmek*  S.  47. 
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grofsen  Zusammenhänge  aufdecken  können,  davon  absehen? 
ich  behaupte  ja  nicht,  dafs  die  Worte  un  einzelnen  so  gelautet 

haben  müssen,  und  wer  will,  mag  meine  Rekonstruktion  als 
Träumerei  beiseite  lassen;  aber  das  alte  lateinische  rhythmische 
Lied,  in  diesem  Baiiadeuton,  das  wird  er  darum  doch  stehen 
lassen  müssen. 

'Qnajido  videris'  {nqui'ens  'se<jetem.  mmpis  inhorrescere 
ferream  Fadumque  et  Ticinum  marinis  fluctibus  ferro  ni- 
grantihu»  muros  civüaii»  tnundantM,  tvnc  ett  Mpet  Kandi 

Die  Konstruktion  der  Schlufsworte  ist  vom  rhythmischen  Kursus 
beeinflulst»  den  Notkers  Prosa  liebt:  »  ^  w  Ich  meine,  die 
alte  Strophe  könnte  etwa  so  gelautet  haben: 


Einmal  hat  Notker,  nicht  zum  Vorteil  seines  Werkes,  seiner 
gelehi*ten  Bildung  nachgegeben  und  das  gewaltige  Fortissimo 
des  Schlusses,  'all  Eisen,  Eisen,  Eisen'  durch  breite  Ausmalung 
der  Einzelzüge  und  rhetorische  Floskeln  wie  de  ocreis  quid 
dicamJ  abgeschwächt:  es  ist  ein  hoher  Ruhm  für  den  Minus, 
daTs  selbst  ein  Gknie  wie  Notker  da,  wo  er  ändert,  nur  ver- 
derben kann. 

Doch  ich  will  endlich  dem,  der  den  Eindruck  sn  gewinnoi 
wimscht,  meine  Übertragung  vorlegen.  Sie  ist  gemacht,  ehe 
ich  diese  ganzen  Betrachtungen  über  den  Mimus  anstellte:  dafs 
ich  den  Stil  von  Fontenoy  wählte  (Simrock  hat  einen  lang- 
weiligen Vers  ohne  jede  Variabilität  und  Modulationsfälligkeit) 
und  nur  die  ersten  Hälften  der  Laugzeilen  strenger  gebaut 
habe  (dies  so^ar,  ohne  es  zn  wissen  und  zu  wollen),  war  In- 
stinkt. Aber  m  solchen  Dingen  pflegt  eben  der  Instinkt  das 
Ergebnis  gelehrter  Forschung  lange  vorwegzunehmen. 


der  Komp  zu  Pavia  auf  steiler  Warte  steht 
und  schaut  mit  seinem  G^te  hernieder  ins  lachende  Land, 
flhi  Graf  aus  TnaAm  ist  et,  landflflditig  nnd  gebannt. 

Ent  kam  der  Tto£b  gezo^n  schier  endlos  ohne  Zahl; 
auf  RoIb  und  Heitern  blitzte  der  Morgmeonne  Straht 

Der  Langoharflp  fnifTpiid  zu  seinem  Gaste  spricht: 

'Ist  Karl  bei  diesem  Haufen?'   Antwortet  der:  'Noch  nicht.' 

T^'nd  weiter,  nme  Scharen  und  immer  neue  traun; 
div;  ist  der  Franken  Heerbann,  der  kommt  aas  allen  Gau'n. 
*So  ist  Herr  Karl  gcwifslich  bei  diesen?  gib  Bericht.' 
Graf  Ottoktt  daviaer:  'Nooh  nichti  noch  immer  nicht' 


Quemdo  »egetem  videbis    eampi»  inhorrescere 

et  Padum  simul  mm  Tieino     nigris  muro»  flueÜblit 

eMkUu  immdatUet,  hme  veniet  £aroluB. 


Der  eiserne  Karl. 
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Dfs  Königin  Herz  mtbranntc:  'Und  werden  es  noch  mehr, 
wie  soll  es  uns  ergehen  vor  Karl  und  seinem  Heer?' 
'Ihr  werdet  ihn  von  »elber  erkennen,  wenn  «r  naht; 
doch  ww  mit  un«  ei^ehe,  des  weUk  idi  nimmer  Bat' 

Nun  kam  das  Inge^de,  und  adioll  der  TfnHm  Sang, 

vom  Mor<rPTi\vintl  getragen,  das  weite  Feld  entlang. 
'So  laTn  uns  nicdcrsteigen  tief  in  der  Erde  Schacht, 
ob  wir  uns  bergen  mögen  vor  soldiee  Fdndes  Hadit.* 

Graf  Ottokar  gedachte  fernferner  bess'rer  Zeit: 
*ß^t  Ihr  in  Seen  starren  die  Felda:  wdt  und  brdt, 

und  dringt  zu  Tor  und  Mauern  Tessin  und  Po  herdn 
mit  eisenschwarzen  Wellen,  so  mag  er  nahe  sein.' 

Und  oir  das  Wort  verklungen,  im  Westen  es  wallt  und  webt 

gleich  dunkler  Wetterwolke,  dala  jedes  Herz  erbebt; 

und  Waifm  Aber  Waffen  in  eiaengranem  Schein, 

nnd  dort  der  Hdd  von  Eiaen,  daa  mufa  der  Kaiser  aein. 

Von  Eisen  Helm  und  Brünne  so  Haupt  wie  Brust  ihm  deckt, 
den  Eisenspeer  die  Linke  hoch  auf  zum  Himmel  rct'kt, 
es  zückt  das  Schwert  von  Eisen  die  Rechte  grimmigwild^ 
▼on  Eisen  schier  die  Sdiienra,  von  Eäsen  achier  der  Schild. 

In  schwarzem  Eisenpanzer  !»ein  feurig  schnaubend  Eols 
und  eisern  ihm  zur  Seite  rin^^sher  der  Seinen  Trofa; 
all  Eisen  nur  und  Eiern  I    Dem  Grafen  das  Her^  verzagt: 
'Hier  habt  ihr  ihn  vor  Augen,  nach  dem  Ihr  so  gefragt!' 

Verweilen  wir  einen  Augenblick  bei  dem  Vergleich.  Un- 
zweifelhaft hat  das  alte  Lied  auf  den  Langobardensieg  dem 
Avarenliede  noch  viel  näher  gestanden  als  meine  Rekonstruktion. 
Notker  bat  sicher  am  Anfang  und  Schlufs  gewaltig  gekürzt. 
Aber  die  Gleichheit  der  Anlage  ist  unverkennbar.  Die  Franken 
tragen  den  Rachekrieg  ins  Langobarden-,  ins  Hunnenland.  Der 
König  fühlt  aioh  sicher,  bis  ihn  ein  Franke  (denn  axush  in  dem 
Unguimeri  des  ÄTarenlides  hat  Seemüllers  Scharfsinn^  einen 
deutschen  Ingwiomar  erkannt)  aufrüttelt»  ihm  die  Furchtbarkeit 
der  Franken  in  eindringlicher  Mahnung  zu  Gemüte  führt  und 
ihn  mit  blasser  Furcht  und  unmännlicher  Verzagtheit  erfüllt, 
dafs  er  sich  ohne  Kampf  unterwirft.  Kein  Zweifel,  der  Dichter 
des  Avarensieges  hat  das  ältere  Lied  gekannt  und  nachgeahmt. 
Und  wir  halten  fest,  Mimen  sind  es,  die  diese  Lieder  gedichtet 
haben,  Mimen,  die  die  He^sUge  und  Schlacht^  wovon  sie 
singen,  selber  mitgemacht  haben.  Und  vas  war  jener  normän- 
nische  Taillefer,  der  dem  Eroberer  and  seinem  Heere  in  die 
Schlacht  von  Hastings  voranritt?  Guy  von  Amiens  mag  es  uns 
8a|;en,  in  einer  Stelle»  deren  Kenntnis  ich  Reich  verdanke: 

hüirio,  cor  audaat  nimkm  quem  nobüäaboi, 
  btmoT'ferri  mmm  eognomim  dietM. 


*  Festgabe  für  B&kmO,  8.  325. 
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Das  Yersmals  aber,  worin  jiBne  beiden  Lieder  gesungen  sind, 

das  auf  Fontenoy  und  das  auf  den  ATarensieg,  dies  Versmafs 
hat  keiner  der  beiden  erfunden;  das  war  längst,  seit  der  mero- 
wingischen  Zeit,  üblich  lür  alle  mör^lichen  Stoffe  der  geistlichen 
und  weltlicüen  Ballade/  Und  die  merowin^isclie  Zeit  war  besser 
als  lieute  ihr  Ruf.  Sie  hat  in  den  Dichtungen  ihrer  Muuen 
Werke  aufzuweisen,  die  mehr  poetische  Ki-aft  in  sich  haben,  als 
die  ganze  hochgelahrte  Tafelrunde  Karls  des  Giofsen  aufzu- 
brinjren  vermochte.  Freilich  mufs  man  diu  Gold  unter  dem 
Schutt  zu  finden  wissen,  und  das  ist,  wie  heute  die  Dinge  liegen, 
noch  nicht  leicht. 

Der  am  meisten  dafür  getan  hat,  die  Denkmale  dieser 
Gattung  hervorzuziehen,  E.  Diimmler,  hat  ihnen  stets  den  Namen 
*karolingischer  Rhythmen'  gegeben.  Das^  führt  aber  irre.  Es 
soll  ganz  und  gar  nicht  geleugnet  werden,*  dafs  auch  eine  Reihe 
von  Karolingi sehen  Stücken  dabei  ist,  wie  denn  eine  echt  mero- 
wingische  Sprachverwilderung  auch  noch  in  karolingischer  Zeit 
hier  urul  da  bis  tief  in  die  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  und 
daiiiljor  hinaus  anhält.  Aber  die  Masse  stammt  sieher  aus  viel 
frülierer  Zeit,  ob  auch  unsere  Oherlieferung  selten  über  das 
Jahr  800  zurückreicht.  Kbendiese  Überlieferung  aber  ist  es, 
die  es  zu  würdigen  gilt.  Was  die  Mimen  sangen,  das  haben 
sie  mit  mehr  oder  minder  treuem  Gedächtnis  weitergegeben, 
der  Vater  dem  Sohne,  der  Meister  dem  Schüler.  Aufgezeichnet 
haben  sie  ihre  Texte  ( iitweder  überhaupt  nicht,  oder  wenn  sie 
es  etwa  getan  haben,  so  sind  ihre  Aufzeichnungen  spurlos  unter- 
gegangen. Was  wir  lieute  davon  haben,  sind  Niedersr-hriften 
aus  dem  Gedächtnis,  ausgehend  nicht  von  den  Mimen  selber, 
sondern  Ton  ihrem  geistlichen  Publikum ;  oder  es  sind  Abschrittoi 
solcher  gedächtuismäfsigen  Niederschriften.  Das  zeigt  der  C3iä- 
rakter  der  rbrrl'eferung:  fast  überall,  wo  wir  menr  als  eine 
Handschritt  zur  Verfügung  haben,  weist  der  Apparat  die  heil- 
loseste Verwirrung  auf,  endlose  Varianten,  ümstellun.L'^en,  Aus- 
lassungen und  was  es  für  Verderbnisse  sonst  gibt;  besonders 
oft  fehlt  der  Schlufs,  weil  dem  Aufzeichnenden,  der  das  Gedicht 
nie  gelernt  hatte,  die  Erinnerung  versagte.  Dergleichen  ist 
bei  einer  von  Anfang  an  buchmnfsigen  Verbreitung  ausgeschlossen. 
Und  nun  verstehen  wir  auch  (in  weiteres  Hilfsmittel  des  Mimen, 
das  uns  ohnedem  eine  Tollheit  oder  eine  müssige  Spielerei 
dünken  müfste.  Die  Hälfte  dieser  Stücke  etwa  sind  Abccedarien, 
d.  h.  die  erste  Strophe  beginnt  mit  A,  die  zweite  mit  Ii,  die 
dritte  mit  C  usw.  Das  hat  seinen  guten  Sinn,  wenn  der  Vor- 
tragende dies  als  Gedächtnishilfe  benutzte,  um  die  Stichworte 
dir  Strophenanfange  festzuhalteii:  bei  schriitlichcr  Tradition  ist 
1  

■  W,Ui^tit,  Der  Utdua  de  Antiehrüio  (Mancheaer  8.-B.  1882),  8. 79  f. 
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es  nnnlos;  AkrostichA  wie  die  GommodiauB  wird  man  nicht  da- 
wider ins  Feld  führen  wollen.  Wo  aber  die  Nachfahren  der- 
gleichen in  literarisch  überlieferter  Poesie  haben,  da  sind  sie 
sicher  von  dem  Vorbilde  der  Mimen  beeinflufst  und  wenden  in 
bhnder,  dumpfer  Nachahmung  an,  was  für  sie  keine  Erleichte- 
rung, sondern  blols  eine  finimwerung  bedeutete. 

Das  Versmafe  ist  uralt:  es  ist  ja  schon  eines  der  häufigsten 
in  der  römischen  Komödie  und  immer  beliebt  gewesen  bei  d«r 
Masse  des  Volkes.*  Als  die  römischen  Soldaten  den  triumphieren- 
den Cäsar  verhöhnen,  da  singen  sie,  natiii  lich  metrisch,  die  Verse: 

Oallüu  Caesar  mhegit,  Nicomedea  Caesarem: 
eeee  Gaesar  tmne  triumphai,  qui  tttb^  Oalliaa, 
Ntoonudes  non  triumphal,  gm  tiubegü  Oae$arem, 

oder: 

urhant,  serväte  uaeores,  moechum  calrum  adducimus; 
aurum  in  Oallia  efftäuüti,  kic  sumpsisH  mutuum. 

Hier  hat  denn  auch  A.  Schoene  die  Anspielung  auf  den  calvus 
und  adiilter  als  typische  Mimenfiguren  erkannt.  Auch  die  Verse 
auf  die  gallischen  Parvenüs  scheinen  hierher  zu  gehören. 

2.  Mimus  und  Spottlied. 

Das  ist  ja  überhaupt  die  andere  Art  des  Mimenrhythmus, 
das  Spottlied.  Ich  lasse,  was  sonst  von  schönen  und  wirkuugs- 
▼oUen  Balladen  der  Merowingeradt  erhalten  ist,  Ti»^ufig  bei- 
seite und  verweise,  dafür  auf  mein  nahe  berorstehendes  Dichter» 
buch;  aber  YOn  dem  übermütigen  Spott  wollen  wir  uns  ein  paar 
Proben  vorfähren.  Da  hat  es,  etwa  zu  Karls  d.  Gr.  Zeit,  in 
Angers  einen  biederen  Abt  gegeben,  der  den  schönen  Namen 
Adam  führte  und  einen  guten  Trunk  liebte.  Sonst  freilich 
scheint  an  ihm  nicht  viel  Löbliches  gewesen  zu  sein,  oder  rs 
verschwand  doch  in  den  Augen  des  ihn  hebevoll  porträtierenden 
Mimen  neben  jener  einen  Kardinaltugend.  Der  aber  sang,  frei- 
lich kaum  in  Angers,  obwohl  die  Schlufszeile  an  die  cives  be- 
denklich genug  klingt;  und  die  würdigen  Gonfratres  des  guten 
Abtes  rundumher  werden  wohlgeiallig  dabei  geschmunzelt  haben  :^ 

AndecftyiB    abu  esm  dicttnr, 

ille  nomcn     priniinn  tmirt  hominum, 
huoc  fateutur    vmum  veUet  bibere 
raper  omnes    Andeehavis  homines. 

Eia  cia  cia  laudos, 

eia  laudes     dicamu»  Labero. 

1,  1  iodeklinabler  StadtMine.     1,  2  lies  prmL     1,  3  ttlU  DOmmlw. 


"  Reich,  Der  Mimus  I  195,  Anm.  1. 

'  Dümmlcr,  Za.  f.  (IL  Altertum  23,  265:  zur  Kritik  Ebcfft,  Zanicke, 
Seiler  (Zs.  24,  147.  26,  26),  doch  ist  das  masts  nidit  zu  btanuaun. 
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Jfita  malet     vinum  omni  tempore; 
quem  nec  dies     nee  nox  ulla  praeteht, 
quod  non  Tino    satmatus  titooet 
Teint  axbor    agitata  fUttibns.  Eia  . . . 

Iste  gerit     corpus  inputribile 

vinum  totnm    conditum  ut  aloe, 

et  ut  mire     corium  conficitur, 

cutis  eius     nunc  con  vino  extinguitur.  Eia  . . . 

Iste  cupa     non  curat  de  caliceni 

Tinum  bonum     bibere  Buaviter, 

■ad  iia.'failli»    atane  caeabia 

et  in  da    nitra  modum  gtandibni.  ISa  . , . 

Htmc  perperdet    AndeeliaTia  dTitas, 

nullum  talem     ultra  sibi  sociat, 

qui  sie  Semper     vinum  posset  sorbere; 
cuius  facta,     cives,  vobis  pingite.  Eia  . . , 

2,  1  'bat  Kern'.  3,  2  uino  Zamcke.  3,  3  mure  Ebert.  3,  i  tmguitur  Eberl. 
S,  l  *l  pifdat  Dflnmler. 

Das  wäre  doch,  sollt'  ich  moineTi,  ein  Ulk,  der  des  Kommers- 
buches nicht  80  ganz  unwert  wäre;  wenn  man  ihn  nur  erst  recht 
versteht. 

Zu  Angen,  li8rt^  ich,  aoll  «n  Pfifflelii  ldl>ai, 

sein  Name  der  des  ersten  Menschen  ist; 

der  trinke,  muskdn  sie»  Tom  Saft  der  Beben, 

ioyfel  wie  niemals  Jnd'  noch  Ohriet. 

Man  sa^,  dafs  nimmer  Tag  und  Stund'  erscheine, 
wo  Pfaff  und  Flüschchen  nicht  zusammen  sind, 
wo  er  nicht  trunken  schwankt  von  süfsem  Wein^ 
gleichwie  daa  Bfiumch^  achwankt  im  Wind. 

Nie  wird  in  Ewigkeit  eein  Leib  vergehen, 
zu  gut  hat  er  ihn  innen  ausgepicht: 
gleich  einer  Mumie  ist  er  anzusehen  — 
eo  koneerriert  kein  Bafaunn  nicht. 

Ein  Weinfaüs  selber,  legt  er  nicht  mit  Bechern 
wie  andre  Menecfaenkiiraer  ediflcbtero  loe; 

er  ist  ein  Zecher  hoch  ob  allen  Zechern 
und  sdilürft  aus  Kannen  extragrois. 

Stirbt  er,  so  werden  viele  Tranen  fliefsen, 
nnd  nie  verwindet  Angers  seinen  Schmerz; 
kein  zweiter  wird  soviel  hinuntercielseQ  — 
sein  Böhm  leb'  fort  in  Stein  nnd  En* 

Hurra,  hurra,  hurra, 

St.  Bacchus  hoch,  hurra  1 

Das  ist  denn  freilich  nodi  Terhältnismäfsig  harmlos.  Aber 
68  bleibt  nicht  dabei.  Wir  haben  in  j^ut  inerowingischer  Reim- 
prosa  dne  blutige  Satire  auf  zwei  urkundlich  um  665  nachweis- 
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bare  Biscliöfe,  Importuniis  von  Paons  und  Frodebert  (d.  h.  Gbrode- 
bert)  von  Tours,  Es  mufs  ein  par  nobile  fratrvm  gewesen  sein; 
(\enn  sicher  ist  die  Sache  richtig,  das  Bild  getreu,  nicht  ge- 
schmeichelt und  nicht  mehr  entstellt,  als  es  in  jeder  Satire  ge- 
schieht und  geschehen  mul's.  Was  wir  hier  über  die  Ursache 
vom  Sturz  des  mächtigen  Hausmeiers  Grimald  erfahren,  scheint 
sonst  nicht  bezeugt  zu  sein;  aber  es  hat  alle  innere  Wahr- 
scheinlichkeit Ich  meine,  Grhnald  wird  bei  dem  Willens- 
schwächen, den  Pfaffen  verfallenen  Merowinger  vergebens  sein 
Recht  gesucht  haben;  nnd  dies  wird  der  Grund  gewesen  sein, 
der  ihn  in  Empörung  und  Unteigfing  hineingehetzt  hat:  ganz 
80,  wie  es  später  mit  Herzog  Erchauger  und  ßerthold  gewesen 
ist,  wo  auch  die  dem  Abtbischof  günstige  St.  Galler  Tiadition 
Unrecht  und  Recht  vertauscht  hat.'  Aber  wie  dort  immerhin 
so  viel  zu  erkennen  ist,  dab  die  Zeitgenossen  in  den  Herzögen 
die  unschuldigen  Opfer  bischoflichen  Ehrgeizes  und  königli<£en 
Treubruches  gesehen  haben,  so  tut  sich  uns  hier  durch  die 
Satire  ein  Blick  auf  in  eine  dunkle  Zeit  und  in  das  erfolgreiche 
Treiben  zweier  dunklen  Ehrenmänner,  die  in  ihrer  Weise  Ge- 
schichte gemacht  haben.  *Das  ist  das  wahrste  Denkmal  der 
ganzen  Merowingerzeit,'  hat  mir  einmal  ihr  bester  Kenner, 
B.  Kr  Usch,  gesagt 

Ich  verzichter  darauf  den  lateinischen  Text  zu  drucken,  der 
von  Zeumer  gut  herausgegeben  ist;*  nur  hätte  er  die  Reimprosa 
lieber  nicht  in  Verse  teilen  sollen.  Meine  Nachbildung  mufs 
an  einigen  Stellen,  wo  das  Pergament  zerfressen  ist,  ein  klein 
wenig  kürzen,  wird  aber  wohl  hinreichen,  von  dem  Geiste  des 
Poeten,  denn  ein  Poet  war  der  Mime,  der  diese  Satire  konzipiert 
hat,  eine  gewisse  Vorstellung  geben. 

Auf  einen  Schelmen  anderthalbe^ 

I, 

Dem  Hemi  und  Bruder  Importun,  |  Dem  der  HeOigm  Verdienst 

helfen  möge  zur  ew'gen  Buh. 

C^ebter  Herr  und  Bruder  werti 
Was  ihr  T^aJimt,  hat  euch  00  beschwert, 

Derweilt'n  wir  litten  bittere  Not 

Und  vor  Hunger  schier  blieben  tot, 

DaCs  ihr  udb  tatet  ein  Korn  verehren  — 

Nicht  f&r  Geld,  nicht  geschenkt  wir  ein  sdcfaes  begehren. 

Nahmen  wir's  und  buken  Brot  daraus: 

Helf'  uns  der  Himmel,  war  da»  ein  Graus! 

AÖliien  die  Kruste,  verhutzelt  zu  sdiaim, 

Innen  die  Krume,  hübsch  dunkoll)raun; 

Na,  wer's  beifseu  will,  muls  gute  Zähne  haben, 

Doch  dann  darf  er  —  am  Btanc  audi  die  Naee  laben . . . 

<  Darfiber  meine  Dichterschule  St  GaUens  (Ilbergs  N.  Jahrb,  V  358). 
*  Formtäaef  S.  220. 
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Uraltes  Korn  und  heurigee,  in  trauter  Gemein; 

Das  gab  ein  Nachtmahlsbrot  —  die  Sorte  war  mehr  als  fein! 

WoUen's  euch  dankbar  allzeit  gwlonkcn, 

Dals  ihr  uns  so  freigebig  mochtet  beschenken; 

Gönn'  euch  der  Herrgott  ein  langes  lieben, 

Dada  ihr  uns  solch  schönes  Korn  gegeben! 

Flrdlich,  ihr  dflrft  ja  zu  Hause  lungern ; 

Ein  andrer  kann  in  der  Klause  hungern  I 

Wahr  und  wahrhaftig,  Mann,  ich  \ub  euch  grüIaeD 

Und  Tritt'  schön,  in  euer  Gebet  uns  einzaac»Be&eiiI 

Täten  von  dem  Brot  euch  ein  Kosthäppchen  scUckeo; 
Probiertf  ob  ibr'a  runterbrin^  ohne  zu  sticken! 
Nein,  uns  bewahre  der  Hebe  Gtott, 
So  lang  wir  lobfn,  vor  solchem  Brot! 
Nonnen  wie  meine,  müfst  ihr  wissen, 
Danken  ergcbcnst  für  solche  Leckerbissen! 

Wir  schreiben,  wie  uiis  der  Schnabel  gewaehsen, 
Nehmt's  nicht  für  ungut,  ohne  viel  Faxen. 
Mög'  es  euch  immerdar  wohl  ergeh'n 
Und  der  Lohn  eorer  Outtat  encb  nicht  entstehnt 


II. 

Denk  frommen  Herrn  und  Bruder  Ohrodebert 

Herr  Ohrodebert,  wir  haben  vernommen. 
Unser  Korn«  ihr  hieDaet  es  übel  willkommen. 
Wollet  liAer  an  die  eigene  Käse  fusen 
Und  mit  euresgleichen  soh  he  Scherze  bleiben  lassen* 
Es  sieht  einem  Bischof  wenig  gleich, 
Was  ihr  getan  in  Herrn  Sigeberls  Reich 
Mit  dem  Hausmeier  Grimald, 

dem  habt  ihr  sein  einzig  Schaf,  sdn  Weib,  glommen, 
Dals  er  im  Reiche  hernach 

nimmer  mochte  zu  Ehren  kommen. 
Und  als  ein  reisiges  Heer  sich  zeigte  zu  Tours  im  Land 
Da  habt  ihr  sie  uugs  zu  den  Nonnen  ins  Kloster  gesandt; 
Hbbt  dort  nicht  in  der  Bibel  gdcsen, 
Triebt  mit  ihr  euer  sündlieh  Wesen. 
Mögt  es  wenden,  wie  ihr  wollt,  und  dreh'u  — 
NIdit  Tor  Gott,  niebt  vor  Menschen  mtet  ihr  bestehen. 

Noch  eines,  Herr  Bruder:  zu  irutrin  End* 
Gabt  ihr  das  Korn  dem  Nouuenkonvent: 
So  ist  es  doch  hübsdi  in  der  Familie  blieben, 
Und  ihr  tatet  euren  Busen  eine  Liebe. 
Seid  ja  selbst  einer  Nonne  Sohn, 
So  'was  verdient  schon  seinen  Lohn! 

Gott  befohlen,  Herr  Bruder,  all  miteinandM 
Lnportonus,  Bischof  im  Pariser  Land. 


ITT. 

Meinem  Herrn  Chrodebert, 

der  lebt  ohne  Gott  in  den  Tag  hinelni 
Mag  weder  heihg,  weder  Bischof  nein, 
Nodi  ein  rechter  Pfaff  im  Piaffeukleid, 
Dab     komme  an  den  Ort, 

da  der  GottMibeinns  haust  in  Ewigkeit 
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Brauclit  kein  Mensch  mir  aufs  Wort  zu  tnn'o; 
Kiuin  ein  jeder  selbst  eure  Werke  schau'D. 
Eänet  ffdit  endi  ab;  des  habt  ihr  eadi  abflgetan: 
Ihr  hant  Gott  nicht  lieb  und  glaubt  viiäkt  an  sefnoi  Sohn. 
Ge^n  den,  der  euch  zuwider  ist, 
Gebraucht  ihr  euch  ohne  Scheu  stets  arger  List. 
Haltet  euch  für  weise  —  doch  uns  dünkt  das  ein  Lügengewebe; 
Ihr  fürchtet  Christen  nicht,  noch  naögt  ihr  BttnCB  Wiuiuia  leben. 
Den  ihr  liebhabt,  das  ist  sein  Widerpart; 
D'rum  tut  ihr  in  euren  Werken  nach  des  Teufels  Art 

Haben  doch  eure  Eltern  schon  Chriateo  V«ncht% 
Da  sie  im  Kloster  euch  gemacht: 


Was  euer  Vater  trieb  mit  der  Klosterfrau 'n. 
Dann  lieCs  euer  Herr  euch  los,  nahm  sich  euer  in  Treuen  an,  — 
Hat  ihm  hernach  leid  genug  getan  I 
I^bet  nimmer  nach  Gottes  Wort; 
Böse  sind  onre  Werke  fort  und  fort. 
Denkt,  wie  ihr  Grimald  vergolten  mit  ül)lem  Dank, 
Und  wiWMi's  Gott  und  Menschen, 

er  tat  euch  nur  Gutes  sein  Lebeu  lang. 
Und  was  hat  es  ihm  all  für  Lohn  gebracht? 
Zum  Danke  habt  ihr  euch  an  sein  wetb  gemaciit. 
Liebt  weit  und  breit  jedes  hübsche  MägdsÜBin, 
Mag  aber  dabei  wenig  Heiligkeit  sein; 
Um  euch  es  allecdt  Ibei  stuit, 
So  lang  ihr  auf  solch  krummen  Wegen  gehtl 

Nein,  so  wahr  ihr  ein  Bock  seid,  ihr  treibt  es  zu  tolU 
Ist  euer  Mafs  denn  noch  immer  nicht  voll? 
Lafst  euch  ja  rasch  verschneiden,  will  ich  ench  raten. 
Sonst  mOfst  ihr  einmal  in  der  Hölle  braten: 
Denn  euch  geht's  schlimm  beim  Jfingsten  Gericht, 
Sintemalen  die  Hurer  sind  verstofsen  von  Gottes  Angesichtl 

Könnte  leichtlich  noch  weiterfahren; 
Doch  will  ich  mir  etliche  Pfeile  versparen: 
K<mimt  mir  Antwort  von  ench  in  Hnlden  zu  Händen, 
Soll  auch  die  Fortsetzung  ausgeli'n  in  alle  Lande. 

Doch  nun  zum  Schlüsse:  seht  ihr  einen  guten  Freund, 
Der  euch  aolches  kundmacht  und  es  wohl  mit  euch  meint, 
Bo  entfaltet  den  Brief  und  Ics't  und  lalst  euch  daa  Gewissen  schftrf 
Oder  mdgt  ihn  auch  in  den  Papierkorb  werfen  . . . 


Die  Kirche  und  ihre  Lehrer  hatten  ohne  Uuterlafs  geeifert 
gegen  den  Mimns,  aber  sie  hatten  ihn  nicht  unterdrflcken  kön- 
nen.* Da  machte  nicht  die  Kirche  ihren  Frieden  mit  dem  Mimus, 
sondern  ein  Teil  der  Mimen  den  seinen  mit  der  Kirche.  Das 

Volk  war  christlich  geworden;  es  war  ein  rauhes  und  rohes 
Christentum,  das  Christenlimi  eines  Kriegsvolkes,  das  sich  seinen 
Himmel  und  die  Belohnungen  der  Gläubigen  etwa  als  eine 
Veterauenkolonie  denken  mochte^  die  nun  auf  ihren  Lorbeeren 


3.  Mimus  und  geistliche  Ballade. 


*  Beich,  Dtr  Mknm  I  109  ff.  130  ff. 
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aaBniht  and  in  irohlverdieDter  Mufse  ihr  Altenteil  geniefrt  — 

wie  es  uns  der  von  Gregor  seiner  Mordtaten  und  seiner  poe- 
tischen Sünden  halber  so  hart  gescholtene  Chilperich  in  seinem 
Medardusrhythmus  ausmalt.*  Aber  auch  dieses  barbarische,  von 
vornherein  auf  buchrnüfsige  Verbreitung  angelegte  und  mit  lite- 
rarischen Ansprüchen  auttretende  Gedicht  wäre  nicht  denkbar 
ohne  den  Mimue.  Denn  der  Mimas  liat  schon  in  der  Mero- 
wingerzeit  biblisdie  und  Legendenetofie  in  seine  Formen»  in  die 
Formen  des  Rhythmus  geUeidet.  Und  diese  geistlichen  Bal- 
laden» deren  Hauptinteresse  in  ihrem  Stoffe  lag,  sind  oft  von 
unverächthcher  Kunst  Jedoch  zuerst  vom  Stoff.  Da  finden 
wir  Bibelthemata  behandelt,  wir  hören  von  Jakob  und  Josef, 
von  Esther  und  Judith,  vom  reichen  Mann  und  armen  Lazarus, 
von  Jesu  Leben  und  Sterben;  und  zumal  ist  es  die  Höllenfahrt 
des  Herrn,  hinab  an  den  "Geistern  im  Gefilngnis',  die  die  Men- 
schen des  ganzen  früheren  Mittelalters  immer  wieder  gefesselt 
hat  mit  dämonischer  Gewalt.'  Und  neben  diesem  Hineinragen 
des  Höllenreiches  in  die  Geschichte  Jesu  finden  wir,  in  einem 
der  gewaltigsten  Lieder,  das  Reich  des  Autichristen  geschildert, 
das  einer  Zeit,  die  das  Ende  nahe  erwartete,  besonders  zu  denken 
geben  iimfste:  es  ist  kein  Zufall,  dafs  die  Schriften  des  Ps.- 
Methodius  und  Adsos  von  Der  so  ungeheure  Verbreitung  und 
so  ungeheuren  JSinflulfl  gewonnen  haben,  gerade  so  wie  später 
zur  Zeit  der  Mysterienspiele  der  ludu$  de  AnÜehriHo  mit  seinen 
kirchenpolitischen  Träumen  die  Geister  bewegt  hat.  Ein  solches 
Lied  vom  Antichristen  mit  den  Bildern  des  himmlischen  Jeru- 
salem und  der  Höllenpein,  das  mochte  wohl  tieferen  Eindruck 
auf  die  Zuhörer  machen  als  manche  Predigt.^ 

Wer  waren  nun  aber  diese  Zuhörer?  Wenigstens  einmal 
können  wir  uns  diese  Frage  einigermafsen  beantworten.  Latein 
werden  sie  einigermalsen  verstenden  hab^i;  aber  das  sagt  in 
der  Merowingerzeit  und  in  romanischem  Lande  wenip.  Der 
Rhythmus  Ton  Christi  Höllenfahrt,  auch  er  wie  so  Tiele  mit 
audite  omnes  beginnend,  spricht  jedoch  am  Schlüsse  vom  Hof 
des  Könii^'s,  vor  dem  Geistliche,  Äbte,  Neugetaufte  (es  ist  Ostern, 
die  alte  Taufzeit)  und  potentes  personae,  weltliche  Grofse,  Hym- 
nen singen:  aaeculares  fabulas  hat  er  verboten,  und  so  singt 
audi  der  Mime  in  diesem  vornehmen  und  frommen  Kreise  Ton 
Christi  Sterben,  Höllenfahrt  und  Auferstehung. 

Auch  andere  geistliohe  Stoffe  sind  viel  behandelt  worden, 

*  Von  mir  auMunden  und  mit  Kommentsr  horaiiig^bcD,  &,  /.  dL 
Altertum  47,  73  f. 

*  Ebma,  8.  88  f. 

'  Dreyes,  Anal.  hymn.  IT,  91  ;  N.  Ärch.  f.  alt.  dt.  Oeschiehtskunde  25, 
406  f.;  den  nach  der  Ha.  berichtigteii  Text  gebe  ich  deumächat  dort  im 
80.  Bande. 
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so  die '  Zerstörung  Jerusalems,  nacli  Josephus  ganz  realistisch, 
ja  naturalistisch  —  es  wird  uns  nichts  geschenkt,  nicht  einmal 
der  Gestank  der  Leichenhaufen;  und  die  Legende  des  h.  Placidas 
ist  in  einem  langen  Gedicht  hearbeitet  worden,  das  ich  künst- 
lerisch Herders  'wiedergefundenen  Sühnen',  die  den  gleichen 
Stoff  behandeln,  weit  vorziehe.  Ich  mufs  dafür  auf  mein  Dichter- 
buch  Torweisen.  Aber  das  Gedicht  Tom  Änticfaristen  teile  ich 
hier  mit:  es  liegt  darüber  eine  Stimmung,  wie  wenn  es  um 
Mittag  dunkle  Nacht  geworden  wäre;  so  kommt  es  mir  jedes- 
mal wieder  von  neuem  vor,  vielleicht  empfinden  es  auch  andere. 
Es  ist  ein  wahrer  Dichter,  der  hier  zu  uns  spricht 

Von  den  letzten  Dingen. 

**  Ein  Lied  begehrt  ihr  Leute  zu  hören  aus  meinem  Muod; 

60  lauschet  meiner  Bede:  ich  will  euch  machen  kund 
Ein  Lied  vom  höchsten  (Jotte  in  seiner  Herrlichkeit 
Und  des  Widerchristen  Zukunft  in  der  allerletzten  Zeit. 

Der  Widerchiiflt  wird  kommen,  so  hUat  es  der  Herr  gescheh'u; 
Er  kommt  vom  Jndenvolke  nnd  wird  das  IMA  eraeh'nf 

Vom  Stamme  Dan  geboren,  im  Lande  Babylon, 
Empfangen  von  einem  Weibe,  Satans  einiger  Sohn. 

Dreifsig  Jalir  erwächst  er,  ein  Mensch,  den  andern  gleich, 
Verborgen  und  unerkannt,  bis  dals  da  kommt  sein  Xleich: 
•  Dann  wird  ihm  Mseht  gegeben  auf  Erden  offenbar» 
Und  wild  das  Beich  behalten  bis  halb  ins  vierte  Jahr. 

Höret  wohl  und  merket,  was  der  Apostel  spricht; 
Also  gebeut  Sankt  Paulus:  'T/ftfst  seinen  Brief  euch  nicht 
Verführen,  den  er  sendet;  glaubt  nicht  der  Bede  sein, 
Semem  JRuhm  und  Zeichen:  ,sie  sind  ein  leerer  Sehein.' 

Die  Gott  der  Herr  vor  Zeiten  lebend  sn  sicii  nahm, 

Henocli  mit  Elia,  dem  Boten  des  Herrn,  zusamm' 

Sie  werden  wiederkommen  zur  Erden,  den  Tod  zu  seh'n; 

Sie  fällt  der  Widerchrist:  so  läfst  es  der  Herr  geacheh'n. 

Und  wenn  bei  dreien  Tagen  ihr  Leib  im  Grabe  l&igf 
80  wird  sie  Gott  der  Herr  erwecicen  am  dritten  ^Ruts 

Und  werden  auferstehen,  zu  pred'gen  in  f einer  Kraft, 

Und  werden  zum  rechten  Glauben  bekehren  die  Heidenschaft. 

Danach  zum  andern  fahren  gen  Himmel  sie  empor 

Und  bringen  ihre  Klage  an  (xottes  Throne  vor; 

Ihr  vergossen  Blut  von  der  Erden  zu  ihm  um  Rache  BClireit: 

Des  trim  den  HöUengeist  Vergeitnng  in  kurser  Zeit. 

Jesus  Christus  selber,  unser  TTerr  und  (Jott, 
Der  aller  Welt  zum  Heil  am  Kreuze  litt  den  Tod, 
.  Er  liJst  ein  scharfes  Schwert  ausgehn  von  seinem  Mund, 
Daa  fiUt  den  Sohn  der  Sflnde,  den  Widerehristen,  rar  Stund*. 

Dann  wird  \m  vierzig  Tagen  auf  Erden  nah  und  fem 
•  Noch  einmal  Fric<le  werden,  bis  zur  Zukunft  des  Herrn. 

Daun  werden  aller  Augen  ihn  schau'u  von  Angesicht 
Und  aller  Zungen  VoIk  lüntveten  tot  sein  G«ndit. 
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Dann  wird  ein  Kreuz  am  Himmel  leuchten  mit  hellem  Schein, 
Ein  wunderbarlicii  Zokhen;  des  müssen  verloren  sein 
Jaden,  Heiden  und  Ketzer  all  zur  selben  Frist, 
Danen  das  Krenz  ein  Äigemis  und  eine  Torheit  iet. 

Die  Engel  selber  zittern,  die  steh'n  an  seinem  Thron» 

Wann  er  einem  jedon  wird  geben  seirT^ti  Lohn: 
Die  gjerecht  alleiue  mügeu  vor  ihm  besteh'u 
Und  ihi«r  Werke  halben  seine  Klarheit  sdi'n. 

Das  i»t  die  wundersame,  die  hochgebaute  Stadt, 

Die  awÖlf  der  gflldneo  Tore  und  KwOlf  der  Pfeuer  hat; 

Sonne  nicht  und  Mond  noch  Sterne  scheinen  dort  — 
Daa  ist  des  Höchsten  Klarheit,  die  leuchtet  immerfort 

Jerusalem  die  lichte,  so  paradieso.s.^chrm, 

Die  f'iottesstadt,  die  ^el'pre,  prehaiit  iu  Ilimmelshöh'n, 

Dariuaexi  Christus  waltet  als  Konig  allezeit 

Mit  seiner  Heil'gen  Heere  in  ev'ger  SdiglEeit 

Die  Mörder  und  Schelme  kommen  nimmer  ins  Paradies; 
Sie  sind  verdammt  zu  wohnen  in  Nacht  und  Finsternis. 
Ihr  Mund  gar  kl:iglich  immer  das  'wehe,  wehe'  ruft; 
Und  ist  dazwischen  befestigt  eine  groise  Kluit. 

Wenn  ihr  nun  solches  höret,  verzage  nimmermehr 
Mutlos  euer  Herze;  folgt  nach  der  Heil'seii  Heer: 
Die  dftrfen  non  im  Himmd  tnwen  des  Cebens  JSron'; 
Der  HöUfflipeln  enthoben  umsten'n  aie  Qottee  Thnm. 

Ja  furchtbar  in  der  Hölle  ist  der  Verworfnen  Qual: 
Wer  den  Tod  alldorten  geschmeckt  zum  andern  mal, 
Der  findet  in  nlle  Ewigkeit  nimmer  keine  Ruh; 
Mit  Satan  muis  im  Scnwef«  Ipfuhl  er  brennen  immerzu. 

Nun  wollen  zum  Allmächt'^en  wir  beten  insgemein 
In  demutvollem  Herzen,  daiö  vor  der  Höllenpein 
Er  unä  bewahren  wolle  in  Gnaden  fOr  und  für 
Und  selber  w^t  uns  anftnn  zu  sdnem  Bdch  die  TQr; 

Und  Lob  und  Ehre  singoi  d«n  Herrn  im  Himmelsthron, 

Zusamt  dem  heil'gen  Geiste  dem  Vater  und  dem  Sohn, 
Dem  dreieinisen  Gottc,  der  herrscht  in  Herrlichkeit, 
Ein  König  auer  Kön'ge,  von  Ewiglrait  an  Ewigkeit 

4  Der  Mimus  und  die  karolingische  Ekloge. 

Der  Mimus  blühte  im  Frankenreich  auch  in  ileu  dunkel- 
sten Zeiten;  aber  nun  kam  die  karolingische  Renaissance.  Sie 
hat  für  die  Erhaltung  dessen,  was  Ton  der  römischeii  Lite- 
ratur die  Stürme  der  Völkerwanderung  überdauert  hatte  und 
irgendwo  in  Kirchen-  oder  Klosterbibliotheken  ungelesen  ver- 
stnnbtf'  und  vermoderte,  unendlich  viel  getan:  die  Zahl  der 
Texte,  die  nicht  durch  die  sorgsamen  Hände  der  karolingischen 
Abschreiber  und  l'hilologen  gegangen  sind,  ist  verschwindend 
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gsring.  Aber  alles  hat  seine  zwei  Seiten.  Wie  die  klassizistische 
enaissance  Karls  des  Grofsen  die  selbständige  Kntwickelung 
der  altdeutschen  Heldenpoesie  gebrochen  und  sie,  was  er  sellier 
auch  dagegen  tun  mochte,  unrettbar  dem  Untergänge  geweiht 
hat,  80  tritt  nun  andi  der  Mimus,  wanei  wir  sehen  können, 
zurfick  hinter  die  anspruchsroUe  Nadiahmung  der  Antike.  Oder 
er  sollte  wenigstens  zurückged^rangt  werden.  Was  man  an  die 
Stelle  zu  setzen  hatte,  das  war  freilich  dürftig  genug.  Einen 
wirklichen  Dichtergenius  hat  die  ganze  Generation,  die  sich 
um  Karl  geschart  hat,  nicht  aufzuweisen.  Und  als  dann  end- 
lich Walahfrid  Strabo*  erscheint,  der  Schüler  und  Abt  von  der 
Reichenau»  da  haben  ihm  Pedanten  und  Philister  daheim  und 
in  der  Fremde  Steine  genug  in  den  Weg  geworfen.  Dennoch 
hat  er  Grofses  erreicht  und  keine  Bitterkeit  bewahrt,  ein  starkes 
Talent  und  ein  liebenswerter  Mensch.  Aber  ich  kann  mich  des 
Eindruckes  nicht  erwehren,  dafs  er  noch  höher  gekommen  sein 
würde,  wenn  er  gewiigt  hätte,  ganz  er  selbst  zu  sein.  So  ist 
er,  hoch  über  den  anderen  stehend,  doch  selber  im  letzten 
Grunde  nur  der  Johannes  eines  Gröfseren,  Notkers  des  Stamm- 
lers; von  ihm  wird  im  nächsten  Abschnitt  zu  reden  sein;  erst 
er  hat  die  karolingische  Kunstpoesie  mit  dem  Ifimus  wahrhaft 
versöhnt  und  jedem  das  Seine  gegeben.  Aber  einen  Ansatz  hat 
die  Epoche  Karls  des  Grolsen  doch  gemacht,  den  Mimus  zu 
sich  herüberzuziehen.  Das  ist  geschehen  auf  dem  Gebiet  der 
Ekloge. 

Die  Ekloge  ist  von  Hause  her  ein  Kind  des  Mimus.  Mimisch 
sind,  nach  Sophrons  Vorgänge,  die  Eklogen  des  The<Mt  und 
Herodas,  die  zur  Kunstpoesie  ausbildeten,  was  der  Mimus  längst 
Tolksmäfsig  gepflegt  hatte.  'Theokrits  ^  Adoniazusen  und  Simaetha 
sind  doch  zunächst  von  ihm  selbst  vorgetragen;  das  ist  keine 
Buchpoesie:  er  hat  ja  gar  kein  Buch  gemacht.  Und  so  hat  es 
im  Jambos  ihm  Herodas  nachgetan.'  Anders  sodann  Virgil, 
dessen  Ekloge  gelehrte  Nachahmung  ißt,  ob  er  auch  Verhält- 
nisse seiner  Zeit  einmengt,  Calpurnius  und  nun  gar  der  Spät- 
ling Nemesianus.  Die  Form  bleibt,  aber  es  ist  kein  Leben 
mehr  darin.  Dann  geht  das  Altertum  zugrunde,  und  auf  den 
Trümmern  des  römischen  Imperiums  erheben  sich  die  Germanen- 
reiche, zuletzt  das  Kaisertum  Karls  des  Grofseii.  Die  Ekloge 
war  tot,  aber  der  Mimus  lebte.  Nicht  von  selber  hat  er  den 
Weg  zur  Ekloge  neu  gefunden.  Die  karolingische  Renaissance, 
sOTiel  sie  zu  einem  blofsen  Scheinleben  geweckt  hat,  hier  hat 
sie  dem  Mimus,  d.  h.  dem  lebendigen  Leben,  in  die  Hände  ge- 
arbeitet. Das  römisdie  Altertum  wurde  neu  entded^t,  und  nun 
schuf  man  £klogen  nach  dem  Vorbild  Virgils;  sogar  Calpurnius 


'  IlbergB  N.  Jb.  V  342  ff.    '  Wilamowits  im  Bermes  34,  207. 
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und  Nemsianus  feierten  ihre  AnfersteliiiDg.  Man  entnahm  ihnen 
poetische  Beinamen,  wie  sie  an  dem  Musenhofe  'Davids',  wie 
der  Kaiser  selber  genannt  ward,  im  Schwange  gingen.  Uiul  es 
war  eine  wirksame  Jlmpfebhing,  den  Kaiser  in  einer  Ekloge  als 
modernen  Augustus  anzusingen,  auch  wenn  man  selber  —  kein 
Virgil  war  und  ebensowenig  ein  Ovid.  So  steht  es  mit  den 
beiden  Eklogen  des  'Naso^  die  für  diese  Sorte  Kpigonenpoesie 
typisch  sind.  Aber  dann  steht»  unter  Alcvins  Gedichten,  ein 
sonderbarer  conflicfua  V0ri8  et  hiemi's,^  ein  richtiges  Streitgedicht 
{certamen),  allerdings  rezitativ,  nicht  dramatisch,  worin  Winter 
und  Frühling  vor  einem  Chore  von  Hirten  einander  schelten, 
bis  zum  Schlüsse  der  Winter  ausgetrieben  wird  und  der  Früh- 
ling das  Feld  behauptet  und  seinen  Freund,  den  Kuckuck,  her- 
beiruft. Das  Gedicht  geht,  wie  gesagt,  unter  Alcvins  Namen, 
und  man  hat  über  seine  Bedeutung  hart  bin  und  her  gestritten. 
Ich  fasse  mich  möglichst  kurz.  Das  Gedicht  hat,  der  von 
Dümmler  gesicbteten  Überlieferung  nach,  als  namenlos  zu  gelten; 
mit  dem  Pedanten  Alcvin  bat  es  um  nichts  mehr  zu  scbaflen 
als  die  drei  hübschen  Fa])ebi,  die  sicli  mir  kürzlich  als  Kigen- 
tum  Notkers  ausgewiesen  baben.  p]s  hängt  aber  allerdings  mit 
Alcvins  Versen  de  cuculo  zusammen,  die  an  seinen  Schüler 
Dodo  gerichtet  sind,  von  dem  wir  nicht  yiel  mehr  wissen,  als 
dafs  der  Lehrer,  streng  und  mürrisch,  mit  seinem  Wandel  wenig 
zufrieden  war.  Da  klagt  Alcvin,  dafs  Dodo,  sein  Cuculun,  trotz 
des  Lenzes  nicht  komme;  Bacchus  halte  ihn  gefangen:  das  knüpft 
offenbar  an  Verse  des  conflictus  an.  Wenn  nun  aber  ein  Teil 
der  Überlieferung  das  Streitgedicbt  den  Versen  de  cuculo  au- 
schliei'st,  sü  folgt  daraus  nur,  dafs  mau  sich  bei  Alcvins  Gedicht 
des  behebten  Streitgedichtes  einmal  erinnert  hat,  das  er  benutzt 
hatte.  Mehr  nicht.  Eberts  Vermutung,  daÜs  Dodo  den  Streit 
von  Winter  und  Frühling  gedichtet  und  Ton  dem  sehnsüchtigen 
Ruf  nach  dem  Kuckuck  seinen  bicinamen  erhalten  liabe,  ist  geist- 
reich, aber  sie  scbwebt  völlig  in  der  Luft.  Ganz  unmöglich 
aber  ist  Dümmlers  Gedanke,  das  Gedicbt  sei  'an  Dodo  gerichtet'. 
Es  ist  überhaupt  an  keine  bestimmte  Person  'gerichtet'.  Ebert 
war  dem  Richtigen  ganz  nahe  und  bat  sich  den  Erfolg  blofs 
durch  übertriebene  Deutelsucht  verdorben.  Das  Gediclit  ibt, 
-was  es  sein  will,  ein  eonfitdu»  v&ri»  est  himniej  weiter  nichts. 
Es  gibt,  leider  in  antikem  Kostüm,  die  alte,  echt  germanische 
Austreibung  des  Winters  wieder.  Leben  doch  solche  mimischen 
Darstellungen  des  Wettstreits  von  Sommer  und  Winter  noch 
heute  allerorten;  und  der  erste  Kuckucksruf  im  Frühling  gilt 
heute  noch,  wenn  man  blofs  den  Augenblick  nicht  yerpalst,  ais 

*  Poetae  Garolmi  I  270;  £b«rt,  ÄUgem.  Qescfi.  d.  IM.  M.-Ä.  im 
Abmtdlande  H  68. 
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heil-  und  segenbringend.'  So  haben  wir  hier,  indem  die  Ekloge 
sich  auf  sich  selber  besann  und  den  Weg  zum  Mimus  heimfand, 
ein  Stück  altgermanischen  Volksbrauches  wiedergewonnen;  es 
ist  dasselbe,  wie  wenn  der  altgriechische  Mimus  au  die  Feier 
der  Fruchtbai'keitsdämoneu  anknüpft 

Hier  hatten  wir  das  echte  wimi^li^  Cerkmm  in  reasitativer 
Verkleidung.  Daneben  fristete  natürlich  die  reine  Kunstekloge 
ein  blutloses  Scheindasein  weiter.  Eine  eigentümliche  Mittel- 
stellung nehmen  zwei  Dichtungen  ein,  deren  Charakter  L.  Traube  ^ 
bestimmt  hat.  Es  sind  zwei  Toteuklai^en :  Pascasius  Radbertus 
um  seinen  Abt  Adelhard  von  Corbie  und  Agius  von  Corvey 
um  seine  Schwester  Hadumod,  Gandersheims  erste  Äbtissin.  Ich 
kann  sie  hier  übergehen,  da  sie  nach  Traubes  scharfsinniger 
Deutung  in  letzter  Linie  auf  die  Totenrollen  zurückgehen,  die 
bei  den  verbrüderten  Klöstern  umlaufen»  um  zur  Fürbitte  für 
die  arme  Seele  aufznfoTclern:  jedes  Kloster  fügt  in  Vers  oder 
Prosa  sein  teilnehmendes  Trostwort  hinzu.  Daraus  hat  dann 
Pascasius  seine  ecloga  duarum  sanctimonialium  geschaffen,  und 
A^us  ist,  in  der  neuen  Corbeia  im  fernen  Sachsenlande,  seinem 
Beispiel  gefolgt.  Namentlich  Agius  hat,  weil  ihm  die  Klage 
von  ilerzeu  kam,  ein  echtes,  tief  ergreifendes  Gedicht  geschaffen. 
Aber  hier,  wo  wir  den  ZusammaiMngen  von  Ifimus  und  Ekloge 
nachgehen,  müssen  wir  sein  Werk  l^iseite  lassen:  es  ist  keine 
£kloge  mehr,  obwohl  es  die  Form  der  Ekloge  trägt. 

Das  Zeitalter  der  Ekloge  ist  eng  begrenzt.  Sie  setzt  mit 
Karl  dem  (irolscn  ein  und  liält  sich  ein  knappes  Jahrhundert. 
Das  bedarf  treiUch  noch  der  liegründung.  Den  Streit  von 
Sonmier  und  Winter  hat  man  in  die  Zeit  des  Absterbens  der 
Antike  versetzt,  —  in  die  'lateinische  Anthologie'  hat  sich  ja 
manch  sonderbares  KräutLein  verirrt;  man  hat  an  Beda  gedacht» 
der  sdnen  Namen  für  soviel  herrenloses  Gut  hat  hergeben 
müssen,  an  Alcvin  und  Dodo,  ja  selbst,  trügerischem  Scheine  zu- 
liebe, an  Milo  von  St.  Amand.  Sicher  ist  nur  eines,  dafs  das 
Gedicht  aus  dem  Kreise  Karls  des  Grofseu  kommt. 

Es  bleiben  noch  zwei  Gedichte,  der  Streit  zwischen  Terenz 
und  einem  delusor  und  die  Ekloge  des  sogenannten  Theodul. 
Uber  beide  mufs  hier  geredet  werden. 

In  dem  Streitgedicht*  tritt  der  ddu$or  auf  und  schilt  den 
Terenz  als  einen  aus  der  Mode  gekommenen,  unflätigen  Alten. 
Seine  Lustspiele  seien  voll  gemeiner  Witze;  indes  was  er  aa- 
(jiififi  iiil^  credo,  luvcmtj  psdßTß  tii  docßcini^y  stimmt  ganz 
und  gar  nicht  zum  Ciiarakter  des  Terenz  und  seiner  Komödie» 

<  J.  Grimm,  Dt.  Mytkot*  II  640  ff.  719  ff.;  W.  Hannhaidt,  Wakt-  und 

FekUcuUe  I  245.  ISa  ff. 

*  O  Roma  nobilis  (Münchener  Abhdlg.  I.  Cl.,  XIX)  S.  310  iL 

*  Broiuritausgabe,  S.  XX. 
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irM  aber  ist  es,  man  erinnere  sich  nur  des  Anfangs  der 
'Frosche',  ein  beliebter  Bühnentrick  gewesen,  bloüs  nicht  in  der 

vornehmen  Koinödie,  für  die  schon  Aristophanes  dergleichen 
Dinge  ablehnt,  die  seinen  KoUej^en  jederzeit  recht  waren,  auch 
wenn  sie  sie  rein  vom  Zaune  l)rachen.  Die  mittlere  und  die 
neuere  Komödie,  worauf  Terenz  fufst,  ist  ganz  davon  frei. 
Anders  aber  ist  es  mit  dem  Minius.  Wenn  hier  Terenz  be- 
kämpft wird,  so  hei&t  das  lediglich,  den  Sack  schlagen  und  den 
Esel  meinen.  Eigentlich  soll  der  Mimus  die  Pri^l  kriegen, 
der  in  den  Oxyrrhynchospapyri  die  sancta  tioqSij  anruft.  Aber 
der  Mimus  ist  unliterarisch  geworden,  und  hier  braucht  es 
eines  literararischen  Vertreters,  so  wird  Terenz  herangeholt 
und  auch  ihm  nebenher,  weil  man  seine  Metrik  nicht  verstand, 
etwas  aui  Zeuge  geflickt  (an  sit  yromicum  nescio  an  metricum, 
nebst  der  Anmerkung).  Der  Mimus  also  ist  es,  der  die  Zeche 
zahlt,  und  es  i^ure,  wenn  nicht  die  Absicht  des  Dichtars,  um 
diesen  Eindruck  zu  verstärken,  so  docli  ein  guter  Witz  des 
Zufalls,  dafs  die  Form  der  Diditung  die  mimische  ist  und  der 
Mimus  geschlagen  wird  mit  seinen  eigenen  Waifen.  Denn  diese 
Szene  ist  aufgeführt  worden.  Nachdem  der  delusor  seine  Schelt- 
rede geendet,  tritt  Terenz  auf  (nwwc  Terentins  exit  foras,  audiens 
haec,  et  ait)  und  fordert  den  Schelter  lieraus,  um  ihn  nach 
Gebühr  zu  bezahlen.  Der  setzt  sich  in  Positur  {praeieniaiur, 
tritt  dicht  vor  ihn  hin),  und  das  Schimpfduett  geht  weiter,  bis 
Terenz  vor  dem  bedenklich  fuchtelnden  delusor  retiriert: 

Ter.  Cur,  rogn,  me  seqneris?  rur  me  ludendo  laeessis^ 
Del.  Sic  fugit  horrendum  praecurrens  dama  leonem. 
Terenz  dioht  mit  ()hrfci<^en,  inufs  aber,  da  der  andere  auf  seine 
Jugendkratt  pocht,  als  alter  gebrechlicher  Manu  klein  beigeben 
und  kann  den  dduäor  nur  darauf  verweisen,  dais  auch  seine 
Zeit  nicht  ewig  währen  werde.  Ein  echter  Mimus,  mit  dem 
übhchen  ddusor  und  dem  alapantm  soniiut;  natürlich  haben 
sich  die  Zuschauer  gewälzt  vor  Lachen,  wenn  der  trotz  seines 
grofsen  Maules  furchtsame  Terenz  von  dem  delusor  auf  der 
Bühne  im  Kreise  heruiijuejagt  wird. 

Ich  komme  zu  der  Ekioge  I  heoduls,  die  neuerdings  H.  Voll- 
mer^ als  ein  'Terschollenes  Buch*  ausgegraben  hat  —  zwei  Jahre 
nachdem  uns  J.  Ostemacher*  den  ersten  Teil  seiner  auf  jahre- 
lange Studien  und  reichstes  kritisches  Material  gegründeten  Aus- 
gabe beschert  hat.  Ks  ist  wieder  ein  Streitgedicht,  in  Imcolischer 
Verkleidung:  der  mit  atlionisclicr  Weisheit  getränkte  Hirt  Pseustis 
und  die  christliche  Hirteiijungtrau  Alethia,  Lüge  und  Wahrheit, 
sti'eiten  beide  für  ihre  Religion.   Jeder  heidnischen  Sage  setzt 


»  MoruUschr.  f.  d.  kirchl.  Praxis  19U4,  S.  321  ff. 
'  Progrtanm  von  Urfakr-lAm  1902. 
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Alethia  eine  biblische  Geschiclite  entgegen,  von  Saturiis  golde- 
nem Alter  und  dem  Paradiese  an,  bis  sie  sitdi  schiefslich  in  allge- 
meine plulosopkisdi-tibieologiBche  Spekulationen  verlieren.  Oster- 
nacher  meint»  hier  müsse  eine  patristische  Quelle  zugrunde 
liegen  aus  der  Zeit,  wo  Athens  Philosophenschulen  noch  be- 
standen; nachweisen  hat  er  sie  aber,  trotz  alles  Suchens,  nicht 
können.  Ich  f:;laube,  er  verkennt  das  Kunstprinzip.  Wir  müssen 
das  Gedicht  eben  einreihen  in  die  Gruppe  der  Streitgedichte, 
müssen  ferner,  um  die  vier  Verse,  die  jede  Geschichte  enthält, 
und  die  Disposition  der  Alethia  zu  begreifen,  an  Prudenz  und 
sein  Dittochaeum  denken  (was  denn  freilich  wieder  über  die 
Ekloge  hinausfuhrt);  so  werden  wir  keine  Quelle  vermissen:  die 
Anlage  des  Ganzen  gehört  eben  dem  Dicliter.  Und  dieser 
Dichter  hat  in  der  Zeit  gelebt,  wo  die  Ekloge  wieder  im 
Schwange  war,  d.  h.  im  9.  Jahrhundert.  Audi  hier  ist  es 
charakteristisch,  wie  die  gelehrte  Forschung  hin  und  her  getappt 
hat,  ehe  sie  das  Richtige  fand.  Eme  verbreitete  Annahme  setzte 
Theodul  um  d80,  lieia  ihn  aus  Italien  stammen  und  in  Athen 
studieren.  Das  zeigt  im  besten  Falle,  wann  das  Gedicht  etwa 
anfing  bekannt  und  beliebt  zu  werden,  und  was  man  damals 
aus  der  Einleitung  herauslas.  Daneben  aber  schwankten  die 
Ansätze  um  mehr  denn  ein  halbes  Jahrtfuisend.  Osternachcr 
und  Vollmer  haben  beide  das  Richtige  getroffen,  und  VoUmer 
freut  sich,  mit  seinem  Ansatz,  etwa  um  die  Mitte  des  9.  Jahr- 
hunderts, 'der  Überlieferuns:  näher  zu  kommen':  schade  blofs, 
dafs  hier  tou  wirklicher  'Uberlieferung'  keine  Rede  sein  kann 
und  dafs  980  nicht  '9.  bis  10.  Jahrhundert'  ist  ... 

Beide  haben  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dafs  ein  so 
frühes  Vorkommen  gereimter  Hexameter  nicht  unerhört  ist,  dafs 
die  Verskunst  der  P^kloge  viel  Gemeinsames  zeige  mit  der  eines 
Gedichtes  an  Erzbischof  Ebo  von  Keims  (abgesetzt  835).  Das 
ist  richtig,  aber  es  läfst  sich  von  dort  aus  weiter  kommen,  als 
sie  gekommen  sind.  Jenes  Gedidit  an  Ebo  steht  mit  seiner 
Technik  nicht  ganz  yereinzelt  da  im  9.  Jahrhundert  Aber  alles, 
was  man  Ähnliches  liat,  stammt  aus  der  Diözese  Reims*;  vor 
allem  gehören  hierhin  die  Gredichte  des  unglücklichen  Haere- 
tikers  Gottschalk  von  Orbais.  So  werden  wir  nicht  fehlgehen, 
wenn  wir  auch  den  Dichtei-  der  Ekloge  in  jenem  Kreise  suchen. 
Dort  war  die  Ekloge  eine  beliebte  Kunstform:  ich  erinnere  an 
Pascasius  Radbertus  von  Corbie,  und  jetzt  wird  es  auch  wichtig, 
dais  im  Terenzdialog  eine  Verschreibung  (armice  crebro  für 
arma  cerebra)  auf  eine  Vorlage  in  firühkarolingischer  Schrift 
Yon  CSorbie  zu  fuhren  scheint  Und  nun  betrachte  man  den 


'  Traube,  Poefae  Carolini  III  711  (An in.  2  zu  8.  710),  m  ssiofln  gmnd* 
legenden  B^geeten  zur  Geschichte  Gottfichalks. 
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Namen  des  Eklogendichters:  Theodulus,  d.  i.  der  'Kneclit  Gottes', 
oder,  um  es  altertümlich  zu  sagen,  'Gottes  Schalk*  —  Gottschalk. 

Ich  meine  in  der  Tat,  Grottschalk  von  Orhais  niicl  kein  anderer 
ist  'Theodul*;  und  zwar  ist  die  Ekloge  später  als  seine  von 
Traube  herausgegebenen  Gedichte:  ein  Werk  seiner  letzten 
Epoche,  als  man  ihn  in  Hautvilliers  Bücher  abschreiben  liefst 
Ünd  er  nannte  sich  Theodul,  wie  er  schon  früher  mit  seinem 
Namen  und  dessen  Bedeutung  gespielt  hatte,  weil  durch  die 
Härte  seiner  geistlichen  Oberen  der  Name  Gottschalk  verfemt 
worden  war.  In  jungen  Jahren  hatte  sein  Freund  Walahfrid 
ihn  Fulgentius  genannt,  allerdingB  wohl  nach  dem  Sdiiil^ 
Augustins;  doch  mochten  ihm  auch  mythologische  Studien  nicht 
fremd  ^el)lip})en  sein.  So  erklärt  sich  auch,  was  sonst  auffallen 
müfste,  die  Strenge,  womit  die  Ekloge  die  Elision  vermeidet  — 
dann  verschieden  von  Gottschalks  Gedicht  an  Walahfrid  (848), 
verschieden  auch  von  den  Versen  au  Ebo.  Er  hat  eben  im 
Metrffldieii  dieselbe  Entwickelung  durchgemacht  wie  wenige 
Jahre  später  Agius  von  Corvey,  den  wir  doch  wohl  mit  H.  Hüffer' 
im  Poeta  Saxo  wiedererkennen  müssen.  Die  Ekloge  aber  blieb 
ein  Jahrhundert  und  darüber  verschollen.  Und  als  man  sie 
*entdeckte'  und  ein  beliebtes  Schulbuch  daraus  machte,  dachte 
niemand,  dal's  ihr  Dichter  ein  schlimmer  Ketzer  gewesen. 

Es  bleibt  dabei:  die  Zeit  der  Ekloge  ist  mit  dem  9.  Jahrhun- 
dert, ja  wir  dürfen  sagen,  mit  der  Regierung  Kails  des  Kahlen 
Torfiber.  — 

5.  Notker  und  der  Mimus. 

Ich  habe  schon  zweimal  auf  Notkers  allerliebstes  Märchen 
▼om  Wuiischbock  hingewiesen,  zuletzt  in  den  Stilfragen  (S.  17), 
wo  ich  auch  eine  Übersetzung  versucht  habe  in  einem  absicht- 
lich episch  getragenen  Versmafs,  das  mir  für  den  Zweck  der 
Parodie  zu  passen  schien.  Ich  setze  den  Wunsch  des  dritten  Bru- 
ders her: 

O  wollte  dsr  Herr  einen  Bock  mir  gewähren, 

De»  Hömer  so  weit  voneinander  stünden, 
Dafo  der  Vogel  Phönix,  der  rüstigen  Fluges 
Vom  libanon  heimfliegt  tief  aus  der  WQete, 

Ermattet  die  Schwingen  sinken  liefse, 
£h'  von  einem  Horn  er  zum  andern  flöge. 

Die  Stelle  ist  stark  beschädigt,  liefs  sich  aber  mit  Wahrschein- 
lichkeit, wenigstens  in  der  Hauptsache,  ergänzen.  Eine  Parallele 
kannte  ich  nicht;  da  stiefs  ich  kürzlich  auf  das  Mänheii  vom 
*Ochsen  am  Bodeusee'^  und  war  nicht  wenig  erstaunt,  dafs  es 

*  Traube  8.  714,  Amn.  I. 

'  Korteier  Studien  I ;  anerkannt  in  meinem  Addendum  cum  Poeta  Saxa. 
'  Skigm  da  Bodemeet  usw.  S.  72. 
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sich  als  guter  alter  Bekannter  entpuppte.  Der  Ochs  hat  in 
seinem  Ihirat  bei  einem  Spaziergang  durch  den  Bodensee  so 
nebenher  den  ganzen  See  ausgetrunken.  Alsdann  irill  er  sich 
doch  auch  die  Schweiz  beschauen.  'Wie  er  nun  einmal  still- 
stand und  sich  die  fernen  Berge  anpali,  kam  ein  mächtiger 
Vogel  und  setzte  sich  auf  das  eine  Horn  des  Och'^en.  Nach 
einer  Weile  schüttelte  der  Ochs  ganz  ruhig  nur  ein  weiiii^  seinen 
Kopf,  worauf  der  Adler  fortflog  und  sich  auf  das  andere  Horn 
setzen  wollte.  Bis  er  dies  aber  erreichte,  brauchte  er  nidit 
weniger  ato  zwei  volle  Stunden.  Da  kann  man  sich  wohl  denken, 
was  aas  für  ein  grofser  Ochse  gewesen  sein  mufs.'  Es  versteht 
sich  von  selber,  dafo  Notker  sich  den  Vogel  Phönix  und  seinen 
weiten  Wüstenfhig  aus  dem  Physiologus  geholt  hat:  das  ist  un- 
zeitige Gelehrsamkeit,  ein  'Schulschmäcklein'  a  la  Mörike,  das 
wir  ahzielien  müssen.  Im  übrigen  aber  folgt  er,  wie  wir  jetzt 
handgreiflich  sehen,  und  wie  wir  es  auch  ohnedies  anuehineu 
müTsten,  uralter  VolkÜberlieferung,  dem  Märchen. 

Daneben  aber  steht  der  Schwank.  Nehmen  wir  die  Ge- 
schichte, wie  Karl  den  P>ischof,  der  nur  für  Allotria  Sinn  hatte, 
durch  einen  weisen  Juden  ad  absurdum  führen  läfst,  der  dem 
Raritätensammler  für  eine  einbalsamierte  Maus,  indem  er  sie 
ihm  als  ein  seltenes  Tier  aus  dem  Gelohten  Lande  aufschwatzt, 
einen  Schetiel  Silhers  abnimmt;  auch  dieses  Stück  stellt  einst- 
weilen in  meinen  Stilfragen  (S.  14)  zu  lesen.  Wo  hat  Notker 
den  Stoff  her?  Kögel  (I  2,  246  f.)  ist  hier  rasch  mit  der  Ant- 
wort bei  der  Hand:  'die  Anknüpfung  des  Schwankes  an  Karl 
und  den  Bischof  ist  natürlich  sekundär  (dies  ist  gewiüs  richtig); 
denn  auch  hier  wird  Einwanderung  aus  dem  Orient  angenommen 
werden  müssen.'  Schade,  dafs  Notker  gut  200  Jahre  vor  den 
Kreuzzügen  geschrieben  hat,  die  sonst  immer  herhalten  müssen, 
wenn  es  gilt,  die  als  Axiom  angenomnicne  'F.inwanderuug  aus 
dem  Orient'  zu  erkiäieu,  und  die  man  hier  leider  ebensowenig 
wie  beim  Ruodlieb  bemühen  kann. 

Mit  ihr  hat  man  auch  der  bei  Notker  begegnenden  Anekdote 
von  dem  umgewendeten  Fisch  beikomnien  wollen.  Sie  findet 
sich*  auch  bei  Alexander  Neckam  {de  naturia  rerum  cap.  40), 
in  den  Gesta  Romanorum  (Nr.  194  Oesterley),  in  Knenkels  Welt- 
chronik und  sonst.  Ich  verziehte  darauf,  diese  Geschichte  hier 
ausführlich  zu  besprechen;  woraut  ich  vor  allem  Wert  lege,  ist, 
dafs  Notker  der  ei'ste  ist  in  der  mittellateinischen  Kunstliteratur, 
der  Stoffe  dieser  Gattung  heranzieht,  wie  sie  bis  dahin  nur  der 
Iifimus  verwertete.  Und  jetzt  gewinnt  eine  alte  Kombination 
von  mir  überraschende  Bestätigung.  Ich  habe  nacheinander  eine 
ganze  Reihe  kleiner  Dichtungen,  die  namenlos  überliefert  wurden, 

>  £.  Köhler,  Qetamm,  Sehr.  U  651. 
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Notker  zugeschrieben.  Da  let  es  nnn  yon  besonderem  Intansse, 
za  sehen,  ivie  die  sicher  von  Notker  verfafsten  Ge$ta  Karoli 

in  weitestem  Umfang  mimische  Schwanke  aufnehmen,  und  wie 
ein  gleiches  auch  einzelne  drr  von  mir  instinktiv  auf  Notkers 
Xamcn  i^escliriobcncn  Saclien  aufweisen.  Vom  Wunschbock  mit 
-^«'inciu  Miirclieiicharaktrr  war  schon  die  Rede.  Ferner  hal)o  ich 
kürzlich*  die  Fabel  vom  Floh  und  Zipperleiu,  die  seit  MüUen- 
hoff  und  Dümmler  unter  Paul  Diaconns  nnüirf,  als  Dichtung 
Notkers  erkannt  und  mit  ihr  zwei  andere  Fabeln.  Die  Fabä 
aber  ist  von  jeher,  wie  die  Untersuchungen  Reichs  schon  ge- 
zeigt haben  und  weiter  zeigen  werden,  Geschwisterkind  mit  (Irm 
Mimus.  Und  speziell  die  Fabel  vom  ritten  und  der  vlo  siebt 
auch  in  der  Scala  radi,  wie  die  Forschung  über  Boner,  bei 
dem  sie  als  Fabel  48  wiederkehrt,  längst  ermittelt  hat,  auch 
die  metiische  Fabel  hat  man  dort  vergUchen,  freilich  ohne  ihren 
wahren  Ursprung  zu  ahnen.  Was  aber  die  Hauptsache  ist,  und 
was  wir  heute  nach  Keidi  mit  Sicherheit  erkennen  können, 
während  die  Bonerforschung  es  nicht  erkannt  hat,  das  ist,  dab 
die  ganzen  Prediger  und  Beispielsammler  Schüler  des  Mimii'? 
sind,  die  das  Wirksame  im  Mimus  wohl  erkannten  und  es  sicii, 
weil  sie  ihm  seinen  EintluB  nun  einmal  nicht  abgraben  konnten, 
wenigstens  zunutze  machten. 

Es  ist  Notkers  Größe,  dafs  er  als  der  erste  Kunstdichter 
des  Mittelalters  in  sicherem  Takte  den  Mimus  und  die  Kunst- 
dichtung überall  yerschmolzen  hat.  Damit  steht  er,  sonst  der 
Mittelpunkt  regen  geistigen  TiObens  in  St.  (Jallen,  dennoeb  ein- 
sam in  seiner  Zeit.  Aber  auch  unter  den  midisten  Generationen 
innerhalb  des  ersten  Jabrtausencls  wüfste  ich  nur  eine  Erschei- 
nung, die,  einsam  und  noch  viel  einsamer  als  er,  aus  sich  her- 
aus den  gleichen  Schritt  getan  hat:  Hrotsvit  von  Gandersheim. 
Aber  während  Notker  nur  die  mimische  Novelle  übernimmt,  tut 
sie  mit  noch  gröfserer  Kühnheit  und  mit  nachtwandlerisch 
sicherem  Instinkt  das  gleiche  mit  dem  Drama.  Davon  wird 
nachher  zu  bandeln  sein. 

Dann  kam  die  Zeit,  \vo  dci-  Mimus  es  Notker  lieimf^czahlt 
hat,  dals  er  ihn  wieder  literaiuriaiiig  gemacht  hatte.  W.  Meyer 
hat  kürzlich  in  seiner  Einleitung  zur  Ausgabe  des  Modus  Limine* 
gesagt,  die  Sequenz  habe  sich  der  weltlichen  Sto£fe  bemächtigt, 
vom  Schneekind,  vom  König,  der  alles  glaubte,  usw.  Das  ist 
falsch,  zum  mindesten  falsch  ausgedrückt;  und  es  ist  kein  blofser 
Streit  um  Worte,  sondern  es  iührt  gründlich  irre.  Nicht  die 
Sequenz  hat  sich  der  weltlicben  StolTe  bemäcbti^rt,  sondern  um- 
gekehrt: der  Mimus  hat  sich,  mit  sicherem  (Jelülil  iür  das,  was 


*  Neues  Archiv  2!>,  4G8  ff. 

*  Fragmenta  Burtma,  6.  174. 
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lebenskräftig  war  in  der  Kunstdiclitimg,  der  von  ihr  geschaffe» 
ncn  Sequenzenform  bemächtigt.   So  ist  der  Kreis  geschlossen. 

Mimon  sind  es  gewesen,  die  das  lustige  Lied  vom  Schnee- 
kiiid,  dessen  Stoff  weit  verbreitet  ist,  gedichtet,  vorgetragen 
und  mit  ihren  Gestikuhitiouen  unterstützt  haben;  ein  Mime  ist 
es,  der  die  Lechfeldschlacht  vor  Otto  IIL  gesungen  und  am 
Schlafs  mit  dem  obligaten  Katzenbuckel  um  ein  Trinkgeld  ge- 
beten hat. 

Mimen  überall.  Es  kommt  ja  im  Grande  auf  ein  Zitat 
mehr  oder  weniger  blutwenig  an.  Aber  eine  Stelle  des  Sextus 
Ainarcius  (I  403  -413)  wollen  wir  doch  betrachten,  weil  sie  so 
einlär.slich  Zeugnis  i^nbt  von  dem  ganzen  Gebaren  und  Re])er- 
toire  eines  Mimen,  der  hier  ausdrücklich  mimua  (V,  404.  428) 
und  ioeator  (Y.  428)  heifst  —  also  beides  identisch  — ,  der  den 
hohen  Herren  (dominis)  die  Zeit  vertreibt  und  ihnen  das  Geld 
aus  der  Tasche  lockt.  Der  Herr  will  in  der  Herberge  ein  wenig 
Rast  machen  (b7eüis  hic  qnia  mnnsla  nohis;  der  Ton  liegt  auf 
manaio):  da  braucht  es  zweierlei,  lür  den  Gaumen  ein  leckeres 
Mahl,  fürs  Ohr  einschmeichelnde  Weisen  {aures  mulcerent  v\o- 
duli).  Einen  Spielmann  will  er  haben  {lyricus,  citharista)  und 
zwar  einen,  der  sein  Handwerk  Tersteht  (gnaruä):  Mi  non  mtd- 
ce&tt  lidiua  aures  (wenn  nämlich  der  Knecht  keinen  auftriebe) 
—  den  Nachsatz  zu  diesem  trostlosen  Wenn  verschluckt  er 
lieber.  Bei  lidius  mögen  wir  etwa  an  Ekkeharts  IV  lidiua 
Charromannicns  niid  an  den  modus  qiii  et  Carehnnnninc  der 
Cambridger  Lieder  denken,  beides  sind  geistliche  Sequenzen; 
ob  man  recht  tut,  nur  immer  an  die  lydische  Tonart  zu  denken, 
ist  eine  Sache  für  sich.  —  Wie  sich  anscheinend  von  selbst 
versteht,  ist  ein  ioeator  gleich  zu  haben,  als  schössen  die  Mimen 
aus  der  Erde  wie  Pilze  nach  dem  Regen.  Er  kommt,  notabene 
nachdem  ihm  sein  Douceur  garantiert  ist  (dispoaita  mercede)^ 
bringt  seine  Laute  (rhelys)  im  Lederfutteral  (tnnrinn  theca) 
mit,  das  Volk  strömt  aus  den  Dörfern  der  Umgegend  und  von 
den  Lundstrafsen  (omuibtts  ex  victs  ^^latetsque)  zusammen  und 
schaut  gespannt  auf  den  Mimen,  der  nun  mit  den  Fingern  über 
die  Saiten  fährt  und  ihnen  bald  helle  bald  tiefe  Töne  entlockt, 
dafs  man  es  kaimi  begreift,  wie  beide  von  denis(  II»»  n  Instrument 
kommen.*  Dann  singt  er  vier  Lieder,  1.  von  David  und  Goliath, 
2.  vom  Schneekind,  3.  von  der  Tonkunst  des  Pythagoras,  4.  von 
der  Nachtigall.  Das  Schneekind  hat  ^L  Haupt,  den  Pythagoras 
und  die  Nachtigall  W.  Scherer  in  den  Cambridger  Liedern 
wiedererkannt,  wo  sie  alle  fast  unmittelbar  beieinander  stehen; 
den  Goliath  hat  L.  Traube,  rielleicht  mit  Recht,  mit  dem  Namen 
der  Goliarden  in  Verbindung  gebracht,  deren  Patron  er  also 

*  V.  431—487  siehe  ich  zum  VorhergehendeD* 
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schon  damals  gewesen  wäre.'  Also  drei  von  vier  Liedern  des 
Programms  finden  wir  in  der  einen  Cambridger  Sammlung,  ob- 
*  wohl  soviel  Mimengut  verloren  ist.  Aber  wir  müssen  bedenken, 
Amarcius  schreibt  um  1050  und  wahrscheinlich  in  Speier,  und 
die  Cambridger  Hs.  enthiilt  so  vieles  vom  Kaiserhof  und  den 
geistlichen  Fürsten  vom  Rheine- 

Aber,  nnd  das  ist  wichtif^,  die  Stelle  des  Amarcius  beweist 
nicht,  wie  Ilaujjt  es  hinstellte,  der  mit  diesem  Trumpf  sein«' 
Abhandlung  schlofs,  dafs  wir  mit  Lacbmann  von  'iateini^scher 
Hofpoesie'  zu  reden  hätten.  Sehr  im  Gegenteil.  Versteht  denn 
der  Ritter  Latein?  Und  wenn  auch,  kann  denn  ein  Mensch  die 
subtile  Theorie  des  Pythagoras,  noch  dazu  gesungen  und  mit 
der  Laute  begleitet,  auffassen  vom  einmaligen  Hören?  Und  nun 
gar  die  nassauernden  Dorfleute?  denen  ist  es  docli  blofs  um  die 
*Musik*  zu  tun;  und  auch  den  Herrn  verlangt  es  nur  nach  den 
rnoduU :  was  gesungen  wir<l,  ist  egal.  Wir  haben  eben  hier,  so 
deuLiicii  wie  sonst  nirgend,  den  Beweis,  dafs  die  Mimen  damals, 
auch  wenn  sie  lateinisch  sangen,  für  das  ganze  Publikum,  hoch 
und  niedrig,  gebildet  oder  ungebildet,  mit  ihrer  Musik  das 
boten,  was  heute,  mehr  oder  weniger  scharf  geschieden,  Kon- 
zertsaal, Tingeltangel  und  Leierkasten  darbieten.  Wer  das 
Publikum  ausmacht,  ist  nahezu  gleichgültig.  Es  ist  Uiclit  'Hot- 
dichtuug',  sondern,  wenn  wir  aut  das  Wesentliche  gehen,  haben 
wir  von  Mimendichtung  zu  sprechen. 


■  Haupt,  B&H.  MonaUher,  1854,  S.  163  f.;  Scherer,  Oeteh.  der  dmUehm 

Diehiung  im  11.  nnd  12.  Jh.,  S.  16  (angeführt  von  Traube  in  seiner  Amar- 
cius Rezcn^ioa,  A71X.  f.  dt.  Mtetium  15,  200,  der  nach  V.  436  vielmehr 

eine  Lücke  annimmt). 

Schöneberg -Berlin.  P.  v.  Winterleid. 

(i>chlur«  folgt.) 
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Ober  diesen  Qegenstand  ist  in  jüngster  Zeit  mehrfoch  gehandelt 

worden.  Jespersen  hat,  EngL  Stud.  XXX^239,  Belege  gesammelt 
und  eine  phonetische  Erklärung  in  geben  veraueht,  Bradley  möchte^ 
Modern  Fhilnlogy  T,  203,  eher  an  rbertraf^nng  denken.  Lo ge- 
rn an,  Engl.  .^tiid.  XXXIV,  249,  vermehrt  die  bisher  rrepammelten 
Fülle  und  fafst  im  Gegensatz  zu  Bradley  den  Vorganjj  wieder  rein 
lautlich.  Ohne  diesen  Aufsatz  zu  kennen,  hat  soeben  Ilitter  in 
diesem  Archiv  CXIII,  81  neues  Material  beigebracht  und  eine  Er- 
klärung gegeben,  die  derjenigen,  welche  ich  mir  indessen  gebildet 
hatte,  sehr  nahe  kommt.  Da  er  aber  doch  nicht  alle  m.  E.  in  Be- 
tracht kommenden  Umstände  berücksichtigt  und  noch  einiges  un- 
erklärt läist^  möchte  ich  mit  meiner  Auffassung  nicht  länger  zurück- 
halten. 

Ritter  hat  bereits  hervorgehoben,  dafs  der  Nasaleinschub  an 
eine  bestimmte  Wortform  gebunden  ist:  in  Fällen  wie  message,  pas^ 
sage  taucht  ein  solches  n  nie  auf,  auch  nachdem  tneasenger,  passenger 
Üblich  geworden  ist  Auszugehen  ist  nun  von  der  Tatsache^  dals  im 

Englischen  dreisilbige  Wörter  mit  kurzer  Mittelsilbe,  die  nur  einen 
Sprechtakt  füllen,  also  aufser  dem  Hauptton  auf  der  ersten  Silbe 
keinen  deutlichen  Nebenton  haben,  bei  ungestörter  volkpfüralicher 
Entwicklung  Synkope  der  Mittclsilbe  erleiden  und  dadurch  zwei- 
silbig werden,  wie  ich  Angl.  XXII,  351  ff.  dargelegt  habe.  Aus  me. 
courlesie,  remefiaunt,  bodekin,  eapitain,  die  ihren  ursprünglichen 
Nebenton  auf  der  Bchlulssilbe  bald  verloren  haben,  wurde  curisy, 
remnant,  hodkm,  eaptain,  wie  wir  noch  heute  sprechen.  Für  me. 
pHaoner,  Hgorous,  differmce  erscheint  im  1 6.  JcJirhundert  jvrisncr, 
riffp-ou.'f.  diffrnicr  (vgl.  n.  a.  O.  und  XKD.),  Formen,  die  heute  noch 
in  der  ungezwungenen  Umgangssprache  vorhanden,  in  der  literari- 
schen S[)rache  aber  durch  gelehrte  Einflüsse  wieder  beseitigt  sind. 
Es  handelt  sich  also  nicht  blols  um  eine  'Xeiguug'  zur  Synkope,  wie 
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Ritter  S.  31  meint,  sondern  um  mt  LautgeaetZi  das  nur  durch  andere 
Einflüsse  vielfach  gestört  wird. 

Bei  dreisilbigen  Wörtern  mit  langer  Mittelsilbe,  d.  h.  solcher, 
deren  Vokal  vor  einer  Konsonanten gruppe  steht»  tritt  derselbe  Vor- 
gang ein,  wenn  er  möglich  ist:  me.  OUntceater  erhält  die  Lautung 
Oloster.  In  der  Segd  aber  bt  diese  Verkürzung  infolge  der  Natur 
der  Konsonanten  ausgeschlossen,  so  namentlich  bei  Nasalgnippen,  in 
Fallen  wie  caletidar,  carpenter,  laveruier,  die  alle  schon  seit  dem 
13.  Jahrhundert  dem  Englischen  angehören  und  in  volkstumlichem 
Gebrauch  sind.  Wenn  auch  Synkope  des  e  eintrat,  so  ergab  sich 
doch  silbisches  n,  das  Wort  bleibt  also  jedenfalls  dreisilbig.  Die 
Folge  war,  dafii  die  Bchln&silbe  einen  leiehten  Nebenton  eihielt»  des- 
sen Bedeutung  Angl  XX TT,  854  beleuchtet  ist 

Die  Worttypen  x  x  und  x  —  x  sind  somit  das  Endergebnis, 
zu  denen  die  unbeeinflufste  Entwicklung  der  urspninglich  dreisilbi- 
pon  Worter  führt:  Formen  nach  dem  Typus  x-x  werden  durch 
bynkope  dem  ersten  eingefügt. 

Betrachten  wir  nun  die  in  Refle  stehenden  Wörter,  wie  me. 
nihtegale,  nuttoffer  usw.:  es  sind  durchaus  Fällen  deren  letste  Silbe 
mit  Versohlufslaut  beginnt  Auoh  in  ihnen  sollte  Synkope  eintreten, 
aber  dabei  würden  sich  zumeist  harte  Konsonantengruppen  ergeben, 
die  sonst  im  oinfrichen,  d.  h.  unter  einem  Akzent  zusammengefal's- 
ten  Wort  nicht  vorkommen:  ytß  (nihtgale),  rdg  (verdgale),  Kons;.  dx 
(messger  urw.).  Die?  ist  ni.  PI  die  Ursache  gewesen,  warum  die  Syn- 
kope nicht  durchdrang.  Wir  haben  uns  wohl  vorzustellen,  dafa  sie 
zunidist  im  Satsinneren  tatsaehlich  eintrat^  wahrend  in  pausa  nooh 
die  yollen  Formen  bestanden,  und  dann  die  Kunformen,  die  aus 
dem  angegebenen  Grunde  dem  Sprachgefühl  widerstrebten,  wieder 
durch  die  vollen  ersetzt  wurden.  Aber  dabei  vollzog  sich  eine  Um- 
bildung der  Wortform,  die  sie,  da  der  erste  in  solchen  Fällen  übliche 
Typus,  X  X,  nicht  zu  erreichen  war,  in  den  zweiten,  x  —  x,  über- 
fOhrte:  es  wurde  ein  Nasal  eingeschoben. 

In  Fillen  wie  eäandine  aus  me.  eeUdoim  oder  dialektisdiem 
skeUnion,  mUiniary  aus  tkeleUm,  müUary  bitte  die  Synkope  aller* 
dings  keine  ungewöhnliche  Konsonanten  Verbindung  ergeben.  Wenn 
sie  trotzdem  nicht  eintritt,  wird  das  wohl  dem  Bemühen  zuzuschrei- 
ben sein,  sich  von  den  vollen  Formen  in  der  Sprache  der  Gebildeten, 
die  unter  gelehrtem  Einflufs  stehen,  nicht  zu  weit  zu  entfernen:  der 
Rhythmus  des  Wortes  und  damit  die  Silbenzahl  wurde  festgehalten, 
im  übrigen  aber  vollzog  sich  dieselbe  Überführung  in  einen  geläu- 
figen Worttypus  wie  früher. 

Der  Vorgang,  der  sich  in  beiden  Fällen  abspielt,  läfst  sich  also 
in  Kürze  folgendermafsen  beschreiben.  Kurze  Afittelsilbe  wurde  bei 
unbehinderter  Entwicklung  beseitigt,  lange  mufste  sich  erhalten. 
Wenn  ursprünglich  kurze  Mittelsilbe  nicht  gut  zu  besoitiLj;en  war, 
wurde  sie  daher  zu  einer  langen  umgebildet.  So  erklärt  sich  das 
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.reaktionäre  Streben',  das  Ritter  richtig  herausgefühlt,  aber  unerklärt 
gelassen  hat,  so  auch,  warum  ein  bloises  e,  i  der  Mittelsilbe  'zu  leicht^ 

war  (S.  34). 

Da&  nun  gerade  ein  Nasal  eingeschoben  wurde»  wird  kaum 
mit  Logeman  8.  252  ff.  aut  der  Neigung  zu  lockerer  Artikulation 

in  unbetonter  8ilbe  zu  erklären  sein.  Eine  Folge  derselben,  meint 
er,  sei  Neigung  zur  Nasalierung  gewesen,  und  aus  dem  nasalierten 
Vokal  sei  dann  durch  eine  zeitliche  Verschiebung  der  einzelnen  Teil- 
artikulationen die  Folge  Vokal  -f  Nasal  entstanden.  Das  ist  un- 
wahrscheinlich, weil  wir  sonst  im  Englischen  nirgends  Spuren  einer 
solchen  Nasalierung  in  unbetonter  Silbe  finden.  Wir  werden  viel- 
meihr  davon  auszugehen  haben,  dals  sich  in  diesen  Wörtern  aus  den 
früher  dargelegten  Gründen  ein  Bedürfnis  nach  Steigerung  der 
Quantität  der  Mittelsilbe  einstellte.  Der  erste  Schritt  war  wohl  die 
Hereinziehung  des  Verschlusses  in  die  Mittelsilbe,  d.  h.  die  Ver- 
legung der  Silbengrenze  in  die  Verschlufspause,  so  dafs  Geminaten 
entstanden:  ni/teg-gale,  mesed-d'xd(r).  Nun  sind  Geminaten  im  Eng- 
lischen überhaupt  früh  verloren  gegangen  und  jedenfalls  in  unbe- 
tonter Silbe  im  Mittel- und  Neuenglischen  ungelaufig:  daher  wurde  ihr 
erster  Teil  dureh  den  homorganen  Nasal  enetit  Dieser  Vorgang  ist 
artikulatorisch  leidit  verständlich  und  bedeutet  eine  viel  geringere 
Veränderung,  ala  es  auf  dem  Papier  adiemt:  es  braucht  an  den 
früheren  Bewegungen  der  Mundorgane  gar  nichts  verändert  zu  wer- 
den, sondern  blofs  die  Senkung  des  Gaumensegels  hinzuzutreten. 
Man  spreche  sich  nur  einmal  7nesed-dxd  und  niesen-di^  vor,  und  man 
wird  wahrnehmen,  wie  geringfügig,  sowohl  arlikulatorisch  wie  akus- 
tisch, der  Tlnterschled  iwlaehen  diesen  zwei  Fonnen  ist  Datu  kam 
nodi  daa  Muster  der  schon  vorliegenden  Wörter  der  Gestalt  x  — 
wie  earpenter  usw.,  die  vorwiegend  die  Lautfolge  Nasal  Verschlula- 
laut  aufweisen,  endlich  wohl  auch  der  Umstand,  dals  in  unb^nter 
Silbe  überhaupt  diese  Folge  häufig  ist  {-ing,  -ant,  -mt,  me.  -endii, 
-ande,  -inde  usw.). 

Ritter  hat  wieder  das  ra.  E.  Richtige  geahnt;  aber  wenn  er  sagt> 
dafs  der  Einsc-hub  des  n  sich  'aus  physiologischen  Gründen  empfahl* 
(S.  34),  so  ist  das  eine  Ausdruckawaae^  weldie  nach  gemeinem  Wort- 
gebrauch dodi  zu  sehr  auf  bewußte  Tätigkdt  hinwdst  und  für  solohe 
dem  Sprechenden  völlig  unbewuiate  lautmechanisohe  Vorgänge  wenig 
passen  will. 

Die  Erklärun;^  Logemans  S.  252  f.  mag  für  ähnliche  Erschei- 
nungen in  anderen  Sprachen  zutreffen.  Die  englischen  aber  sind 
deutlich  an  einen  gewissen  Formtypus  gebunden,  müssen  daher  ihre 
Wurzeln  in  der  Eigenart  dieses  Typus  haben. 

Wenn  in  me.  herigatU  und  ne.  pediyree,  verdigrU  kein  Naaal 
auftritt;  worauf  Bradley  (S.  208)  verwiesen  hat»  so  ist  zu  beachten, 
dafs  das  erstere  Wort,  kaum  im  13.  Jahrhundot  entlehnt,  schon 
im  14.  wieder  ausstirbt  das  zweite  nicht  eigentlich  volkstümlieh  ge- 
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worden  zu  sein  sehelnt  und  im  übrigen  bei  diesem  wie  bei  dem  leli- 
ten  erat  abzuwarten  ist,  ob  in  dem  Material  des  NED,  nicht  auch 

Formen  mit  Nasal  auftauchen  oder  etwa  die  Gründe,  warum  es  zu 
keinem  Nasaleinschub  kam,  deutlich  werden.  Das  Fehlen  eines 
solchen  in  manager  (Jespersen  241)  wird  daher  rühren,  dafp  das 
Wort  eine  junge  Bildung,  also  noch  nicht  lauge  in  volksLumiicliem 
Gebrandi  ist:  es  taudit  erst  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  aiil 

Sowohl  von  Logeman  als  Bitter  sind  anch  altenglisohe  Formen 
mit  Angeschobenem  Kasal  I  i  angezogen  wordeit  T^inw  Teil  sind  es 
vereinzelte  Schreibungen:  polenden,  halantunge,  zum  Teil  spärlich  be- 
legte Wörter:  cumendre  (bei  Sweet  angeführt,  aber  wo  belegt?),  Sar- 
7nondisc  (einmal  belegt  bei  Bosworth-Toller),  S^mende  (wo  belegt?). 
Nun  hatte  ja  das  Altenglische  ein  ganz  ähnliches  Synkopierungs- 
gesetz  wie  dasjenige,  welches  im  späteren  Mittelenglischen  auftritt^ 
nur  mit  der  Beschränkung,  dafs  es  blois  nach  langer  Tonsilbe  wirkt 
Es  «Ire  also  denkbar,  dab  sieh  hier  derselbe  Vorgang  ergab  wie  in 
S|i&terer  Zeit,  etwa  in  Sermende,  Sarmondisc.  Indessen  ist  bei  di^en 
wenigen  Fällen  doch  wahrscheinlicher,  dafs  irgendwelche  Form- 
niischungen  vorliegen.  Vollends  in  polenden  für  poledon  ist  trotz 
Logemans  Einspruch  die  Annahme  eines  Schreibfehlers  viel  wahr- 
scheinlicher. Solange  nicht  deutlicheres  Material  aufgefunden  ist» 
werden  wir  also  wohl  diese  altenglischeu  Fälle  beiseite  lassen  müssen. 

Graz.  K.  Luick. 
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Li  Band  GVI,  8. 1  habe  ich  ein  deutsches  Bildergediobt 

aus  dem  Jahre  1586  mitgeteflt^  das  sich  als  die  Übersetznog 
zweier  franzosischer  Dichtungen  von  den  Wundertieren  Bigorne 

und  Chicheface  erweisen  liefs.  Kürzlich  erst  stiefs  mir  hei  einer 
Durchsicht  der  auf  der  Wolfenbütteler  Bibliothelc  aufbewahrten 


Lyoner  FormschneiJers  L^nard  Odet  *  auf,  der  die  franzoeischen 
drigbale  enthSlt  und  einen  Abdrudc  zu  verdienen  sohdnty  weil 
er  bisher  noch  nirgends  erwihnt  ist  und  den  von  A.  de  Mon- 
taiglon'^  aus  älteren  Drudsen  gegebenen  Text  um  eine  Strophe 
bereichert.  Dal's  das  Lyoner  Blatt  jedoch  nicht  etwa  dem  un- 
bekannten Verdeutscher  von  1586  vorlag,  ergibt  sich  schon  aus 
einer  Yergleichuug  der  beiden  Holzschnitte. 

Ilistoire  faceciense  de  la  Bigonie,  qui  ne  vit  qn«  de  bons  Hommes.  Et 
la  Chiche-Face  qui  ne  vit  que  de  bonnes  Femmes.  [Holzschnitt, 
lü  X  44)^  cm,  auB  zwd  Platten  zuoammengesetzt ;  hier  auf  S.  öl  in 

itarker  VeriUehierung  roprodnsiert] 


Bigorne. 

Bigorne  «da  en  Bigornoia 

Qui  ne  mange  figues  ne  nois 
Gar  ce  a'est  mye  mon  vsage, 
Bons  hommes  qui  font  le  commandement 

5  De  leurs  femmes  entierment, 


Je  les  raange  de  grand  courage 
C'est  vn  beau  meta  pour  abreger, 
Bona  hommea  aont  hooB  k  manger. 

Le  bon  homme. 

10       Tres-doux  Seigneur,  voatre  HHengr» 
^Caches  que  venu  suis  icy, 
vous  leqnerir  miaerioorde, 


*  Von  157B  bis  ICIO  tatig.  Vgl.  N.  Bondot,  Qrwmr*  tur  boia  dlyo» 
au  16.  aüele  (Paris  1897)  S.  20.  113. 

*  Reeueä  de  poSsiea  franamn  des  15.  et  16.  HM»  2, 187  (Bigonie)  und 
1 1 ,  28 1  (Chicheface).  Vgl.  [E.  Picot,]  Oatttlogue  de  la  bthüolMque  de  Mmee 
de  Jiothaehild  1,  üo.  527—528  (1884). 
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J*Mj  yoe  Diableiw  de  fBmni^ 

Qui  me  tance,  bat,  &  diffame, 
16  Et  iamais  ä  moy  ne  s'accorde: 
Mais  comme  11^  de  sa  corde. 
Feto  de  moy  tout  k  aon  plaiair, 
Bon  homme  vient  k  grand  desplaiur. 

Lm  Bigorne. 

Attnns  vn  peu  beau  DamoyMeili 
20  Laisse  m'aualler  ce  moroeau, 
Qui  eet  tres-bon  ie  f  en  aMeore^ 

Et  puis  ä  toy  ie  parleray, 
Et  volontiers  t'escouteray, 
Tu  es  venu  ä  la  droicte  heure, 
9B  Homme  qui  ^iaint  &  ri  fort  pieme 
Comme  tu  faiB,  n'eet  pas  ioyeux, 
Trop  pleurer  fait  grand  mal  auz  yeux. 

Le  boD  homme. 

Bien  dois  gemir  &  Bouspirer, 

Gar  ie  ne  i^aroiB  empirer 
80  De  femme  au  demourant  du  monde<i 

Si  ie  dy  nuf  eile  dit  naf, 

8i  ie  dy  buf  eUe  dit  baf, 

Toute  malice  en  eile  aboude, 

Elle  est  en  tout  mal  si  profonde, 
36  Que  Duict  &>  iour  ue  fait  que  braire, 

B<»  homme  n'a  rien  pliu  oontndre. 

La  Bigorne. 
Ttt  OB  Toe  sötte  penonne, 

Je  croy  que  ta  femrae  Boit  bouoe, 
Toutes  Bont  faictea  d'vne  maaae : 

40  Et  ponrce  qn'elleB  wmt  maUee, 
Plu8  janglereases  que  figalles, 
Font  mourir  de  faim  Cbiche-face, 
Leur  YoIonttS  ^nt  qne  ce  face, 
L'homme  n'y  peut  contrarier, 

46  Bon  homme  ue  peut  varier. 

Le  bon  homme. 
Bien  y  a  pire,  pour  le  vous  dire 
Mais  quoy,  on  ne  s'en  doit  paa  rire: 
Car  le  faict  est  trop  malutru. 
Elle  a  iur<?  par  sainct  Martin, 
6ü  Que  deuant  que  soit  ie  matin, 
Elle  me  mangera  tont  em: 
En  Bon  jardin  ne  euiB  pas  creu, 
J'avme  mieux  que  vous  me  mangex, 
Ä  nn  que  d'elle  me  Tanges. 

La  Bigorne. 

66      Si  je  suis  grasse,  n'eet  paa  meroeUleB» 
Hons  hommes  m'e^HOurdent  les  orelllea, 
Pour  eatre  deuoroz  de  moy. 
Iis  vienuent  ä  moy  h.  miluers, 
AuBsi  grands  comme  des  piliers 

tt  Faiqnoy  ie  n'en  ay  point  d'enuoy, 


Noch  eiDmal  Bi^rue  und  Chicbeface.  88 

Qne  i«  tniiine  unt  toy, 

Attens  iusqu'ä  vne  autre  fois, 
C'est  ia  grace  que  ie  te  fai«, 

Le  bon  hoinme. 

Helas  pour  Dieu,  n'attendez  plua, 

fl6  Par  ma  foj  ü  €d  est  oondm. 

Mieux  vaut  mourir,  que  tant  languir, 
Depeschez-moy  ie  tous  m  prie, 
Apres  moT  Tient  grand  oompaguie 
De  bons  nommes,  pour  vous  nounir, 

70  VueilJez-moy  donc  faire  mourir: 
Premier  t^u'iis  auyent  en  preeenoe 
Bon  homme  prend  tout  so  patisDoe. 

La  Bigorna 

Puia  qu'ee  de  »i  grand'  yolonttf. 

Et  qu'ä  moy  t'es  taut  presentÄ; 
76  Je      veux  prämier  depeecher. 

r^^ai8,  quaut  en  ma  gorge  eefssj 

D'vne  cnose  te  faut  garder, 

C'eet  de  peter  ne  de  Vesser: 

II  oe  te  taut  point  dediaiisser, 
80  Ne  despoui'ller,  c'est  ma  nature, 

Bona  hommea  sont  ma  nourriture. 

Cy  fine  le  dict  de  Bigorne. 

A  l'ayde  h  l'ayde  bonnes  genas. 

Bigoriie  qui  iiiunge  les  gens, 

Veut  deuorer  raon  bon  mary, 
86  Mais  si  vne  fois  il  est  deffaiet, 

Tout  sera  destruict  en  effect, 

Des  boDs  sera  Ie  pajs  tarr. 

Je  vous  iure  par  aamct  Many, 

Sa  mort  voulusse  retarder. 
90  Qui  bon  homme  a,  la  doit  garder. 

Cy  commenee  le  dict  de  rhiche-face,  horrible  beste,  laouelie  ne  vit 
sinoD  des  femmea  qui  font  en  lout  teinp8  le  commendement  de  leurs  marys. 

Chi  che -face  suis  appellee, 

Maiffre,  seiche,  &  desolee, 

Et  Bien  y  a  droict  &  raison: 

Car  ie  ne  niange  seulement 
96  Qua  femmee  qui  fönt  Ie  oommandamant 

De  leurs  marys  en  toute  saison, 

Et  qui  regissent  la  maison, 

Sans  faire  leurs  marys  marry. 

Bonne  femme  fait  bon  mary. 
lOü       II  y  a  des  ans  bien  deux  cens, 

Que  greuee  de  faim  me  sens, 

Par  füroe  de  grande  fsmioe, 

Que  i'en  tieuf  vno  ontre  meß  dents» 

Que  ie  n'ose  auailer  dedans, 
106  Par  grand  paar  de  chec^  an  niuia, 

Et  qua  par  lum  la  mort  ma  fine^ 

76  nach  Montsiglou,  U^eutü  8,  IdO.  —  88—90  feUsn  b«i  Munttugloa  i, 
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Dont  Dul  ne  M  peat  reoonnrar. 

Bonne  femme  ne  puig  trouner. 

Depuis  le  tempg  que  ie  vous  compte, 

110  Je  la  prins  confuse  ä  grandlunite, 
£t  si  ne  le  cuidoy  pas  faire, 
Bi^  vint  k  poinct,  plua  n'en  pouuoye. 
Deuz  mil'  ans  ay  mi6  en  1«  Toye, 
Dont  i'en  auoye  bien  affaire: 

U6  Depuis  n'ay  sceu  par  mou  affaire, 
De  manger  femme  n'autre  choee» 
Feinuies  sjauent  texte  A  glo.se. 

Si  ie  demeure  eucore  autaot» 
Mon  ventre  n'en  sera  oontent. 

190  Mais  i'espere  misericorde, 
Que  quelqiie  femme  obeyra 
A  soD  marv,  &  se  duira 
Selon  aon  Ben  &  sa  corde 
[Et  aymera  paix  et  concorde]; 

m  Toutesfois  ie  crains  ie  coutraire, 
Femmes  sont  foitee  K  referaire. 

11  y  a  si  long  temps  que  ie  fhiiflf. 
Et  toutesfois  en  nulle  place 
Ne  puls  bonne  femme  tronaer. 
Lee  vnes  ont  mauuaiKe  tcate, 
Lea  autres  aont  oomme  tempeste, 
Lea  autres  Yeulent  mal  ounrar. 
Si  i'en  puls  aucune  trouuer, 
Oeste  lä  sera  tost  mangee: 

185  Je  suis  de  faim  preeque  enragee. 
Femmea,  lemmea»  par  amiti^ 
Vueillez  auoir  de  moy  pitiö, 
Ne  me  laiesez  de  faim  mourir 
Aymez  vos  marys,  qu'on  ae  coyae^ 

MO  Et  faictee  qu'ä  eux  n'ayez  noyae» 
Vueillez  leur  vn  petit  obeyr: 
Ne  vona  faictee  battre  ne  ferir, 
Sur  voufl  en  viendra  le  dommagc, 
Quand  voub  voulez  vouh  faictes  rage. 


La  bonne  femme  qui  s'excuae,  disant  qu'elle  ne  cuidoit  pas  faire. 


145       Pour  faire  le  commaudement 
De  aon  mary  aucunement, 
Et  sang  que  nul  mal  i'y  pense, 
Souffrir  me  conuieut  peine  dure. 
Et  ai  laut  qne  la  mort  Pendure: 

160  Car  prin-o  Huis  par  Chiche-fact , 
Par  sa  gorge  faut  que  ie  passe. 
De  rien  ne  aert  ma  repaiwnoe, 
Femme  doit  vser  de  science. 

Faux  mary,  pour  faire  ä  ton  ayse, 

lfi6  ^^i  i'en  meurB,  tu  en  es  bien  ayse, 
Et  de  ioye  n'en  fais  que  rire. 
Mais  tti  entre  mil'  eu  trouue  vne, 
Qui  te  dünne  plai(»auce  aucune, 
Comme  i'ay  fait  en  grand  mar^r^ 

lao  Quelqae  iour  tu  le  a^aiiraa  dir^ 


IM  nMh  Moatalglon,  Kmita  II,  t«ft. 
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On  en  Terra  l'experience, 
Femme  veut  viure  ä  Ba  plaiaance.* 
A  Dieu  vons  dy,  bonne  commere» 

nere, 

166  Gardez-vouB  de  la  malle-beete, 
Gardez-YOUB,  quov  qu'on  en  die, 


Gouuernez-Toiu  par  vostre  teste. 

Et  si  voßtre  mary  tempest«, 
170  Laiasez  le  crier  ne  tous  chaille. 

Femino  qui  mint,  ne  Y»at  pas  maiUa. 

Of  finiaeent  \m  diete  de  Cbidie-lMe. 


Dafe  diese  franzSeiBche  Satire  auch  in  Eoffland  und  Italien 
nachgeahmt  wurde,*  sahen  wir  schon  frfiher.  Efn  weiteres  Zeug- 
nis ihrer  Verbreitung  vermag  ich  aus  den  Niederlanden  bei- 
zubringen. 1621  erschienen  bei  P.  van  der  Keere  zu  Amsterdam 
zwei  Flugblätter  'Bigorne  en  Scherrainckel-aenfiicht'"^  mit  hollän- 
dischen Versen.  Leider  sind  diese  von  F.  Müller^  nachgewiesenen 
Stücke  nach  Amerika  verkauft  worden  und  vorläufig  unerreich- 
bar. Dafs  sie  nicht  direkt  dem  Französischen,  sondern  einer 
deutschen  Übersetzung  nachgebildet  sind,  könnte  man  aus  Müllers 
Bemerkung  sohlielsen,  daft  das  eine  Bild  auch  mit  deutschen  Versen 
auf  einem  Flugblatt  von  J.  Klocker  in  Augsburg  erscheine. 

Von  dem  Bd.  CVI,  S.  13  zitierten  Kupferstiche  des  17.  Jahr- 
hunderts: 'Der  Junckfrawen  Hundt'  fand  ich  vor  kurzem  einen 
späteren  Druck  auf,  den  ich  hier  wiedergebe: 

Zur  Zeitvprtreihunf!^,  Kurtzweiliger  Adorlali,  Wie  aiu-h  Eigentliche  Abbil- 
dung de«*  (lürruii  vnd  verhungerten  J  u n  gf  ra  u  -  H  n  n  d  ,  welcher  kein  an- 
deres, ale  Jungfern- Fleisch  verdauen  kan,  samt  noch  beygesetzten,  Lust- 
machenden  Aderlalj-Retzeln,  lH6fi.  [Kupferstich,  1  X  21^  cni :  Ein 
innerer  Hund  (C)  sitzt  zwischen  einem  Kavalier  {Ai,  der  mit  seinem  Stock 
anr&n  zeigt,  und  einer  Dame  {B).  Darflber  drd  HedaiUom  (DEF)  mit 
BraetUldcm  von  Damen,  die  nkh  im  Spiegel  hctracht«!.]  Darunter  folgt 

Has  fJedicht.  (Wolfenbüttel.) 


'  Zu  8. 8*  Terwelfle  ich  noch  auf  Gattinger,  Dü  Lurik  LydgaUt,  1896, 

a  55  f. 

'  Scharminkel  oder  Scherniiiikel  heifst  eine  Hopfenstange  und  ein 
düner,  langer  Mensch ;  also  eine  pasAende  Beielchnung  fflr  CuoheNuse. 

'  Dr  nxterlandsche  Oeschicdryiis  in  Platm  4, 44  No.  4 18  Ae  (1882 j  nach 
F.  Müller,  Catalogw  Aiiaa  van  Voorat  52. 


A  LYON, 
Far  LEONARD  ODET. 
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Hurenfl»:-i«ch  hat  er  die  Mäng, 

Aber  da«  i^t  ihm  zu  f»treDg,  |o 

Da&  kan  er  in  Beinern  Magen 

Nicht  verkochen  und  vertragen. 

B.  Pack  dich,  troll  dich  weg  tqd  toitt 
Von  mir,  aller  Jonefem  Zier! 

Wie.  Schdm!  wilt  du  mich  wol  beiMen,  15 

Dich  mit  meinem  F!t>i<>ch  zu  speiseo? 

Neinl  das  gehet  gar  nicht  an. 

Komm  BQr  nicht  zu  nur  htfmi! 

Ach   wa?  würde  mein  Schatz  sagen, 

Wann  du  mich  davon  getragen  20 

Und  micii,  Mino  Zcitwrtraili, 

Hättest  in  dem  dürren  Ldb 

So  vereraben!   Dein  Verderben 

Wir*  dir  nah',  du  ma88[t|e8t  sterben. 

C.  Furchtest  du  dich  «mm  vor  mir?  25 
Nein!  mich  hundert  nit  nach  dir: 

Ey,  du  (larfföt  nur  gar  wol  trauen. 

8olche,  wie  du  bist,  Jungfrauoi 

FriG  ich  nicht;  dein  Fleisch  ist  hart 

Vor  zwölff  Jaliren  war  m  zart,  9a 

Da,  da  hält'  ich  nicht  ▼ei^;eB8en, 

Dich  mit  Ilaut  und  Haar  zu  hwwMi. 

Bleibe,  bleibe,  kecküch  hier, 

Gehe  niher  b&t  so  mirl 

Du  wirst  in  der  Warheit  spüren,  95 
Da(i  ich  dich  nicht  werd  anrühren. 
D»       Ich  la6  mich  zwar  Jungfer  heliaeii. 

Aber  iipin,  kein  heisses  Elisen 

Tra£  ich  in  der  Hand  zur  Prob; 

Ich  nabs  schon  gemacht  zu  grob.  40 
Mh.       Es  ^&llt  mir  übermaaeen, 

Wenn  ich  gehe  auf  der  Strassen, 

Daß  man  mich  noch  Jungfer  heiast: 

Alles  iöt  nicht  Gold,  das  gleist. 
F,        Manchen  hab  ich  schon  bestrieket  4B 

Und  an  meine  Brüst  gedrücket; 

Dorten  jener  Jungferhand 

Linet  mich  wd  naTerwmid. 

Eine  Anepielung  auf  dieses  Flugblatt  bietet  Harsdörffer 
{SehaupkUx  htH-  und  kkrrmdier  QetOMiU,  1660,  1,  300):  Seeil  ... 
der  Hund,  welcher  Jungfrawen  frisBet,  fast  aul^dorret'.  —  Über 
den  Narrenfresser  (oben  S.  14)  vgl.  noch  Wickram,  Werke  5, 
liVIl —  Zu  dem  S.  18  angeführten  Kinderfresser  endlich 
bitte  ich  oinon  bei  Boesch,  Kindprleben  in  der  deutschen  Vergangen- 
heit, 1900,  S.  87  reproduzierten  Augsburger  Bilderbogen  des  17. 
bis  18.  Jahriiunderts  zu  vergleichen,  auf  dem  der  Wau  Wau  und 
die  Beroht  als  Haiuffenosseo  des  Srnderfoessers  geoannt  werden. 
Bei  Hans  Sachs  {FWfeln  tMd  Sdiwänke  ed.  Goetee  4,  77  Na  287) 
eBtspriohi  (fieser  Figur  der  Pöpebnann. 

Beriin.  Johannes  Bolte* 
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Qaellennntersachiin;  von  Daniel  Defoes 

^Journal  of  the  Plague  Year'. 


Siebemmdffinfzi^  Jahre  waren  seit  jenen  Tagen  des  Schreckens 
verflossen,  in  den  die  Pest  des  Jahres  1665  die  Bevölkerung 
Londons  versetzt  hatte.  Die  Generation,  die  dem  Wüten  der 
Seuche  getrotzt  hatte,  war  dahin^etjan^en.  Zahllo.se^Statten  — 
einst  die  Schauplätze  erschütternder  Tragödien  —  waren  der 
FenerBbnmst  im  Jahre  1666  zum  Opfer  gefallen  und  den  Men- 
sobeD  von  1722  nicht  mehr  bekannt  Da  erschien  Defoes  Jour- 
nal of  the  Plagne  Year.  Das  erneute  Umsichgreifen  der  Pest  anf 
dem  KontineDt^  die  Verheerung  in  Frankreich,  die  Furcht  vor 
der  Übertragung  hatten  ihm  die  Feder  in  die  Hand  gedrückt. 
Niemand  zweifelte  an  der  historischen  Treue  des  Werkes.  Die 
Gunst  der  Verhältnisse,  das  glänzende  Erzählertalent  des  Ver- 
fassers, die  fiberzeugende  Treue  seiner  Detailmalerei  liefsen  kei- 
nen Zweifel  aufkommen.  Das  Buch  galt  als  Gesohiohtsquelle. 
Grclehrte^  Männer  der  Wissenschaft  wie  Dr.  Mead  beriefen  sich 
auf  den  Traktat  wie  auf  einen  authentischen  Bericht.  Zwar 
konnte  dieser  Irrtum  einer  spateren  Kritik  nicht  standhalten,  aber 
noch  heute  wirkt  der  Zauber  Defoescher  Erzähl  nngskunst  fort, 
noch  die  jüngsten  Biographen  des  Schriftstellers  vertreten  die 
Ansicht,  dafs  der  Traktat  zum  Teil  'Geschichte'  sei. '  Wert  oder 
Unwert  einer  solchen  Hypothese  IftTst  sich  lelciit  ermessen,  wenn 
man  sidi  erinnert,  dafs  Defoe  im  Jahre  1665  vier  Jahre  alt  war» 
wenn  man  bedenkt,  wie  schwankend  der  Boden  mündlicher  Übeiv 
Heferiin^  ist  (anf  dein  er  vielleicht  zum  Teil  Lrefufst),  und  wenn 
man  in  Betracht  zieht,  dals  eine  Untersuchung  etwaiger  schrift- 
licher Quellen  fehlt.  Es  Hegt  auf  der  Hand,  dafs  liier  nur  die 
Lösung  der  Queileuirage  —  soweit  diese  heute  noch  möglich 
ist  —  LÄoht  sdiafiFen  kann« 

Der  erste  Schritt  hiersn  ist  bereits  getan.  Jedenfalls  fehlt 
es  nicht  an  gelegentlich  ausgesprochenen  Vermutungen.  So  fügt 
A.  H.  Bullen  bei  der  Erwähnung  der  Dekkerschen  Pestbesohrei- 

*  The  Life  of  Daniel  Defoe  by  Th.  Wright,  London  1894,  p.  294,  desgl. 
by  W.  Lee  Bd.  I,  p.  359. 
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bong  auB  dem  Jahre  160S '  hn  Diäumary  of  NaÜonal  Biogropky 
die  Bemerkung  hinzu :  *doubtless  tveä  known  1o  Defot^,  Und  Jusse- 
rand  neigt  der  gleichen  Ansicht  zu,  wenn  er  meint,  dafs  Defoe 
dem  Wonderful  Tear  'einige  Winke'  entnommen  habe. Schwer- 
lich sind  beide  Ansichten  uuabhäugifr  voneinander  entstanden. 
Zwar  fehlt  es  den  genannten  Werken  nicht  an  Berührungspunkten, 
und  besouderä  den  allgemein  gehalteueu  Betrachtungen  des  einen 
fassen  sieh  ohne  Schinetklcett  &nm  Analogien  aus  dem  Werke 
dee  anderen  gegenfiberstefien.  Beide  erzählen  z.  B.  von  der  Be- 
seitigung der  Hunde,  sie  berühren  gemeinsam  den  Mangd  an 
Verkehrsmitteln,  sie  weisen  auf  die  Quacksalberanschläge  an  den 
Strafsenecken  hin,  klagen  über  die  Unzuverlässigkeit  der  Wärte- 
rinnen usw.  Aber  berechtigen  derartige  Angleichungen,  die  in 
einem  sonst  fremden  Milieu  einander  gegenüberstehen,  zu  der 
Annahme,  dafs  Defoe  mit  Dekkcrs  Traktat  bekannt  war?  Gewifs 
nicht.  Man  nehme  eine  beliebige  Pestbeschreibnng  zur  Hand, 
z.  B.  die  bekannte  ErzfiUung  in  Manzonis  'Jh-omeasi  Sposi*,  ver- 
gleiche sie  mit  der  Abhandlung  Defoes,  und  man  wird  unschwer 
eine  gleiche  Anzahl  von  Analogien  zusammenstellen  können.  Doch 
hat  sich  bislang  niemand  einfallen  lassen,  beide  Werke  mitein- 
ander in  Verbindimg  zu  bringen.  Au(!h  die  abgerundeten,  kleinen 
Erzählungen,  die  sich  bei  Dekker  wie  bei  Defoe  finden,  haben 
nichts  miteinander  zu  tun.  Zur  Verteidigung  von  Bullens  An- 
sicht Heise  sich  allenfalls  der  Bericht  von  ebem  Betrunkenen 
anfuhren,  der  in  seinem  bewufstloeen  Zustande  unter  die  Pest- 
leidien  gerfit  und  hier  seinen  Rausch  ausschläft,  ohne  sich  den 
geringsten  Schaden  zuzuziehen.  Die  hervorgehobenen  Punkte 
dieser  Erzählung  findeu  sich  sowohl  bei  Dekker  als  bei  Defoe. 
Ein  wesentlicher  Unterschied  beider  Versi(»nen  ist  jedoch  der, 
dals  bei  Dekker  der  Bacchant  in  die  Toteugrube  fällt,  bei  Defoe 
in  den  Lachenkarren  geworfen  wird.  Dals  auch  hier  die  Analo- 
gien dunduius  zufSUige  sind,  wird  die  Angabe  der  wirklichen 
Quelle  ao&er  Zwdfel  stellen. 

'  The  WotiderfuUy  Year  (Non-dramatir  W^^rks  of  Th.  Dekker  e<l.  by 
Dr.  Grosart,  London  1S81,  vol.  I).  —  Swinburne  änderte  im  Januar  1887 
in  *ThB  19"*  Century',  dafe  Dekken  Wonderful  Year  Zfige  enthielte,  die 
'wenn  nicht  an  ileii  Decameron,  so  doch  an  die  Cent  Nourelles  IVouvelles 
erinnerten'.  Ks  trifft  dies  wolü  uur  für  eine  Erzählung  zu,  uämlich  für 
den  Bericht  von  dnem  Schnlifliclcer,  der  die  Beichte  Ober  das  bew^te 
Leben  »einer  Frau  hört,  was  nn  ih>  bekannte  altfranzösische  Fabhau 
erinnert,  das  sich  sowohl  im  Decamerone  (Vll,  ö)  als  in  den  Cent  I^ouv. 
Nom.  (LXXVIII  Le  man  coDfessenr)  findet  und  Dekker  vielleicht  su 
seiner  Erzählung  augeregt  hat.  Dals  Dekker  gut  mit  den  französiticheu 
Fabliaux  vertraut  gewesen,  beweist  die  Erzähbmg  vom  Fri'r  Pedro,  die 
.■sich  in  einen»  Traktat  aut»  dem  Jahre  1609  (The  Rauens  Almanacke;  findet, 
und  deren  Schlufs  offenbar  den  Cknt  Nom,  Nour.  (LXXXV  Le  cnn  clon6) 
entnommen  ist. 

-  Ihe  Kngiiüli  Surei  in  Ihc  time  of  Shakespeare,  I^ndon  1890,  y.  335. 
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Als  solche  ist  aber  offenbar  eine  kldne  Abbandlniig  ans 

dem  Jahre  1604  anzusehen,  deren  einsigeg  mir  bekanntes  Exem- 
plar sich  in  der  Bodleiana  (Malone  635)  befindet.  Das  Buch 
führt  den  Titel  'The  Mecimg  of  Gallants  at  an  Ordinarie:  or  the 
Walkes  in  Powles.  London  1604'.  Ep  ist  erwähnt  in  Disraelis 
* Curiosiiies  ü[ Lü&raiure'  Bd.  II,  p.  165,  und  scheint  von  Thornbury 
{Shakespeare»  England  Bd.  J,  p.  165  66)  beDutzt  zu  sein.  Der 
Inhalt  dreht  sich  wie  bei  Dekker  um  die  Pest  des  Jahres  1603. 
loh  übergehe  den  einleitenden  Dialog  zwisdien  Krieg,  Hmigers- 
not  und  Pest,  die  sich  gegenseitig  den  Vorrang  streitig  zu  machen 
suchen,  sowie  die  Unterhaltung  der  Stutzer  in  der  Patilpkirche, 
die  die  Pest,  ilire  Folgen,  den  traurigen  Znstand  der  Kleidung 
zum  Gegenstände  hat,  um  auf  die  Erzählungen  des  Wirtes  zu 
kommen,  die  den  letzten  Teil  des  Buches  ausmachen,  und  die 
hier  allein  besonderes  Interesse  verdienen*  Wie  bei  Dekker,  so 
sind  hier  zwanglos  kleine  zusammenhangslose  Erzählungen  an> 
einandergereiht,  in  denen  Scherz  und  Humor  einen  Schleier  Qber 
den  traurigen  Hintercjrnnd  iHeiteii,  der  nur  hier  und  dort  von 
hellerem  Streiflicht  getroffen  wird.  Es  fehlt  diesen  Erzälilunjien 
indes  die  frische,  flüssige  Diktion,  die  dem  Dekkerschen  Werke 
eigen  ist.  Auch  ist  die  Wahl  des  Stoffes  nicht  so  glückhch  und 
die  Anzahl  der  Anekdoten  eine  zu  besohrSnkte,  als  dals  das 
Werk  gleichen  Rang  mit  dem  Dekkers  beanspruchen  kSnnte. 
Unter  diesen  Erzählungen  nun  befindet  sich  auch  der  oben  er- 
wähnte Bericht  von  dem  Betrunkenen.  Ich  stelle  unter  a)  das 
Original  der  Defoesehen  Fassung  gegenüber  und  lasse  unter  b) 
und  c)  je  zwei  weitere  Abschnitte  folgen,  deren  VergleichungR- 

S unkte  zwar  nicht  so  zahlreich  und  überzeugend  sind  wie  die 
er  ersten  Erzählung,  die  aber  immecfaln  die  Anaidit»  den  Ox- 
forder Traktat  als  eine  Quelle  der  Defoesehen  Pestbeschreibung 
betrachten  zu  dürfen,  unterstützen  werden. 

a)  Ein  Hausbesitzer  trifft  mit  den  ^Maisters  of  the  Pestcarf 
ein  Abkommen^  die  Toten  aus  seinem  Hause  heimlich  zu  be-. 
seitigen : 

To  cleare  Ms  house  of  all  SQtintion,  the  dead  body  ehould  bee  laide 
npnn  a  stall,  sotne  fiue  or  sixe  honses  of:  whpro,  thore  they  should  enter- 
taine  liiiu  and  take  hiin  in  aniongst  bis  dead  ( orupanionp:  To  conclude, 
night  drewe  on-ward,  and  the  servaDt  concluded  nis  lifo,  and  accordiog 
to  their  appointment  wa«  enstalde  to  he  inado  Knight  of  the  Pestcart. 
But  here  comes  in  the  excelleot  Jest,  Oentlemeu-Gallants  of  five  and 
twentie,  abont  the  darke  and  pittifull  season  of  the  night:  a  shipwracke 
<lruukard,  (or  one  drunke  at  the  i*ignc'  of  the  Sliiji.  ncw  cast  frorn  the 
shore  of  an  Alehouse,  and  hia  brainea  sore  beateu  with  the  cruell  tem- 
pests  of  Ale  and  Beere,  feil  flonnce  upon  a  lowe  stall  bard  by  the  houee, 
there  heing  h'ttlo  fh'fference  in  the  '"'arcasHf,  for  the  other  was  dead,  and 
he  was  dead  drunke,  (the  worae  death  of  the  twaine)  therc  taking  up  his 
dnmken  Ladung,  and  the  Feat-cart  eomnibg  by,  they  made  no  more 
adoe,  but  talnng  him  ior  the  dead  fiodie,  placed  him  amongat  hia  com- 
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[»anions,  and  awny  thev  hnrred  with  him  to  the  Ppflt-house:  but  there  ir 
an  oulde  Proverbe,  and  dow  coofirmed  tnie,  a  Druncken  man  neaer  takes 
hanne:  to  Äe  Approbetian  of  whfch,  for  alt  Tai»  lyine  witb  infeetioii« 
Bedfellowes,  the  next  morning  h  littlc  ])eforf'  he  BhouTd  be  buriwl,  he 
Utrecht  and  vawude  as  wholeBomely,  the  best  Tinker  in  all  Banburie, 
and  retorned  to  his  olde^Womit  s^aine,  and  wai*druncke  in  Shoiediteli 
bafoie  Enening; 

Yg^  BohoB  Standard  Librmyi  De  Fm^b  worka  voL  V,  p.  67/68: 

It  happened  one  nieht,  that  this  poor  fellow,  whether  somebody  had 
^ven  him  too  rauch  drink  or  no  (John  Haywartl  said  he  had  not  drink 
in  bis  house,  but  that  they  had  giveo  him  a  little  more  victuals  than 
ordinary  at  a  pubUe-houne  in  Coleman -Street),  and  tiie  poor  fetlow  having 

not  uHually  had  a  bellyful,  or,  perhaps,  not  a  good  while,  wa>  laid  all 
along  upon  the  top  of  a  bulk  or  stall,  aud  fast  asleep  at  a  door,  in  the 
strecff  near  London-wall,  towards  Cripplegate,  and  tnat,  upon  the  same 
bulk  or  stall,  the  people  of  some  house,  in  the  alley  of  which  the  house 
wa«  fl  comer,  hearing  a  hell,  which  thev  always  rung  before  the  cart 
cjiine,  had  laid  a  body  really  dead  of  the  plague"  just  ;by  him,  thinkine 
too  that  this  poor  fellow  liad  been  a  dead  body  as  the  other  wa8,  and 
laid  there  by  wuie  of  the  neighbours.  —  Accordingly,  when  John  Hay- 
ward  with  his  bell  and  the  cart  came  along,  finding  two  dead  bodiea  lie 
npon  the  rtall,  they  took  them  up  with  the  Instrument  they  used,  and 
tnrew  them  into  the  cart;  and  all  this  while  the  piper  slept  poiindly.  — 
From  hence  they  pasAed  along,  and  took  in  other  dead  bodies,  tili,  as 
honest  John  Ha]rward  told  me,  they  almost  bnried  falm  aUve  in  the  cart, 
yet  all  this  while  he  slcpt  soundly;  at  length  the  cart  came  to  the  place 
where  the  bodies  were  to  be  throWn  into  the  ground,  which,  as  I  do  re- 
member,  iras  at  Monntmill;  and,  as  tbe  cart  nsnally  stopt  some  time  be- 
fore they  were  ready  to  shoot  out  the  melancholv  load  tney  had  in  it,  as 
soon  as  the  cart  stoppod,  be  fellow  awaked,  and^  Btrug^led  a  little  to  get 
his  head  out  from  amuug  the  dead  bodies,  when,  raising  himseif  up  in 
the  cart,  he  ealled  ont,  Hey,  where  am  lY 

b)  Ein  leichtßinniger  Weinhüudler  stellt  sich,  als  ob  er  an  der 
Pest  erkrankt  sei,  und  begibt  sich  in  das  Haus  seines  Freundes: 

where  being  allighted,  not  long  after,  he  rounded  one  in  the  eare  in 
prtuate,  and  baa  that  the  great  Bell  should  be  towlde  for  him,  the  great 
Bei  of  all,  and  with  all  possible  speede  that  might  be  . . .  within  fewe 
dayes  after,  he  was  found  to  be  the  man  indeed,  whose  part  he  did  but 

before; 

VglL  De  Fotfi  uHfrks  vol.  V,  63  f.  Ein  Bekannter  von 
Defoes  QewShrsmann  schickt  seinen  Lehrling  fort,  um  Geld  ein- 
xufordem,  dieser  erhfilt  folgende  Antwort  au£  sein  Gesuch: 

Very  well,  child,  returns  the  living  ghost,  call,  as  you  go  by,  at 
Cripplegate  church,  and  bid  them  ring  the  bell;  and,  with  these  words, 
shut  the  door  again,  and  went  up  again  and  died  the  same  day,  nay,  per- 
hape  the  same  nour. 

c)  Ein  Betrunkener  fällt  vom  Pferde  und  wird  für  einen 
an  der  Pest  gestorbenen  Londoner  ^e^^lt^Q;  werden  Vorberei- 
tungen m  semer  Beseitigung  getrcmßen: 

Eofliy  Townseman  at  bis  wiee  Noa-plas,  notiitne  bat  looking  and 
w(»daring^S3f0i  some  witer  thcn  some^  and  those  I  minke  wen  Watoh- 
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men,  told  them  flatly  and  plamly,  tbat  the  Ixulv  nuist  be  remoued  iu 
any  case,  anrJ  that  Extemi»ore:  it  woiild  infect  all  the  Ayre  round  abnut 
eise.  Tbeae  horeftons  seemed  to  haue  souie  wit  yet,  aud  their  jpolitick 
cowimO  waa  tooke,  and  embracat  amongst  them,  but  all  the  cunning  wa« 
how  to  remoue  hiiu  wi'thoiit  taking  the  winde  of  him:  whereupon  two  or 
three  weather  wise  ätinkards  pluckt  up  handfuila  of  Graase,  aud  tost  them 
into  liie  AJre,  and  theo  whoopeiog  and  hollowing,  told  them  tiie  winde 
blewe  sweetly  for  the  purpose,  for  it  Btood  füll  on  his  Back-part,  then 


for  bookea  and  atrong  Hopes,  aa  if  they  haa  bene  pulUng  downa  a  hotua 
of  Um. 

Vgl.  die  aUgemdliid  BetraohtaDg  Defoes  p.  78: 

Hie  naniber  of  tbeee  mlaerable  objecta  were  many;  and  I  know  so 

niany  that  perißhed  thus,  and  so  cxactly  where,  that  I  helieve  I  could  so 
to  the  very  place  and  dig  their  bonea  up  still;  for  the  coundy  peoj^e 
would  go  and  dig  a  hole  at  a  dittance  nom  them,  and  then,  wftb  long 
poles  and  hooks  at  the  end  of  them,  d rag  the  bodie«  into  these  pit«,  and 
then  throw  the  earth  in  form,  m  far  ns  they  could  caat  it,  to  cover  them ; 
taidng  uotice  how  the  wind  blew,  and  60  cooie  on  that  side  which  the 
aeamen  call  to  windwaid,  that  the  tcent  of  the  bodiea  might  blow  fram  them. 

Orafewald.  F.  Bergmeier, 


all  agreed  to  remoue 


Digitized  by  Google 


Studien  zur  fränkischen  Sagengeschichte. 


I.  Die  Folko-Aiipais- Episode  im  Girart  von  Rossillon 
und  Alphaid,  Mutter  Karl  Martells.^ 

Dber  die  Enfaness  Karls  des  Grofeeiiy  die  Verdiftngung 
seiner  Mutter  durch  die  *falBche  Berta^  seine  eigene  Verdrängung 
durcb  deren  Bastarde,  wie  sie  in  den  beiden  Dichtungen  Berthe  as 
grans  pies  und  Mainet  dargestellt  werden,  haben  Gaston  Paris 
lind  nach  ihm  Pio  Rajna  in  erschöpfender  Weise  gehandelt.  Ihre 
Untersuchungen  {llistoire  Poetique  S.  43H  ff.,  Origini  S.  202  ff.) 
zeigen  die  interessanteste  Sagenverquickung  und  Übertragung,  die 
man  sich  denken  kann:  die  Grundgedanken  der  Sagen  —  Koukur- 
rens  zweier  Gattinnen  hier,  Konkunenz  der  65hne  aus  zwei  Ehen 
dort  —  gdidren  Karl  Martell  an  und  zwar  geeehidiilich.  Er  ist 
CS,  der  als  Sohn  Pipins  und  der  Alphaid  die  Söhne  Drogo  und 
Grimoald  der  rechtmäfsigen  Ehe  des  Königs  mit  Plectrud,  also  seine 
Stiefbrüder,  verdrängte.  Der  historische  Bestand  ist  von  der  Sage 
umgedreht  worden,  der  Bastard  wurde  zum  rechtmäfsigen  Sohne,  die 
legitimen  Kinder  zu  untergescliobenen.  Bewirkt  wurde  diese  Umfor- 
mung dadurch,  dafs  man  einen  internationalen  Sagenstoff  als  Muster 
der  ErzSUung  genommen  hat:  DU  Oeadniehte  von  der  untergeaeho- 
benen  Braut,  etwa  des  Inhalts:  Eine  Alte  bringt  ihre  Toditer  statt 
ihrer  Stieftochter  durch  List  ins  Ehebett^  wohl  auch  statt  einer 
Fremden,  die  nun  ausgesetzt  wird  und  bis  zur  Wiederentdeckung  in 
niedriger  Stellung  bleibt.  ^  So  wird,  nach  der  ältesten  Darstellung 
der  Erzählung  in  der  Chronique  saintongeovse,  Berta  unmittelbar 
nach  ihrer  Ankunft  in  Frankreich  von  einer  Alten  verdrangt,  die  ihre 
eigene  Tochter  unterschiebt.  Sie  hält  Pipin  für  die  ungarische  Prin- 
zessin, die  ihm  bestimmt  war,  bis  die  Königin  von  Ungarn  erscheint 
und  das  Verbreohen  entdeck^  das  man  an  ihrer  Tochter  Ter&bt(Jii9l. 
Po^t.  S.  224).  Zeigt  die  historische  Sage  über  den  Konflikt  der  Mütter 
Kontamination  mit  einem  internationalen  Novellenstoff,  so  zeigt  der 
epische  Konflikt  zwischen  den  Söhnen  einen  solchen  mit  einem  an- 
deren episch -historischen  Stoff:  statt  der  historischen  Namen  der 
Stiefbrüder  Karl  Martells  Drogo  und  Grimoald  finden  wir  im  Mainet 

•  Vgl.  ineine  Sage  lon  dm  vier  Hairnortskitulem,  1005,  S.  144  — 150. 
"  Z.  R.  Orinmis  Märchen :    Marieakind\  11.  Brüd&rtiim  und  Sehwutar- 
chen'f  IL  Bapunxel. 
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die  epischen  Namen  Bainfroi  und  Hendri,  d.  f.  CbUderieb  II. 
(Chilperieh)  und  aemen  Majoidomus  Baginfred,  gegen  die  Karl 
Martell  im  Felde  gestanden  bat,  und  deren  Schickflal  rieh  in  süd- 
französischer  Sage  in  dem  der  Hairoonakinder,  wenn  aueh  durch 
mehrere  Zwischenglieder,  widerspiegelt 

So  wie  wir  also  die  von  Karl  Martell  auf  Karl  den  Grofseu, 
von  Alphaid  auf  Berta  übertragene  Sage  im  1 2.  Jahrhundert  wieder- 
treffen, enthält  sie  sehr  verschiedenartige  Elemente.  Und  wenn  sich 
auch  der  hiBtorische  Kern  sauber  abheben  l&fet,  so  ist  es  dennoch 
iinmS^ch,  die  filtere  Gestalt  der  Sage  zu  bestimmen,  wie  sie  etwa 
uisprOn^ck  von  Alphaid  wiiUioh  enfihlt  wwdsb 

L 

Innerhalb  des  Qirart  von  Rossilhn  sondert  sich  die  liebliche 
Folko-Aupais- Episode  scharf  von  den  übrigen  epischen  Ereiguisben  ab, 
und  Stimmin g  ist  in  seinem  Werke  ^Über  den provenxulischen  Girart 
von  Eossillon'  zu  dem  Resultat  gekommen,  dafs  wir  es  hier  mit  einer 
aiemlidi  spftten  Interpolation  zu  tun  haben.*  Und  das  liegt^  wenn 
man  Verbindung  und  Inhalt  prfi^  auf  der  Hand: 

Als  Girart  in  entscheidender,  lelster  Schlacht  vom  König  ge- 
schlagen worden  war,  hatte  er  Boso  und  Folcher,  seine  Getreuen, 
verloren;  Folko  aber,  sein  Vetter,  war  nur  gefangen  worden.  Die 
Königlichen  hatten  ihn  dem  König  selber  ausgeliefert. 

7141    Lai  ocistrent  Oilbert,  prest[r]ent  FfAcon. 
Tuü  le  voudretU  ocire  fora  dam  Peirun, 
Qtd  Fammut  au  m  per  goHttm. 

Nach  diesen  Worten  verlaist  die  Dichtung  Folko,  um  bei  Girarts 
Schicksalen  zu  bleiben,  wir  begleiten  ihn,  den  eigendidien  Helden 
der  Dichtung;  in  die  Verbannung;  und  erst  als  er  zurückkehrt,  vom 
König  in  Qnaden  wieder  aufgenommen  wird,  hören  wir  abermals 
von  Folko:  vergebens  bittet  Girart  um  seine  Freiheit;  Karl  Martell 
verweigert  sie  ihm.  Da,  in  demselben  Augenblick,  stofsen  Boten 
zum  Kaiser:  der  Fürst  der  Bretagne  ist  in  sein  Land  eingefallen, 
hat  ihm  Moiit  St.  Michel  weggenommen  und  will  noch  schlimmer 
hausen,  wenn  der  König  ihm  nicht  zuvorkommt.  Karls  Leute  be- 
stfiimen  ihn:  8081  <£uie  Nichte  mit  dem  lodilonden  Haar,  au  rane 
(alon,  die  Tochter  Dietrichs,  des  Bei<^en,  hat  euch  wegen  des  Mordes 
an  ihrem  Vater  gebeten,  ihr  Folko  auszuliefern.  Denn  seine  Brüder 
waren  die  verräterischen  Mörder.  Ihr  habt  ihrem  Willen  damals 
Folge  geleistet  Wir  denken,  sie  nimmt  Rache  an  ihm,  da  verliebt 
sie  sich  in  Leib  und  Antlitz  und  flieht  mit  ihm  nach  Auridon,  im 


'  Kap.  VIII,  S.  132  ff.  Hervorzuheben:  Die  Episode  findet  sich  in 
der  Vüa  nicht  Weiterhin :  'Die  Episode  kennzeichnet  eidi  schon  äutolich 
als  einen  Anhang,  der  ein  Ganzes  für  sich  bildet,  dagegen  mit  dem  eigent- 
Uchen  Epos  fast  gar  nicht  oder  doch  nur  ganz  ioee  in  Verbindung  steht'. 
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gaiä  ^Ardomi,  Silbern  waren  die  Ketten,  die  sie  ihm  anlegte,  statt 
eisern.  So  war  aeine  G^angenschaft»  dafs  er  es  besser  hatte  wie  «ia 
Fischlein  im  Wasser.  [Einen  Bastard  zeugte  sie  mit  ihm  . . .]  * 
Und  mehr  liebte  sie  jenen  Habenichts  als  den  reichen  Grafen  im 
Elsafs  oder  jenen  Briten,  dem  Ihr  sie  durch  uns  zugesagt  habt,  und 
der  Euch  nun  um  ihretwillen  mit  Krieg  überzieht.  [Ich  rate  Euch:] 
Sdiiekt  stt  ihr,  daft  sie  Euch  Folko  «uliefara^  und  wenn  sie  Nein 
sagt . .  /  Karl  antwortete:  'Ich  fiberlaese  sie  Enoh.*  —  Mittlerweile  iat 
Grirart  in  Rossillon  wieder  eingesogen  und  festlich  von  den  Seinen, 
die  ihn  für  tot  gehalten,  empfangen  worden.  Aber  bleiben  wir  bei 
Karl:  (8271)  'Ich  werde  der  Alpais  Berart  del  Brun  zusenden,  dals 
sie  mir  Folko  nach  Aix  oder  Laon  sende,  und  wenn  sie  es  nicht  tun 
will,  so  sei  ihr  Schlofs  vogelfrei,  dann  brecht  mir  ihr  trotziges  Ge- 
mäuer.' Der  Bote  geht  ab,  aber  zu  gleicher  Zeit  mit  KarU  Forderung 
an  Alpais  ein  Brief  Oirarta,  der  ihr  seine  Hilfe  ludohert  Karls  Bote 
war  der  sobnelkre:  ^Karl,  dein  Onkel,'  meldet  er,  *feeilt  dir  mit^  dals 
er  dir  in  Ais  den  Herzog  im  Elsafs  oder  den  von  der  Bretagne  geben 
wird.  Um  deinetwillen  hat  dieser  ihn  mit  ICrieg  überzogen,  nur 
daraufhin  wird  er  Frieden  raachen.  Du  aber  liefere  ihm  Folko  aus, 
halte  ihn  nicht  länger,  oder  ...  hüte  dich!  Denn  der  König  wird 
dich  zu  belagern  kommen.  Wenn  sie  dir  dann  Gärten  und  Hecken 
zerstören,  wird  dir  wohl  die  Lust  vergehen,  Folko  zu  küssen.' 
Alpais  wies  den  Boten  von  sich. 

Da  kommt  Qirarts  Bote  und  hinter  ihm  eine  Schar  Bewaffneter. 

Alpais  sieht  sie  von  der  Hdhe  ihres  Turmes,  das  Herz  zittert  ihr  im 
Leibe.  Schon,  glaubt  sie,  macht  der  König  seine  Drohung  wahr: 
'Folko,  Geliebter,'  fragt  sie,  'was  für  Fahnen  sind  das,  die  die  Hügel 
besetzen?'  —  'Ich  weifs  es  nichts  nur  dals  es  sich  zu  verteidigen  giltl' 
Und  wirft  die  dilbernen  Ketten  von  sich  und  geht  sich  rüsten. 

'Achr  klagt  Alpais,  'Zeit  und  Jugend  habe  ich  an  dich  ver- 
schwendet»  um  deinetwillen  wurde  mir  meine  8ippe  gram,  um  deinet- 
willm  stehe  ich  nun  allein,  ohne  VasaUen  dal' 

Da  ruft  Droon,  Girarte  Gesandter,  an  der  Pforte,  dafs  man  ihm 
öffne,  und  kündet  das  Nahen  seines  Herrn.  Freudig  überrascht 
bringt  Alpais  die  Botschaft  von  der  Wiederkehr  des  totgeglaubten 
Girart  ihrem  Geliebten  und  von  dem  nahenden  Entsatz.  Aber  vor 
der  Befreiung  mufs  ihr  Folko  geloben,  sie  nun  auch  zu  ehelichen 
(Ö385).  'Nun  zieh  ich  zu  meinem  Manne,'  sagt  sie,  'arm  wie  eine 
Kirchenmaus,  niofato  habe  ich  —  <0  nein,'  antwortet  Bertrand, 
"Sdionhflit  und  lieblichen  Leibi  EMnen  Schatz  föhrt  uns  zu,  der  Euch 
Folko  schenkt'  So  verläfst  das  Paar  Auridon,  und  wie  Folko  aufs 
Pferd  steigt^  ohne  die  Bügel  zu  brauchen,  da  rufen  die  Zuschauer: 
'Der  hat's  im  Gefängnis  nach  seinem  Wunsche  gehabtl'  —  Auf  dem 

'  0.  8013    E  annia  maia  de  lui  wie  auoltron  ... 

L.  2ödb   E  ama  auex  plus  ioel  yloUm  . . . 
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Zuge  nach  Boussillon  bringen  sie  die  Frankenachar,  die  bereite  gegen 
Auridon  log;  swifohen  iwei  Fronten»  eoUagen  üe  und  fangen  ihre 

Häupter  ab.  In  Rossillon  sodann  fröhlicher  Empfang  (8590).  Unter 
den  Gefangenen  ist  Oudin,  Alpaie'  Vetter.  Oehl'  ruft  die  Königin 
ihm,  'gib  jenem  Jüngling  deine  Base  zur  Frau.*  Er  aber  weigert 
sich:  'Lange  schon  hat  sie  ilires  Schlosses  Herrn  aus  ihm  gemacht.* 
Da  läist  Folko  heilige  Reliquien  kommen  und  schwört,  dafs  er  Alpai» 
nie  berührt  habe.  So  wurden  sie  dann  zusammengegebeu.  Durch 
die  Gefangenen  aber  wird  der  Frieden  yermittelt^  der  auf  neben  Jahre 
beeebwoien  wird  (8949).  Vom  Bratonenbenog  bSien  wir  nidite  mehr. 

II. 

Es  liegt  über  dieser  Sage  wie  ein  Schimmer  von  den  silbernen 
Ketten,  die  Folko  trug,  oder  von  dem  rotgoldenen  Mädchenhaar  der 
Aupais.  Dals  der  geistliche  Bearbeiter,  der  sie  hier  mit  Girards 
Bttäkunft  und  Wiedeniufhahme  zu  Gnaden  verwob,  sie  nicht  er- 
funden hat»  brauche  ich  nicht  besonders  hervorsuheben.  Ich  ^aube 
nicht  einmal,  dals  er  sie  auf  Tieiri  d'Ascanes  Tochter  und  seinen  Erb- 
feind Folko  übertragen  hat.  Dazu  passen  ^ich  PersonMi  und  Um- 
stände der  Girartsage  zu  gut  an.  Ich  glaube  im  Gegenteil,  dafs 
wir  hier  eine  volkstümliche  Fortsetzung  des  Girart  haben,  die  etwa 
den  Nostoi  entspricht»  wie  sie  die  Ilias  erzeugte.  Der  Vers  7141, 
den  wir  anführten,  hat  die  Erzählung  eingegeben:  'Den  gefangenen 
Folko  wollten  die  Königlichen  umbringen,  da  rettete  ihn  Pebefl^  ädern 
er  ihn  Karl  auslieferte.'  Nichte  weiter  von  ihm  im  Epoa,  denn  was 
wir  eben  naeherzälilt  haben,  ist  ja  eine  späte  Interpolation.  Den  Zu- 
hörern aber  war  die  liebenswürdige  Gestalt  des  Folko,  die  durch  das 
ganze  Gedicht  hindurch  verwoben  ist,  ans  Herz  gewachsen,  und  die 
natürliche  Begierde,  zu  erfahren,  was  denn  der  König  mit  seinem 
Gefangenen  gemacht  hätt^  erzeugte  eine  novellistische  Sage  über  ihn, 
eine  äge,  die  alle  Anseidken  langen  Lebens  im  Volke  leig^  die  in 
ihr  Detail  MSichenmotiTe  aufgenommen  hal»  das  rol^ldene  Haar,  die 
silbeni«!  Ketten. '  In  ihrem  Kern  reproduziert  sie  eine  internatio- 
nale novellistische  Sage:  wenn  wir  nämlich  die  Verknüpfung  zweier 
feindlichen  Familien  durch  die  Neigung  eines  beiden  entsprosseneu 
Paares  'die  Romeo-  und  Julia- (h  upiHr  nennen,  so  gehört  die  Folko- 
Aupaia-E^iaude  dem  folgenden  Typus  dieser  Gruppe  an;  Ein  Mäd- 
cAsn  admkt  dem  MSräer  0tna  Vakm  Hure  lAAe,  ekUt  an  ihm  BkU- 
raehe  im  nehmm.  Dieselbe  Sage  finden  wir  auf  die  Vorgesdiichte 
der  Beriehungen  zwischen  Tristan  und  Isolde  und  zwischen  Ro- 
drigo  und  Ximena  mit  dem  jeweiligen  Kerne  verflochten.  Die 
symbolische  Umwandlung  der  Gefangenenketteu  in  Liebesketten,  die 
gemeinsame  Flucht  in  ein  Ardennenschlols,  die  Unternehmungen  der 


'  SObeme  Eeitetif  ein  fränkisches  SagenmotiTl  VgL  die  fräukiache 
Bellsatasge  Fredegars:  IX,  02. 
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Verwandten  der  Aupais  und  der  surückgewieBenen  Tmer  gegen  das 
Paar  stellen  nneere  Sage  für  sich.  Wie  diete  Konflikte  gelöst  werden» 

zeigt  uns  die  Interpolation  des  Oirart  leider  nicht  Innerhalb  dee 

Girart  wird  vermittelt^  damit  sich  die  Sage  dem  Ganzen  einfüge:  das 
Motiv  der  abgewiesenen  Freier '  gänzlich  fallen  gelassen,  das  ur- 
sprünglich wohl  an  der  Spitze  stand.  Eine  Belagerung  Auridona 
durch  diese  wird  wolil  ehemals  im  Mittelpunkte  gestanden  haben. 
Wir  werden  darauf  zurückkommen. 

III. 

Wenn  die  Sage  ihre  Motive  auch  aus  der  zeitlosen  internatio- 
nalen Novelle  nahm,  die  immer  geneij^t  ist,  sich  zu  verjüngen,  und 
selten  einem  ihrer  Lieblinge  gegenüber  treu  bleibt,  00  scheint  sie  hier 
*  einen  ganz  .seiteamen  Verjüngungsprozefs  durchgemacht  und  dennoch 
eine  Sagengestalt  aus  älterer  Fassung  beibehalten  zu  haben.  Die 
Sage  von  der  falschen  Berta,  die  ja,  wie  wir  nach  Paris  und  Rajna 
dargestellt^  eine  Sage  über  Alphaid,  FIpin  des  Mittleren  Kebenfrau, 
mit  Sicherheit  voraussetat^  nennt  Berta  naeh  einem  physiognomisofaen 
Charakteristikum:  ^ 

Diese  grolsen  Fülse  sind  nämlich  das  Zeichen,  an  dem  spater 
die  richtige  von  der  falschen  unterschieden  wird.  So  ergreift  noch  in 
der  fransdsischen  Dichtung  des  Adenet  die  falsche  Berta  beim  Nahen 
der  Königin  von  Ungarn,  ihrer  angeblichen  Mutter,  Todesangst: 

18S7   'Je  lo  pomr  Iß  meäleur  que  nous  fwm»  mfuious; 
Bien  sai  que  par  ntea  pMt  eonnettea  $9rms.'^ 

Und  üIh  die  Königin  ankommt,  ihr  das  Zimmer  ihrer  Tochter  ver- 
wehrt wird  und  sie,  einen  Betrug  argwölmcnd,  mit  Gewalt  bei  ihr 
eindringt,  ist  das  erste,  dafs  sie  ihrer  vermeintlichen  Tochter  die 
Decke  wegreifst,  um  die  Füfse  zu  sehen: 

2 Hü    Blaticheflour  eint  au  Iii  oii  La  serm  cfioiai, 
TotUe  la  couverture  ä  sea  deus  maim  aaisi, 
Si  la  sacha  que  toute  la  serve  destmutt: 
Bkmcheflour  mit  les  piex.  Inns  Ii  euers  Ii  faüli 
La  aerve  prent  un  drap,  jm  iiou  Iii  ae  aaillii 
Memckeflour  par  le»  Ureee»  ä  terra  fabaH. 

Genau  so  in  der  älteren  franko-ttaKenischen  Dichtung.  Also  auch 
dies  Motiv  kann  von  ihrem  Vorbild  Alphaid  stammen.  Aupais 
nennt  aber  unser  Text:      ^  ^^^j^ 

'  Vgl.  Mamet,  AXe,  Qarm  (Blaochefloiir),  Bervia  t>.  Meix^  xalüreiche 

Märchen. 

'  Nach  der  Dichtung  den  AdcuetleRoi  ed.  Scheler,  Brüääel  1874. 
Vgl.  daa  Märchen  vom  AachenhrödeU  wo  am  kleinen  Fuis  die  Richtige 
erkannt  werden  soll.  Die  Falschen  schneiden  sich  Zeheu  und  Ferse  au, 
damit  ihr  Fufis  in  den  Schub  passe.  In  anderen  Versionen  ist  die  falsche 
Braut  phyBioguomisch  gesdonnet:  z.  B.  in  *Briiderehen  und  Sekuttttrckm' 
ist  sie  einäugig. 
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Eine  'verwachsene  Ferse'  ist  zwar  kein  Merkmal  besonderer 
Schdnheit^  aber  ist  desto  charakteristischer,  weit  charakteristischer 
etwa  als  die  ganz  relative  Angabe  sie  habe  grofse  Füise  gdiabt 
Ja  es  ist  nicht  unmdglich,  dafe  rana  piis  mifsverstanden  und  ni 
as  grans  pies  geworden  ist  Wenn  man  dann  bedenkt,  dafs  Aupais 
dem  Vorbilde  der  Berta  nicht  nur  durch  die?^  pbysiognomische  Merk- 
mal gleicht,  sondern  auch  gegen  sie  der  (bei  Alphaid  historische)  Vor- 
wurf des  aufserehelichen  Beilagers  erhoben  wird,  dafs  schlierslich  als 
Krönung  dee  Ganzen  der  historiedhe  Name  Alphaid  >  Aupais 
ihr  geblieben  is^  muls  man  zu  dem  Resultat  kommen,  da6  eine 
Hypothese  sich  recht  empfiehlt :  Die  Sage  hat  nicht  nur  jene 
Abart  des  Ro^neo-  und  ,7// h'a  -  Schern  a  benutzt,  sie  hat 
aufserdem  die  zu  ihrer  Zeit  als  Liebhaberin  noch  typi- 
sche Aupais  la  rousse  al  ranc  talou  zur  Heldin  ü;t.'wählt, 
indem  sie  sie  zur  Tochter  Tierris  von  Atäcaue  machte, 
den  im  Oirart  von  Bossillon  Folkos  Brüder  umgebracht 
haben.  Oder  existierte  gar  eine  ältere  Sage,  nach  welcher  Alphaid» 
Karl  Martells  Mutter,  die  Todbter  jenes  Tierri  in  der  Tat  gewesen 
wäre?  Kennen  wir  den  Helden  doch  nur  als  greise,  typische  Figur, 
deren  echte  Sairen  sich  im  Dunkel  ältester  kärlingscher  Epik  ver- 
lieren. Wenn  dem  so  wäre,  wenn  Tierri  in  der  ursprünglichen  Sage 
Ahnherr  Karls  des  Grofsen  wäi'e,  so  könnten  wir  den  eigenen  Sach- 
verhalt haben: 

Vor  Oirart  von  BossiUoh  wird  die  Aupais-Episode  von  Aupais, 
Tierris  Tochter,  und  Pipin  als  Vorgeschichte  der  Enfanoea  Karl  Mar^ 

teils  erzählt 

Da  im  Oirart  von  Rosstllo7i  Aupais'  Vater  Dietrich  wieder  auf- 
lebt, seine  Tochter  Aupais  also  nicht  Mutter  Karl  Martells,  Girarts 
Gegner,  sein  kann,  so  wird  die  Sage  mit  der  Leichtigkeit  novellisti- 
scher Verjüngung  modernisiert,  Pipin  wird  nun  von  Folko  vertreten, 
die  Sage  ist  vom  Mnkiscfaen  Herrscherhaus  abgelöst  und  auf  einen 
I/iebling  der  Burgunder  übertragen.  Genau  wie  sie  die  Franken 
von  Alphaid -Pipin  ablösten  und  auf  Berta -Karl  übertrugen,  aber 
dort  mit  gröfserer  Treue  der  Grestalt  von  Aupais  und  ihrem  Vater 
Tierri  g^enüber. 

Um  diese  Hypothese  genauer  zu  erörtern,  bedarf  es  einer  Unter- 
sudiung  über  jene  Figur,  an  die  wir  sie  organisch  anzuknüpfen 
suchten,  über  Tierri  d'Ascane. 

Über  Tierri  d'Ascane  habe  ich  schon  einmal  mancherlei 
Vermutungen  geaufsert:  in  den  Oiraristudien  I.  machte  ich  darauf 
aufmerksam,  dafs  der  Oirart  ein  älteres  EpoH  voraus.setze:  Die  Ver- 
bannung DietricJis  (Tierri),  und  folgerte  auf  Grund  von  acht  Wider- 
sprüchen, die  nur  so  ihio  Erklärung  landen,  dafs  die  Scldacht  bei 
ValbeUm  eine  Verjüngung  der  Vorgeschichte  der  Verhanming  DiUnehs 
sei:  TIeiri  muls  nadi  Valbeton  abermals  in  die  Verbannung,  alles 
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deutet  danuif  lun,  da&  im  Laufe  der  Enihlung  Draugo^  nieht  OIrart, 

äein  Gegpitr  war,  Girart  aber  und  seine  Vettern  nodi  im  ersten  Jüng- 
linggalter  standen,  während  sie  in  den  übrigen  Teilen  des  Epoe  in 
reifen  Mannesjahren  sind. 

Von  der  ursprünglichen  Verbannung  selbst  hören  wir  nur  durch 
Anspielungen,  allerdings  sind  solche  sehr  zahlreich:  1580  ff^  1715  fl, 
1800  ff.,  2549  ff.,  3127  ff.,  3150  ff. 

Danach  ist  Tierri  d'Ascane  su  Lothringen  in  Besiehungen 
gesetzt  Das  eine  Mal  ist  er  dort  geboren: 

1581  Na»  eri  da  Lokerame  la  Heriam. 

Tieriane  hat  bis  jetzt  der  Erklärung  widerstrebt  Aber  es  verbirgt 
sieh  dahinter  die  Landsehaft  Ti6rache,  die  bei  ErsetKung  der  Asso- 
nanz zu  Tieriane  (von  Tiem)  wurde.   Wir  werden  aueh  später 

sehen,  dafs  tatsachlich  weniger  Lotliringen  als  diel^6raohe  Anspruch 
auf  den  Helden  erheben  kann. 

Ein  andermal  wird  er  Herr  eines  Teiles  von  Lothringen  ge- 
nannt: 1714, 

Beiden  Angaben  glaube  idi  mlfstrauen  zu  müssen.  Denn  nie 
sonst  wird  er  Le  Loherain  oder  eh  Lohermne  genannt  Übrigens 
stdien  beide  Anspielungen  mit  anderen  Teflen  des  Gedichtes  im 
Widerspruch:  nach  ihnen  hatte  König  Ludwig  den  Verbannten 
zurückgeholt  und  ihm  seine  Tochter  zur  Frau  gegeben  (1585;  1715). 
Aber  einen  Ludwig  hat  es  ja  vor  Karl  Martell  gar  nicht  gegeben. 
Und  für  Chlodwig  gilt  im  Epos  die  Form  Cloövis,  deren  Identität 
mit  Ludwig  kaum  mehr  geahnt  werden  kann. 

Eine  glaubwürdigere  Anspielung  läfst  darum  Karl  Martell  selber 
den  Alten  aus  der  Verbannung  holen  und  ihm  seine  Schwester  zur 
Frau  geben:  1804.  Und  dementsprechend  ist  später  Aupais 
seine  Tochter,  die  Nichte  Karl  Martells.  —  Über  den  Ort 
dar  Verbannung  gehen  die  Berichte  ebenfalls  recht  auseinander.  Die 
eine  von  den  unglaubwürdigen  Anspielungen  gibt  an: 

158:3  dtma  bot  so»  eome  tarn. 

Die  glaubwürdigere^  die  Karl  als  einen  Better  und  spateien  Schwager 
beseiehnet^  sagt  allgemein ; 

1802  *Sd  am  ue^m  faidiB  m  boa  atpuJ 

Ebenso: 

2550    'Set  ansi>  n'aisiei  faidix  en  im  buisson.' 

Eine  tlritte,  offenbar  ganz  unzuverlässige  Anspielung  läfst  die  Ver- 
bannung jensei  t  des  Meeres  bei  Moni  Caucci^  vor  sich  gehen: 

3127    *De  France  fui  ielal  a  yrant  beski, 

Passat  uu  brax  de  mar  a  nu/n  naceij 
  89t  am  fui  m  a$eü  d  Moni  OamoeiL* 

'  Von  seiner  zweiten  VeriMumung  kehrt  er  3364  von  Mont  Oausii 

zurück. 
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Wir  wissen  also  nur,  daTs  Tierri  seine  Verbannung  in  dichtem 
Walde  durchmachte.  Und  dies  ist  d^  gewöhnliche  Schauplats,  den 
die  ältere  germanisohe  Sage  dem  B  a  n  d  1 1  e  nleben  zuweist  Die  nord- 
fransßsiBohe  Sage  speziell  hat  ihre  'Outlawsagen'  stets  in  die  Ar- 
dennen  verlegt  und  liebt  es,  mit  dem  Titel  rnrdenni^  Persönlich- 
keiten zu  bezeichnen,  die  eine  Periode  der  Friedloöigkeit  in  den  Ar- 
dennen  überstanden  haben.  Darstellungen  von  'Outlawsagen',  die 
in  den  Ardenuen  spielen,  sind  noch  überaus  häufig:  die  verlorene 
Dichtung  von  Bium  spielte;  dort  der  Bäuber  Lanäert  d^Oriäon  im 
Avheri  le  Bourguignon  hat  gldcheu  Schauplats  für  seiiie  Untaten 
gewählt;  auf  die  entsprechenden  Teile  der  Haimonskindot  brauche 
ich  gar  nicht  erst  hinzuweisen.  Das  Stereotype  der  Ardennen Verban- 
nung führt  auch  im  Girart  (7;M4)  den  Helden  in  seiner  Verbannung 
dorthin,  wir  finden  den  gleidien  Verbannungsort  in  Guy  von  War- 
loick  und  Daun  von  Mainz.  Der  Dieb  Galopin  (Elte)  ist  in  den 
Ardennen  geboren.  —  Wie  Gui,  Doons  Vater,  yon  Mainz  aus  in 
den  Ardennen  jagt^  sueht  BoTons  von  Hanstone  Vater  gleiche 
Jagdgründe  von  demselben  Mainz  auf  (franco-ital.  Version),  woran 
sich  Rajna  mit  Unrecht  stöfst. '  Karl  Martell  führt  der  Jagdzu^ 
der  Girarts  Feste  überraschen  soll,  durch  die  Ardenuen: 

Otrati  651    E  trej^pab-scnf  Ardanc  e  hois  d' Argon, 
E  perhoc  .s((-)i  auf  p/es  prou  renafon .' 

Im  Roland  hat  Karl  einen  vorbedeutenden  Traum,  der  auf  das 
Gottesgericht  am  Schlufn  zu  beziehen  ist: 

72"?    De  rers  Ardene  vü  vcnir  im  leupart 

(vgl.  2558).  Andere  Redakti')iien  haben  Espni(jnr  korrigiert.  Das 
ist  nicht  nötig,  denn  der  Typus  findet  überall  i^latz. 

Die  Uaimonskinder  jagen  sogar  von  Montauban  und  Bordeaux 
aus  in  den  Ardennen.  Und  wenn  dies  auch  zu  jüngeren  Intorpola- 
tionen  dieser  I>iditung  gehört,  so  zdgt  es  doch  unzweifelhaft^  wdche 
Rolle  die  Ardennen  in  Volksbewufstsein  und  Sage  spielten.  Auch 
eine  Tirade  vom  Anfang  des  Parthenopeus  über  sie  zeigt  uns,  wie 
sagenumwoben  der  Ort  war:  fVer«  199)  'Unermefslich  waren  die  Ar- 
dennen in  der  Vorzeit  und  nahmen  ein  riesiges  Gebiet  ein.  Ja,  die 
Rodung  nahm  damals  mehr  Raum  ohne  das  staunenswerte  Ungerodete 
ak  heute  ganz  Ardennenlaud.  In  den  Tagen  aber,  von  denen  ich 
eudi  eizahle,  waren  die  Wälder  so  dicht,  dals  die,  welche  von  der 
MeereskOste  kamen,  sich  nicht  zu  landen  getrauten  w^;en  der  schreck- 
lichen, wilden  Tiere  und  der  anderen  grofsen  Wunder,  von  denen  es 
im  Walde  wimmelte.  Schrecklich  war's  darin  und  des  Zaubers  voll: 
der  zehnte  Teil  war  von  Unholden  besessen.  Die  Bauern  errichteten 

'  Vgl.  P.  Meyer,  Daurel et  Beton  XXIX.  Bajna  adumbt:  'Per  nitro 
codesta  collocaxiorie  del  castello  a  ine  7U>n  rn :  siamo  troppo  remoti  da  Ma- 
gonxa  {Origini  S.  o82i).  £r  hat  überäeheo,  dalä  die  Ardenuen  typisch 
sind,  alflo  unabhängig  von  ihrer  Lage. 

7* 
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Ghrenisleuic^  um  das  ESnde  der  Rodung  su  beieiehnen:  kflinw,  der 
diese  Grense  überschritt,  ist  je  wieder  dahin  zurückgekehrt»  von  wo 
er  gekommen.  Da  gab's  keine  Rodung,  kein  jagdbares  Getier,  nur 
Unholde,  die  die  Verirrten  auffrafsen/  Die  Ardennen  waren  eben 
für  die  Franken  'der  Wald',  die  Lieblingsjagdgründe.  Kaum  ein 
Jahr,  aus  dem  Einhards  Annaieti  uicht  von  Jagden  iu  diesem  Ge- 
biete enaUen. 

Und  wie  Venantius  Fortunatas  im  6.  Jahrhundert  sehrieb: 

VII,  4,  19  Aideona  aa  Vossgns  oenri  caprae  hdicu  uri 
Osede  sagittifeni  nlva  fragore  tooat? 

80  schrieb  etwa  im  Jahre  1331  Francesco  Petrarea  von  dner 

seiner  Reisen  an  den  Kardinal  Giovanni  Colonna:  ' Arduemiam  aU- 

mm  . . .  atram  atque  horrifimm  transivi  solusJ   Und  in  dem 

Sonett  Mille  piagge  in  un  giomo  nennt  er  sie: 

la  famoaa  Ardmna* 

Das  moderne:  Meyrac,  Tradition»  ete,  du  Ardmnea  (OharleviUe 
ist  mir  leider  unzugänglich. 
Dies  zeigt  une,  dafs  auch  für  Tierri  der  geeignete  Ort  einer  Ver- 
bannungssage die  Ardennen  waren.  Und  darauf  könnte  bereits  un- 
sere Vermutung  deuten,  dais  er  einmal  als  aus  der  Ti^rache  gebürtig 
beseichnet  wiiä.  Die  benadibarten:  Ti^rache^  Ardennen,  A^nnen 
werden  aber  im  erweiterten  Sinne  stets  füreinander  gebrauoht  Z.  Bw: 

.BiMfM.-£.  119 1  Biu  d  vkf  de  7era§9e  prMrsNt  [lor]  herbergage 

wird  von  Montessor  in  den  Äidennen  gesagt 

Auf  der  anderen  8«te  bewahrt  das  nordfranifisische  Epos  die 

Erinnerung  an  einen  Hdden,  der  Tierri  d'Ardane  oder  je  nach 
Reimbedürfnis  d'Argone  (Roland)  heifst  Er  tritt  fast  in  allen 
Nachepen  als  typische  Figur  auf.  Innerhalb  der  Ardennen  spielt 
er  seine  Rolle  im  nordischen  Bassin  der  KarLamagnu^-Saga.  Dort  i;^t 
Tierri  d'Ardennes  der  Getreue,  welcher  Karl  (das  Urbild  ist  Karl 
MartcU!)  bei  sich  aufnimmt  Aber  eine  Anspielung  auf  jene  Vor- 
gänge, die  ihm  den  Beinamen  d'Ardane  eingetragen  haboi,  hat 
der  Pierabras  bewahrt,  auf  eine  Zeit  der  Friedlosigkeit^  in  der  er 
Tausende  hingemordet  habe: 

3703  Et  Tieri^  l'Ardenois  o  le  grenan  meUi, 

.1.  viellart,  .1.  cetiu  de  monlt  grant  cnmuf^, 
Qui  plus  a  de  .M.  liotnines  niordris  et  ealranles 
Bn  la  fortat  «tArdane  cü  ü  a  eonseriS, 

Das  müiete  doch  mit  merkwürdigen  Dingen  zugehen,  wenn  wir 
da  nieht  eine  nordfranzosiäche  Anspielung  auf  die  Verbannung  Diet- 
riehs  gefunden  hätten.  Der  Verbannte  (banmius)  wird  der  Sage 
natur^Bmäls  zum  Banditen.  Jeder  Outlaw  mordet  und  stiehlt 

*  Vgl.  Jahresberieki  1890» 
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Den  Haimonskindern  wird  in  den  Ardennen  noch  viel  6chlimmerefl 
vorgeworfen.  • 

Beide  Tierri  haben  also  eme  Vef bannung  duichgemaefat^  der 
eine  in  ungenannten  Wäldern,  der  andere  in  den  Ardennen.  Den 
einen  nennt  die  Sage  d'Ascane,  den  anderen  d'Ardane.  Paul 
Meyer  genügen  diese  Parallelen  nicht  zur  Identifikation:  in  seinem 

Girart  de  RossiUon  (1884,  S.  50,  Anm.)  tnacht  er  auf  die  Ähnlichkeit 
der  Namen  zwar  aufmerksam,  aber  ohne  sich  bestimmt  auszusprechen. 
Ascane  kann  er  geographisch  nicht  erklären  kein  Wunder.  Denn 
es  ist  doch  wahrscheinlich  nur  eine  Verstümmelung  von  Ardaue.  Die 
Bexiehungen  unseres  Tierri  su  den  Ardennen  werden,  wenn  wir  den 
Qifwrt  allein  für  sieh  ndunen,  durdi  seine  Geburt  in  der  Ti^rache 
dodi  schon  sehr  wahrscheinlich,  und  werden  zu  einer  durchaus  posi- 
tiven Annahme  dadurch,  dafs  ja  seine  Toobter  nach  seinem 
Tode  in  einem  Schlosse  in  den  Ardennen,  also  doch  wohl 
dem  väterlichen  Schlosse,  haust: 

8037   Si  s'en  fuit  ab  el  m  Auridon  . . . 

El  gattt  d'Ardane  sest  sobre  Argan^cm. 

Das  ist  doch  wohl  kein  Zufall!  Die  Tochter  sucht  denselben  Zu- 
fluchtsort auf  wie  der  Vater.  Des  Vaters  Beiname  wurde  von  Vor- 
tragenden mifsTerstanden  und  geändert^  und  nur  die  volkstüm- 
liche Jäupaia-Mipiaod»  erhielt  uns  den  TaÜbestand  in  einem  Eeho. 

V. 

Auridon,  Oridon,  Ordon  ist  der  Name  eines  Ardennen- 
schlosses,  das  wir  für  eine  typisch  gewordene  Rebellenburg  halten. 
Im  Auheri  le  Bourguignon  tritt  ein  Outluw,  ein  reich  gewordener 
Räuber  auf,  der  in  Oridon  in  den  Ardennen  seinen  luieinnehm- 
baren  Sitz  hat.  Alles  spricht  dafür,  dafs  dieser  hübsche  und  volks- 
tümliche Teil  der  Auberi-Sage  ursprünglich  nur  ein  kleines  Theater 
beanspruchte  und,  da  Auberis  Besidenz  in  Dijon  feststeht,  die 
Stammburg  Lamberts  um  D^on  gesuöht  werden  müsse.  Diese  An- 
nahme seheint  in  einer  Anspielung  des  Ogier  ihre  Bestätigung  zu 

finden:      ij^jo    . ^Or  aanUss  ros  bricon! 

Viis  r esanies  ä  M albert  de  Dii/non 
ün  mal  iirant  gut  tufljoü  le  moUon, 
Quant  fu  peHst  ti  ömd  earbon: 

Ein  kleiner  Harameldieb  Malbert  aus  der  Nahe  von  Dijon. 
Malbert  kann  sehr  wohl  eine  volkstümliche  Verstümmdung,  ein  Spitz- 
name für  I^amhert  im  Stile  von  Maufris,  Mal  «quin,  Malcud  u.a. 
sein.  Die  volkstümliche  Sage  hat  sich  seiner  bemtichtiirt,  das  zeigt 
die  Bartlosigkeit,  denn  diese  bildet  das  t&rtium  comyaratwnis  mit 

>  D«r  Mäichendieb  Oalopin  {EIm)  wird  entoprecheDd  an  TIems 
Sohn.  V|^.  Anhang  II. 
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dem  im  Slampf  GetroffeneD,  dem  diese  Vene  als  Beprwkr,  als  Ihitz- 
wort,  entgegengehalten  werden.  Der  Grund  der  Barüosigkeit:  er  sei 
als  Knabe  ins  Fmier  gefallen. 

Können  wir  mit  diesem,  den  die  Volkseage  ^^chon  mit  halb 
Mythischem  bekleidet  hat,  Lambert  d'Oridon,  den  grolsen  epischen 
Dieb,  der  über  unerschöpfliche  Mittel  verfüi^t,  mit  denen  er  den 
naiven  Auberi  blendet,  zusammennehmen  'i  Der  ursprüngliche  Schlofs- 
besitier  des  sagenumwobenen  Oridon,  das  wir  in  yid  älterer  Zeit 
im  Besitze  der  Aupais,  Tteiris  d'Ardane  Tochter,  fanden,  ist  Lam- 
bert sicher  nichts  Also  steht  doch  wohl  fest,  dafs  er  nach  berühmten 
Mustern  hineinversetst  worden  ist  und  zwar  aus  Dijon  oder  dessen 
Umgebung,  wo  der  von  ihm  hintergangene  Auberi  Bitzt. 

Auch  Dordon,  das  väterliche  Ardennenschlofs  der  Haimons- 
kinder,  steht  Oridon,  Ordon  zu  nahe,  um  eine  Konfrontation 
nicht  herauszufordern.  Schon  Tarbe  bat  im  Glossar  seiner  Auberi- 
Ausgabe  vermute^  dafs  Oridon  und  Dordon  identisch  seien.  Er 
bradite  einen  Text  b^,  nach  welchem  Aimon  noch  Duo  d'Ordon 
betitelt  war,  und  tatsäddich  ist  das  Anwüchsen  von  Artikel  oder 
Präposition  an  ein  Hauptwort^  das  mit  Vokal  anlautet^  ja  reich 
belegt 

Ich  habe  in  meiner  Gegamtbehandlung  der  Sage  von  den  Hai- 
monskindern  meine  Ansicht  dahin  ausgesprochen,  dafs  erst  der  Inter- 
polator  der  Ardennensaye  innerhalb  der  südfranzösischen  Mofitauban- 
sage  Namen  Oridon  zu  Dordon  machte  [D'Oridon  und  de 
Dordon  rind  glachnlbig],  um  durch  die  Kamraidentität  mit  der 
Dordogn(e),  die  in  der  Montavhamage  häufig  vorkommt^  eine  Art 
von  formeller  Einheitlichkeit  herzustellen,  wie  auch  er  es  ist,  der  die 
Brüder  von  Montauban  aus  in  den  Ardennen  jagen  läfst.  Das  Volks- 
bewuTstsein  liat  diese  Änderung  öfters  rückgängig  gemacht,  indem  es 
den  Vater  Aimon  d 'Ordon  oder  häufiger  Aimon  von  Ar- 
dennen nennt  Auch  hierin  ist  eine  Verstümmelung  von  Oridon, 
Ordon  zu  sehen  (vgl.  S.  149  ff.). 

Also  Oridon  ist  Typus  für  eine  Ardennenburg.  Ein  weiteres 
Zeugnis  für  die  Verbreitung  der  Sage  von  TiOTi  dem  Ardenesen, 
dessen  Tochter  als  älte.ste  Besitzerin  des  Sclilosses  im  Girart  gilt. 
Aber!  Wenn  auch  sicher  ist,  dafs  T/ambert,  von  einem  anderen 
(  )rte  kommend,  hierher  versetzt  wurde,  wer  kann  denn  entscheiden, 
ob  die  Burg  nicht  durch  die  Sage  von  den  Haim(yn^kmderti  eher  als 
durch  die  von  Tierri  und  Aupais  bekannt  wurde?  Jene  trägt  alle  An- 
zeichen langen,  volkstümlichen  Lebens  an  der  Stirn.  Diese  hat  sich 
im  Laufe  der  Zeiten  bis  auf  wenige  Beete  verloren.  Jedoch  —  in  den 
BMmoriskwdern  ist  Dordon  ja  nur  die  Stammburg;  die  Rebellen- 
burg in  (Itn  Ardennen  heifst  Montossor.  Dordon  ist  blofs  ein  ein- 
zige- Mal  Schauplatz  der  Handlung  und  auch  da  nur  für  kurze  Zeit. 
Also  hieraus  konnte  Oridon  nicht  zum  Typus  der  Rebellen  bürg 
werden.    Und  da  Tierri  ohne  Zweiiel  die  älteste  Figur  ist,  die  wir 
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aU  Ouren  Besitzer  fanden,  so  müasen  vir  die  Biug  ihm  und  seiner 

Erbin  lassen,  wobei  nicht  ausgesdilossen  ist,  dalk  dieselbe  auch  sdion 

auf  ihn  als  ein  Typus  übertragen  wurde. 

Für  die  Gestalt  seiner  Sage  ist  das  letztere  durchaus  unwesent- 
lich. Es  erschliefßt  sich  uns  diese  als  eine  Ardetifien- Outlawsage,  wie 
wir  80  manche  finden,  und,  da  sie  die  älteste  von  allen  ist,  die  wir 
besitzen,  als  ein  Vorbfld  der  Sagen  über  feste,  von  Wasser  und  Fds 
gesebfitste  Burgen,  wie  Nantueil,  Aigremont,  Gironville  in 
den  liOthringern,  die  alle  in  gleicher  Weise  beschrieben  werden  — 
und  ihrer  Belagerungen.  Woraus  man  schliefsen  könnte,  dafs 
Auridon  noch  unter  der  Herrschaft  Tiorris  eine  Belagerung  durch- 
zumachen hatte,  und  dafs  <ler  Liebesronian  seiner  Tochter  mit  dem 
gefangenen  Folko  eine  gleiche  Uandlung  enthielt. 

Und  was  ist  nun  das  Resultat  unserer  bisherigen  Mfiben?  Alle 
Anzeichen  sprechen  dafOr,  dafe  Tierri  d'Ardane  eine  Tielbesungene 
Personlidikeit  war.  Fs  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  er  und  Tierri 
d'Ascane  des  Girart  eine  Person  sind.  Eine  ihm  dort  gegebene 
Toehter  Au  pale  trägt  Namen  und  Züge  der  histfiri^ohen  Alphaid, 
Muüer  Karl  Martellg,  und  besitzt  Auridon,  die  spätere  typische 
Rebellenburg  in  den  Ardennen.  Ob  die  Beziehung  zwischen  Vater 
und  Tochter  auf  Zusammenwerfen  zweier  ursprünglich  getrennter 
Sagen  beruht  oder  eine  ihm  von  der  Sage  gegebene  Tochter  sekundär 
Züge  der  Alphaid  erhalten  hat  oder  gar  beider  Sagen  oi^anisoh  zu- 
einander gehören,  ist  noch  nioht  ratschieden.  Wichtig  ist,  dafs  keine 
der  Anspielungen  im  Epos  von  einer  Tochter  weifs  und  auch  der 
I.  Teil  des  Oirarf  rrm  Rossillon  nur  von  zwei  Söhnen  beriehfet,  die 
er  von  der  Schwester  des  König.-  habe  (1717,  I  ö07).  Aber  wir  werden 
sehen,  dafs  das  Epos  ältere  Beziehungen  nur  vergessen  hat 

VI. 

Liist  uns  nimlioh  das  Epos  im  Stiebe,  so  kommt  uns  der 

halbgeschichtliche  Bericht  zu  Hilfe;  diesmal  mit  einor  Anspie- 
lung, die  alle  unsere  Zweifel  tilgt,  alle  unsere  Vermutungen  und  halb- 
bewiepenen  Behauptungen  zu  voll  Bewiesenem  erhebt.  Philippe 
Mousket  gehreibt  nämlich  in  seiner  Chronique  Rim6e  von  der  Ge- 
burt Karl  Martells: 

lt)t)6    Carlen  Martiaus  fu  apielis, 

Pour  fou  fue  de  souanant  f^  nh: 
I/une  seror  Tfri  d'Ardane 
Qfi'ot  en  l'nheh-  d' Andane. 

Philippe  Mousket  kann  diese  Mitteilung  nicht  mehr  aus  einer 
Dichtung  haben,  nachdem  in  Nordfrankreich  die  Bertasage  jene  von 
Älphaid  überdedct  hatte.  Ihvem  ganzen  Charakter  nach  ist  die  Au- 
spidung  aus  einem  Chronikenbericht  entnommen.  Dais  Alphaid  eine 
Kebse  (sougnant,  soignani)  war,  hat  die  Sage  natürlich  vergessen. 
Also  hier  finden  wir  offenbar  ein  historisches  Element  Die  Er- 
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UfirUBg  des  Namens  Marti  aus  weiterhin,  ein  Beiname,  den  Karl 
wegen  seiner  aufgerehelichen  Geburt  erhalten  habe,  ?telit  einzig  da. 
Wie  allgemein  bekannt  die  Deutung  'Hammer*  ist  und  die  ITerleitinijr 
von  den  gewaltigen  Schlägen,  die  Karl  gegen  die  Feinde  der  Kirche 
geführt^  möge  Du  Ganges  Sammlung  unter  Martus  zeigen  und  ist 
ohnehin  bekannt  Aber  die  Erklärung,  die  wir  bei  Mouäkel  fin- 
den, und  die  sioherlidi  älter  ist  denn  Moueket^  ist  ebenso  naiy  wie 
getreu,  ist  niebt  dumm  und  braucht  kein  Beispiel  scbolastiBcher 
Grübelei  zu  sein,  sondern  klingt  redit  yolkstümlich.  Es  wird  offen» 
bar  Mariellus  wie  afrz.  mariel  übertragen  gefafst,  also  in  der  nach- 
gewiesenen  Bedeutung  'Sorge'.  Ähnliche  Märchennamen  kennen 
wir  ja  aus  anderen  verwandten  Sagen:  Herzeleide,  Tristan. 

Die  Nachricht  endlich,  dals  Aupais  zur  Zeit  ihres  Romano  in 
einem  Kloster  gewesen  sei,  klingt  wie  eine  Klostertraditioo.  Dazu 
kommt»  dafe  Andane  wirklich  in  den  Ardennen  liegt,  ein  Frauen- 
kloster  ist  und,  was  mir  das  Wichtigste  scheint^  von  Begga,  der 
Frau  jenes  Anseis,  gegründet  worden  war,  von  dem  wir  in  einer  wei- 
teren  Abhandlung  zu  reden  haben.  So  berichtet  die  Vita  S.  Gere- 
trudis  (Pertz,  Script.  Rcr.  Mer.  II,  S.  460'),  go  berichtet  noch  Al- 
berich von  Trois-Fontaines  ad  686:  Sigebertus:  Begga  re- 
licta  Ansigisi  —  monasterium  Andanense  fundat.  Begga  ist  aber 
die  Mutter  Pipins,  der  mit  Alphaid  Karl  Martell  zeugte, 
d.  h.  ihre  Scbwiegermutter.  Ennert  soll  noch  daran  weiden, 
dais  sich  Alpbaid  an  ihrem  Lebensende  in  das  von  ihr  gegründete 
Erlöster  von  Orp-li-Grand  (Belgien)  zurückgezogen  haben  soll. 

Das  einzige,  was  Mouskets  Anpielung  neben  der  Deutung 
von  Martel  der  Heldensage  verdankt,  ist  die  Nennung  Tierris 
d'Ardane  als  ihres  Bruders.  Auch  Alberich  von  Trois- 
Fontaines  kennt  im  Gegensatz  zu  erhaltenen  älteren  Chroniken, 
die  niemand  von  Aupais'  Sippe  nennen,  einen  Bruder  derselben: 
Dodo.  M  698:  SancUts  Lambertus  Jkvtieetensia  epMOopiM  P^nmm 
frmdpem  inarepam  austis,  quod  peÜemn  AUpaidem  sue  legiHme  uxori 
FUdtrudi  sy^erduxerit,  a  Dodone  fratre  ipsius  Alpaidis  ...  moirUiHr 
xatnr.  Er  hat  den  Erzbischof  Lambert  von  Lüttich,  der  es  ge- 
wagt hatte,  seine  Schwester  Alphaid  zu  beleidigen,  umgebrachte  — 
Das  ist  offenbar  eine  kirchliche  Tradition,  die  ursprunglich  dem 
Martyrolog  des  Lambert  angehörte.  Und  tatsächlich  enthält  dieser 
den  ausgeschmückten  Bericht  jeneä  Mordes,  dessen  Tradition  bis  in 
das  9.  Jahrhundert  surfickgeht.  Dewes  hat  in  dnem  Mimoire  povr 
servir  d  Vhistoire  ^Alpead»  (Brüssel  1836)  diese  Heiligenlegende  in 
allen  ihren  Phasen  studiert  und,  wenn  wir  auch  nicht  alles  unter- 
schreiben, was  er  über  sie  gesagt,  dennoch  ein  Bild  von  der  Ent- 
wickelung  derselben  g^eben,  auf  das  wir  auch  heute  noch  verweisen 
können. 

Bei  Alberich  wird  von  Dodo  noch  eine  Tat  erwähnt,  die  die 
himmlische  Strafe,  die  ihn  nach  der  liegende  traf  (er  sei  von  Wür* 
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mem  aufgeiefart  worden,  Dewez  S.  832),  durch  eine  realisUsohere 

ersetzt:  Im  Jahre  darauf  tötet  nach  derselben  Chronik  ein  Dodo 
(sicherlich  für  die  Sage  dcrgelbe,  da  er  gleichen  Interessen  dient) 
Plectruds  ältesten  Sohn  Drogo  und  ebnet  go  Karl  Martell  den  Weg 
zum  Throne:  Dodo  interfectar  —  ab  altera  perimiiur  (699;  historisch 
wurde  Grimoald  714  von  einem  Heiden  Ran  gar  ermordet).  —  Inter- 
essante Mitteilungen,  über  deren  Authentizität  wir  nur  mangelhaft 
unterrichtet  sind,  die  udb  aber  zeigen,  dafs  eine  kirchliche  Tradition 
unabhängig  von  der  volkstfimlichen  ttnd  ihr  entgegengesetzt  lebte,  die 
Alphaid  als  Kebse  {peliceiv,  sojignant)  und  einen  Bruder  Dodo  als 
Bischofs-  und  Königsmörder  darstellte,  wobei  letztere  Tat  al^  Über- 
tragung gesichert  ist,  Dodo  aber  als  eine  im  Mittelpunkte  des  Inter- 
esses stehende  Sagenfigur  hervortritt 

vn. 

Ob  Geechvisterpaar,  wie  hier,  ob  Vater  und  Tochter,  wie  in  der 
FolkO'AtqHM'^liisode:  Tierri  d'Ardane  und  Aupaia  die  rot- 
blonde haften  nun  fest  und  organisch  aneinander.  Zwei  aus  gänz- 
lich verschiedenen  Quellen  stammende  Darstellungen,  beide  durch 
Mischunfr  mit  anderen  Traditionen  wesentlich  entstellt,  kennen  ihre 
Bezietiungen  noch,  die  dem  Gedächtnis  des  nordfranzösischen  Volkes 
längst  entschwunden  sind.  Die  eine,  nord französische,  beruht  auf 
einer  Klostertradition,  vielleicht  eben  jenes  Klosters  Andane  an 
der  Maas,  das  als  Orflndung  der  Begga  mit  den  AmulÜng^n  eng 
verknüpft  war,  und  in  dem  sie  die  Heldin  weilen  l&ftt  Wie  aus 
weiter  Ferne  blinkt  durch  die  Mischung  kirchlicher  und  geschicht- 
licher Angaben  eine  längst  versiegte  sagenhafte  Quelle,  die  den 
berühmt<»n  Tierri  d'Ardane  als  Anverwandten  und  Rpsrhützer  dor 
Alphaid  nannte  und  eine  ganz  eigenartige,  nie  sonst  angetroffene 
Deutung  des  Namens  Härtel  überlieferte.  Die  offenbar  der  Volkssage 
entstammende  Genealogie  erhebt  unsere  Folko-Aupais-E^nsode  im 
CHrart  von  Bossühn  zu  einem  SehSßling  dieser  Sage  von  Alphaid: 
denn  wie  sie  auf  der  einen  Seite  dem  historischen  Tatbestand 
mit  dem  Namen  Alphaid  —  Aupais  und  dem  Vorwurf  aufser- 
ehelichen  Verkehrs  entspricht,  so  geben  auf  der  anderen  Seite  auch 
sagenhafte  Züge  ihr  da«  Zeugnis  der  Authentizität:  dem  Urbild  der 
Sage  von  Berthe  as  grajis  /'ies,  das  stets  in  einer  verlorenen,  volks- 
tümlichen Überlieferung  über  Alphaid  vermutet  wurde,  ent^iprieht 
sie  mit  der  eigenartigen  Bezeichnung:  au  rane  talan.  Die  sagen- 
hafte Genealogie  der  CSiromqtte  rimSe  ist  ihr  ebenfalls  eigen,  indem 
sie  Dietrich  d'Ascane  (dessen  Identität  mit  Dietrich  d'Ar- 
dane nun  vollends  hervortritt)  als  ihren  Vater  nennt  und  ver- 
wendet. 

Ob  dieser  Verwandtschaftsgrad  der  ursprüngliche  ist,  oder  ob 
die  Ckronik  reclit  behält.  di<'  ilin  Bruder  nennt,  wird  nicht  endgültig 
zu  entscheiden  sein.    Vater  uud  Bruder  Lausclien  ilire  lioüeu  oft 
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genug  m  der  Sage.  In  unserem  Falle  lassen  sich  fOr  beides  Gründe 
anfuhren:  im  Girart  von  Rossillon  ist  Tierri  Schwager  des  Königs, 
dessen  Schwester  er  7x\r  Frau  hat,  im  niederländischen  Karl  Meinet 
erhalt  Elegant ,  wohl  eine  typische  Outlawfigur  des  Rheins,'  in 
dessen  KoUe  sich  in  der  nordischen  Fassung  Tierri  d'Ardane 
und  Bas  in  teilen,  Karls  Schwester,  die  Witwe  des  Verräters,  zur 
Gattin.  Da  nun  die  Besdohnung  'Schwager'  zweideutig  iel;  so 
könnte  ne  der  Form  nach  aus  der  AtqMiiaae^  stammen,  die  Dietrich 
als  den  Bruder  der  Königsbraut,  Schwager  des  Königs  genannt  hätte. 
Sie  wäre  dann  weiterhin  falsch  interpretiert  und  er  sum  Gemahl  von 
des  Königs  Schwester  gemacht  worden. 

Aber,  wie  gesagt,  Familienbeziehungen  fluktuieren  wie  Sand  in 
<ler  Sage,  wer  sich  auf  sie  verläfst,  geht  leicht  fehl.  Darum  werden 
wir  guttun,  folgende  Auffassung  voranzustellen:  die  FolkO'Äupais- 
Epinode  benutzt  als  Schema  die  Sage  von  der  ThMr,  di»  den  i^rder 
ihres  Vaiers  Kebi,  Wenigstens  ist  in  den  Versionen  der  Sage,  die 
wir  koinen,  stets  der  Vater  der  Ermordete.  Da  nun  die  Episode 
mit  dem  Kennzeichen  ihrer  Heldin:  an  ranc  talon,  sich  als  Vorbild 
der  Bertasar/e  ausweist  und  es  deshalb  wahrscheinlich  isty  dafs  die 
vorauszusetzende  fränkische  Fassung  — ^  das  verlorene  Urbild  —  in 
gleicher  Weise  verlief,  so  ergibt  sich,  dafs  diese  Sage  einen  Vater 
der  Aupais  und  nicht  einen  Bruder  brauchte:  den  Vater  als  Quelle 
der  Blutrache^  während  ein  Bruder  neben  diesem  den  Verlaiä  der 
Sage  gestört  haben  würde,  da  ja.sonst  die  Pflicht  der  Blutrache  nldit 
auf  die  Tochter,  sondern  auf  ihn  üb^gegangen  wäre. 

Nun  liat  uns  aber  Alberich  von  Trois-Fontaines  aus  dem 
Reginn  des  1  Jahrhunderts  eine  Tradition  überliefert,  nach  welcher 
Alphaid  einen  Bruder  besessen  habe,  der  die  Interessen  seiner 
Schwester  in  der  Art  des  Cesare  Borgia  vertrat  und  dabei  schliefs- 
lieh  selber  ums  lieben  kam,  gerade  als  er  seinem  Neffen  durch  Er- 
mordung des  Kronprinzen  Platz  gemacht  Er  war  von  der  kirchlichen 
Tradition  festgehalten  worden,  weil  er  dem  Bischof  Lambert  von 
Utrecht^  der  es  gewagt  hatte,  seine  Stimme  gegen  Alphaid  zu  er- 
lieben,  zur  Märtyn  rVrone  verholfen  hatte.  —  Sollte  sich  hieraus  nicht 
erhoben  können,  (hils  die  Version  der  Chronique  rimffi  eine  Ver- 
quickung kirchlicher  (liistorischer  ?)  und  volkstümlicher 
Tradition  zeigt;  dafs  sie  den  sagenumwobenen  Tierri  d'Ar- 
dane zwar  nsssoLt,  aber  ihn  nach  der  kirchlichen  Tradition  zum 
Bruder  der  Heldin  macht? 

Das  sdieint  tatsächlich  das  Wahrscheinlichste  zu  sein.  Man  stelle 
sich  nur  vor:  in  kirchlichen  Traditionen  ist  nur  von  einem  Bruder 
die  Rede,  nach  dem  Fpo«  weifs  Monsket,  als  Epenkenner,  von  ihren 
Beziehungen  zu  Tierri  d'Ardane,  die  beiden  Charaktero  srheinon 
ihm  eine  gewisse  Ähnlichkeit  zu  haben,  der  ihm  geläufige  epische 

»  Gasten  Pariö,  Uüt,  poä.  p.  112. 
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Name  Ist  nicht  durch  Dodo  zu  verdrängen,  er  macht  ibn  aber  nach 
seinen  geschriebenen  lateinischen  Quellen  zum  Bruder. 

Diepe  Identifikation,  die  der  Öironist  machte,  ist  auch  für  un? 
ein  Fingerzeig:  denn  warum  sollte  der  Satellit  der  Alpbaid,  den  ihr 
kirchliche  Tradition  und  volkstümliche  Sage  geben,  nicht  wirklich 
UTsprQnglidi  eine  Peroon  sein?  Finden  wir  nicht  die  spärlichen  No- 
üun,  die  wir  über  den  Bruder  der  Alphaid  in  der  Chronilc  besitzen, 
in  der  Sage  über  ihren  Vater  wieder?  Ist  die  Stelle  aus  FHerahras 
nicht  eine  sagenhafte  Verallgemeinerung  des*  Charakters  eines  Bi?cbof>- 
und  Prinzenmörders:  'Tierri  d'Ardane,  der  Oraubnrf,  der  Ahe,  der 
grausamen  Sinnes  mehr  denn  Tausend  hingemordet  hat  in  den  Ar- 
dennen,  wo  er  hauste.'  Dazu  liegt  der  Schauplatz  des  Bischofsmor- 
des an  den  Ardennen.  —  Und  finden  wir  den  gewaltsamen  Tod 
Dodos  nieht  auch  in  der  Sage  widergespiegelt^  wenn  Alphaid  Blut- 
rache seinetwegen  übernehmen  muDs?  Zudem  ist  es  nicht  unmöglich, 
da6  Dodo  nur  ein  Kosename  von  Theoderich  ist,  der  ihm  in  der 
Sage,  die  ihn  als  Jüngling  ausstellt,  blieb,  während  er  als  greiser 
Vater  der  Aupais  Tierri  genannt  wurde. 

vm. 

Bei  dieser  Parallele,  die  bei  den  gemeinsamen  Besiehungen  ihrer 
Trager  su  ein  und  derselben  Person  nicht  zu  kühn  erseheinen  mdge, 

ja  die  sich  dem  Sagenforscher  aufdräiiL^t  n  muls,  der  von  dem  realen 
Quell  seiner  Sage  überzeugt  ist,  würde  eins  entscheidend  sein;  wenn 
wir  die  kirchliche  Tradition  auf  Hivtori -ches  zurückführen  könnten. 
Der  Versuch  ir*t  ja  schon  gemacht  worden,  wenn  auch  mit  negativem 
Resultat  für  die  Verwandtschaft  Dodos  mit  Alphaid,  hat  aber  von 
Seiten  Dahns  folgende  scharfe  Kritik  erfahren  {Oeaehiehie  der 
u,  rom*  Volker  II,  3,  S.  757):  'Namentlich  ist  es  eitel  Fabel,  daA  sie 
(Alphaid)  durch  ihren  Bruder  Dodo  BSsdiof  Lambert  von  Lfit- 
tich  habe  ermorden  lassen,  weil  dieser  gegen  ihre  "Ehe",  d.  h.  Buhl- 
schaft mit  Pipin  geeifert  habe.'  [In  der  Anmerkung  fi:]  'Jene  späten 
und  böswillig  tendenziösen  Quellen  wie.sen  nicht  einmal,  dafs  Pipin 
nicht  König  war.  Wertlos  ist  das  Memoire  von  Dewez  etc/  —  Ja 
weldien  Grund  haben  denn  jene  späten  Quellen',  um  'böswillig  ten- 
denziös' zu  sein?  Im  allgemdnen  findet  man  doch  die  Tendenz,  nadi 
irgendeiner  Seite  zu  entstellen,  nur  bei  Zeitgenossen,  wenn  es  in  einer 
Frage  noch  Parteien  gibt  Aus  welcher  Ursache  hätten  denn  im  12. 
und  13.  Jahrlnindcrt  Stimmen  gegen  Karl  Martells  Mutter  erstehen 
können,  gegen  die  Urahne  Karls  des  Grofsen,  des  Heiligen  der 
Kirche,  Stimmen,  die  ihr  gar  einen  Bruder  andichten  und  eine  Reihe 
von  Schandtaten  dazu?  Dahns  Urteil  scheint  uns  weder  logisch 
noch  kritisch.  Das  Gegenteil  geradezu  wäre  verstandlicher!  «Diese 
Quellen  zeigen  eine  Art  der  Tendenz,  die  auf  hohes  Alter  schlieisen 
liist  Dafür  spricht  auch,  dafs  sie  Pipin  König  nennen.  Denn  diese 
Anschauung^  die  ja  aus  der  Gbionik  leicht  zu  korrigieren  gewesen 
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ytm  und  sich  im  1 2.  Jahrhundert  nur  noch  in  der  Dichtung  findet» 
Btammt  aus  der  Volkssage  und  ist  dort  duich  VerraiBchung  Pipiiu 
mit  seinem  Enkel,  der  wirklich  König  war,  bewirkt  worden.' 

Und  die  Geschiciite  Alphaids  wie  ihres  Sohnes  zeigt  ja  günstig- 
sten Boden  für  die  Entstehung  tendenziöser  liegenden  und  Sagen: 
Die  Neustrier  waren  Gegner  Plectruds  und  ihres  Regiments  und 
somit  auf  Seiten  Karl  Ifartells.  Umgekehrt  sahen  die  Austrasier  in 
Karl  Bfartell  ihren  Gegner.  Die  Kirche  schlieftlich  war  Fipin  wie 
Karl  fdndlich  gesinnt  Nun  besitzen  wir  ja  zu  dieser  Sachlage  zwei 
Stimmen,  eine  günstige,  verklärende  und  eine  gehässige,  die  Kirch- 
liches und  Volkstümliches  gemischt  zeigt.  Durch  die  Verschiedenheit 
ihrer  Stimmung  aber  gewinnen  beide  Sagen  aufscrordentlich  an  Wert, 
denn  sie  können  nicht  voneinander  abhängig  sein.  Und 
wenn  sie  unabhängig  sind,  die  eine  von  der  anderen,  so  kann  eine 
Konkordans  zwisdien  ihnen  nicht  auf  Zufall  surQckgeffihrt  werden, 
sondern  in  dem  beiden  Giemeinsamen  sehen  wir  einen  Kern,  der  nicht 
Iwchthin  als  blofse  Fiktion  angesehen  werden  kann:  neben  Alphatd 
stand  als  <1cr  uns  im  historischen  Berichte  fehlende  Spirittis  Rectof 
eine  Persönlichkeit,  Vater  oder  Bruder,  vielleicht  auch  nur  ein  Ge- 
treuer, den  eine  wolil wollende  Sage  als  mörderischen  Outlaw  in  den 
Ardennen,  eine  'böswillig-tendenziöse'  als  politischen  Mörder  eben- 
falls in  der  Ardennengegend  darstellt,  und  der  nach  beiden  Berichten 
eines  unnatürlichen  Todes  starb. 

Mag  die  Ermordung  Lamberts  auf  Dodo  eine  Übotragung 
sein,  wie  es  die  Ermordung  Grimoalds  sicher  ist,  mag  man  die 
Übertragung  für  tendenziös  halten,  was  durchaus  nicht  gesagt  ist^ 
oder  in  ihr  die  Tätigkeit  der  Kirche  sehen,  was  sicherlich  unrichtig  — 
auch  eine  ÜbertraL^utiL;  nicht  von  realen  Figuren  auf  Erfin- 

dungen der  Phantasie  über,  sondern  zeigt  nur,  dafs  der  Satellit  der 
Aupais,  wenn  auch  nicht  als  Typus  politischer  Klugheit  und  Rück- 
sichtslosigkeit, so  doch  als  solcher  Handlungsweise  fähig  gehalten 
wurde. 

Und  hierin  liegt,  wmn  man  die  von  den  unsrigen  durchaup  ab- 
weichenden moralischen  Vorstellungen  in  Betracht  zieht,  der  fränkisch- 
volkstümliche  Charakter  dieser  Übertragung:  beide  Taten,  die  Be- 
strafung eine--  Beleidigers  seiner  Schwester,  selbst  wenn  dieser  ein 
frommer  Mann  war,  die  Beseitigung  eines  ihrem  Sohn  im  Wege 
stehenden  Throtierben,  sind  nicht  gerade  geeignet,  nach  den  damaligen 
Ansdiauungen  der  Franken  ihnen  Abscheu  Tor  der  Persdnliohkeit 
des  Dodo  su  erregen.  Die  Konsequenz,  die  in  der  Handlung  liegt^ 
so  verwerflich  diese  auch  sein  mag,  erschien  dem  fränkischen  Volk^ 
das  200  Jahre  früher  Chlodwig  wegen  gleichen  Vorgehens  vergöt- 
terte und  140  Jahre  später  Ludwig  den  Frommen  wegen  schwäch- 
licher Vermeidung  gewaltsanier  Lösungen  verachtete,  als  etwas  Be- 
wunderungswürdiges. So  dachten  sich  die  germanischen  und  kriege- 
rischen Teile  der  Bevölkerung  ihre  Helden  und  die  Gegner,  vor 
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denen  ue  Bespekt  hatten.  Erst  In  der  Hand  deorEirehe  bekam  diese 
nifrankieohe  Art  der  Übertragung  und  Ausecbmflckung  das  'Böewillig- 
Tendenaidee',  welches  Dahn  ansschliefslich  in  der  Sage  sehen  wüL 

IX. 

Kehren  wir  zur  FoUco-Aupais- Episode  zurück,  die,  wenn  uns 
nicht  alles  tauscht,  in  ihrer  Verwendung  novellietischer  Motive  das 
Erzeugnis  stillsitzender,  d.  i.  romanischer  Bevölkerung  ist.  Sie  liefert 
uns  au  der  Sage  über  Alphaid  eine  dritte  Version,  die  insofern  sehr 
getreu  genannt  werden  kann,  als  der  Name  der  Heldin,  ein  sagen- 
haft-physiognomisches  Merkmal  an  ihrem  Korper  und  eine  Neben- 
figur, hier  ihr  Vater  Tierri,  sich  erhalten  haben. 

Der  Mord  an  Ticrris  wahrscheinlichem  Urbilde,  dem  Bruder 
der  Alphaid,  Dodo,  geschah  nun  erst  nach  ihrem  Roman  mit  Karl 
Martell.  Wenn  also  die  burgundische  Sage  ihre  Aupais  au  ranc 
talon  noch  nach  diesem  Morde  an  Tierri  einen  Herzensromau  er- 
leben l&lkt,  so  seigt  dasy  da(s  einerseits  die  Erinnerung  an  die  Be- 
aehungen  der  Heldin  zu  Karl  Martell  gesehwundoi  war,  ander- 
Seite  der  Mord  an  dem  an  verwandten  Satelliten  Dodo  •  Theoderich - 
Tierri  und  die  Blutrache  hierfür  von  der  burguiulischen  Sage  in 
den  Vordergrund  gerückt  worden  war,  in  welcher  Stellung  wir  ihn 
ja  auch  im  Girart  von  Bossillon  finden. 

Aus  der  vergessenen  Sage  von  Alphaid  und  Karl  Martell  blieb 
nur  eine  dunkle  Erinnerung  an  einen  weltvergessenen  Liebesbund 
der  Heldin  im  väterlichen  Axdennenschlols,  blieb  nur  als  unverstan- 
dener Best  der  hieraus  entstehenden  Verwickelung  das  Merkzeichen 
an  ihrer  Ferse,  an  dem  sie  der  König  oder  Königssohn  später  er- 
kennen sollte.  So  wurde  das  Motiv  der  Blutrache,  das  vielleicht 
früher  in  unerbittlicher  Form  durchgeführt  war  —  so  vielleicht  wie 
von  Ludie  in  den  Lothringern  — ,  geniililert,  von  der  unkriege- 
rischen, stillsitzenden  Bevölkerung  nach  dem  ihr  geläufigen  Märchen 
von  der  Tochter j  die  den  Mörder  ihres  VcUert  Mt,  umgestaltet,  so  dafs 
Dodo -Tierri  zum  Vater  wurde. 

Von  diesem  hatten  allerorts  Sagen  berichtet^  wie  er  zu  Pipins 
Zeiten  in  den  Ardennen  eine  wilde»  friedlose  Zeit  durchgemacht;  wie 
er  Bchliefslich,  selbst  ein  Mörder,  ermordet  worden  war. 

Mit  der  Leichtigkeit  der  Sage  hat  die  Scfilacht  bei  l'alheton  inner- 
halb des  Girart  von  liossillon  ein  Stück  aus  dieser  Vt  i  haniuing  ver- 
jüngt und  unter  Karl  Martell  vor  sich  gehen  lassen,  der  Ii.  Teil  des- 
sel^n  Qirart  den  Mord  des  Helden  durch  Boso  wiederiiolt;  als 
Grundlage  zu  weiteren  Kriegen  zwischen  Karl  und  Girart 

Auf  demselben  zweiten  Tode  Dietrichs  fufst  unsere  Folko- 
Aupai»'Bpisode,  Denn  Boso,  sein  Mörder,  ist  ein  Bruder  Folkos,  der 
der  trauernden  Tochter  ausgeliefert  wird.  'Sie  aber  verliebte  sieh  in 
seinen  Leib  und  sein  Antlitz  und  liielt  ihn  in  silbernen  Ketten.  Und 
es  geht  das  Gerücht^  dals  sie  ein  Knäbieiii  von  ihm  habe.'  —  So 
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trat  Folko  an  die  Stelle,  an  der  ursprünglich  Pipin  gestanden  hatte. 
Kail  Martell  aber  wurde  zum  Zeugen  einer  rumantiodken  Sage,  die 
ursprünglich  die  Liebesgeschidite  der  eigenen  £item  und  die  eigene 
Herkunft  gesdiUdert  hatte. 


Anhanp^  I.    Die  Bertasage. 

Die  Bertasage  ihrerseits  ist  dem  Kern  der  alten  Dichtung  von 
Aupais  treu  geblieb«!,  wenn  sie  auch  den  Namen  der  Heldin  auf- 
gegeben hat  und  einen  Satelliten  nicht  mehr  kennt.  Selbst  in  der 
ursprünglichäten  uns  zugänglichen  Version,  dem  franko -italischen 
Gedidite  Baria  d$  U  gram  pii,  das  uns  Mussafia  in  Bonumia  Bd.  HI 
und  IV  herausgegeben  ha^  ist  keine  Bede  von  dmem  Bruder,  wildem 
Waldleben,  schrecklichem  Tode  desselben. 

Die  Sage  liat  hier,  im  Gegensatz  zu  der  burgundischen  Tra- 
dition, das  Derb-Volkstinnliche,  wenn  ich  so  sagen  darf,  das  Nicht- 
Hoffähige  an  Herkunft  und  Familie  ihrer  Heldin  aufgegeben  und 
sie  zu  einer  ungariticheji  Königstochter  gemacht,  um  die  Pipin  in  aller 
Form  werben  muls,  und  die  dann  durch  ihre  eigene  Schuld  von  einer 
Doppelgängerin  aus  dem  ehelichen  Bette  verdrängt  wird.* 

Immerhin  verdient  die  Frage  eine  Prüfung;  ob  hierbei  sieh  nidit 
trotzd^  Ursprüngliches  erhalten  hat^  ob  nicht  echtes,  altes  Sagengut 
aus  den  wilden,  schaurigen  Ardennen  in  das  gesittete^  roma&tisclie 
Ungarland  übertragen  worden  ist 

Da  ist  erstens  einmal  der  Vater  der  Berta: 

555   Li  rois  (lOngarie,  e'oü  nome  Älfaris. 

Alfaris,  mufs  man  bekennen,  ist  ein  seltsamer  Name  für  einen 
Ungarkönig,  aber  auch  ungewöhnlich  für  eine  Erfindung  des  12.  Jahr- 
hunderts, das  Namen  wie  Floire  (so  bei  Adenet),  Felis  für  solch  exo- 
tische Fürsten  vorzog.  Alfaris  aber  ist  ein  gut  germanischer  Name, 
wir  kennen  ihn  in  der  Gestalt  Alphari,  Alpher  u.  a.  m.'  Der 
erste  Bestandteil  des  Namens  ist  aber  derselbe  wie  im  Kamen  von 
Bertas  Urbild  Alphaid.  Und  da  wir  die  Vorliebe  germanischer 
Völker  für  solche  Namengehunir  kennen:  Gernöt  und  Gör  linde, 
Hildebrant  und  sein  Sohn  lladubrant,  so  kann  man  sich  der  An- 
sicht nicht  verschliefsen,  dala  Alfaris  sagenecht  ist  und  wir  den 
ursprünglichen  Namen  von  Alphaids  Vater  in  ihm  zu  sehen  haben. 

'  797  Bo-ta  bittet  eine  ihr  gleichende  Gefährtin,  die  I^rautnacht  bei 
Pipin  statt  ihrer  zu  verhiinj^cn,  nie  sei  von  der  Reise  wif  zerschlagen. 
Aut  ihre  Bitten  würde  er  sie  verschonen.  Die  Gefährtin  benut/t  tlies,  um 
nie  zu  verdrängen.  ÜT8pröng:lich  war  vielleicht  Pipin  selber  derjenige,  der 
licrla  wegen  ihrer  LrrofsiMi  I^-iilso  verschmähte,  worauf  <hinn,  um  dies  fallen 
zu  lasst  n,  jene  wenig  wahrscheinliche  Intrige  erfundeu  wurde.  (Vgl.  Pio 
Raj  na,  iMtreAs  Mtmo  ai  BboH  di  FranSa  8.  *227.) 

Fdrstemann,  ÄUdnOaekn  Namenbuek:  ALFI.  «Alfheri'. 
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Auch  hierdurch  ergibt  eich,  da£9  Dodo-TSficri  Bruder,  wie  in 
der  kirchlichen  Tradition,  und  nicht  Vater,  wie  in  der  burgundieohen 
Sage,  gewesen  ist  Nach  der  ersteren  schien  nun  dieser  Bruder  die 
Rolle  eines  in  der  Wahl  seiner  Mittel  skrupellosen  Helfers  seiner 
Schwester  gehabt  zu  haben.  Diese  Rolle  fällt  aber  in  Berta  de  Ii 
ijran  pie,  wie  es  die  gute  Sitte  vorziehen  läfst,  einer  Frau,  und 
zwar  der  Mutter  Bertas,  zu.  Diese  Mutter  heilst  (694)  Belisant, 
ein  hiofiger  Name  in  apäterar  Diditung  {Amis  und  Jmües),  und 
wenn  auc^  Adenet  le  Boi  einen  romantischtfen  Namen  fflr  sie  vor- 
sieht: Blancheflour,  so  ist  auch  an  Belisant  nidits  auBsnsetsen. 

Wohl  aber  an  der  Trigerin:  dieselbe  benimmt  sich  nämlich 
weniger  wie  eine  wohlerzogene  Ungarkönigin  al«  wie  ein  derber 
und  nicht  sehr  rückäichtsvoller  Mann,  beben  wir  uns  ihre  Rolle 
Jiäher  an: 

Schon  hat  die  iaisciie  Berta  dem  König  drei  Kinder  geboren 
(946),  schon  hat  König  Fipin  mit  der  unbekannten,  echten  Königs- 
tochter, die  bd  seinem  wner,  nach  der  Qironique  Samiongeoise  bei 
seinem  Hirten  Aufnahme  gefunden,  ein  iromantisches  Beilager  ab- 
gehalten 1  (1180).  i>a  schöpft  Belisant  Verdacht^  dafs  bei  ihrer 
Tochter  etwas  vorgekommen  sein  niu?ie,  und  beschliefst,  nach  Frank- 
reich zu  reisen.  Ihr  Gemahl  schlägt  ihr  diesen  Wunsch  rund  ab. 
Sie  aber  herrscht  ihn  erzürnt  an: 

1228   ^Cativo  rois,  tu  no  vale  un'aiie. 

con^  no  me  doniy  por  Deo  le  ß  Marie 
A  tot  to  maJgrS  im  nuBterd  «n  vi^ 

Sola  Ii  alirh  sm^a  nul  compagnie, 
E  ial  colsa  Jaru,  sempre  sera'  lumie.' 

Auf  diesen  Ton  hin,  der  eher  zi:  dem  Gebaren  trotziger  Söhne  als 
einer  Frau  pafst,  ist  der  König  aui"  den  Tod  erschrocken  und  weii's 
nicht,  was  er  sagen  soll.  Dann  gibt  er  ihr  demütig  die  volle  Er- 
laubnis, entschuldigt  seine  vorherige  Absage  mit  seiner  zu  grolsen 
I^ebe,  bietet  ihr  Geld  und  Geleit  an. 

'Das  hattet  Ihr  mir  ^dch  sagen  sollen  1'  sdiilt  sie  und  weist 
alle  Unterstützung  surück: 

1265    *iVb»  voio  del  vostro  espenser  un  dtner 
Aßa*  06  da  apmder  e  da  domr.' 

*  Ein  natürlicher  Instinkt  läiät  in  Fipin  heftige  Liebe  zu  der  ver- 
meintlichen Hirtentochter  entstehen.  Diuse  wetfs,  wer  er  isti  und  Tereagt 

ach  ihm  nicht.  Der  Hirte  bereitet  ihnen  das  syüiholische  Lager  auf  einem 
iiarren.  'Daher,'  satrt  die  etymologische  Fabel,  'der  Name  Karl'.  Das 
franko-itaüäche  Gedicht  findet  sich  mit  dtui  Karren  folgeuderuiafsen  ab; 
Kail  tagt: 

IISO  *  Vu  aves  bm  oirrte. 

tor  U  cttlor',  —  qt  Ja  <ia  latqa  stet  — 
*En  M0»  corU  $or  m»  coro  roik 

FaiUis  qe        jran  It'itu  .■-•»  //  >ia  heu  conc^e,,/ 
Eithl  düe  por  gaben,  me'l  fu  btn  aoeree. 
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Sie  fa&t  offaibar  das  dieliohe  Verhältnis  etwas  frei  auf.  Auch  zu> 
letzt  noch  hätte  sie  der  KSnig  gern  surfickgehalten,  aber  er  wagte  es 

T^f^tl       l^jK^    ifai  tanto  la  dotava,  por  q'ela  era  M  /«. 

No  la  olsava  por  le  viso  nid  hon  gtiardS, 

Par  toto  U  r^fno  se  fasea  si  doU, 

No  fo  olsava  md  hon  de  nieni  eofUraaii, 

Nicht  viel  zarter  ist  ihr  Betragen  am  fränkischen  Hofe.  Steht 
da  der  Helfershelfer  der  falschen  Berta  vor  der  Tür  ihrer  vermeint- 
liöhen  Tochter  und  wehrt  ihr  den  Eingang:  sie  nimmt  ihn,  stSist  ihn 

beiseite  und  tritt  trotz  seiner  tan. 

Und  wie  sie  in  der  Kammer  Licht  gemacht  und  die  kleinen 
Füfse  der  Patientin  gesehen,  also  den  Betrug  entdeckt  hat^  reifst  sie 
die  Pseudo-Berta  an  den  Haaren  zum  Bett  heraus  und  schleift  sie 
hinter  sich  heraus.  Die  anderen  kommen  gelaufen  und  wollen  ihr 
wehren.  Vor  allen  anderen  der  König.  Wie  sie  diesen  sieht^  lälst 
sie  ihr  Opfer  los  und  wirEt  sich  auf  ihn: 

1476  'Fei  trailo  renoiSf 

Und  mitleidslos  schlägt  sie  auf  ihn  ein  mit  H&nden  und  Füisen, 
dafe  wenig  fehlte,  da&  sie  ilin  niedergeschlagen  hÄtt&  Für  Pipin, 

den  Löwenbezwinger,  eine  ziemlich  beschämende  Szene! 

Aber  sie  bringt  die  Lösung  herbei.  Pipin  ist  durch  die  Prügel 
auf  die  Spur  gebracht  worden.  Er  erinnert  sich  der  Hirtentochter, 
der  einst  auf  einem  Karren  mit  ihm  das  Brautbett  bereitet  worden 
war,  sie  hatte  jene  grol'sen  Füfse,  die  Belisant  an  der  falschen  Berta 
venuifst,  und  so  findet  man  denn  auf  seinen  Wink  hin  die  richtige 
(1554);  die  Betrügerin  aber  wird  verbrannt  (1629). 

Wenn  dies  das  beglaubigte  Porträt  von  unserem  Dodo-Tierri 
wäre,  so  würden  wir  uns  weiter  nicht  wundern.  Denn  so  müfste  wohl 
das  Bild  jenes  Mannes  sein,  jenes  Unholdes  aus  den  Ardennen.  Denn 
wenn  auch  in  der  Vorzeit  die  Frau,  wo  sie  auftritt  zur  Intrigantin 
wird,  so  sind  es  ihre  Ränke,  ihre  Listen,  in  denen  sie  Meisteischaft 
zeigt  Es  ist  vergeblich,  auf  Walkürenfiguren  wie  Brunhild  aufmerk- 
sam zu  machen.  Denn  auch  ihre  unbändige  Kraft  ist  nur  dazu  da, 
um  die  Gewalt  des  männlichen  Kecken,  der  sie  sich  zur  Trauten 
zähmt,  dopj)plt  hervortreten  zu  lassen.  Kurz,  ich  halte  es  für  aus- 
gemacht, daiö  das  Urbild  dieser  Frau  ein  Mann  ist ' 

Auch  das  Verhältnis  zum  IJugarkönig  ist  zweifellos  kein  ehe- 
liches. Es  ist  eher  das  eines  dienstbar  gewordenen  jungen  Helden, 
der  sich,  nachdem  die  Kräfte  sich  entfaltet,  losmacht  wie  Siegfried 
von  dem  Zwerge. 

Da  nun  die  Rolle,  die  dieses  Mannweib  Belisant  hier  spielt,  in 
älterer  Version,  der  kirchlichen  Tradition  nach  jenem  Dodo  zukam, 

*  Auch  Kajua  fiel  qtiesta  singoLare  pütura  auf:  Op,  cä.  S.  229,  230. 
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einem  als  Mordgesellen  berüchtigte»  Outlaw,  so  lialte  ich  es  für  eine 
gewichtige  Stütze  unserer  Anuahme,  dafs  auch  Belisant  mit  dem 
IfoMer  droht  Wk  nftmlicb  tllee  Torbei  ist,  gratofi«rt  sie  dem  König, 
dals  Berta  wiedergefuDden  aei,  denn  sonst  wfirde  sie  ihn  mit  einem 
Meeser  erstochen  haben: 

*Deo  VM  Ott  Bteoru  e  la  MaestS  sant; 
Oar  por  eel  Deo  fu§  naque  en  Oriani, 
Se  mia  f'iUa  tomea  nen  aiinies  al  preeani, 
Morto  v'aceroie  a  un  coUel  trenfant, 
N0  da  l»  nti  mm  nm  aüakt  guartmL* 

Die  Bertasage  hat  also  einerseits  den  Kern  der  Dichtung,  der 
schon  die  Äupaissage  ausmachte  (Zeugnis :  At^ais  al  ranc  lohn),  wohl 
bewahrt  In  dem  Vater  der  Berta,  Alf  ari,  ist  ein  sagenechter  Name 
wegen  des  Alphaid  identischen  ersten  Bestandteils  zu  vermuten. 

Zu  einem  Ungarkönig  hat  ihn  wohl  erst  das  12.  Jahrhundert  ge- 
macht. '  Zugleich  ist  der  alle  Helfer  der  Heldin  aus  einem  Bruder 
zu  deren  Mutter  gemacht  worden,  in  deren  Gebaren  aber  derartig 
männlich-wilde  Züge  zu  finden  sind,  dafa  man  sich  der  Annahme 
nicht  verschliefäen  kann,  dals  diese  Umbildung  des  Dodo-Tierri  in 
eine  Frau  nur  eine  tbimdle  ist  und  die  trotzig-männlidie  Gestalt 
des  Ardenesen  in  ihrer  ursprünglichen  Wildheit  und  Qrausamkeit 
in  Belisant  noch  fortlebt 

Anhang  II.   Der  Ardenois  Galopin. 

Galopin  ist  ohne  Zweifel  eine  Märchenfigur,  wie  überhaupt  der 
Eiie  de  St-fritle  ein  zur  'Chansün  de  Geste'  aufgeputztes  Märchen  zu 
sein  scheint,  in  dem  alles  Epische  entlehnt  ist.  Dalk  der  Märchen- 
zwerg zum  Bohne  Tierris  gemacht  worden  ist,  zeigt  eben  wieder  das 
Typische  der'  Oudawgestalt  des  Ardenesen  im  12.  Jahrhundert 
Galopins  Geschichte  ist  folgende: 

oofn  tu 

'Biaus  sire,  Oalopm, 
Et  »i  9U%  ties  d'Ardane,  fiem  au  eotUe  Tieri. 
(Baran  «t  tu  ma  fmti,  Ii  prem  et  Ii  gentü.) 
Ä  Vore  que  fui  nes  eesie  paine  m'avint: 
.im.  fees  i  ot:  qunnt  irint  al  departiry 
Li  une  nie  voloit  a  son  eu8  detenir; 
Mais  les  autres  fiel  vaurent  endumr  m  aoufnr 
Ff  pri/^rcfit  ä  dieu  qui  (mqtie^  rie  mmti. 
Que  ta  »Ulis  ne  creusse,  tom  iom  fuisse  petü, 
Se  n'MMse  de  Urne  que  .HL  piee  et  demi. 
Et  s'alaisse  plus  tost  que  ehevals  m  ronchim. 
Gertee,  et  ie  ei  fao,  por  voir  le  vom  pletd. 

*  Der  Vater  der  MatieJcitte  ist  Ungarküuig;  in  den  Enfmioee  Oyier  eine 
Tante  Karls  des  Groisen  UngarkOnigin.  Auch  im  Bern»  de  MeU  erschei- 
nen Ungsm. 

ijdttT  L  B.  SpndMD.  CXIV.  8 
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Lors  fu  morU  ma  mere  et  me»  pere  atänsti, 

Mi  parenf  ni'orenf  ril  por  chou  qu'ere  petis, 
Si  me  vaurent  noier  en  le  mer,  ei  (front  fü, 
(Hat  taron  m'aeaiennt       trotm  euta  im, 
Tant  7)t'on(  tle  lor  yncstier  emegniet  et  apriSf 
Sous  siel  nen  a  chaatd,  dongon  ne  roeUu, 
Ne  sor  pikn  dt  marbre  iant  »o&  pakt^  aasis, 
Qtie  n'm  iraie  Pawnr,  tant  parfont  i  soü  mis. 
Or  äfisamd  votin  kom,  tt  vom  vamnU  aervir' 

Die  vier  Feen,  welche  bei  der  Geburt  Galopiiu  Sefaidcsal  be- 
stimmen, verknüpfen  ihn  mit  der  Märchenliteratur:  warum  sie  erwirkt 
haben,  dafs  er  nicht  eröfser  würde  wie  3Vo  Fufs,  ist  unklar.  Sicher 
ist  nur,  dafs  eine  (bö-se)  Fee  Ansprucli  auf  ihn  hatte,  wie  ja  so  oft 
in  den  Märchen,  und  dais  sie  durch  den  Wunsch  der  drei  anderen 
darum  gebnoht  winde.  Da  nun  in  den  Märchen  die  Ansprüche  über» 
natfirlidier  Wesen  an  ein  Kind  fast  immer  an  eine  bestimmte  Alters- 
grenze  geknüpft  sind,  so  erhellt,  dafs  das  Kind  der  bösen  Fee  yet^ 
fallen  war,  wenn  es  gröfser  wie  S'/^  Fuis  geworden  wäre. 

Mit  dieser  Gabe  verbinden  die  gütigen  Frauen:  besondere 
Schnelligkeit'  (daher  der  JSarae)  und  wunderbare  Diebeskunst.  Aber 
die  Kleinheit  bringt  ihm  die  Verachtung  der  Seinigen  ein.  Sie  setzen 
ihn  aus  und  verkaufen  ihn  dann,  wie  es  sdt  Josef  in  Ägypten  vielen 
IMgen  Brüdern  ergangen  ist 

Von  nun  an  spielt  Galopin  seine  Rolle  als  Helfer  des  Btelden, 
wobei  wir  öfters  an  entsprechende  Grimmsche  Märchen:  an  den 
Meisterdieb,  an  Daumesdick  und  den  Daumerling,  erinnert  werden. 
Sehr  nahe  steht  das  Märchen,  das  im  Dolopathos  7984  ff,  erzäiilt 
wird.  Dort  stehlen  nämlich  drei  Brüder  ein  Pferd,  indem  sie  den 
jüngsten  und  kleinsten  (es  ist  nicht  gesagt,  daXs  er  Zwerggestalt  hat) 
ihm  ins  Futter  binden.  —  Auch  Daumerling  und  Daumesdick  werden 
im  Heu  dem  Vidi  yoigeworfen  und  so  gefressen. 

Diese  letsteren  Eigenschaften,  Schnelligkeit,  Fertigkeit  im  Steh- 
len, sind  es  gewesen,  welche  die  Beziehungen  Galopins  zu  Tierri 
d'Ardane  vermittelt  haben,  und  es  erhellt^  wie  dieser  den  Vermitt- 
lern im  T/ichte  eines  halb  mythischen  (^uthiw  stand,  dessen  Besie- 
hungen zum  Köuigshause  bereits  gänzlich  verwischt  waren. 

*  Von  Panzer  in  BUda-Oftiiniin  besprodien. 
München.  Leo  Jordan. 


[Es  mag  zu  S.  9fi  t  und  110  f.  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  » 

auch  in  den  Berta- Überlieferungen  nicht  an  Indizien  dafür  fehlt,  dafs 
Berta  nicht  sowohl  'grofse  Füfse'  als  'einen  {^rofsen  Fufs'  {tone  tcUon, 
graiui  pied),  d.  h.  eiueu  Kluuipful's,  gehabt  habe.  Vgl.  die  Bealt  di  Fkwteüt 
VI,  J :  io  ri  avnoo  ehe  Berta  ha  u»  ma^iore  deltiUtro,  ed  ^  it  pü 
deetro,  U.  M.] 
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sein  Leben  und  seine  Werke. 

Eiu  Versuch, 
;(Fürt»eUuug) 

Litenurisehes. 

Naofadem  wir  im  vorbergeheoden  versucht  habeo^  aus  dem 
Leben  Cynoios  ein  Bild  seiner  Persönlichkeit  zu  gewinnen,  wen- 
den wir  uns  der  leichteren  Aufgabe  zu,  zu  dem  nlmlichen  Zwecke 
sdne  Schriften  durchzugehen.  Wir  ordnen  diese  nach  der  Zeit 
ihrer  Entstehung,  soweit  dies  möglich  ist,  denn  die  Briefe  ■/..  B. 
gehen  wohl  über  den  gröl'steu  Teil  von  C\Tanos  Manneslebeu 
hin  uud  sind,  wie  Spuren  zeigen,  auch  vereinzelt  eröchienen, 
bevor  sie;,  zu  zwei  verschiedenen  Mcden,  gesammelt  herausgegeben 
wurden.  Wir  beginnen  also  mit  dem  Fidani  joui  und  säketsen 
mit  dem  Boman,  an  dem  Oyrano  noch  auf  sdnem  Sterbebette 
arbeitete. 

/.  Le  Pedant  jou4. 

Wir  haben  Bd.  GXIII,  S.  361  und  369  gezeigt,  dafs  diese 
Komödie  bald  nadi  1645  entstand,  1654  zum  erstenmal  aufgeführt 
wurde  und  im  gleidien  Jahre  als  Buch  erschien.  Neben  den  ver- 
schiedenen Ausgaben  dieses  Druckes  existiert  auch  eine  offenbar 

j^rkichzeitige  Handschrift,  die  Nr.  4557  der  Bibliothöque  nationale, 
Fonds  fraDPJiis,  noiivelles  acquisitions,  welche  verdiente,  heraus-  ' 
gegeben  zu  werden,  denn  sie  enthält  aul'ser  einem  unverkürzten 
und  'ungereinigten^  Text  mehrere  in  den  gedruckten  Ausgaben 
nk^t  zu  fmdende  Stellen  und  Szenen.  Die  schöne  und  gut  les- 
bare Handschrift,  welche  auch  die  Lettres  enthSlty  wurae  von 
M.  de  Monmerqu^  am  IS.  April  1833  in  der  Nähe  von  Saint- 
Sulpice  erworben,  1861  im  März  unter  Nr.  4015  auf  der  Auktion 
verkauft  und  war  am  29.  A]iril  1890  im  Besitz  von  ISf.  Deullin, 
von  Epernav,  der  sie  unter  diesem  ])atum  der  Bibliothek  schenkte. 
Bisher  ist  P.  Brun  der  einzige  gewesen,  der,  ziemlich  schüchtern, 
etwas  daraus  publiziert  hat. 

Dem  gleichen  entnehmen  wir  folgendes  Szenarium: 
Die  £ene  ist  in  Paris,  teils  im  Collie  de  Dormans,  teils 
auf  der  da  vorliegen  den  Strafse,  an  wdehe  auch  das  Haus  des 
Sieur  de  la  Tremblaye  stofsL 

8» 
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I.  Akt  Oranger,  der  p^aot,  Prinzipal  des  College,  emp- 
ffingt  mit  seinem  Kfister  nnd  Spafsmacher  Pasquier  den  Beaooh 
des  'Caintan'  Chasteaufort,  der  ihn  unter  einer  Flut  bombastisdber 
Reden  nm  die  Hand  seiner  Tochter  Manon  bittet  Granger  weist 
ihn  mit  einer  Menge  von  zum  Teil  höchst  uuanstaiidiVen  Wort- 
witzen ab,  weil  er  seine  Tochter  einem  reichen  Bauern  Gareau 
zugedacht  hat,  dessen  Pflug  ihn  blendet.  Der  Bramarbas  gerät 
in  heftigen  Zorn  und  bedroht  Granzer  und  seineu  Rivaleu.  Der 
Pedant,  um  ihn  irre  zu  ffihren,  spnoht  von  einem  dritten  Prä- 
tendenten. Chasteaufort  gebt  ab  unter  riesigen  Drohungen  auch 
gegen  diesen.  Granger  erklärt  nun  seinem  Diener  seine  Kriegs- 
list, die  beiden  KenommiFten  und  Haseufülse  Chasteaufort  und 
La  Tremblaye  aufeinander  zu  hetzen,  um  so  das  Feld  für  Gareau 
frei  zu  bekommen.  Aber  er  hat  noch  einen  anderen  Kummer. 
Er  selbst  liebt  Genevote,  die  Tochter  von  La  Trambiaye,  und 
sein  Sohn  Charlot  ist  sein  Nebenbuhler.  Ebr  will  ihn  deswegen 
entfernen  und  Ififst  ihn  durch  Pasquier  herbdrufen.  In  «Dem 
Monolog  legt  sich  Granger  die  bekannte  Frage  vor:  heiraten  oder 
nicht  heiraten?  mit  dem  ebenfalls  bekannten  Schlnfs:  beides  ist 
mii'slich,  und  iiiaeht  eine  Vergleichung  ä  la  Tabarin  zwischen 
den  Frauen  und  den  Bäumen.  Pa.squier  bringt  Charlot  herbei, 
aber  weder  bcine  Scherze  noch  die  Insinuation  des  Vaters,  dals 
er  in  Venedig  bd  einem  kinderiosen  Onkel  sein  Glflck  madieD 
werde,  vermögen  etwas  fiber  den  Sohn,  der  es  voineht,  als  Stab 
des  Alters  ffir  seinen  Vater  in  Paris  zu  bleiben.  Auch  dem 
direkt  ausgesprochenen  Befehle  widersetzt  er  sich  im  Abgehen. 
Seinem  da/Ai kommenden  Cousin  Fleury  erklärt  der  Pedant,  sein 
Sühn  sei  plötzlich  verrückt  g^eworden,  und  lälst  den  Zurück- 
gekummcueu  dun;h  seine  Klassen  au  fseher  'ex^uteurs  de  Justice 
latine'  fesseln,  bis  Charlot  verspricht  zu  reisen.  Sein  spitzbübi- 
soher  Bedienter  Corbinelli  verspricht  ihm  zu  helfen. 

IL  Akt.  Chasteanfort  bespricht  mit  sich  selbst  die  Chancen 
des  imaginären  Dnells  mit  T^a  Tremblaye.  Er  wird  unterbrochen 
durch  die  Ankunft  des  Bauern,  welcher  im  Dialog  die  Spitz- 
findigkeiten des  Bramarbas  durch  seine  Naivitäten  übertrumpft 
und  eine  Lebensgeschichte  und  Reisebeschreibung  zum  besten 
gibt,  die  den  Hörer  ganz  wirbelig  macht  Seine  versuche,  die 
grammatischen  Schnitzer  des  Bauern  zu  verbessern,  verwiokdn 
ihn  in  einen  Faustkatnjtf,  !>(  i  dem  er  als  Edelmann  grolsmfit^ 
alle  Schlage  einsteckt  Den  dazukommenden  Granger,  Manon 
und  Fleur}'  setzt  Gareau  auf  die  Frage,  ob  seine  Güter  in  Ren- 
ten, Häusern  oder  Mobein  beständen,  seine  Ansprüche  an  eine 
Erbschaft  auseinander,  die  so  verworren  ist,  dals  der  Pedant 
im  Kamen  seiner  Tochter  auf  den  Kandidaten  verzichtet  Er 
tut  dies  mit  einer  unflSt^^  Anspielung,  die  der  Bauer  ent- 
sprediend  erwidert   Corbmelli  kommt  und  erzahlt»  da(s  Chariot» 
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im  Begriff',  etwas  WohlfeileB  als  Geschenk  für  den  Onkel  in  Ve- 
nedig zu  kaufen,  'm  die  HSnde  der  Tüiken  gefallen  sei,  die  ihn 
auf  fliTer  Galeere  gefsngeii  halten  und  ein  Lösegeld  von  100  Fi- 
Stolen  verlangen.  Oranger  holt  unter  schweren  Seufzern  fiber 
die  Galeere  und  die  Türken  das  Geld,  da  er  kein  anderes  Mittel 
weifs.  Corbinelli  und  Charlot  bergen  es  im  Koffer  von  M^''  Gc- 
nevote,  damit  es  für  die  Kosten  der  Hochzeit  diene.  Granger 
und  Pasquier  treften  Mal'sregeln,  um  Manon  und  den  Rest  des 
Vermögens  von  Granger  in  Sicherheit  zu  bringen  und  die  Heirat 
von  Granger  mit  Genevote  zu  beschleunigen,  rasquier  verhandelt 
mit  dieser,  aber  sie  wird  durch  die  Ankunft  von  Chasteaufort 
vertrieben,  der  auf  der  Suche  nach  seinem  Wächter  ist,  den  er 
sich  duroll  die  Obrigkeit  hat  geben  lassen,  um  das  Duell  mit  La 
Tremblayo  zu  verhindern.  Er  ist  deswegen  in  tausend  Ängsten, 
die  ihm  Pasquier  nicht  auszureden  vermag. 

m.  Akt.  Pasquier  gibt  Granger  Bericht  von  dem  guten 
Erfolg  seiner  Mission,  una  der  Pedant  halt  Rundschau  fiber  seine 
Garderobe  und  übt  sich  vor  dem  Spiegel  in  galant«  Haltung 
und  Beden.  Genevote  kommt  und  entdeckt  ihm,  man  weifs  nicht 
recht  warum,  den  Betrug,  dem  er  zum  Opfer  gefallen  ist,  und 
er  nineht  ihr  pedantische  Liebeserklärungen  im  Stil  der  Aptr^e, 
des  l^Vancion  und  der  alten  Ritterroniane.  Genevote  macht  dazu 
feine  Bemerkungen,  deren  Ironie  er  übersieht,  und  gibt  ihm  ein 
Rendezvous  für  die  kommende  Nacht.  Er  soll  auf  einer  Leiter 
ihr  Fenster  ersteieen.  Die  Schlaue  teilt  aber  das  nSndiche  an 
Ghatlot  mit,  mit  der  wörtliohen  Mahnung  *ä  bon  mtmdmr  saUtf, 
Corbinelli,  La  Tremblaye  und  Manon  beraten  ebenfalls,  wie  sie 
die  Situation  für  ihre  dgenen  Pläne  ausnutzen  wollen. 

IV.  Akt.  Granger  und  Pasquier  bela^üern  das  Hans  Trem- 
blayes.  Corbinelli  crsciireckt  sie  im  Dunkeln  durch  allerhand 
Späfse,  schleicht  sich  vermittels  eines  Passepartout  ins  Haus 
und  hält  ihnen  vom  Fenster  aus  eine  magische  Beschwörung,  die 
wir  in  einem  der  ^efe  Cyranos  wiederfinden  werden.  La  Tinem- 
blaye  kommt  binsu  und  bedroht  die  beiden  als  Diebe  mit  Dau- 
menschraube und  Galgen.  Der  Pedant  ruft  Chasteaufort  zu 
Hilfe,  der  mit  einem  unwiderstehlichen  coup  de  revers  renommiert, 
aber  von  La  Tremhlave  im  Namen  der  ganzen  Welt  verhaftet 
wird.  Manon  erselieint  und  l)ietet  sicli  als  T/)segeld  für  ihren 
Vater  an,  und  nach  einigem  Widerstreben  willigt  Grauger  in  den 
Handel.  Chasteaufort  wird  mit  Schlägen  fortgejagt  und  Pasquier 
mit  den  Zurüstongen  2ur  Hochzeit  beauftragt.  Vorher  mufs 
dieser  sieb  noch  von  Corbinelli  wegen  eines  in  der  Nacht  vor- 
gekommenen Diebstahls  aufziehen  lassen.  Corbinelli  erhalt  von 
Granger  Verzeihung  unter  der  Bedingung^  dals  er  Charlot  ent- 
ferne. Corl)inelli  verabredet  nun  mit  diesem.  daP?  er  ihn  als  tot 
ausgeben  werde.  Dem  zurückkehrenden  Pedanten  wird  berichtet, 
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dafs  sein  Sohn  In  der  Croix  blanche  mit  zwei  oder  drei  Zög- 
lingen der  Schnle  sich  betrinke  und  vorderhand  unschädlich  sei. 
La  Tremblaye  wird  von  seinem  künftigen  Schwiegervater  auf 
die  Festlichkeiten  aufmerksam  gemacht,  die  bei  der  Hochzeit 
vorkommen  soUeii.  Er  wfinsoht  die  JldltwirkuDg  CorbinelliSj  der 
alB  Italiener  eb  geborener  Komödiant  sei.  Bewds  daffir 
folgt  &n  komisches  Intermezzo  zwischen  Corbinelli,  Pasqnier  und 
Granger,  das  nur  in  der  Handschrift  steht  (bei  Brun  p.  363  f.). 
Der  (scheinbar)  betrunkene  Charlot  spielt  seine  Rolle  so  gut,  dafis 
der  geprügelte  Pasquier  sich  vornimmt,  alles  zu  verraten. 

V.  Akt.  Pasquier  teilt  seinem  Herrn  mit,  dafs  die  verstellte 
IVunkaaBeit  Charlots  nur  den  Zweck  gehabt  habe,  einen  eben- 
fallB  verstdlten  Tod  desselben  su  motivieren.  Dann  werde  Ge- 
nevote  crIdSren,  sie  habe  einen  Eid  geschworen,  Charlot  tot  oder 
lebendig  anaogehoren ;  sie  werde  venangen,  diesen  Sdiwur  duidi 
Kopulierung  mit  dem  angeblichen  Toten  zu  lösen,  unter  den 
Augen  und  mit  der  Zustimmung  des  Vaters.  Sobald  dies  ge- 
schehen sei,  werde  der  Tote  wieder  auferstehen  und  dem  Vater 
für  seine  Enwilligung  danken.  In  der  Tat  kündigt  uuu  Corbi- 
nelli an,  da(s  Charlot  in  einem  Wirtshausstreit  ers(£la(»n  worden 
sei  Oranger  stellt  sich,  als  ob  er  es  glaube,  und  rit  der  herbei- 
gerufenen  Genevote,  den  Leichnam  zu  heiraten,  es  sei  denn,  sie 
bewirke  ein  Wunder  und  mache  die  Leute  lebendig,  die  nicht 
gestorben  seien.  Zugleich  wirft  er  Corbinelli  seine  erneute  Schel- 
merei vor.  Dieser  entschuldigt  sich  mit  Witz  und  Unverschämt- 
heit und  verspricht,  zur  Süluie  dus  Fest  mit  einem  'diwriissemenf 
zu  verschönem,  in  dem  jeder  eine  Bdle  nnelen  soll  Der  ihn 
wegen  seiner  mifsglficktoi  List  verspottenden  Genevote  erklSrt 
Corbinelli,  dafs  er  einen  anderen  Ausweg  bereit  habe.  Der  Pe- 
dant macht  nun  Corbinelli  zum  Arrangeur  des  Stückes,  dessen 
Plan  ihm  angegeben  wird,  und  setzt  Pasquier  als  Cerberus  an 
die  Tür,  damit  kein  Unberechtigter  das  Schauspiel  mit  geniefse. 
Dieser  weist  unter  lächerlichen  Reden  auch  wirklich  Chasteaufort 
und  Garean  ab,  die  vor  dem  Hause  zusammeutrefifen,  aber  der 
hinzukommende  Pedant  ladet  sie  zum  ESutritt  ein.  In  der  SoUnfs- 
szene,  der  mit  Ausnahme  von  Fleury  sämtliche  Personen  bei- 
wohnen, geht  nun  der  Pedant  in  der  plumpesten  Art  in  die  Falle, 
indem  er  in  der  Meinung,  es  handle  sich  um  eine  Komödie,  in 
der  er  die  Kolle  des  durch  die  Liebe  des  jungen  Paares  ver- 
söhnten harten  Vaters  zu  spielen  habe,  seinen  Namen  unter  den 
Ehekontrakt  von  Charlot  und  Genevote  setzt,  worauf  ihm  die 
Sadie  erklfirt  wird*  E«r  macht  gute  Miene  zum  bösen  Spiel,  da 
ihn  La  Tremblaye  mit  seinem  Zorn  bedroht,  und  unter  einigen 
derben  Späfsen  schliefst  die  possenhafte  Handlung. 

Man  sieht  aus  diesem  Szenarium,  dafs  das  Ganze  sich  nicht 
über  den  Durchschnitt  der  aus  der  italieuischeu  commedia  dell^arte 
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stammendon  französischen  Posse  erhebt,  wie  sie  auch  Moli^re  in 
seineu  ersten  Stücken  noch  pflegte.  Auch  die  typischen  Per- 
fioaen:  der  Doktor,  der  iSsenfresBer,  der  Ptoist,  der  Sohn  als 
Rivale  des  Vaters,  der  smtsbfibisohe  Bediente  sind  alte  Bekannte 
schon  von  Plautus  und  Terenz  her.  Auch  die  Intrige  und  die 
Bühnenmittel  sind  meist  die  herkömniHcheii,  aber  die  Führung 
des  Dialogs,  der  sprühende,  allerdings  oft  unsaubere  Witz  und 
die  komische  Kraft  in  der  Ausgestahung  der  Personen  sind  doch 
unseres  Autors  persönliches  Verdienst.  Neuhiuzugefügt  hat  er, 
wie  adicm  die  inras  Paffatt*  hervorgehoben  haben,  den  Bauern, 
zu  dem  er  in  der  Farce  vom  avocat  Patelin  Anregungen  emp- 
fangen haben  mag.  Der  allerdings  grob  niotl vierte  Intrigenzug 
von  der  türkischen  Galeere  scheint  seine  Erfindung  zu  sein,  viel- 
leicht auch  der  komische  Rechtsstreit  zwischen  Corbinelli  und 
Pasquier,  der  freilich  nur  eine  Variante  älterer  Dilemmas  ist. 
Er  lautet  fDlgendermalsen :  Pasquier  hat  Corbinelli  versprochen, 
ihm  zehn  Taler  zu  bezahlen,  wenn  dieser  ihn  so  rechtskundig 
mache,  dafe  er  semen  ersten  Ptosefs  gewinne.  Corbinelli  veriangt 
nun,  dafs  Pasquier  entweder  plädiere  oder  zahle,  und  zitiert  ihn 
vor  das  Tribunal  von  Oranger.  Wenn  Pasquier  hier  seine  Sache 
gewinnt,  so  mufs  er  versprochene  zehn  Talor  zahlen;  wenn  er  sie 
verliert,  so  mufs  er  die  eingeklagten  zehn  Taler  bezahlen.  Pas- 
quier antwortet :  entweder  werde  ich  von  der  Zahlung  frei- 
gesprochen, dann  habe  ich  nichts  zu  bezahlen,  oder  ich  werde 
dazu  venirtalt,  dann  habe  ich  meinen  ersten  Prozelk  verioren, 
bin  dir  folglich  nichts  schuldig.  Granger  fällt  den  salomonisdiai 
Sprach:  Pasquier  ist  nicht  gebunden,  seine  Schuld  zu  bezahlen, 
weil  ich  befehle,  daf'?^  Corbinelli  sich  von  ihm  bezahlen  lasse,  und 
"weil  Corbinelli  von  Pasquier  nichts  verlangen  kann,  da  dieser 
seinen  Prozefs  gegen  Corbinelli  verloren  hat.  P.  Brun  hat  pp. 
164 — 198  genau  nachgewiesen,  was  etwa  Cyrano  von  frühereu, 
wie  namentHdi  von  »>rel  und  Bäbefads,  haben  kann,  und  was 
andere,  wie  Moli^re,  Lafontaine  und  Bacme,  von  ihm  entlehnt 
zu  haben  scheinen.  Die  Entlehnungen  Cyranos,  I^fonüünes  und 
Itacines  sind  unbedeutend.  MoHere  hat  neben  Kleinigkeiten  zwei 
Szenen  des  P6lant  jou^  II,  4  imd  IIJ,  2,  in  den  Fourberies  de 
Scapin  II,  7  und  III.  s  direkt  kopiert,  aber  freilich  die  rohe 
Motivierung  seines  Vorbildes  höchst  geschickt  verbessert  Eine 
ein&ohe  Yergleichung  beider  BtScke  wird  dies  dem  Leser  sofort 
zeigen,  weshalb  wir  hier  darauf  verzichten,  nachdem  wir  die 
Priorität  Cyranos  konstatiert  haben.  Die  Szenen  betreffen  die 
angdl>liche  Gefangennahme  Charlots  durch  die  Türken  und  die 
Anlage  dieser  List  durch  Geoevote  an  Gianger.   Baoine  hat 

'  Histoire  du  Theatre  franQois,  tonio  VTII  p.  '.\  wo  pm  hpiCst,  Hn  Jurist 
habe  die  Erbschaftsaubprüche  Gareaus  iiachgepriiiL  uud  iichti^  befuudeu 
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das  sehr  geschickt  gemachte  'Stück  im  Stfick'^  durch  welches 
Graoeer  betrogen  wird  (Pedant  jou^  V,  10),  in  seinen  Flaidenrs 
A.  in  nachgeahmt,  ohne  es  an  übertreffen.  Dafs  in  Granger 
eine  nach  dem  Leben  kopierte  Figur  stecke,  haben  wir  schon 
erwähnt.  Auch  die  Namen  Corbinelli,  Chasteaufort  und  La  Trem- 
blaye  kommen  in  der  Zeitgeschichte  vor,  aber  die  historischen 
Träger  dieser  Namen  sind  hochgeachtete,  zum  Teil  mit  Cyrano 
befreundete  Leute,  so  dafs  es  unwahrscheinlicli  ist,  dafs  un^er 
Autor  eine  Persiflage  beabsichtigt  hätte.  Walirscheiulich  kani 
ihm  der  blo&e  Wortldang  passend  für  diese  Rollen  vor.  Znm 
Schlafs  dieses  Abschnittes  wollen  wir  noch  einige  Stellen  ritiereo, 
welche  besonders  charakteristisch  für  Cyrano  und  seine  Komödie 
sind.  Witze  des  Bauern:  '^'^  quian,  SQOche»  que  los  naissances 
ont  de  marveiUeuses  propretex:  c'e.st  nn  certain  oigmment  donf  hs 
ntwians  s'oignient  quand  Iis  fstient  viorts,  dovi  ils  n'rimt  st  longue- 
menf,  II,  2.  ' Stanpandani  moij  qui  ne  veiu:  pa^-  qu'on  nie  fasse  des 
Ti'ogedies,  si  favoüas  trouve  qucuquc  Rihaut  licher  le  Morviau  ä  ma 
FemtM,  eomrne  eet  affnmt4a  (rape  Man  oti  oteur,  peut^tn  gue  dans 
le  desespoir  je  m'emporteroäas  ä  jefer  $on  du^fdau  par  lee  femtitns, 
pis  ee  serrf  du  seandale',  II,  3.  Sprichworter  und  Redens- 
arten des  Bauern:  'Qui  ietre  a,  guarre  a.'  —  'C'eM  de  la  noblesse 
f)  Mntkieu  Furon :  va  te  couchenr,  tu  souperas  demam.'  —  '  Vous  ave% 
mangi  de  la  soupe  n  neuf  heures.'  —  'Monsieu  de  Marsiüy  m'appel- 
let  Man  son  bastar.  Vieux-^a,  ce  me  fit-il  une  foi8f  gros  Fils  de  Pu- 
tain,  car  füions  iotU  comme  deux  frares\  II,  3. 

Anrede  an  die  Zuschauer:  *M  wm  mores,  meeekure  gut 
m'ieouiesit  alle»  n^m  qu&rir  Und  ä  Vhmuree  des  gardet^,  IL,  2. 

Gasconnade  von  Chasteaufort:  'Si  je  reeuk  ^est  pour 
mieux  sauter',  IV,  2. 

Corbinelli  und  Pasquier:  'Nosfre  Domine,  nc  songe  pas 
que  ces  Turcs  me  deroreronL'  -  '  Vons  esta^  ä  l'abry  de  ce  cost^lä, 
car  les  MahomeUni  s  nr  mangeni  point  de  Pmc,'  II,  5. 

Wert  der  Frauen:  üenevote:  'Uaex  de  moy  amsi  libremeni 
que  le  ehiU  faU  de  la  Souris»  Bognex,  tranehea,  iaiüe»,  faOes  en  eomme 
des  Choux  de  Voake  Cardin»*  Päsqmer:  *Je  ^rwm  pour  tami  bien  du 
distinguo  enire  les  Fkmmes  et  les  Choux,  car  des  Choux  la  teste  en  est 
dornte  et  les  Femmes  e'est  ce  qui  n'en  vaiut  Wen«.' 

//,  La  Mort  d'Ägrippine, 

Dafs  diese  Römertragödie  vor  1650  entstanden  sein  mu(s, 
eeht  aus  folgender  Notis  des  Abbö  de  MaroUes  hervor:  *Un  jeune 
komme  de  Paris,  appeli  Chrono  me  donna  son  livre  du  Vopage 
de  laLune  qui  est  une  puce  inghiicvi^r  rf  sa  iragidie  d^J^/rippine',  zu- 
sammengehalten mit  der  ßd.  CXI  II,  S.  368  besproclienen  Tatsache, 
dafe  Royer  de  la  Prade  die  Existenz  eines  Manuskripts  von 
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Uautre  Monde  für  ]()5()  bezeugt.  Man  darf  aber  nicht  so  weit 
gehen  wie  P.  LacroLx  und  andere,  denen  RoBtand  gefolgt  ist,  die 
EnistehuDg  der  TragSdie  swisdien  1638  und  1640  m  verlegen. 
Für  ein  so  reifes  Werk  war  Cyrano  damals  entschieden  zu  jung, 
UDd  wie  liefße  sich  die  lauge  Zeit  zwischen  der  Entstehung  und 
der  ersten  Aufführung  (1653)  und  Drucklegung  (1654)  erklären? 
Denn  dafs  dem  Abb^  de  Marolles  nur  ein  Manuskript  vorlag^, 
ist  soviel  wie  sicher.  Auch  die  Vorrede  Cyranos  in  der  crf^tcn 
Buchausgabe  deutet  keine  so  entlegene  Entstehungszeit  an,  wäh- 
rend er  die  fast  gleichzeitig  dem  Duo  d'Arpajon  dedizierten 
Ijettres  ausdröcklich  ein  'ramas  eonfus  des  prmtiers  eapHcM,  ou, 
j/our  mieux  dire,  des  premihres  folief!  de  sa  jetinesse'  nennt.  Die 
'dedicace'  dar  Tragödie  ist  insofern  interessant,  als  sie  in  der  Art 
der  'Examens'  von  Corneille  und  dor  -rn'fnrr^'  von  Rnrino  über 
den  Gegenstand  des  Stuckes  sich  verbreitet.  Es  wird  hier  von 
Agrippina  j;esagt,  da/'s  diese  Dame  aus  fürstlichem  Blut  die  un- 
glücklichste aller  Frauen  gewesen  sei,  der  alles  zum  Nachteil  aus- 
achlugy  und  welcher  die  Ruhe  des  Todes  besser  wfire  als  Nach- 
leben  in  einer  Thigodie,  wenn  diese  nicht  von  einem  Helden 
protegiert  wäre»  grSfser  als  Germanicus.  Man  konnte  dieser 
Prinzessin  vorwerfen,  fahrt  der  Autor  fort,  dafs  sie  gegen  ihren 
Souverän  intrigiert  habe.  Aber  sie  verfolgt  den  Tod  des  Ti- 
berius  nur,  um  den  dos  Germanicus  zu  rächen,  und  wird  eine 
ungetreue  Untertaniu,  um  eiue  treue  Gattin  zu  bleiben.  In  dieser 
Apologie  steht  also  kein  Wort  von  Sejanos»  der  es  nötiger  ge- 
habt bitte,  erklärt  oder  entschuldigt  zu  werden.  Hat  Cyrano 
das  ffir  hoffnungslos  gehalten,  oder  wollte  er  seine  Herzens- 
m^nung  lieber  erraten  lassen  als  aussprechen?  Eine  Analyse 
des  Stückes  nach  P.  Brun,  p.  211  215,  und  Zitate  der  inter- 
essantesten Stellen  sollen  dem  TiOser  ein  Urteil  erlauben. 

I.  Akt.  Agrippina  eriuneri  ihre  Vertraute  Cornelia  au  den 
Tod  des  Germanicus  und  kündigt  an,  dafs  sie  die  Mörder  ihres 
Gatten  mit  unversöhnlichem  Hasse  verfolgen  werde.  Zu  diesem 
Zwecke  will  sie  sich  mit  dem  allmScbtigw  Sejanus  verbünden, 
d.  h.  ihn  für  ihre  Zwecke  benutzen.  Abor  neben  der  ihrigen 
spielt  eine  zweite  Intrige.  Livilla,  die  Sr-hwiegertochter  des  Kai- 
sers, liebt  Sejanus  und  verlangt  aus  Eifersucht  vom  Kaiser  den 
Tod  der  Agrippina.  Sejanus  enthüllt  seinem  Vertrauten  Tereu- 
tius,  dafs  er  Livilla  hasse  und  mit  der  Hand  Agrippinas  die 
höchste  Gewalt  zu  erringen  hoffe. 

IT.  Akt.  Tiberius  bespricht  mit  seinem  Vertrauten  Galba 
die  Soigw  und  Gefahren  der  ITcit-c  haft  und  fürchtet  den  toten 
Germanicus,  der  ihn  in  seiner  Frau  bekämpft.  Er  will  diese 
mit  List  besiegen,  da  er  uicht  ihren  Tod  zn  befohlen  wagt.  Er 
bietet  also  Agri|)pina,  die  ihm  die  TTilfe  ihrer  (»ersüniichcn  Ereuiide 
gegen  allfällige  Volksauiiiiule  verspricht,  die  kaiserliche  Gewalt 
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KDf  welche  nie  kalt  zurückweist.  Sejauu8  tadelt  sie  darüber  und 
enthfillt  Yor  Teientius  wme  sefihriiolisten  Gebeinuiisee.  Die 
WarDimgeii  des  Getreuen  erwidert  er  mit  kühnem  Trotz  gegen 
Tod  und  Götter.  Die  ungünstigen  Vorbedeutungen,  von  denen 
Livilla  spricht,  rühren  ihn  ebensowenig.  Die  Versobwörung 
wird  ausgehen,  wie  das  blinde  Gescbiok  sie  sieh  zu  venchwören 
zwingt. 

III.  Akt.  Von  der  Vision  des  blutigen  Schattens  des  Ger- 
manicus  verfolgt,  will  Agrip^ina  die  Dinge  beschleunigen.  Sie 
kfindigt  Comefia  an,  dal8  sie  von  TrSnen  zur  Tat  übergehen 
WOTde  und  zwar  schon  in  wenigen  Tagen.  Tiberius,  d«r  rie  be- 
lausdit  hat,  lälst  sich  anscheinend  durch  die  Lüge  täuschen, 
Agrippina  habe  nur  einen  Traum  erzählt.  Sie  denunziert  hier- 
auf Sejanus,  den  ein  kindisches  Wortspiel  scheinbar  rechtfertigt. 
Ihren  Mitschuldigen  stellt  sie  ihrerseits  durch  eine  ebensowenig 
genügende  Erklärung  zufrieden  und  verabredet  mit  ilun,  dals  sie, 
um  loszuschlagen,  abwarten  wollen,  bis  Tiberius  sich  nadi  Oapri 
zurückgezogen  hat.  Livilla  bringt  die  Nachricht  von  einem  Auf- 
stände, der  Agrippina  den  Thron  eintragen  soll.  Diese  erklärt 
ihrer  Rivalin,  dafs  sie  den  Tod  des  Tiberius  wie  den  des  Se- 
janus  wünsche.  Ihr  Schwur,  dafs  sie  den  Sejanus  nicht  liebe, 
entwaffnet  die  Eifersnclit  der  Livilla  nicht,  welche  blutige  Kache 
verheiföt,  wenn  ihr  Verdacht  walir  sein  sollte. 

ly.  Akt.  Tiberius  bat  das  empörte  Uom  niedeigeBohlageD 
und  teilt  dem  Sejanus  seine  Absicht  mit,  sich  der  verdächtigen 
Agrippina  zu  entledigen.  Zu  diesem  Zwecke  lafst  er  sie  kommen 
un  d  hält  ih  r  ihren  Undank  gegenüber  seinen  Wohltaten  vor.  Die 
Angeklagte  verschmäht  die  Verteidigung,  j^eht  ihrerseits  zu  den 
heftigsten  Anklagen  über  und  schlendert  dem  Tyrannen  einen 
Dolch,  den  sie  gegen  ihn  gerüstet,  zu  Fül'seu.  Tiberius  wagt 
nväüt,  sie  zu  verurteilen,  und  will  nur  ihren  Sohn  Caligula  als 
Geisel  mit  nach  Oapri  n^men.  Sejanus  und  Cornelia  dringen 
in  Agrippina,  die  Verschwörung  durch  Aufstiftung  der  Soldaten 
zum  Ausbruch  zu  bringen.  Sie  zögert  und  will  aus  eigenen 
Mitteln  den  Tyrannen  stürzen.  In  zweidentic;en  Worten  ver- 
spricht sie  Sejanus  ihre  Hand.  Livilla,  welche  dessen  Liebes- 
schwüre  belauscht  hat,  beschuldigt  Sejanus  der  Verräterei.  Er 
verteidigt  sich  matt  und  verspriclit  den  Tod  der  Agrippina  und 
des  Tilrarius. 

V.  Akt.  Livilla  entdeckt  dem  Kaiser  die  Verschwörung. 
Dieser  trifft  seine  Maisregeln.  Livilla  verlangt  und  erhält  die 
Verurteilung  der  A<rripp?iin.  Nerva  l)erichtet  von  der  Verhaftmi^ 
des  Sejanus.  Livilla  verlangt,  dafs  sie  ihn  noch  einmal  sehen 
dürfe,  und  enthüllt  dem  Kaiser  alle  Verbrechen,  die  sie  selbst 
gegen  ihn  begangen  hat,  aus  Hais  gegen  sein  Geschlecht  und 
aus  liebe  zu  Se^us.  Sie  freut  aidi  darauf,  von  den  Händen 
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eines  Tyrannen  zu  sterben.  Dem  herbeigerufenen  Sejanus  kün- 
digt sie  an,  clafs  sie  ihn  besiegt  habe,  dafs  er  Agrippina  nicht 
beiratoii  werde,  dafs  beide  sterben  niüf^sen  und  sie  selbst  sie  bis 
in  dio  ITölle  verfolgen  werde.  Sejanus  bleibt  kalt.  Selbst  als 
nun  Agrippina  triumphierend  seinen  Tod  mit  allen  schrecklichen 
Einselheiten  ihm  ansmaH  und  ala  ihr  Work  erUXr^  verliert  er 
seine  geistige  Überlegenheit  nicht  und  ladet  sie  wd,  sanen  Tod 
mit  anzusdien,  was  auf  Agrippina  einen  gewissen  Eindruck  zu 
noachen  scheint.  Sir  ]M-ovoziert  den  Tiberius,  indem  sie  ihn  mit 
Sdimahungen  uberhäuft,  so  dafs  er  sie  und  mIIc  ihrigen,  mit 
Ausnahme  von  Caligula  (zu  seinem  Verderben,  wie  Agri|){)in;i 
höhnt),  zum  Tode  verurteilt.  Er  verzeiht  dem  Terentius  und 
erfährt  von  Nervs,  dafs  alle  Verurteilten  mutig  gestorben  seien. 

Man  hat  mit  Recht  hervorgehoben,  dafs  diese  'Romertragodie' 
den  Veigldch  mit  ähnlichen  von  Tristan,  Hotrou  und  anderen 
Zeitgenoeeen  wohl  aushalte  und  nur  hinter  den  Meisterwerken 
von  Comeillo  zurückstehe,  mit  dem  CvrMno  Verzuge  und  Fehler 
(lieser  Gattung  gemein  hat.  Aber  auch  hier  wieder  hat,  wie 
Hchon  Rd.  CXIII,  S.  359  gesagt  worden  ist.  Cyrano  ein  Original 
auf  die  Bühne  gebracht  in  dem  'solcUU  piiUusophe*  und  auch  den 
übrigen  Hauptpersonen  einen  Hauch  wirklichen  Lebens  gegeben, 
den  wir  selbst  bei  Corneille  nicht  immer  finden.  In  der  Durch- 
führung der  Intrige  und  der  Charaktere  ist  ein  Fortschritt  gegen- 
ül)er  dem  Pddant  yn\6  unverkennbar,  und  der  Stil  erhebt  sich 
oft  zu  klassischer  Keinlieit.  Hierfür  ein  paar  Beispiele,  die  auch 
<lcn  Gedankenreichtum  unseres  Autors  und  sein  'prophetisches 
Gemüt^  illustrieren  sollen: 

Sejanus:     Wü  fut  n4  ^un  grand  Boy,  moy  ePun  Hrnph  paeteur, 

Son  sang  aupres  du  mim  est-il  dPatUfe  eouleur  ' 
Terentius:  Mais  le  crimr  r.'^t  affrrux  de  massaci'er  son  tnaUrc. 
Sejanus:       }frn's  on  devimt  au  moins  uri  magnifquf'  irriiMrn  etC 
Sejanus:      l'enscs-tu  qu'nn  vain  norn  de  traiMrc,  de  voleur 
Aux  homtnes  demi-Dieux  doive  abattre  le  cwur/ 
Terentius:  Eespeete  et  erains  des  Dieux  Veffroyabk  Umnene, 
Sejanus:     U  m  iombe  jamaia  m  hywr  aur  la  terre, 

J*ai  8ix  mois  pour  le  moins  de  me  moqueur  des  I firnXf 
En  suite  je  ferny  ma  paix  avcc  les  deux  etc.    II,  4. 
an  US:      Mndnmr,  re  n'est  pas  connoistvc  nwn  genie 

Car  j'aurois  fort  bien  s^eu  mounr  sans  covipagnic. 
Sejanus:      J'ay  beau  phnger  mon  ame  et  mes  regards  funebres 
Dans  ce  vaste  nianif  el  ces  longue^  tenebres, 
J*y  rmoonim  par  tmU  un  eatat  tana  doukwr 
Qui  n'dUve  d  mon  front  ny  trouble  ny  ierreur; 
Car  pwiaqm  Von  m  reste  eqnris  ee  grand  paatage 
Que  le  eonge  leger  c^une  legere  image 
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M  quB  U  eoup  fatal  m  faU  ny  nud  ny  bim; 
Vivant  pcaru  qu*on  est;  mort  paree  qu*<m  esi  Hm; 

Pourquoi  perdre  n  regret  la  Itmiiere  recevf . 

Qu'm  m  peut  regreiier  apres  qu'eUe  esi  perdue/  Y,  6. 

Packend  wie  iiigend  etwas  yon  Comeine  sind  die  Repliken 
im  ffrofiran  Dialog  swisohen  Tiberins  und  Agrippina  und  be- 
sonwB  der  Schluls  der  Tragödie. 

Nerva:  Sejanus  a  d'un  ccBur  qui  ne  s'est  pomt  soumis 
Maintmm  haui$mmi  ee  qu'ü  aooü  promis, 
M  lAüittß,  de  msmte,  Sdatante  de  gMm 
N*a  pas  d'un  seiä  sciipir  offmsS  sa  mMnoir», 
Enfin  plus  hs  Bourreaux  qui  les  oni  mmaasetc  ... 

Tib^re:  SimtMa  morts  l^un  et  l'auire? 

Nerva:  II  sont  morts. 

Tibfere:  (^est  nssez. 

Wir  können  also  dem  Urteil  des  Abb^  Gurret  in  dem  Toten- 

gericht  über  Cyrano  beistimmen,  wo  es  lieifst,  daCs  d'w  Agrippina 
ohne  30  40  Yerso,  welche  die  guten  Sitten  verletzen,  das  Pu- 
bliknm  lange  cin^ötzt  haben  und  noch  ihren  Platz  auf  dem  Theater 
behaupten  würde.  Wir  müssen  aber  hinzufügen,  dal's  gerade 
diese  'gottlosen'  Verse  es  sind,  welche  uns  das  Stück  interessant 
und  nodi  hente  wertvoll  machen.  Es  versdiUgt  nichts,  dafs 
diese  atheistische  Philosophie  stoisch  ist  und  sich  im  Tragiker 
Seneca  Belegstelleo  finden;  denn  Cyrano  lafst  uns  fühlen,  dafs 
diese  Ideen  bei  ihm  und  den  Libertins  eine  Wiedergeburt  er- 
fahren haben,  und  dafs  er  sie  mit  kühner  Absichtlichkeit  aus- 
spricht.' Die  Wiodenuifführung  der  Morf  d'Agnppinf  im  Th^ätre 
de  la  Gait^,  November  1872,  hatte  einen  entschiedenen  Erfolg, 
obschon  M"^  Karoly,  welche  die  Agrippina  spielte,  bei  ihrer 
grofsen  Ssene  mit  Tiberius  den  Dolch  in  der  Beqnisitenkammer 
vergessen  hatte. 

///.  Le»  Isitrtis* 

Die  Briefe  Cyranos  sind  niemals  alle  publiziert  worden,  und 
einige  haben  schon  bei  seinen  T^ehzeiten  in  Doppelf ormeu  kur- 
siert. So  existieren  über  den  Aqiieduc  von  Arcueii  zwei  Briefe, 
denn  der  erste  war  veiioren  gegangen  und  durch  eine  Kopie 
aus  dem  Gedfichtnis  ersetzt  woraen,  dann  aber  selber  wieder 

*  Die  von  M.  Baron,  de  Li^ge  (Platow  p.  16  nmcht  daraus  einen  barem 
de  Li^ge!)  \m  Äthennewn  frnvraift  1S55,  Juli  21,  aufffebrachto  und  seitdem 
zum  TJbordrun*  wiederholte 'Lobende',  Cyrano  habe  die  Apjippina'  Shake- 
speares, speziell  Hamlet,  Kauf  mann  mm  Venedig  und  Cymbeline.  direkt  oder 
indirekt,  benutzt,  liat  J.  .1.  Juss^raad  in  der  Besue  d^hüioire  liUermre 
1899  p.  343  hoüeiitlidi  lieiioitiv  begiftbSD. 
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zum  Vorschein  gekommen.  Auch  die  Widerspröche  iu  den  Übei  - 
schriften  einselner  Briefe  zwischen  dem  Ms.  Nr.  4557  und  den 

verschiedenen  Ausgaben  seit  1054  scheinen  darauf  hinzudeuten. 
Von  dem  Manuskript,  welches  aufser  den  Ltttres  den  Pedatit  joue 
enthält,  habe  ich  oben  S.  115  geredet.  Die  erste  gedruckte 
Ausgabe  ist  die  in  den  'Oeurrr^s  dicerses',   Paris,  Ch.  de  Seroy, 

2  part.  en  un  in-4^,  1U54,  mit  der  Widmung  an  den  Dnc  d'Ar- 
pajou;  die  neueste  ist  immer  noch  die  von  r.  L.  Jacob  (Biblio- 
phile) in  'Oetur««  dioerwa  ei  faeSUeuaes  de  Oyrano  de  Bergmu^, 
Paris»  Ad.  Delahays,  in-12^  1858.  Nach  P.  Brun  p.  82  hatte 
Beqgerac  53  publisierte  Briefe  hinterlassen,  denen  man  nach 
seinem  Tode  7  in  seinen  Papieren  gefundene  hinzugefügt  habe 
(erstmals  in  den  'Nouvellea  ceuvres  de  Cijram  Bergerac',  Paris,  Ch. 
de  Sercy,  in-12",  16()2),  die  man  zum  Teil  als  brouillons  zu  be- 
trachten habe.  Diese  Angabe  bümmt  auch  mit  meinen  Beob- 
achtungen, obschon  Bnm  m  Veraehen  mit  unterkofen  ist,  von 
dem  idi  zu  sprachen  habe  werde. 

Das  Manuskript  enthalt  41  Briefe.  Ich  habe  sie  in  der 
Beilage  A  mit  den  entsprechenden  in  der  Amsterdamer  Ausgabe 
von  1710  zusammengestellt  und  in^^o  hier  nur  folgende  Notizen 
zur  Erklärung  hinzu.  Den  nicht  ohne  weiteres  zu  identifizieren- 
den 6  lettres  d'amour  des  Manuskript«  stehen  6  in  vol.  I  und 

3  in  voL  n  der  genannten  Ausgabe  gegenüber.  Im  Manuskript 
fehlen  die  2«  lettra  sor  FAquedno  d'Arcueil,  die  lettres  pour  et 
contre  les  sorciers,  die  letbnes  contre  un  ingrat,  ä  Monsieur  le 
Coq,  contre  les  M^decins,  contre  uo  faux  brave,  le  Son^e,  contre 
les  Frondeurs,  Th^^e  ä  Hercule,  l'Enigme,  cintj  lettres  (TAmour, 
sur  le  blocus  d*une  ville.  Dagegen  enthält  es  aui'scr  den  bis 
1710  gedruckten:  1.  Lettre  contre  un  je.  assassin  et  m^isaut 
(F.  Brun  p.  357);  2.  A  Möns'  le  chaucelier  Sdguier  sur  les  hommes 
illustres  de  la  Grallerie  du  Palais  Cardinal  gravez  par  M'  Heince 
(P.  Brun  p.  '6 IX 

Einen  dritten,  angeblich  un»  dierteu  Brief  'Regret  d'un  ^loigue- 
ment'  (P.  Brun  p.  360)  finde  ich  wörtlich  gleich  in  der  Amster- 
damer Ausgabe  von  1710^  II  p.  233. 

Beilage  A. 

Vergleichende  Übersicht  der  Briefe  Cyranos. 

Manuskript  Nr.  4557.  Amstürdamer  Ausgabe  vun  1710. 

1.  L'Hyver.  ö  5     .  Oontre  l'Hyver 

*  Lettre  I  vol.  I  p.  107. 

Pour  l'Et^ 

Lettre  III  vol.  I  p.  114. 
Pour  le  Printern  p.s 

lettre  II  vnl  I  p.  U2. 
Contre  l'Autouiue 


3  ¥  O 

V   O  OD 


3.  La  Printemps. 

4.  L'Automne. 


^  J    l    Letti«  IV  Tol.  I  p.  118. 
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S.  Cbatre  ni  mMisaat. 

U.  Lettre  d'Amour  ä  Mademoiaelle 
de  Bjiint  D^nü. 

7.  Lettre  d'anuNir. 

8.  Lettre d'amoar.  Signale Fauvre 
D.  C. 

9.  Lettre  d'amour. 

10.  A  Monfiipiir  Chapello  ponr  con- 

Holatiou  8ur  l'^temite  de  son 

beau-p^ie. 
IL  Contre  La  Mothe,  brigaud  de 

Penßöes.    Signöe  De  ßergerac 
12.  Sur  le  mdme  sujet,  contre  Cha- 

pelle. 

18.  Contre  le  gras  Monfleury,  mau- 
vais  auteur  et  Coin^dien.  Sign<5e 
Serviteur  ä  la  PaillasBe. 

14.  Apot4ü9e  d'an  ecclÖBiMtique 
boufou. 

15.  Sur  le  faux  bniit  qai  courut  de 
la  moii  de  Moniieur  le  Prince. 

IG.  Contre  un  je.  assassiu  et  m^- 
disant. 

17.  Sur  la  gu^flon  d'une  maladie 

m  erteile. 

IS.  Deecriptiou  de  i'aqueduc  on  la 
foDtaine  d'ArcueU. 


19.  Regret  d'an  ^loignement,  lettare 

d'ainour.  Signöe  De  ßergerac 
NB.  Bei  P.  Brun  p.  357  ala 
Lettre  iu^dite. 

20.  Contre  une  femme  inter^aa^ 

21.  Klfet  amoureuj:  d'uue  absence 
lettre  d'amoiir.  Bign^  De  B. 

22.  Sur  un  hipooondre  h^roique  de 
roman. 

23.  Eloge  d'one  roiune. 

24.  Satire  contre  SoucidaB. 

25.  Satirique  contre  le  sieur  de 

Tage. 

2'i.  DetscriptioQ  d'une  tempete. 

27.  Le  Oampagnaid. 

28.  Sur  dee  brasseleta  de  chereux 

lettre  d'ainour. 

29.  Des  .Vliradee  de  rivi^re.  Sigu^ 
De  B. 


Oontie  im  MMieant 
Lettn  n  ToLI  p.  178  (MtjiiqiMB). 


?  Lettre  d'Amour.  Sign<^  vostre  Ser- 
viteur  D.  C.         voL  II  p.  237. 

Couäolation  ä  un  ami  surP^temit^ 
de  &on  beau-p^re 

Lettre  VII  toL  I  p.  185. 
Oontre  un  pilleur  de  Penttai 

Lettre  VIII  vöL  I  p.  187. 
Autre  contre  un  pilleur  de  Pene^ 
Lettre  IX  voL  I  p.  189. 
Ck>ntre  an  gros  homme 

Lettre  X  voL  I  p.  19.3. 

k  Messire  Jean 

Lettre  XII  voL  I  p.  2UL 
k  Monsieur  fft  mr  le  laax  bmit 

(jui  courut  de  la  mort  d'uo  graud 
guerrier  vol.  Up.  227. 

[Lettre  in^dite.   P.  Brun  p.  857.] 

Sur  un  recouvrement  de  Sant/^ 

Ijettre  XVI  vol.  I  p.  lü.». 
Description  de  Tacjueduc  ou  la  foo- 
taine  d'Arcueil.  Lettre  V.  ä  mee 
amia  iea  buveurs  d'eau 

▼oL  I  p.  122 
Lettre  VI  Sur  le  m6me  aujet 

vol.  I  p.  124. 
Regret  d'un  ^luiguemeut,  let&e  d'a- 
mour Tol.  II  p*  233. 


Contre  une  demoiselk  avare 

Lettre  III  vol.  I  p.  175. 


Contre  un  liseur  de  roman 

Lettre  XVII  vol.  I  p.  2ia. 
Ponr  une  dame  rcNine 

Lettre  X  toL  I  p.  135. 
Contre  Soucidas 

Lettre  V  vol.  I  p.  178. 
Contre  Monsieur  de  V. 

Lettre  VI  vol.  I  p.  181. 
Description  d'une  tempeste 

Lettre  IX  voL  I  p.  133. 
Le  Campagnard 

Lettre  XI  vol.  I  p.  14U. 
Lettre  d'tunour  VI  vol.  I  p.  264. 

Sur  l'ombre  uue  faisoient  des  arbres 
dana  l'eau.  Lettre  VII  vol.  I  p.  126. 
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SO.  Ponr  Bonddu  oontre  no  porti* 

san  Ulli  avait  refusd  de  lui  prßter 
de  1  argent   Sign^e  votre 
decin. 

81.  iMoniienir  IeC9iaiio«Ii«r8effiiier 

sur  les  hoinm^  illustres  de  la 
Gallerie  du  i'aiai»  Cardinal,  gra- 
vis de  M.  HeiBce. 

32.  Le  Poltrom. 

33.  A  Mousieur  JeraiaD  tnr  son  tri« 
omphe  d«B  lemmeB. 

34.  Lettre  d'amour. 

86.  Ckmtre  Bcanon,  poftte  borlesqua 

36.  Le  dneliet.  Sign^  De  Beigerac. 

87.  D'un  comte  de  bos  aloy. 

38.  Au  r^gent  de  la  r^torique  des 
Jea. 

3d.  CoDtre  le  C2ar6me. 

40.  Bepffoehe  k  une  Craell^  lettre 

d'amour. 

41.  Le  Cipres. 


Powr  Soaddae,  ooDtre  un  Partisan 

tni  wnAt  iefiia4  de  luv  pre«ter 
e  Targent         vol.  II  p. 

[Lettie  in^te;  F.  Brun  p.  361.] 


Contre  ud  Poltron.    Lettre  saty- 
rique  I  voL  I  p.  109. 

A  Monsieur  Gerxan  rar  ton  tnomphe 

des  DHitic^ 

Lettre  XIV  vol.  I  p.  ItiU. 

Contre  Ronscar 

Lettre  XI  vol.  I  p.  196. 
Le  dueliste  Lettre  XV  vol.  I  p.  164. 
k  un  oomte  de  ba^-alov 

Lettre  XVI  voL  1  p.  212. 
Contre  un  p^dant 

Lettre  XIII  vol.  I  p.  204. 
Descriptioii  du  Caresme 

Lettre  XIV  vol.  1  l>.  2u7. 
IjCttre  d'amoor,    repruchu    a  une 

Cruelle  vol.  II  p. 

Descriptiou  d'un  Cyprez 

Lettre  VIlI  toL  I  p.  131. 


Schon  die  ersten  Ausgal)cn  der  W  erke  Cyranos  haben  die 
Lettres  nach  Kategorien  al »geteilt:  Sati/ritjues,  d'Amour,  diverses 
oder  sur  divers  sujrts;  1058  kam  in  London  eine  englisclie  Über- 
setzung der  Briefe  berau.s,  betitelt:  Satirical  cltaracters  and  liand- 
some  &ar^tion8  in  leiters,  lorüten  io  Several  persona  of  (juulity,  by 
2L  de  Oifrano  Bergerae,  tnmelated  fram  ihe  frenek  by  a  Pereon  of 
hoiwur ;^  die  neueren»  wie  P.  Lacroix  und  M.  Foumel,  teilen  sie 
ein  in  lettres  galantes,  diverses  oder  descriptives  und  satiriques. 
Aber  diese  Einteilungen  haben  viel  willkürliches,  und  wir  folgen 
in  unserer  Analyse  lieber  I^.  linin,  der  zwei  Gruppen  unter- 
scheidet: die  der  konveutionelieu  Briefe,  die  nur  Witzspieiereien 
oder  rhetorische  Übungen  darstellen,  und  die  der  per8Önli<^en 
Briefe,  in  denen  ein  Gegner  angegriffen  oder  ein  literaniistorisches, 
politisches  oder  soziales  Thema  bi  lumdelt  wird. 

1.  Im  Charakter  und  teilweise  in  Nachahtiuing  von  Ron- 
sard, Th^ophile,  Boisrobert,  Scud^ry  und  Saint -Amant  schrieb 

*  Einen  interessanten  Beitrag  zur  literarischen  Persönlichkeit  Cyranos 
teilt  Platow  p.  16  aas  der  Vorrede  an  dieser  Übersetzung  mit:  You'l 
rofifrssr  he  ntay  tcith  some  allou-micp  passe  for  a  Frmch  Clercland.  and  in- 
deeä  if  our  authur  iiere  not  iynoranl  of  this  longue  I  shnidd  think  ite  en- 
deammrd  io  mtitate  that  great  Satjfrist.*  Die  in  Sonye  (s.  unten  8.  130, 
Aniii.  1)  vorkoiniiiPtifie  Anspielung  auf  den  Tod  iles  Herzogs  von  Cla- 
rcQce  im  Maivasierlaiä  braucht  Cyrauo  nicht  aus  Shakespeare  zu  haben, 
beweist  also  anch  nicht  seine  Kenntnis  d«  en^^isdien  Spradie. 
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Cyrauü  bciue  vier  Briefe  über  die  Juluebzeiteu :  L^Hyver, 
VEbH,  le  Printe mps,  PAutomne,  je  jswei  ffir  uud  gegen 
eine  JahreBseit  Sie  sind  entsteUt  darah  die  Sucht  nach  Anti- 
thesen und  Pointen,  oft  unnötig  burlesk  und  zweideutige  aber 
hier  und  da  bricht  ein  Schönheitägefühl  und  Naturempfiuden 
durch,  namentlich  in  dem  T^obe  des  Frühlings,  wie  wir  es  vorher 
nur  etwa  bei  Charles  d^Orl<$ans,  nachher  bei  I^afontaine  uud  J. 
J.  Rousseau  finden.  Individuelle  Züge  La  diesem  Naturbiid:  'Le 
lys  . . .  glorieux  de  voir  sea  images  triompher  au  Lou  vre,  s'äleve  sur 
conipagnea  —  MaiÜiieu  Qoßreau  «nito  de  ioiä  90n  eamr  au  braüet 
de  sa  Tante  —  Le  Vigneron  appuyS  sur  un  Scholas,  rü  dans  sa  barbe 
u  mesure  qu'il  voit  j)leurer  sa  mgne.'  An  ein  aktuelles  Ereignis, 
die  Wiederherstellung  des  Arcus  Juliani  durch  Marie  de  M^icis 
uud  Jeau  de  Brosse  1624,  beziehen  sich  die  zwei  Briefe:  De- 
scriptioü  de  PAq  ueduc  ou  la  Fontai  ne  d'Arcueil,  welche 
Cyrano  dediziert  ä  nies  amis  les  buveurs  d'eau.  Auch  hier  sind 
Extravaganzen,  aber  zum  Teil  sehr  witzige,  wie  der  Vergleich 
*tm  serpent  liquide,  un  os  dant  la  tnoSUe  ehemini^  oder  *ESnfin  U  n'eel 
pat  jusqu'd  eeux  qui  fani  semblant  de  la  baieer,  qui  ne  bty  monirmt 
les  dents.  Pour  rnoy  je  m'en  lave  les  nutms,  car  j'ay  devatit  k^s  yeux 
trop  d'€J£7nplci>  de  la  punition  des  yvrognes  qui  la  nieprisetiL'  Kin- 
disch, wenn  man  will,  aber  von  einem  wahren  Glücksgefühl  ein- 
gegeben sind  die  Lettres:  Des  Miracles  de  ri  vifere  und  T^e 
Ciprfes.  Der  erste,  gezeichnet  De  B.,  enthält  den  Satz:  'Le  vetUre 
eouohS  mar  le  gaxon  cPune  Bknäre  et  le  doa  itendu  aous  ks  branches 
dfun  Säule  qu4  ee  mire  dedans  je  voy  renouveUer  aws  arbrea  FMstoire 
de  Narßiaae'  und  in  der  Beschreibung  ein  paar  reizende  2Sl^  die 
an  l^atios  erinnern.  Der  zweite  b^innt  mit  'J'avois  emie  de 
votis  envoyer  la  description  d'un  njp'ez,  mais  je  ne  l'ay  qu'^hamliee, 
ä  cause  qu'il  est  si  pointii  quc  rrsprit  viesnie  ne  scauroit  s'y  asseoir' 
und  fährt  leider  in  diesem  Stil  fort,  wofür  uns  die  unverständ- 
lichen Anspielungen  auf  'les  amours  du  jeune  Cyparisse'  (sie!) 
nicht  entsohfidiffen.  Noch  geschmackloser  sind  in  der  Descrip- 
tion d'nne  Tempeste  Stellen  wie:  *La  nur  vomU  sur  nous  et 
nous  vomissons  sur  ell^,  aber  daneben  stofsen  wir  auf  einen  Zug 
grandioser  Phantasie:  'quand  je  presie  un  peu  d'attention,  Je  m'imo- 
gitie  discerner  [comvte  s'üs  parferU  de  dessoi/s  l'Ocean)  parmy  ks 
eßro/jables  mugisseniefis  de  l'Oride,  quelques  verscts  de  l'officc  des 
Morls.'  Ein  hübsches  Idyll,  worin  der  Natursinu  des  Libertin 
das  Preziösc  überwunden  hat,  ist  Le  Campagnard,  der  auch 
für  die  Biographie  des  Autors  Wert  hat  Nur  eine  paradoxe 
Stiiübungi  ist  Eloge  d^une  Rousse.  Es  wird  hier  der  Sate 
verfochten,  alle  Dinge  in  dei  Xatur  s^en  mehr  oder  weniger 
vornehm,  je  nachdem  sie  mehr  oder  weniger  rot  sind.  Beispide: 


'  Dieses  Thema  war  damals  sehr  beliebt  Vgl.  P.  Brun  pw  91. 
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dae  Feuer,  das  Gk>ld,  die  Soone,  die  Kometen  usw.  Ein  etsttr 
sameB,  wdil  nor  der  Phantasie  Cyranos  entspruDgenes  Mytholo- 
gern  ist  folgenclcs :   0/.vA,r  et  PoüWB  ees  peiiLs  feux  qui  fönt  prSdirB 
aux  matdots  la  ßn  de  la  Tempeste  peuveut-üs  estre  autre  chose  que  les 
cheveux  roux  de  Junon  qu'elle  envoye  ä  Neptufie  en  signe  d'amour 
Ein  aktuelles  Thema  streift  Cyrano  wiederum  mit  seiner  Lettre 
ä  Monsieur  Jerssan  (sie!)  siir  son  triomphe  des  fem- 
oies.    Der  Alchimist  Franyois  de  Soucy,  sieur  ae  Gerzau  hatte 
in  seinem  Werke,  1643,  auf  die  wachsende  Vorliebe  der  Frauen 
ffir  die  okkulten  Wissenschaften  aufmerksam  gemacht»  und  die 
Empfehlung  dieses  Werkes  benutzt  nun  unser  Autor,  um  einige 
zweideutige  Witze  loszuwerden.    Eine  dieser  Anspielungen  auf 
den  Pdre  Bernard  (genannt  le  pauvre  preire,  gestorben  1641  im 
Geruch  der  Heiligkeit)  ist  so  zynisch  und  zugleich  so  gottlos 
{'ceite  prici^uae  moniie'),  dal's  diese  Stelle  in  allen  Ausgaben  seit 
1654  nur  verkürzt  wiedergegeben  ist    Historisch  interessant  ist 
die  unedierte  Lettre  ä  Monsieur  le  chancelier  Seguier  (s. 
oben  8.  125).    Es  handelt  sich  um  Bildnisse  berühmter  Zeit- 
genossen, die  in  einer  Galerie  des  Palais  Cardinal  aufgehängt 
waren,  welches  der  Kauzler  der  von  Richelieu  gestifteten  Aka- 
demie eingeräumt  hatte.     An  sich  ist  diese  Vorrede  zu  einer 
Kupferstichsamnilung  ziemlich  platt  und  der  Ton  der  Verehrung 
zu  geschraubt,  um  für  aufrichtig  gelten  zu  können.    Eine  blolse 
Moaekom|K)sitiou  in  der  Art  von  Trissotin  ist  der  Brief  Sur 
la  Gu^rison  d'une  maladie  mortelle.  Die  Scherze,  die 
fiber  den  Tod  gemacht  werden,  sind  entsetzlich  grotesk,  s.  B. 
v<wn  Kirchhof:  *quoiqu'ä  la  Flamande  on  ait  de  la  biere  jusque  par- 
(lessus  les  yeux,  on  n'y  boit  qm  de  VEan  bentste.'  Blolse  Sj)ielorcien 
sind  auch  die  Briefe:  L'Enignie  und  Lc  Souge.'    Bei  dem 
ersteren  wird  das  Auflösungswort,  der  Schlaf,  vom  Autor  am 
Schlüsse  selbst  mitgeteilt,  wie  wenn  er  daran  zweiieite,  dal's  ea 
sein  Korrespondent  aus  der  FflUe  von  Antithesen  und  Anspie- 
lungen herauslesen  könnte;  der  sweite  ist  offenbar  eine  Nach- 
ahmung Ovids  uud  ein  auch  in  dem  Boman  Cyranos  wiederholtes 
Thema.   Die  witzelnde  Allegorie  ist  von  «mfidender  Lange,  und 
verhältnistnäfsig  selten   treflfen  wir   auf  originelle  E^infäilc  des 
Dichters  bei  den  grotesken  Piiaruiigen,  die  er  in  der  Unterwelt 
gesehen  zu  liaben  träumt.    So  wird   Echo   mit   den  modernen 
Autoren  zusammengetan,  weil  beide  nur  wiederholen,  was  andere 
voiber  gesagt  haben;  Orpheus  mit  den  QutfUres  du  Pont  Ifeuf, 
weil  beide       Talent  haben  dPaUvrer  les  bestes.   Nero  gibt  seiner 
Mutter,  die  sich  fiber  eine  Schrift  Senecas  beklagt,  wonach  sie 


*  P.  Brno  hat  diesen  Brief  w^en  der  Uterarischen  Keiiutiiii»se,  die  er 
verrät,  tititer  die  zweite  Gruppe  eiugereiht;  ich  «ehe  die  Notwendigkeit 

datür  Dicht  ein. 
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seit  ihrer  Verheiratung  vier  uneheliche  Kinder  gehabt  habe,  den 
seltsameD  Txob^,  mao  dürfe  «inem  Verleumder  immer  nur  die 
Hälfte  dessen  ^ubeo,  was  er  sage.  Lucao  wird  mit  einem 
kleinen  Kinde  gepaart,  das  an  den  Wfirmern  (vcrs)  gestorben  istn 
Das  Ganiie  schlietist  mit  einer  sprachlich  lustigen  Wendung: 
'Apres  ceite  distrihution  pur  luqiieLle  dutcnn  fui  mis  dans  sa  chacu- 
niere^  etc.'  Wie  Rabelais  und  Beroalde  de  Verville  greift  Cyrauo 
in  komischer  Weise  das  Caresme  an.  Seine  Scherze  sind  nicht 
alle  geschmackvoll,  z.  B.:  *je  Irome  que  les  Jaurs  maigrts  otU  Uni 
de  hier  tant  de  Veaux  en  um  eaison,  oü  üe  ne  permetteni  pas  qu'on 
en  mtmge,*  Andere  sind  von  gefährlicher  Kühnheit  für  jene  Zeit, 
wie:  *s%  fetois  asseure  d'abjurer  l'herdsie  ious  les  Samed//s-Sai?}fs,  je 
im  ferois  Hngnenot  touj^  Ifs  merrreäys  de  Cendres'  u.  ä.  Kaum  ernst- 
haft gemeint  ist  die  Mahnung  *ä  Monsieur  le  Coq^,  zu  seiner 
'Ooquette^f  die  ihm  ein  Hühnchen  ohne  Schale  geschenkt  habe, 
zurQdLzukehren.  Auch  die  'Lettree  ePamom'  acheinen  nur  Kom- 
positionen, nicht  wirkliche  Herzensergüsse  zu  sein.  Immerhin 
verdienen  einige  Stellen  aus  denselben  hervorgehoben  zu  werden, 
schon  damit  wir  Vergleichspunkte  dafür  u;e\viniieii,  was  Rostund 
aus  dem  Stolle  gemacht  hat.  Jedenfalls  ist  Cyrauo  auch  liierin 
ein  gewandter  Schriftsteller,  der  in  der  Wahl  seiner  Genre  uud 
deren  Mischung  zu  literarischen  Eiiektcu  oft  recht  glücklich  ist, 
wenngleich  das  Burleske  und  das  "PreaoBe  leider  überwiegen. 
"EAne^  Dame,  die  auf  ihrem  Scfalofe  in  der  IVovinz  weilt»  schreibt 
er  über  seine  stille  Liebe;  *Je  pense  que  vous  me  refuse»  voatn 
reue,  pour  ne  pas  commnniquer  plus  d'unc  fois  un  miracle  avec  U7i 
profane;  cependafU  rons  si;avez  que  la  convemion  d'wt  ineredule  cornnic 
moy  (c'est  uns  qualiie  que  votis  Di'avex.  jadis  reprochee),  detnandsruU 
que  Je  visae  un  tcl  miracle  plus  d'um  fois.''^  Ein  andermal  schreibt 
er  seiner  Korrespondentin,  indem  er  ihre  zufällige  erste  Begeg- 
nung in  Verbindung  bringt  mit  der  harmonischen  Ordnung  im 
Weltall:  'ce  fkU  d  la pesche  que  jevousreneontray:  les  filete  que  vous 
dSpliastes  en  me  regardanl,  ne  vous  annoncaient-Us  pas  ma  priee? 
d  q/dind  j'eusse  ernte  vos  ßlet^,  ponvois-je  me  muver  des  liame^ns 
pendus  aux  lignes  de  cpUp  belU  Lettre.,  que  vous  nie  flstes  Clionneur  de. 
m'envoyer  quelques  jours  apres.  —  Aussi  Je  Vag  receue  avec  des  re- 
apecis,  dortt  je  feroie  Pesqireuwn,  en  disemt  qur.  Je  Padore,  ei  j'itoie 


'  Der  Brief  ist  litec^risch  interessant,  weil  er  Lesehräcbte  aus  Que- 
vedo,  der  Odyssee,  da*  Aueis,  der  divina  Oommedia,  Rabelais  (Gargameile) 

uud  Aiüspielungcn  auf  Riiiiaundus  Lullus  (l'or  potable),  Salomou  de  Caiifl 
(Les  raisong  dea  Force»  niouvantef?),  Mtiutmoreucy  -  B«»uteviüe  und  dto 
grieciiischen  Urauiuiatiker  (iiivent<;ur8  du  duel)  enthalt. 

*  In  dem  nämlieheu  [)riüf  koiiiiiU  die  'brenslige'  Phrase  vor:  ^OeUe 

chaleur  (••'/>•.</'  par  qui  t<tn(  de  fois  Saint  Xarler  pevfta  rrecer  son  pour- 
poirU,  n  elaiL  pas  plus  pure  que  la  niimiit,  puisque  Je  vous  uiiue  comm:  il 
aintaä  Dieu,' 
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capable  d'adorer  quelque  autre  chose  que  vous.  Je  la  baway  au  moins 
avec  beaticoup  de  fendresse,  et  je  ni'imaginois,  en  pressant  mes  leirres 
Sur  vostre  ckere  lettre,  bai^er  vostre  bei  Espi'it  dont  eile  est  l'cnwrage. 
—  Vous  fussiex-vous  imoffin^e,  Madame,  que  d'une  feuüle  de  papier 
feusse  pu  fatre  un  si  grand  feu  . ..,  que  si  mm  ome  et  mon  amour 
90  partoffeni  m  deux  wöpirs,  quand  je  mourray,  eekd  de  mon  amaur 
partira  le  dernier'  etc.  Auch  in  den  Dachg^SBenen  Briefen  Oy- 
raoos  finden  sich  hübsche  Stellen :  ' bnaginex-vous  vn  feti  romposd 
de  glace  embrasie  qui  brüh  d  force  de  trembler,  qm  la  douleur  faü 
tressaillir  de  joye  et  qui  craint  autant  que  la  mcrrt  Uz  Ouerison  de  ses 
blessures.  Voild  ce  que  je  suis  lorsque  je  parle  d  vous.'  —  'Je  ne  te 
vois  qu'd  demy,  parceque  je  faime  trop;  et  tu  peux  nie  voir  trop,  parce- 
qu6  tu  ne  m'aime  qu*d  demy»  Viena  ehex  moy  Umt  d  Vkewe  ei  tu 
veux  eomainere  de  meneonge  rappreheneum  que  fay  de  neie  voir  /o- 
maia.'  Der  Brief,  betitelt  regret  d'vn  ehignement,  von  dem  schon 
oben  S.  125  die  Rede  gewesen  ist,  beginnt  mit  den  Worten:  'Ma- 
dame, dois-je  pleurer,  dois-je  mrire,  dow-je  mourir.  II  vaut  vieux  que 
j'ecrive,  rjwn  cornet  me  pretera  plus  d'etwref  que  nies  yeux  ne  me  four- 
niront  de  larmes* 

2.  Unter  den  Briefen,  die  ein  wirkliches  Interesse  des  Autors 
an  ihrem  Thema  beweisen,  sind  zunfiofast  die  vier  auf  Duell  und 
Ehrenfragen  befindlichen  hervorzuheben.  Le  Dneliste  ist  ein 
merkwürdiges  Dokument  fdr  Leben  und  Stil  Cyranos,  denn  er 
spricht  offenbar  von  seiner  eigenen  Person,  wenn  er  erzählt: 
'Vrayment  vous  auriex  grand  iort  de  m'appcller  ?naintenant  le  premier 
des  hommes,  car  je  vous  proieste  qu'il  y  a  plus  d'un  rnois  que  je  suis 
k  secütid  de  taut  le  inonde  '  Eine  grausame  Ironie  ist  die  Lettre 
coutre  un  poltron,  der  zur  Rechtfertigung  seiner  Duellscheu 
nur  zu  sagen  weife:  'quoyque  je  eoie  mary  ePeetre  appelU  sot,  je  eeroie 
hien  plus  fasche  qu'on  me  reprocfiast  d'estre  defwU!  Der  Feigling 
verabscheut  den  Tod,  der  nur  ein  Bankerott  für  seine  Gläubiger 
wäre,  und  hüngt  selbst  an  einem  beschimpften  Leben,  denn  'der 
kleinste  lebendige  Floli  ist  mehr  wert  als  der  grofse  Alexander 
tot/  Ähnlich  denkt  offenbar  ein  'Comte  de  Bas  alov',  der 
zögert,  seine  Brust  dem  Degen  oder  seinen  Rücken  dem  Stocke 
darbieten.  £r  wurde  den  Brief  C^ranos  mit  dem  Rücken 
leeen,  wenn  StocksohlSge  sich  schriftlich  geben  ließen.*  Noch 
gröber  sind  die  Beschimpfungen  eines  faux  brave.  Auch  ihm 
wird  sein  junger  Adel  vorgehalten  und  ihm  empfohlen,  und  das 
ist  das  einzige  Witzige  in  diesem  Schreiben,  folgendes  Wappen 
anzunehmen:  'Vous  porterex  fle  gufuks,  d  deux  fesscs  chargers  de 
cloux  sans  nombre,  d  la  vilftiii-  rn  mutr  ei  un  baMon  brise  sur  Jp  che/.' 
Der  in  der  Art  der  Heroideu  Ovids  abgefal'ste  Brief  Th^s^e 


'  Diese  Phrase,  au  der  offenbar  Cyriino  (itiichmack  faud,  kommt 
noch  in  mehreren  Briefen  vor. 

9* 
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ä  Hercule  wird  von  P.  Brun  iu  der  zweiten  Gruppe  be- 
burocbeo,  weil  der  Biblio|)hile  Jacob  darin  eine  Anspielung  auf 
llazariDS  Verbaniiung  erbiidcte.  Das  ist  sieheriich  ganz  ungerecht- 
fertigt, und  der  Brief  gehört  als  StQfiboiig  zu  der  ersten  Gruppe. 
Er  ist  ffir  nns  Hst  ohne  Interesse,  wenn  wir  ihn  nicht  als  ßdeg 
für  Cyranos  Kfimtnis  des  Altertums  deuten  wollen,  an  der  so 
wie  so  nicht  zu  zweifeln  ist.  Getauscht  durch  einen  undeut- 
lichen Titel  in  den  Ausgaben,  hat  P.  Lacroix  auch  den  folgen- 
den Brief  milsverstauden :  Sur  le  Faux  Bi-uit  qui  courut  de  la  Mort 
de  K  Le  iVm^e.  Ehr  deutet  den  Grand  Guerrier  der  Ausgaben 
auf  TureDDe  1654,  wlhrend  der  prince  imstvätig  Cood€  ist  und 
das  Jahr,  nach  der  mir  einleuchtenden  Deutung  Bruns,  1649. 
Die  Darstellung  ist  grandios  und  erinnert  an  die  Oraison  fun^bre 
Bossuets  über  den  gleichen  Mann,  wobei  zu  beachten  ist,  dals 
der  Libertiu  nie  von  Gott,  .sonderi]  von  der  Schicksalsgöttin 
spriclit,  welcher  die  Gewaltigen  dieser  Erde  mehr  als  alle  anderen 
unterworfen  smd.  Aber  dem  libertin  gehört  anoh  der  unflätige 
Wits  dber  die  Verwundung  des  Prinsen  an:  *ear  qu^ü  aü  recm 
une  playe  entn  tes  dmx  axnes,  je  ne  puis  croire  que  ks  Farques,  qtd 
sont  filles  vierges,  ayent  ose  prrtidre  un  jeune  komme  aux  parties  hon- 
teuaes'.'  Und  die  Sucht  nach  der  Pointe  feiert  Orgien  in  dem 
Schlufs  des  Briefes,  worin  er  droht,  wenn  die  Nachricht  nicht 
sofort  dementiert  werde,  'Je  m'en  vais  pwpiiamr  un  Tem2)le,  trahir 
mon  Ämy,  vider  ma  Stmur,  Mrangkr  man  I%re  et  mesme,  es  pd  ne 
iombera  jamme  en  aueum  PevuM,  je  m'en  vom  n*estr»  phu,  numeieuTf 
tostre  affectiontie  Serviieur.'  In  noch  bestimmterem  Sinn  ist  ein 
historisches  Stück  das  Fragment  sur  le  blocus  d'une  ville. 
Es  ist  dies  wolil  ^Miie  Erinnerung  Cyranos  an  die  von  ihm  mit- 
gemachte Einschliellsung  iu  Mouzon  lÖoQ.  Von  einem  wahren 
Galgenhumor  zeugt  dariu  die  Stelle:  'de  peur  que  rwus  ne  prenio/ut 
metme  quelque  nmtrrüuin  paar  les  orei^es  on  nous  defend  jusqu'au» 
paroles  graaaes.  Les  makmsez  qu'ik  sont  ne  prevoyant  pas  qu'en 
nous  demeurani  dam  le  corps,  eües  nous  pourroicnt  faire  vivre* 
Wohl  auch  der  Jugendzeit  Öyranos  geliört  der  Brief  ä  une  De- 
moiselle  iiit<^ress^e  an.  Dio  Vorwürfe  über  Habsucht,  welche 
er  diesem  käuflichen  Liebchen  uiacht,  interessieren  uns  nur  aus 
dem  Grunde,  weil  er  am  Schlüsse  bekennt,  dals  er  die  Gunst- 
bezeuguu^eu  der  Dame  mit  seinem  Gelde  bezahlt  hat.  Auch 
das  Spridiwort  pomi  d^argeni  point  de  Suissa  finden  wir  hier  und 
swar  in  der  ursprünglichen  Bedeutung,  Suisse  =  Kirchendiener, 
speziell  Turöffner,  gebraucht.  Die  Anspielungen  auf  kirchliche  und 
religiöse  Dinsrc  sind  anoh  liier  rtM'ht  gewagt.  Auf  das  Verhältnis 
zu  DasKoucy  bezieheu  sich  zwei  Briefe.  Wir  habeu  Bd.  CXIII, 
S.  362  3  und  866  7  von  dieser  Persönlichkeit,  ihrer  Freundschaft 
und  ihrem  Zerwürfuis  mit  Cyrauo  gesprochen.  Ju  die  erste  Pe- 
riode gehört  die  Lettre  Pour  Soucidas,  contre  un  parti- 
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San  qui  avoit  refiis<?  de  lu^'  prester  de  l'argent.  Der 
Betreffende,  offenbar  ein  Finan^ior  und  Steuerpäohter,  wird  mit 
den  gröbsten  Vorwürfen  übersohüttet,  weil  er  diesen  Dienst  ver- 
weigerte, nacbdem  der  Schreiboiido  sich  soweit  prostituirt  hatte, 
mit  dem  Finanzmanu  sich  öffentlich  sehen  zu  lassen  und  ihn 
einea  ehrlichen  Mann  zu  ueuueu.  Cyrano  unterschreibt  alch 
*Vogir$  nudeem*,  und  die  zum  Teil  hocniat  unanständigen  Witse 
sind  der  Arsnmkunst  entnommen.  Die  Anspidung  auf  me  /Uvre  de 
Samt'MoUhurin  ist  mir  unverständlich  gebheben.  Desto  klarer  ist 
folgendes :  '/«  Bepublique  est  trop  interess6e  a  vostre  eonservcUion,  car 
on  ne  sQauroit  vous  eyitamer  sans  repandre  le  sang  du  Petiplf.  donf 
vous  esies  plein.'  Der  Koufliktszeit  gehört  die  grimmige  Satire 
contre  Soucidas  au.  Es  werden  nun  dem  undankbaren 
Freund  '  die  schlimmsten  Dinge  vorgeworfen:  Atheismus,  schimpf- 
Uohe  Erankhdt,  Schulden»  unnatfirfiche  Liebschaften  u.  d^.  £r 
holst  jetzt  *un  dou  au  fesses  ds  la  naiwre^  und  er  werde  vei]gdi>]ich 
sanen  jetzigen  Feind  duidi  die  Dedikation  einer  langweiligen 
Posse  zu  rühren  versuchen.  Li  dem  wüsten  Gesdiimpf,  welches 
die  Grenzen  der  Satire  entschieden  überschreitet,  sind  zwei  An- 
deutungen literarisch  und  historisch  wichtig.  Es  ist  von  der 
Einschliefsung  von  St.  M^n^hould  die  Rede  mit  der  Wendung: 
*V<aäre  jaur  au  eonaeU  de  guerre  on  dorma  advis  ä  Monsimr  de  ?£• 
renne'  eto.  Ferner  eine  Anspielung  auf  den  schlechten  Verkauf 
des  Jugemmt  de  IWe  von  Dassoucy,  wobei  P3rrano  Gelegenheit 
zu  einem  ziemlich  guten  Wortwits  nndet.  Ebenfalls  sehr  bissig 
ist  die  Lettre  Satirique  contre  le  Sieur  de  Tage. 
Diesen  nicht  weiter  bekannten  Namen  eines  adligen  Gecks  zeigt 
die  Handschrift.  P.  Lacroix  hat  den  Titel  der  Ausgaben  'contre 
Monsieur  de  V.'  ergänzt  mit  V'mibert,  was  nun  leider  ni(jht  mehr 
angeht.  Unter  den  schnöden  Witzen  über  die  Dummheit  des 
Mensdien,  mit  weldier  seine  Körpergröfse  konkurriert»  ist  nur 
^ner  wirklidi  lustig:  *V6u8  aoex,  la  bouche  si  large  qm  je  crains 
qtulque  fois  que  vötre  ieMe  ne  tombe  dedanaJ  Auf  das  Verhältnis 
zu  Cha pelle  beziehen  sich  drei  Briefe,  ein  freundschaftlicher 
und  zwei  feindliche.  Der  erste  i\  Monsieur  Chapelle  pour 
eonsolation  sur  P^teruit^  de  son  beau-p^re  ist  ein 
blolser  und  nicht  einmal  sehr  geschmackvoller  Witz,  denn  Cha- 
pelle war  Junggeselle  und  hatte  nur  einmal  die  Absicht,  eine 
JDemoiselle  Chouars  m  heiraten.  Auch  um  einen  «weiten  Mann 
seiner  Mutter,  Denioisdle  Chanut,  kann  es  sich  nicht  handeln. 
Später  macht  Cyrano  den  nämlichen  Chapelle  zum  Gegenstand 
seiner  Angriffe  und  mit  ihm  einen  gewissen  La  Mothe,  bri- 


•  Ist  die  trotz  »ehr  kräftiger  Schimpfredon  ziemlich  farblose  Lettre 
contre  un  ingrat,  die  iiu  ^Tauuskript  fehlt,  auch  auf  Daasoucy  ge- 
münzt?  P.  Brun  spricht  sich  über  sie  uirgeuds  aus. 


Digitized  by  Google 


IM 


gand  de  pens^es.  Dieser  Brief  ist  siguiert  de  Bei^erac.  Die 
vorwürfe  de^  l^lagiat^  werden  uicht  nur  in  Beziehung  auf  einen 
Brief  Cyranos  orhoben,  sondern  ganz  im  allgemeinen  wird  ge- 
sagt, dalß  vor  den  l)eideu  weder  Alte  noch  Moderne,  weder 
Bficher  noch  GesprScfae  in  Gesellscbaft  sicher  seien.  Wir  wissen 
nicht»  wer  dieser  La  Mothe  ist.  Es  kann  unmöglich  der  Philosoph 
La  Mothe  le  Vayer  sein  (s.  Bd.  CXIII,  S.  368),  der  Vater  eines 
Freundes,  mit  dem  sich  Bergerac  nie  entzweite.  Die  in  den 
Ausgaben  vorkommende  Änderung  des  Namens  in  Beaulicu, 
welcher  noch  P.  Lacroix  folgte,  ist  unhaltbar.  An  den  Briefen 
ist  für  uns  nur  der  ausgesprochene  Hafs  unseres  Dichters  ge^en 
Plagiat  und  sein  RespeEt  vor  geistigem  Eigentum  merkwSroig. 
Abw  ist  er  ganz  frei  von  eigenem  Fäl?  Das  werden  wir  spatOT 
za  ontffisndien  haben.  Von  sich  sagt  er  freimütig:  'Vous  sparet 
que  j'ay  un  esprit  vangeur  de  torts  et  fort  tnclin  ä  la  justice  distribu- 
tive,' und  angesichts  dieser  und  der  folgenden  Briefe  kann  man 
daran  nicht  zweifeln.  Der  Streit  mit  Antoine,  alias  Zachane 
Jacob  de  Mootfleury,  von  dem  Bd.  CXIII,  S.  3Ü7  die  Rede 
gewesen  ist,  hat  ein  'Meisterwerk  burlesken  Humors'  gezeitigt, 
in  dem  fraHeh  gewisse  Roheiten  nur  aus  dem  CharaKter  Sfst 
Zeit  verzeihlich  erscheinen.  Auch  gegen  Montfleuiy  wild  der 
Vorwurf  des  Plagiats  erhoben.  In  bezng  auf  sein  AaMgu  00» 
mique  oti  les  amours  de  Lh'don  et  d'Enee  wird  ihm  vorgeworfen, 
dafs  von  Tasso  bis  auf  Corneille  alle  Dichter  mit  seinem  Kinde 
niedergekommen  seien.  Noch  strenger  geht  Cyrano  ins  Gericht 
mit  dem  'Homer  der  Fronde'.  In  seiner  Lettre  contre  Scar- 
ron,  po^te  burlesque  verurteilt  Cyrano  die  ganze  Diohtungs- 
gattung,'  welche  Scarron  mit  dem  Virgile  travesti  in  Frankreich 
eingeführt  hatte.  Er  beschuldigt  ihn,  die  heilige  Kunst  Apollos 
profaniert  zu  haben.  Niemals  hat  Cvrano  Lacherliches  ernst- 
hafter und  Ernsthaftes  lächerlicher  behandelt  gesehen.  Es  komme 
ihm  vor,  er  höre  einen  erbosten  Frosch  am  Fufsc  des  Parnafs 
quaken.  Wenn  in  diesem  Vorwurf  etwas  Walires  ist,  so  ist  da- 
gegen die  Polemik  gegen  Scarron  in  anderen  Punkten  reofat- 
SMxhwaoh,  so  namentlich  in  bezug  auf  die  Abneigung  Scarrons 
gegen  die  Pointe  und  auf  den  Stil  des  komischen  Dichters. 
Und  wenn  Cyrano  meint,  das  Werk  Scarrons  werde  nicht 
länger  leben  als  die  Praux  d'Aues'  und  die  'Confes  de  ma 
Merr  l'nyr',  so  ist  das,  nach  unserer  iieutigen  Erfahrung,  eine 
kleine  Ewigkeit.  Höchst  ungerecht  und  roh  ist  Cyrano,  wenn 
er  das  Äußere  des  Krfippels  Scarron,  dieser  'lebenden  Mumie', 
verspottet  nnd  in  giftiger  Weise  als  Folge  des  'mal  de  Naples^ 

'  Hatte  Cyrano  seine  Aldnuag  jgeäiidert?  Noch  l(;n»  goliel  ihm,  wie 
Oh.  Permnlt  in  R^nen  Memoiren  mliilt,  die  Gneide  burleeque  der  Brüder 
Perrault  und  namentlich  xwei  burleske  Verse  darin  ausnehmeod  wohl, 
äiehe  P.  ßruu,  lievue  U'liistoire  litUraire  idui,  p.  iJ8. 
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bezeichnet.  Auf  festerem  Boden  stellt  Cyrano  und  ein  ehrlicher 
Fechter  ist  er,  wenn  er  gegen  die  Mazariuade  von  Scarron  los- 
zieht. Über  rlieses  Siijot  werden  wir  spater  noch  zu  sprechen 
haben.  Dagegen  können  wir  hifM"  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs 
die  Kritik  Cyrano.s  einen  [)ikantcn  Beigeschmack  hat.  Er  er- 
zählt: 'fay  appis  que  quelqu'un  luy  (d.  i.  Scarron)  deplianl  un  Son- 
net, qu'il  diso&'eairB  de  moy,  ü  iouma  eur  luy  des  t/eux  qui  PobUgerent 
de  1e  rtfUer  sans  le  Hn^  und  erklärt  dies  so:  'e^auroU  tsU  un  peHl 
mtraxUe,  si  man  Sonnet,  qui  passe  pour  asaex  doux,  n'avoü  pas  semhU 
fade  ä  un  komme  poivrp.'  Hinc  illae  laorimael  Wenn  wir  io 
dieser  Polemik  einige  Vorbehalte  gegen  Cj^rano  machen  nuifsten, 
so  hat  er  dagegen  unsere  volle  Sympathie  in  seinem  Kampfe 
g^en  die  Jesuiten.  Nicht  weniger  als  vier  Briefe  handeln  von 
denselben,  und  sie  sind  alle  voll  Interesse.  Der  erste  ist  im  Ms. 
betitelt:  'Apot^ose  d'un  eccl^siHStique  boufon'.  Es 
werden  hierin  im  heftigsten  Tone  dem  Jfesmre  Jean  (ein  Name, 
dem  wir  im  Roman  Cyranos  wieder  begegnen  werden)  die  für 
einen  Priester  ärgsten  Dinge  vorgeworfen,  Scharlatanerie,  un- 
zuchtige Reden  auf  der  Kanzel,  T^np:laube,  ausschweifendes  Leben, 
und  es  wird  ihm  empfohlen,  seine  Predigten  auf  einem  Prellstein 
an  einem  öffentlichen  Platze  fortzusetzen,  wo  sie  hesser  ange- 
bracht seien  als  in  der  Kirche.  Aber  ebensowenig  wie  als 
Prediger  taugen  die  Jesoiten  ab  Lehrer.  Ein  Regent  de  la 
Rh^toriqne  des  J^s...  ist  nieht  nur  em  Pedant  wie  Sidias, 
ein  unwissoider  Barbar,  der  noch  lernen  sollte^  statt  zu  lehren, 
ein  Henker  von  hundert  Schulern,  eine  Schande  für  die  Univer- 
sität, diese  'glorreiche  Mutter  der  Wissenschaften'.  Er  ist  auch 
ein  Verleumder  und  hat  den  ^<amen  Bergerac  in  eine  sein(?r 
Perioden  verflochten.  Aber  obwohl  er  das  Recht  hat,  'rmpereurs' 
ein-  und  abzasetzen,  so  hat  er  doch  selbst  seineii  Brutus  ge> 
funden.  P.  Bran  hebt  hervor  '^«ch  sw«',  denn  aueh  Le  Bret 
habe  in  seinen  Lettres  diverses  eine  Lettre  ä  M.  de  B,  gui  traUe  ee 
'/naiire  Pimrd  d' Esteion  et  de  HippocampelephantocameUu^.  In  dem 
Briefe  Cyranos  ist  eine  hobsohe  Wendung.  Er  nennt  den  Pro- 
fessor den  Grofsten  in  seinem  Kollegium,  wie  St.  Christof  der 
grofste  Heilige  in  der  Kirche  von  Notre  Dame  ist.'  Wertvoll 
ist  uns  auch  die  Notiz,  daCs  jeden  Tag  zwei  Klassen  von  je 
zwei  Stuudeu  gehalten  werden  raul'sten.  Wenn  Q'rauo  hier 
heftig  auftritt,  so  war  er  aber  auch  mit  Feder  und  l5olch  anse- 
griffen  worden.  Er  antwortet  in  zwei  Briefen.  Den  'M^di- 
sant',  den  wir  uns  als  Professor  der  Philosophie  in  einer  Je- 
smtenschule  su  denken  haben,  fiberschüttet  er  mit  den  boshaftesten 

*  Der  Dfimlidie  Witz,  sowie  dne  unflätige  Anspielung  auf  die  Ab- 
kunft dee  Pfaffen  findet  sich  auch  in  dem  vierten  (uut dit neu)  Brief»  der 
üherhaupt  wie  eine  Dublette  des  zweiten  ftusBieht^  obsuhoo  die  Namen 
vorHchieüeii  sind. 
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SobuIwitEeo  {'sorti  de  nnmimiU,  echoui  au  banea  de  la  Phetorique, 
porti  en  philomphie  sans  tete')  und  droht  ihn  zu  zuchtigen,  kalt- 
blütig und  höflich,  den  Hut  in  der  einen  und  den  Stoclc  in  der 
anderen  Hand.  Fulminant  ist  der  unedierte  Brief:  Contre  un 
je.  assasin  et  m^disant  (s.  P.  Brun  p.  357).  Der  Jesuit 
sieht  mich,  sagt  Cyrano,  offenbar  für  einen  König  an,  dalk  er  die 
ChAtd  und  die  Ravaillac  gegen  mich  zu  erwecken  sucht.  Hätte 
er  den  eedimgeneD  Mönkr  besser  bezahlt»  so  hfitte  nnser  Dichter 
8ich^i<m  das  Pflaster  mit  seinem  Blute  gerötet,  l'nd  der  An- 
stifter gehört  der  Gesellschaft  Jesu  an!  Eine  saubere  Gesell- 
schaft, ähnlich  der,  welche  Jesus  am  Kreuze  hatte  in  den  beiden 
Schachern.  Nein,  Maitre  Nicolas  B . . .  deckt  nur  seine  Ver- 
worfenheit mit  dem  Hute  und  dem  Ansehen  dieser  h.  Gesell- 
schaft, welche  Cyrano  nicht  dafür  verantwortlich  machen  will, 
*ear  on  seaü  hUn,  que  si  de  ee  eorpa  ixms-  eomposex  tiuelque  chose, 
VOU8  en  iks  lea  pariiee  honieusea.*  Der  Grund  des  Hasses  bei  dem 
Priester  ist  Neid  auf  Cyrauos  geistige  Überlegenheit,  wie  auch 
dem  Streit  mit  dem  'Pedanten'  literarische  Fehde  beigemischt 
ist.  Die  nämliche  Krankheit  {qidute)  habe  auch  Geist  und  Kör- 
per des  P.  Garasse  ins  Spital  geführt;  eine  äulscrst  külme  An- 
spielung, wenn  man  den  unheilvollen  Einflufs  bedenkt,  den  dieser 
Fanatiker  selbst  nach  seinem  Tode  noch  ausübte.  Den  Vorwurf 
des  Athdsmus,  den  M'**  Nicolas  B.  vor  seineii  800  von  ihm  ^ 
kneditrten  Schülern  gegen  unseren  Dichter  erhoben  hat,  wird 
von  diesem  eneigisch  und  in  ausnahmsweise  würdigen  Worten 
zurückgewiesen.  *Ma  ercye%-'Voua  ai  aimpide  de  me  f^umr  qua  h 
monde  soit  na>/  mmmr  vn  Champignon,  qi<e  les  Astres  aieiit  jyris  fen 
pi  se  soieni  arantjei  par  haxard;  qu'une  Matilre  mortc,  de  felh  ou  teile 
fofon  disposee,  ait  pu  faire  raisonner  im  fiomiiie,  seritir  nne  beMe, 
vegeter  un  arbre.'  Es  folgt  noch  ein  Schlufs  aus  dem  Leben  des 
Bdeewichts  für  die  Langmot  Gottes,  den  wir  aber  hier  lieber 
durdi  das  ungleich  flottere  Argument  aus  dem  Brief  gegen  den 
Pedanten  ersetzen  wollen:  ^sgachez  que  je  connois  une  chose  que 
vous  ne  ronnoiasez  point,  que  cMte  eikoae  eat  Dieu,  ei  que  l'un  dea  plua 
forts  nrgumens,  nprh  ccu.i-  de  la  Foi/,  qtii  rrCont  convainm  de  sa  veri- 
table  existence  c'esf  d'aroir  consiilere  que  sans  une  premUre  et  souve- 
raine  honte  qui  regne  dans  VUnivcrs,  foible  et  mechant  comme  imts 
eatea,  vous  n*auriez  pas  vescu  si  longiemps  itnpuny.'  Wenn  wir  in 
diesen  Briefen  das  Glaubensbekenntnis  eines  freisinnigen,  aber 
nicht  ungläubigen  Mannes  lesen,  so  finden  wir  in  dem  Briefe 
Sur  un  hipoeondre  h^roique  de  Vornan  eine  interessante 
ästhetische  Theorie,  eine  Art  Poetik  vor  Boileau.  Enei-gisch  und 
mit  geistreicher  Ironie  spottet  Bergerae  nher  die  faden  Romane 
wie  Polexandre  und  Alcidiane,  welche  bei  den  Autoren  wie  l)eim 
Publikum  eleu  guten  (ü'sehmaek  verderben  und  die  Köpfe  mit 
Hirngespinsten  füllen.  Der  Briefschreiber  uiuunt  sich  vor,  für 
die  Genesung  des  tollen  Romanlesers  Saint  Mattinrin  eine  Kense 
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SU  weihen,  eine  Redewendung,  deren  Sinn  mir  unklar  geblieben 
ist.  Von  ebenso  gesunden  Lebensansichten  zeugt  die  Lettre 
contre  les  m<?decins,  welche  die  veralteten  Moden  nnd  l)ar- 
barischeu  Mittel  der  damaligen  ArzneiwisscnHchaft  in  meister- 
hafter Weise  geiiselt;  ebenso  wie  die  Unwissenheit,  Habsucht 
und  das  scharlatanmäfsige  Auftreten  der  Arzte.  Sehr  lustig  ist, 
wie  der  persiflierte  Arzt  alle  Krankheitssymptome^  über  welche 
der  Patient  sich  beklagt,  mit  einem  'fori  him,  tont  mMua^  u.  ä. 
Ausdrücken  begutachtet  Wir  können  auf  den  sehr  langen  Brief 
nicht  im  einzelnen  eintreten,  aber  neben  den  vielen  Stellen  bei 
Moli^re,  Scarron  u.  a.  ist  er  ein  wertvolles  Dokument  auch  für 
die  Kulturgeschichte.  Die  Witze,  die  Cyrano  über  den  ärztlichen 
Stand  macht,  sind  beifsend,  manchmal  auch  recht  unanständig 
oder  in  anderer  Weise  riskiert.  So  die  Zusammcnstelhmg  von 
je  drei  Geiiseln  der  Menschheit:  Pest,  Krieg  und  Hunger^  Ader- 
iafs,  Medizin,  Klistier  etc.  mit  drei  Henkern :  der  Advokat  quSlt 
den  Geldbeutel,  der  Arst  den  Korper  imd  der  Theologe  die 
Seele.  Wir  kommen  nun  zu  zwei,  respektive  drei  Briefen,  die 
alle  Vorzuge  des  Menschen  und  Schriftstellers  Cyrano  enthalten 
und  nur  einen  Bruchteil  seiner  Fehler,  Schriftstücke,  die  genüjren 
sollten,  um  seinen  Namen  in  dieser  Dichtungsgattung  unsterblich 
zu  machen.  Der  erste  dieser  Briefe,  die  im  Ms.  fehlen,  ist  in 
den  Ausgaben  betitelt:  Contre  les  Frondeurs  und  adressiert 
k  Monsieur  D.  L.  L.  V.  In  einer  Vorbemerkung,  die  sich  wohl 
auf  die  Ausgabe  der  Briefe  von  1654  bezieht,  wird  das  Publi- 
kum davon  verständigt,  dafs  dieser  Brief  zur  Zeit  der  Belagerung 
von  Paris  und  des  grofsten  Hasses  der  Bevölkerung  gegen  den 
Kardinal  i^eschrieben  worden  sei,  und  dafs  sich  Stimmung  und 
Zustände  seitdem  sehr  geändert  hätten.  Das  fuhrt  uns  also  auf 
das  Jahr  1G49,  in  eine  Zeit,  wo  es  keinen  geringen  Mut  brauchte, 
um  öffentlich  zu  erklären,  wie  es  unser  Autor  gleich  im  Eingang 
sdnes  Briefes  tut:  Ja,  idk  bin  ein  'Mazarin'  und  zwar  aus  der 
Überzeugung,  dafs  diese  Sache  die  gerechte  ist,  weil  ich  nur 
eine  Sprache  für  mein  Herz  uud  meine  Karriere  habe^  weil  wir 
unserem  legitimen  Souverän  Gehorsam  schulden  und  ich  von 
dem  Toben  des  Pöbels  und  den  verlcunulcrisclicn  Schriften  der 
Feinde  des  Kardinals  ujich  nicht  zu  einem  falschen  Urteil  be- 
kehren lasse.  Cyrano  ist  also  Legitimist  uud  Monarchist,  ein 
Aristokrat,  aber  kein  Höfling  und  ein  guter  Patriot,  der  in  seinem 
origbdlen  Pöhlen  ohne  weiteres  den  rechten  Weg  und  zur 
Beohtfertigung  seiner  Grundsätze  auch  das  rechte  Wort  findet. 
Die  Logik,  mit  weksher  Punkt  für  Punkt  die  Vorwurfe  der 
Frondeurs  gegen  den  Kardinal,  besonders  in  der  sogenannten 
Mazariiiadc  ov  If  Ministri:  rl'Esfaf  /Jambe  (von  Scarron?),  widerlegt 
werden,  ist  von  schneidender  Schärfe  und  Konsequenz.  Alles 
macht  so  sehr  den  Eindruck  der  Aufrichtigkeit,  dafs  man  nicht 
begreift,  wie  P.  Lacroix  und^  noch  Platow,  trotzdem  er  Bruns 
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Widersmucli  zitiert,  data  kommen  konnten,  diesen  Brief  in  die 
zweite  Fronde  1652  zu  verlegen  und  als  eine  Art  freiwillige 
Bufse  {amendc  houorahlr)  Cyrano?  für  die  Mazarinade  anzusehen, 
welche  er  1049  gegen  den  Kardinal  geschrieben  habe.'  Das 
ist  nicht  nur  chronologisch  (die  Lettre  contre  les  Frondeurs  ist  sicher 
zu  datieren),  sondern  vor  allem  psvchologisch  unmöglich  bei 
einem  Manne  wie  Cyrano,  der  in  Liebe  und  Hafk  launisch,  aber 
nicht  käuflich  und  kein  Streber  war.  Der  Stil  dee  Briefes  er- 
hebt sich  bisweilen  zu  pathetischem  Schwung,  und  die  Gedanken 
sind,  obschon  mandimal  einseitig,  doch  stets  originell  und  ver- 
raten bipwcilen  eine  ihrer  Zeit  weit  vorauseilende  Geistesgröfpc. 
Eio  paar  Beispiele  mögen  dies  zeigen,  da  eine  Analyse  des  ziem- 
lieh langen  Schriftstückes  nicht  angeht.  Auf  den  Einwand  der 
Frondeurs  gegen  Muzariu,  dals  er  ein  Fremdling  sei,  antwortet 
Oyrnooi  ein  Ehrenmann  ist  weder  FVanzose,  noch  Deutscher, 
nodi  Spanier,  er  ist  ein  BQi^  der  Welt,  und  sein  Vaterbnd  ist 
0l)enill.  Die  Kritik,  welche  die  Bürger  von  Paris  an  dem  Fl- 
nanzsystem  des  Kardinals  üben,  wird  verspottet  mit  den  Worten : 
'Monskvr  U  drapier  se  ßgure  qu'il  en  va  dn  Gouvernement  d'une 
Monarchie,  conime  des  gages  d'une  chnmhrierc,  on  de  In  pension  de  son 
fih  Pierrot.'  Uberhaupt  ist  Cyrano  kein  Freund  der  Demokratie, 
welche  er  rundweg  für  die  schlimmste  Geifsel  erklärt,  womit 
Gott  ein  Volk  für  sein6  Sfinden  straft  Ein  eans  moderner 
Ausdruck  begegnet  uns  in  dem  Satz,  dafs  der  Bau  des  F^s 
Mazarin  in  Tvom  das  'prestige'  der  franzosischen  Nation  erhöhe 
und  schon  darum  Beifall  verdiene.  Am  Schlufs  des  Briefes  er- 
geht eine  strenge  Strafpredigt  über  die  grofsen  Herren,  welche 
gegen  den  von  Gott  selbst  gesetzten  König  und  seine  Regierung 
sich  empören,  und  in  der  leidenscluiftlichen  Sprache  eines  alt- 
testanientlichen  Propheten  wird  an  dem  Beispiel  des  unseligen 
Scarron  gezeigt,  wie  der  Himmel  die  züchtigt,  welche  sich  gegen 
ihn  vergehen.  'Darum  fallt  ab  von  dieser  ungerechten  Seiche^ 
damit  das  Strafgericht  euch  nicht  wie  ihn  \  erschlinge.'  Wenn 
wir  um  dieses  Briefes  willen  Cyrano  als  Politiker  achten  können, 
so  müssen  wir  ihn  als  Denker  und  Menschenfreund  lieben  für 
seine  Lettres  ponr  et  contre  les  Sonicrs.  Die  beiden 
Briefe  gehören  zusammen,  niclit  so,  wie  in  den  rhetorischen 
Scimlen  über  das  gleiche  Tliema  für  und  wider  disputiert  wurde, 
ohne  Herzensanteil  uod  blofe  zur  Übung,  sondern  so,  dals  im 
ersten  Briefe  in  pikanter  W^eise  der  Stoff  gesammelt  und  in 
einer  phantasie-  und  geisterfüllenden  Weise  zum  Rewulstseiu  ge- 
bracht wird,  um  dann  im  zweiten  Briefe  als  Folie  kritischer 
Erörterung  praktischer  Fälle  zu  dienen.    Der  erste  Brief  ist 

*  Hätten  die  bdden  die  Stelle  im  Manuskript  1558  gekannt,  wo  »ich 

r'vrnn'  -rli  ii  i  nr  Iti'iO  :i!s  Wrohrer  von  '■Jjniis  le  juite'  und  damit  auch 
dea  KarUiuais  zu  erkcuueii  gibt,  mo  itälteu  sie  diese  Behauptung  gewiü» 
nidit  aufrechterhalten. 
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eine  Gespenstergeschichte,  w'w  sie  grausiger  auch  E.  T.  A.  Hoff- 
mann  oder  £dgar  Poe  nicht  f(>rtig  gebracht  haben,  und  doch 
spuren  wir  an  geschickt  ge^äeten  Einzelheiten,  dafs  der  Eiv-ihlcr 
ein  Schalk  ist.  Müde  von  der  Lektüre  eines  Buches  über  Hexe- 
rei ist  unser  Autor  ausgegangen.  Er  gerät  in  einen  Wald,  wird 
von  einem  Piexenbeseu  emporgehoben  und  durch  die  Luft  ent- 
fOhrt.  An  elDein  geheimnisvoUeD  und  achaurigeoXOrie  Dtht  sidi 
ihm  eb  ehrwfirdiger  greiser  HexeDmeister,  der  mit  ^er  Zauber- 
nite  seine  Kreise  zieht,  umgeben  von  seltsamen  Heren,  und  seine 
Beschworungen  murmelt.  Auch  die  Hexenküche  fehlt  nicht. 
Ein  helles  Licht  durchbricht  den  Zanherdtmst,  und  ein  jnnger 
Mann  erscheint,  den  rechten  Eufs  auf  einem  Adler,  den  linken 
auf  einem  Luchs.  Er  tauscht  mit  dem  Magier  Fläschchen  gegen 
Haare  aus.  Daun  verschwindet  er.  Die  Souue  geht  auf,  aber 
OjrraDO  wird  von  dem  Zauberer  in  eine  Ruine  geschleppt,  wo 
die  Jahriiunderte  daran  arbeiten,  die  Zimmer  in  die  KeUer  zu 
verlegen.  Dort  nennt  sidi  der  Führer.  Es  ist  Agrippa  von 
Nettesheim,  voreinst  Zoroaater,  der  durch  die  Kraft  des  'flüs- 
sigen Goldes'  lebt.  Der  junge  Mann  ist  der  'König  der  Fouer- 
geister\  Nun  «"scheinen,  wie  in  der  (abgekürzten)  Nomenklatur 
des  vierteil  Aktes  des  Pedant  jouf,  alle  Mysterien  der  Magie: 
die  Irrlichter,  die  Feen,  die  Larven,  die  lukubu::;  usw.,  das  vier- 

blStterige  Kleeblatt,  das  Armensunderschnialz,  die  Mandragora 
usw.»  Sßt  kettenschleppende  M5nch,  der  Kobold,  der  Paladin 

Hugo  von  Tours,  der  Teufel  Yauvert,  der  Ewige  Jude,  der  in 
Frankreich  zuletzt  1604  zu  Beauvais  gesehen  worden  war,  der 
wilde  Jäger  aus  dem  Wald  von  Fontaineblean.  zuletzt  unter 
Henri  IV.  erschienen,  u.  ä.  Nach  dieser  fürchterlichen  Prozession 
erwacht  Cyrano  in  seinem  Bette,  in  Schwcii's  gebadet  und  mit 
Herzklopfen.  Schon  die  Erwähnung  des  Cornelius  Agrippa,  der 
in  seinem  Boche:  De  IneeriUudme  et  VaniiaU  Sdentiarum  sich 
über  den  Glanben  an  Magie  lustig  gemacht  hatte,  würde  ^ 
nügen,  um  zu  beweisen,  dals  audi  unser  Autor  ein  Spötter  ist. 
Aber  die  Maske  der  Ironie  wirft  er  ab,  und  in  bitterem  Emst 
redet  er  im  zweiten  Briefe.  Sein  Verdienst  hierin  ist  um  so 
gröfser,  als  er  mit  seiner  Ansicht  ziemlich  vereinzelt  dasteht  und 
die  Magic  zu  jener  Zeit  offiziell  anerkannt  war.  Selbst  Gelehrte 
wie  La  Mothe  le  Vayer  und  Guy  Patin  gaben  die  Existeuz  der 
Magie  ausdrücklich  zu  und  empfahlen  nur  sewisse  Vorsichten  in 
der  Beurteilung  der  einzelnen  vorkommenden  Falle.  Man  be- 
trachte nun  diesem  gegenüber  die  stolze  Art,  mit  der  Cyrano 
einer  ganzen  Zeitanschauung,  die  von  Staat  und  Kirche  gleich 
geschützt  war,  im  Namen  der  Vernunft  den  Fehdeliandschuh 
hinwirft.  Nein,  er  glaubt  nicht  an  Hexerei  und  fügt  sieh  der 
Autorität  weder  eines  Philosophen,  noch  <les  Parlaments,  wenn  sie 
nicht  durch  Vernunftgrüude  gestützt  iijt  oder  von  Gott  kommt. 
'La  tvMon  mik  ett  ma  Beim  ä  qui  je  downe,  vokmHen  iea  mmu  et 
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puis  je  s^ai/  par  experieneB  que  les  eaprüs  les  plus  sublimes  ont  choppS 

U  plus  loitrdement :  cornme  ils  iomhent  de  plus  haut  ils  font  de  plus 
grondes  cfiyfes.'  Mit  uulserordentlicher  Geselncklichkeit  und  Schärfe 
bespricht  er  verschiedene  einzehie  Fälle,  nachdem  er  im  allge- 
meinen das  Törichte  des  Glaubens  an  Geschichten  gegeifsclt  hat, 
die  von  unwissenden  und  halb  verrückten  Leuten  niedersten 
Standes  oder  gar  von  Unglücklichen  auf  der  Tortur  ausgehen. 
Nicht  minder  treffend  ist  seine  Kritik  der  Argumente  f  ör  die 
Magie.  *Le8  aorcUrs  (diseni-üs)  n*oni  aueune  putsaaneef  des  qu*Ü8 
SOni  entre  mnins  de  la  justieß.  0  par  vm  foij  rein  est  bien  trouvi, 
donc  Maisire  Jean  fjuUlot,  de  qni  le  pere  a  vole  les  biens  de  son  Pu- 
pille, s*est  acquis  par  le  ?noyen  de  ringt  miUe  rms  dn-ohfx  que  luy 
couata  son  ofßcc  de  Juge  le  pouroir  de  cGminaiider  aux  Diables,  i?rag- 
mfnt  les  Diables  portent  grand  respect  aux  Lairons.'  Einige  Fälle, 
die  Cyrano  bespricht,  bieten  auch  kulturgeschichtliches  Interesse. 
CSn  Hirte  soll  am  Hexensabbat  teilgenommen  haben.  Das  mnd 
dureh  die  eigenen  Mittel  hervorgerutene  Traumvorstellungen,  ant^ 
wertet  Cyrano  und  scheint  damit  auf  ein  merkwürdiges  Experi- 
ment anzuspielen,  das  sein  Lehrer  Gassendi  in  einem  Alpendorfe 
angestellt  hatte.'  Man  sieht,  dafs  diese  beiden  hervorragenden 
Geister  das  Wesen  der  Autosuggestion  uud  des  Hypnotismus 
erkannt  hatten,  wenn  sie  es  auch  noch  nicht  wissenschaftlich  zu 
begründen  vermochten.  Auch  der  Einflufs  der  Hysterie  scheint 
Cyrano  nioht  verborgen  ^blieben  zu  s^n,  wenn  er  zur  Erkl&rung 
der  Tatsache,  dafs  es  viel  mehr  angeblich  besessene  Frauen  als 
Männer  giebt,  sagt:  *vm  femme  ä  Vesprit  plus  leger  qu*un  komme 
et  plus  hardy  par  eonsequeni  n  rrsoudre  des  Comedies  de  ceite  naiure: 
et  enfin  eile  pense  rstre  si  forte  de  m  foihkst^e.  quo  rirnpnstnre  estani 
decourerte,  on  aitribnera  ses  cxlravaganccs  ä  quelques  sufj'ocaiions  de 
tnatrice  ou  q'au  pis  aller  on  pardonnera  n  l'infirmiie  de  son  sexe.* 
Dabei  spricht  unser  Autor  nicht  aus  Unglauben,  oder  weil  er  die 
Religion  verachtet;  denn  er  anerkennt  ausdrfidcßch  die  in  der 
Heiligen  Schrift  zitierten  FSQe:  Geist  Samnds,  der  Dfimon  in 
Saul  und  in  den  Schweinen  der  Gargasener,  aber,  sagt  er,  wir 
müssen  annehmen,  dai's  die  Herrschaft  des  Teufels  zu  Ende 
^:ing,  als  Gott  leibhaftig  zur  Erde  kam.  Die  gleiche  Geschick- 
lichkeit, einer  mil'sleitotcn  Theologie  ihre  Waffen  zu  entwinden, 
beweist  er  in  der  Diskussion  dos  Exorzismus,  wenn  er  darauf 
aufmerksam  macht,  dals  die  Kreuzesforrn,  vor  welcher  die  Teufel 
einen  solchen  Respekt  haben  sollen,  ja  überall  in  der  Natur  vor- 
komme, wo  eine  Längslinie  von  einer  kürzeren  Queilinie  senk- 
recht geschnitten  werde.  Wenn  die  Kirche  es  ihm  befiehlt,  will 
er  an  die  grofsen  Wirkungen  der  Magie  glauben;  bis  dahin  hält 
er  diese  Erzählungen  ffir  die  'gaxette  des  Sota'  oder  das  Credo 

'  Altr.  RHiiii>Hud,  Hütoire  dela  Oivüitaiion  franfatae,  tom.  n^p>  IM, 

uud       Brim^p.  162  ii.  2. 
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derer,  wdebe  snviel  Glauben  haben.  Seiner  Mebung  nach  sind 
alle  diese  BefleaseneD,  wie  'ceHs  PmUmU  äß  Öo/Jredy,  *  cette  religieuse 
de  Loudun,^  cette  fille  d'Bvreux',^  al)gesehiimckte  KomödiautiDDeny 
und  er  empfiehlt  sehr  energische  Mittel,  um  ihnen  (Hese  Possen 
auszutreiben.  Und  er  spricht  als  Keuuer,  denn  er  hat  eiuei- 
solchen  Verhandlung,  in  der  Kichter  und  Augeklagte  eine  gleich 
unwürdige  Rolle  spielten,  beigewohnt.  Sicherlich  ist  Cyrano  in 
seinem  UrteO  den  ZeitgenoBsen  weit  voraus,  und  wenn  Charles 
Nodier  und  P.  Brun  diesen  Brief  mit  den  Lettres  provin<»aIes 
Paacals  vergleichen,  so  erwasen  sie  ihm  damit  nur  genau  soviel 
lihre,  als  ihm  zukommt. 

Auf  die  Gefahr  hin,  den  guten  Eindruck,  den  die  vorher- 
gehenden Briefe  auf  den  Jvet>er  gemacht  haben  mögen,  wieder 
zu  verwischen,  wollen  wir  aus  chronologischen  und  sachlichen 
Qrfinden  hier  die  Entretiens  pointus  besprechen,  deren  Auf- 
zddinnng  und  Heraus^be  von  V.  Fourael  und  P.  Lacroix  un- 
serem Cyrano  zugeschrieben  wird,  und  welche  mit  dem  Stoff  des 
ersten  Teils  der  Ivcttres  eine  gewisse  Ahnh'chkeit  haben.  Au 
sich  tragen  .sie  zum  Huhm  unseres  Schriftstellers  nicht  gerade 
bei,  und  wir  hätten  an  den  Pointen,  die  er  in  seinen  übrigen 
Schriften  verstreut  hat,  gerade  genug  für  dies  Geure.  Nach  den 
genannten  Kritikern  soll  Cjrnmo  aus  den  GesprSchen  mit  seineu 
witsigen  und  frdgeistigen  Freunden  das  Beste  oder  vieUeicht 
nur  das  Passabelste  herausgesucht  und  mit  einer  Vorrede  aus 
seiner  Feder  bekannt  gemacht  haben.  Ahnlich  und  mit  ähn- 
lichen Einschränkungen  hatten  dies  vor  ihm  schon  Reroalde  de 
Verville  und  Sorel  getan.  Die  Vorrede  enthält  eine  V^crteidigung 
der  Pointe.  Sie  ist  niciit  in  Ubereinstinunung  mit  der  Vernunft 
uod  nur  ein  angenehmes  Spiel  des  Geistes,  wunderbar  nur  in 
dem  Sinne,  dafs  sie  alles  auf  den  Standpunkt  des  Vergnügens 
besieht  ohne  Rücksicht  auf  den  Stoff!  Wenn  sie  aus  einer 
schonen  Sache  eine  häisliche  macht,  so  kann  das  ohne  Bedenken 
geschehen,  denn  man  hat  immer  recht  getan,  wenn  man  gut  «rf^- 
redet  hat.  Man  wägt  die  Dinge  niclit,  wenn  sie  mjr  glänzen. 
Übrigens  haben  es  die  erleuchteten  Geister,  welche  sich  in  solchen 
Gesprächen  ergingen,  nur  auf  Unterhaltung  abgesehen.  Der 
IfMer  soll  ihnen  fuso  die  offenbaren  Widerspräche  und  Unrichtig- 
kmten  nicht  anrechnen,  mit  deneu  sie  sich  untereinander  und 
fiber  alle  Welt  lustig  machen  wollten.  Auch  hat  der  Heraus» 
geber  Sorge  getragen,  ihre  Namen  zu  maskieren,  damit  sie  sicli 
unerkaoot  unter  die  Menge  mischen  köonteu  uud  sicher  waren 

'  Madeleiue  de  Maudolä,  wogen  welcher  der  Prieöter  Gautiredy  iUilr 
lebeudig  verbrannt  wurde. 

^  Die  ('r-<iilinerinneii  von  Loudun,  dereu  VerfolgUOgen  lt>^  Urbaiu 
Gisodier  auf  deu  öeheiterliaufea  bracliteu. 

^  Vielldcht  Uadeleuie  Baveut,  die  mit  2wei  uugeblichea  Koinplüseu 
1647  ebenfaUa  durch  Feuer  hingerichtet  wurde. 
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vor  dein  brutalen  Zorn  allfälli^  Angegriffener.  Die  *Xenien' 
dieser  Tafelrunde,  soweit  sie  pubhziert  wurden,  sind  nun  herzlich 
sohwaoh)  so  dafs  es  steh  nicht  der  Mdhe  verlolmt,  nadisufoncheD, 

wer  unter  den  Namen  Sokrates,  Phocion,  Timander,  Plato^  Si- 
maratider,  Epaminondas,  Philogiad  verborgen  sein  könnte.  Platte 
Wortwitze  wechseln  ab  mit  unsauVjeren  Spafseti,  und  die  paar 
Spöttereien  über  kirchliche  Dinge  haben  wenig  Salz,  Es  ist  an- 
zunehmen, dafs  das,  was  die  Freunde  von  ihren  Gesprächen  zu 
unterdrücken  vorzogen,  gescheiter  war  als  diese  'betises  de  gens 
d'esprii',  die  ich  aus  den  Werken  Cyraoos  hinwegwüoschte.  Die 
zwei  Bonmots,  welche  die  Menagiana  II,  p.  144,  als  vom  Hofe 
bewunderte  Ftodukte  von  Cyranos  Witc  zitieren,  sind  nm  kdn 
Haar  besser. 

IV,  Le  If'ragmenf  de  Physique  ou  la  Science 

des  choses  na  t  u  relies. 

Die  kleine  Abhandlung,  welche  den  Zweck  hatte,  die  Physik, 
oder  was  man  zu  jenen  Zeiten  unter  diesem  Namen  verstand, 
zu  popuhirisieren,  ist  erst  1(5 Gl'  in  den  Nouuelles  Oeuvres  mit 
einer  Vorrede  von  Jacques  Kohault  herausgekommen,  im  An- 
schlui's  au  die  Histoire  comique  des  Estats  et  Empires  du  Soleil, 
um  SU  beweisen,  dafs  der  Sieur  de  Bengerac  ein  Phüosoph,  d.  h. 
ein  gelehrter  Physiker,  gewesen  sei  uua  nicht  nur  ein  roet  und 
Romanschreiber.  Wann  die  Abhandlung  cutstanden  und  warum 
sie  Fragment  geblieben  ist,  ist  nicht  klar.'  Ich  bin  geneigt,  sie 
in  das  \'orletzte  Lebensjahr  Cyranos  zu  verlegen,  und  denke, 
dal's  sie  aus  der  gleichen  Ursache  ein  Torso  wurde  wie  der 
Roman.  Dals  der  Autor  einen  ausführlichen  Traktat  im  Auge 
hatte,  beweist  schon  der  Umstand,  dafs  demselben  eine  sehr  aus- 
führliche Obersicht  Ober  den  zu  behandelnden  Stoff  vorangeht, 
betitelt:  Id^  s^n^rale  de  la  Physique,  und  eingeteilt  in  drei 
Partien:  eigentliche  Physik,  Kosmographie  und  IVfineralien.  Nur 
die  erste  Partie  ist  zur  Ausführung  gelangt  in  folgenden  Ka- 
piteln: I.  Von  der  Physik  und  ihrem  Ursprung.  Tl.  Vom  Fort- 
stliriu  in  der  Physik  und  Anweisung  für  denjenigen,  der  sie 
sLuiliereu  will.  III.  Vom  Prinzip  der  sinnlichen  Wesenheiten  {ctren 
sensibles)  und  der  Materie.  IV.  Vonj  Fortschritt  der  Materie  im 
allgemeinen.  V.  Von  der  Bewegung  und  der  Suhe.  VL  Von  den 
Ursachen  der  Bewegung  und  der  Kuhe.  VII.  Von  der  Verlang- 
samuug  der  Bewegung.  Das  letzte  Kapitel  ist  nicht  vollständig. 
Das  ganze  Unternehmen  hatte  zum  Zweck,  die  Lehren  von  Des- 

'  F.  Brmi  p.  82^*  bessieht  die  Phra^e  Roliaults  i?)  der  Vorrede:  Loe- 
ti'ur,  i'oinriH'  on  4toit  eiieun.'  aprfis  K.~i;n-  lu  SnU-il'  auf  die  Eiit- 
steluuig  ih  >  Fratrinents,  da.«^  er  deingciiiärs  tiiili<*sU'nrt  li!'>"i  ansetzt;  aber 
diej-e  l'liiiusc  selbst  und  die  Augabe,  dalis  iiuhauk  dies  Fragment  uicht 
gekannt  hübe,  alc^  er  r>eiiie  Vorrode  zum  Vojfoge  au  SoleU  scorteb  (16412), 
zeigti  Uaik  die»  unrichtig  iat» 
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oartee  unter  die  Menge  zu  briogeu  und  die  wiesenscliaftlicbeu 
Tbeorieo  zu  erkl&ren,  die  in  den  Diopt^rique  und  den  M^t^ores 
1638,  den  M^ditations  1641  und  den  Pnncipes  1644  vorlagen. 
Ebenso  hatte  unser  Autor  wohl  die  Physiqne  du  Prince  von  La 
Mothe  le  Vayer  gelesen,  obsclion  sie  erst  1657  von  dessen  Sohn 
publiziert  worden  ist;  denn  in  den  acht  ersten  Kapiteln  dieses 
Büches  finden  sich  viele  Analogien  mit  den  sieben  des  unserigen. 
Umgekehrt  hat  Jacques  Kohault  für  seinen  iraiU  de  Physique, 
1691»  sich  oft  eng  an  Cyranos  Daxstellung  angeschlosBen.  Wir 
wdien  nun  dieee,  soweit  sie  in  Aosarfoeitung  erhalten  ist,  kurz 
besproehen. 

L  In  der  Frage  der  Vorurteile  ergreift  Cyrano  Partei  für 
Dföcartes  gegen  Gassendi  und  widerholt  die  ' Eclair cisse^nenis'  des 
ersteren  gegen  die  'objeciions'  des  letzteren.  Wir  werden  sehen, 
dafe  er  in  seinem  Roman  teilweise  einen  anderen  Standpunkt 
eiDnimnit.  Als  Beweis,  dals  unsere  Sinne  uns  tauschen,  zitiert 
Cynao  außer  der  Nadel,  die  uns  stiebt»  das  heilse  Feuer,  das 
Bchroackbafte  Rebhuhn,  den  duftenden  Moschus,  die  tönende 
Tremmel,  entsprechend  den  Cartesianischen  Stellen  über  den  Tast- 
sinn, den  Gresdunaek^  doi  Geruch  und  das  Gehör.  Cyrano  unter^ 
scheidet  und  bespricht  aparte  das  Gesicht,  denn,  sagt  er,  '//  n'en 
tst  pas  de  meine  de  Vivipression  den  ohjets  sur  l'oiuil  et  du  scntinvnt 
qui  en  rSsulte,  lequel  est  ce  qii'on  noinme  lumUre  im  chaleur.'  Er 
zitiert  für  diese  Lehre  verschiedene  Beispiele  sowohl  aus  dem 
wachenden  Zustande  als  aus  dem  Traume.  £ines  dieser  Ex^ri- 
mente  scbdnt  von  ihm  selbst  hinzugefügt:  'Wenn  wir  einen 
Feuerhrand  im  Kreise  hcrumschwingen,  so  verlegen  wir  den 
Feuerreif,  den  wir  so  hervorbringen,  ebenso  hartnäckig  aulserhalb 
unser  selbst  wie  den  Feuerbrand  selbst.'  Auch  aus  den  wech- 
selnden Erscheinungen  des  gleichen  Gegenstandes  in  Konvex- 
und  Konkavspiegeln  zieht  er  Kouse(juenzcn  und  kommt  zu  dem 
Schlüsse:  Wir  erkennen  ohne  Käsouuenient  nur  die  bloliseu 
Sinueseindrüoke  und  nicht,  was  sie  erzeugt,  woraus  folgt,  dafe 
die  Physik  wenig  zur  absioluten  Sicherheit  (iu  der  Erkenntnis 
der  Dinge)  beiträgt,  und  dals  wie  von  den  äui'seren  Dingen, 
welche  die  Physik  studiert,  nur  duroh  Konjektur  und  fiisonne- 
ment  etwas  wissen. 

U.  Mit  Berufung:  auf  das  so  festt^estellte  Prinzip  preist  Cy- 
rano die  cartesiauische  Methode  der  Ertahrung,  um  die  Qrsachen 
der  uns  bekannten  Wirkungen  zu  erkennen,  nämlich  voraus- 

nde  logische  Ableitung  {deduetion\  nachträglich  kontrolliert 
die  Beobachtung,  wie  in  der  rationellen  Mechanik,  aber 
hnmeffain  mit  der  Vorsicht,  welche  einem  nicht  voreingenomme- 
nen Geiste  eezienit.  Die  Fehlerquellen  der  Beobachtung  werden 
beachtet  una  der  Satz  aufgestellt,  dals  jede  Theorie  mit  der  Er- 
fahruug  stehe  und  falle,  und  dafs  wir  keine  als  ununistöCsHch 
auuehmen  dürfen,  auch  weua  noch  kein  Gegenbeweis  vorliegt. 


Digitized  by  Google 


144 


Cyrano  de  Bergerac. 


Wie  bei  Descartes  wird  übrigens  auch  hier  der  Vorbehalt  des 
religiösen  Glaubens  gemacht.  Anderseits  ist  Cyrauo  weit  davon 
entfernt,  auf  die  Worte  des  Meisters  zu  schworen.    Er  st^t 

zwei  methodische  Grundsätze  auf:  1)  es  ist  viel  besser,  zu  sagen, 
ich  weifs  es  nicht,  als  iu  dunkle  Erklärungen  zu  verfallen;  2) 
die  Erklärungen  müsscu  in  kurze  und  klare  Sätze  gefalst  sein. 
Das  zweite  Prinzip  ist  offenbar  cartesianisch  {Discours  de  lu  Me- 
^hod6),  das  erste  aber  gehört  der  Sdiule  von  MoDtaigne,  Oharroo 
und  der  Gassendisten  an. 

III.  Über  das  Wesen  des  Stoffes  äuCsert  Cyrano  hier  die 
gleichen  Gedanken  wie  Descartes.  Stoff  ist  Ausdehnung,  'corpus 
est  res  exten^-a\  Auch  die  Beweise^  mit  denen  er  diesen  Satz  stutzt, 
sind  die  cartesianischen.  Er  betrachtet  hier  das  Vakuum  als 
eine  Schimäre,  während  er  im  Roman  anderer  Ansicht  ist.  Auch 
in  bezug  auf  die  unendliche  Teilbarkeit  der  Materie,  die  unbe- 
schränkte Ausdehnung  des  Stoffes  und  der  Welt  ist  Cyrauo  hier 
Gartesianer.  Ffir  beide  Philosophen  ist  also  die  Welt  unbegrenzt, 
es  sei  denn,  dals  die  göttliche  Offenbarung  uns  belehre^  däs  die 
Welt  begrenzt  ist.  Auch  der  Sats,  dafs  von  zwei  Körpern  glei- 
cher Ausdehnung  der  eine  nicht  mehr  Stoff  enthält  als  der  an- 
dere, auch  bei  ungleicher  Schwere,  ist  cartesianisch. 

IV.  Zu  den  Eigenschaften  des  Stoffes :  unendliche  Teilbarkeit 
und  Beweglichkeit  der  Teile,  rechnen  Descartes  und  Cyrano  noch 
die  Gestalt  {figure).  Die  unendliche  Teilbarkeit  war  von  Gas- 
sendi  mit  guten  Gründen  bekfimpft  worden,  und  wir  werden 
diese  Einwände  im  Roman  wiederfinden.  Hier,  wo  Cyrano  nicht 
seine  Uberzeugung  zu  vertreten,  sondern  dne  Schulmdnang  su 
popularisieren  hat,  geht  er  nicht  darauf  ein. 

V.  (\vrano  gibt  für  den  Satz,  dals  ein  Körper  sich  nicht 
von  einem  anderen  loslösen  könne,  ohne  dai's  dieser  andere  sich 
gleichzeitig  von  ihm  loslöst,  folgenden  Beweis :  wenn  ich  mich 
in  einer  Pirouette  um  meine  Achse  drehe,  so  kommt  das  für  die 
mich  umgebenden  Teile  der  Welt  ganz  aufs  gleiche  hinaus^  als 
wenn  ich  mich  unbeweglich  verhielte  und  die  Wdt  sich  um  midi 
drehte.  Für  die  Rezi[)i ozitat  von  Bewegung  und  Ruhe  führt  er 
zwei  Beispiele  an.  Der  Schiffer,  der  in  seinem  Schiffe  von 
Wind  und  Wellen  entführt  wird,  ist  unbeweglich,  insofern  er 
sich  nicht  von  den  Teilen  des  ihn  umgebenden  Körpers,  die  mit 
ihm  gehen,  ablöst,  und  beweglich,  insofern  er  sich  von  einem 
bestimmten  Punkte  des  Ufers  entfernt.  Ferner:  ein  Schwimmer, 
der  in  einem  Flusse  ebensoviel  Kraft  verwenden  wOrde,  um 
gegen  den  Strom  aufzukommen,  wie  der  Strom  verwende^  um 
Um  abwärts  zu  treiben,  wurde  unbew^idi  sein  in  Beziehung 
auf  die  beiden  Uferpunkte,  denen  er  immer  parallel  bliebe,  und 
beweglich  in  Beziehung  auf  die  Wasserteilchen,  von  denen  er 
.sich  abwechsehid  ablöst  und  mit  ihnen  \eibindet.  Dafs  diese 
Beispiele  weniger  stringent  seieu  alä  das  bekannte  Cartesianiscbe 
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voQ  dem  Mann  auf  dem  Hratertall  ebes  Sdiiffea,  der  xu  lniireii 
^aabty  wenn  er  nach  dem  Ufer  zurfickbliokty  und  sa  ruhen,  wenn 

er  nur  auf  sein  Schiff  sieht,  kann  ich  P.  Brun  p.  238  nicht 
glauben,  der  aufserdem  die  zwei  Beispiele  Cyranos  in  leicht- 
fertiger Weise  kombiniert^  indem  er  von  einem  'nageur  dam  son 

bateau'  spricht 

VI.  Unser  Autor  resümiert  die  Ursachen  der  Bewegung  in 
folgender  Weise:  Gott  hat  gewissen  Teilen  der  Welt  eine  Be- 
wegung veriiehen,  welche  er  anderen  versagt  hat.  Diese  partiene 
Bewegung  wird  beetaodig  unterfaaltm  durc!n  den  nfimlidi«i  Gott, 
dessen  Wille  die  primäre  Ursache  von  aQem  iet»  was  wir  in  dem 
Mechanismus  des  Weltalls  wahrnehmen.  Aus  diesem  Prinzip 
entspringen  folgende  Konsequenzen:  1)  ebenso  wie  Gott  ist  die 
Welt  ewig;  2)  da  die  Welt  keinen  Anfang  gehabt  hat,  so  ist 
kein  bestimmender  Grund  vorhanden,  warum  sie  aufhören  sollte; 
3)  die  Unbew^lichkeit  braucht  nicht  aufzuhören ;  4)  das  Quadrat 
sloh  nicht  in  eine  andere  Form  zu  verwandeln;  5)  die  Dinge 
müssen  in  dem  Zustande  verharren,  in  welchem  sie  sioli  be- 
fanden, eben  weil  sie  sich  darin  befanden.  An  der  Bewegung  ist 
also  nichts  Erstaunliches.  Die  Nachforsch iiiiu;  der  Wissenschaft 
inufs  sich  einzig  auf  den  Punkt  richten,  warmn  h('>rt  die  Bewegung 
eines  Körpers  auf?  In  Descartes^  und  Cyranos  ISysteni  ist  ein 
Grund  für  das  Aufhören  der  Bewegung  a  priori  nicht  vorhanden. 

yil.  Immerhin  verlangsamt  sich  diese  Beweg ui;^  in  Anbe- 
tracht dessen,  dafe  verschiedene  Grade  der  Geschwindigkeit  denkbar 
sind.  Die  durch  Bewegung  ausgeloste  Kraft  (^oi^  heilst  Schwere, 
wenn  die  Bewegung  von  oben  nadb  unten  geht  Man  kanii 
dieses  System  auf  jede  ()rtsvernndenin<]j^  anwenden.  Der  Ort  ist 
nämlich  die  Oberfläche  des  umgehenden  Körpers.  Der  in  Be- 
wegung befindliche  Körper  teilt  diese  Bewegung  einem  anderen 
Köroer  mit,  aber  mit  gradueller  Abnahme  der  eigenen  Kraft  bis 
auf  l^ull.  Zum  Beweise  dieser  graduellen  Verlanssamung,  welche 
das  System  des  vorhergehenden  Kapitels  umstSut»  will  Gjrano 
zwei  Beispiele  bringen  und  beginnt  die  Beschreibung  mnes  (von 
ihm  erdachten?)  besonders  konstruierten  Rades. 

Hier  bricht  leider  das  Fragment  ab.  Es  ist  nicht  genügend, 
um  uns  von  Cyranos  wissenschaftlichen  Kenntnis.sen  ein  fertiges 
Bild  zu  geben.  Von  Kohault  wurden  diese  sehr  hoch  eingeschätzt, 
und  wir  glauben,  dafs  bei  weiterer  Fortsetzung  uuser  Autor  sich 
noch  mehr  von  Deseartes  Autorität  freieemaoht  haben  w&rde; 
denn  dafe  er  die  SchwSehen  in  dessen  System  in  der  Schule 
GhAsendia  zu  erkennen  gelernt  hatten  werden  wir  in  dem  Boman 
sehen,  zu  dessen  Bespr^ung  wir  nun  ubergehen. 

Bem.  H.  Dfibi. 

(Forta«tsaiig  taigL) 
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Hugo  Foscolo  (1778—1827),  der  Verfasser  des  Ortis  und 
der  Sepolcri,  hatte  sich,  um  dem  von  ihm  als  Offizier  vou  der 
ueueu  österreichischen  Regierung  geforderten  Eide  zu  entgehen, 
Ebide  MSrz  1815  aus  Italien  nadi  der  Schweiz  geflficfatet»  wo  er 
im  Mai  unter  dem  Namen  Lorenso  Alderani  in  Zürich  eine  Zu- 
fluohtastatte  &nd»  die  er  im  Sommer  1816  mit  England  ver- 
tausdlte.  Obschon  mit  einem  einzigen  Empfehlungsschreiben  an 
das  Bankierhaus  Pestalozzi  im  Steinbock  versehen,  wufste  er  sich 
doch  mit  Zürchern  zu  befreunden,  besonders  mit  den  Gelehrten 
Job.  Heinrich  Fül'sli  und  Jacob  Heinrich  Meister.  Im  geselligen 
Hause  des  ersteren,  wo  Witz  und  Heiterkeit  herrschten,  spielte 
er  gern  Whist  Mit  letsterem,  der  vod  1773  an  wShrend  vierzig 
Jahren  die  Ghrimmsohe  OomeapondanM  UHUirmn  fortführte,  trat  er 
in  regen  Briefwechsel,  ihn  seinen  Wohltäter,  seinen  guten  Nestor, 
seinen  väterlichen  fVeund  nennend. 

Seine  Briefe  an  denselben  wurden  von  Adolf  Tobler  in  der 
Keinhartschen  Sanmilimg  in  Winterthur  aufgefunden  und  in  Eberts 
Jahrbuch  für  rojnanische  und  englische  Literatur  1871  veröffent- 
licht.' Derselbe  Komanist  hatte  schon  vorher  in  seinem  Ugo  Fba- 
eolos  AufenthaU  m  Zurieh*  viel  Interessantes  fiber  diesen  berühm- 
ten Dichter  und  Geehrten  mitgeteilt. 

Obwohl  man  Meisters  Antworten  an  Foscolo  in  der  Labro- 
nioa  (Ldvomo)  aufbewahrt  wufste,^  blieben  sie  in  Ermangelung 
einer  getreuen  Abschrift  ungedruckt;  nachdem  al)er  ihr  Wortlaut 
festgestellt  worden  ist,  steht  einer  Veröffentlichung  nichts  mehr 


Die  in  diesen  Briefen  oft  geuannte  'bella  donna'  ist  Mathilde 
Viscontini  Als  Siebzehnjährige  mit  dem  Napoleonisohen  Greneral 
Jean-Baptiste  Dembowsky  vermählt  (1807),  lebte  sie  mit  ihrem 
gewalttätigen  und  brutalen  Manne  in  undflddicher  Ehe,  die 
sohliefelich  aur  gerichtlichen  Trennung  fmute.    Während  der 

*  Die  Originale  sitid  seitdem  leider  abhanden  gekommen. 
Separatabdruck  au.-?  der  Schtceix,  Zeitschrift  (wr  Literatur  und  Kumt, 
Beru  18ti2. 

>  EpütoUvno  di  Ojgo  Fotooia  II,  :m 
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Dauer  des  Prozesses  hielt  sie  sich  in  Beru  auf  und  besuchte  iu 
Zürich  Foscolo,  mit  dem  sie  seit  vielen  Jahrea  befreundet  war 
{Bpüt.  II,  245). » 

Stendhal,  der  aie  in  Mafland  sah  und  ffir  sie  mit  uner- 
widerter Leidensohaft  schwärmte,  schreibt:  *EUe  ressembU  en  bim 
ä  la  charmante  Hirodiade  de  Leonard  de  Vinci*  und  auderswo:  'J'ai 
(lecmirert  chc-^  eile  uti  iact  parfait  pour  les  heaux-arts.'  Sie  scheint 
sich  gern  mit  ernsten  Dingen  beschäftigt  zu  haben.  Meisters 
bialogues  sur  l'immortaiite  uud  sein  Liin-e  de  Frieres-  werden  ihr, 
schreibt  Foscolo,  willkommen  sein,  'eile  a  assex  d'elevalion  d'esprii 
pwr  tqiprieier  es  genre  tPowvrages,  et  trop  d'ameriume  pour  ne  pas  m 
smUr  U  besoin,* 

Neben  ihrer  Anmut  und  LdebUobkeit  besals  sie  einen  ener- 
gischen Charakter;  sie  war  eine  jener  italienischeu  Frauen,  die 
im  Kampf  mit  der  österreichischen  Regierung  für  ein  unab- 
hängiges Italien  Gefahren  und  Opfer  nicht  scheuten.  Sie  starb 
im  Jahre  1825,  35  Jahre  alt.  S.  Barbiera,  Figure  e  figurine  del 
Secolo  die  muore,  Milano,  Treves,  1899.  Ihre  (8)  Briefe  an  Mei- 
ster befinden  sich  in  der  Reinhartschen  Sammlung. 

Die  soeben  erwShnte  Schrift  übor  die  Unsterblichkeit  trägt 
den  Titel:  MknÜhanasiB  ou  mes  demien  enlniiiens  avec  eile  sur  l'im- 
mortalitS  de  Vdme,  Paris,  Renouard,  1809,  und  da  sie  in  den 
folgenden  Briefen  oft  erwähnt,  aber  wohl  unbekannt  ist,  so 
dürfte  darüber  fixendes  der  Gorreapondanae  liU^raire^  entnommen 
werden. 

...he  cadre  de  ces  entretiens  est  fort  simple  ...  L'ami  d'nne  femiiie 
iuUreasaate, '  attaqu^  depuis  longtemps  d'une  maladie  de  langueur,  ae 
voit  menao^  du  malheur  de  ]a  perare,  «t  seot  plus  vivement  <^ue  jamais 
le  besoin  de  s'attacher  aux  Beulen  esp^ranoes  qui  puissent  adoucir  nos  plus 
profonde.s  doiileiirs.  11  trouvo  dans  ces  mAmos  cspdranccH  le  charmo  le 
plus  propre  ü  repandre  quelque  douceur  bur  les  tristes  mouieuts  qui  dui- 
veot  prwäder  uue  Separation  bI  craelle,  et  recudlle  tous  les  efforts  de  sa 
pens^  pour  faire  partager  ä  sou  amie  nn  espoir  dont  sou  e^^prit,  pr(?veDU 
inalheureusemeDt  par  d'autres  syst^mes,  avait  paru  jusqu'alors  peu  aus» 
oeptible. 

Dann  le  premier  cutretien,  on  j)rouve  par  diffdreutes  analogies  quc  la 
vie  peut  exister  eucore,  m^e  lorsque  tous  les  ph^nom^neti  qui  Tannou- 
oent)  ont  diapani.  On  niontra  la  neceaait^  de  menim  dans  nn  principe 
UTidble  le  pramier  moteur  de  noa  sentiiDaitB  et  de  nos  Id^ 

'      Chiarini,  OU  amori  di  Ugo  Foscolo,  Bologna  1802. 

'  üeures  au  meditations  religieuses  ä  l'unaye  de  tauten  le^  cumitmnions 
de  l'Eglise,  Zürich,  Orell,  Füfsli  &  Comp.,  H  parties  181ü,  1817  u.  1819, 
i5ie  sind  dem  Kaiser  AU-xauflor  gewidmet,  der  dafiir  driii  Vf  rta>s('r  durch 
Oapo  d'lBtria  eiueu  mit  Diamauteu  besetzten  Kiug  eiiiliäudigeu  Itcis. 

*  Ans  einem  in  Winterthur  befindlichen  Manuskript 

*  Madame  Germaine  de  Vennenoux  iu  ParLs,  «leren  r^ohn  von  Meister 
erzogen  wurde,  ö.  Henri  Meister,  Revtte  des  deux  mondcs,  I''^  noveiubre 
ld02,  und  Lettrea  inedites  de  M""  de  Stael  d  Henri  Meister,  par  MM.  Paul 
Um  et  Eng^e  Bitter,  Paris,  Hachette,  1908. 
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Dans  le  second,  on  täche  d'^UUfr  plus  jpoBith«ment  l'exkrtenoe  de  oe 

principe,  l'unit^  du  pouvoir  auquel  sont  subordonn^ea  1^  diff^rentes  fa- 
cult<58  de  notre  ^tre,  auelque  difförentes  en  effet,  quelque  oppoa^  mÄiue 
que  ces  facuit6i  sembient  ^tre  souvent  i'une  k  i'autre. 

Dans  le  troiiitoie  eotretien,  apr^  nn  ooop  d'adl  rapide  sur  les  bovnes 
de  notre  savoir,  on  d<5oouvre  dans  les  eapSranoes  que  1  on  rencontre  aux 
demi^res  limites  de  ce  faible  savoir,  la  preuve  d'une  facult^  bien  supärieure 
i  toiitee  Celles  dont  notre  otvanisation  purement  physique  peat  noua  laiaser 
entrevoir  le  mystfere.  On  s^arrt^te  ä  m  contemplation  du  contraste  ^ton- 
naat  de  dob  voeiix  et  de  noa  moyena«  de  la  bardiesse  de  noe  apergus,  de 
noe  int^rfito  et  des  pesantes  duanes  de  notre  ignorance,  du  merrdlleiix 
pouYoir  de  nos  passions  et  des  limitee  Streites  de  notre  activit^.  On  fait 
sentit  que  t^)ut  ce  qu'il  y  a  de  plus  admirable  dans  les  diepositions  de 
la  uature  de  i'homme,  n'offrirait  aucuii  rcsultat  digne  de  la  peuaee  qui 
les  a  con^ea,  ai  la  fin  de  cette  Tie  devait  Mre  le  aemier  terme  de  noe 
deetin^en. 

Dans  le  quatri^me  eutretieu,  on  pr^ente  surtout  la  teudauce  morale 
du  systtate  de  nmmortalit^  de  l'ftme  oomme  nne  des  plus  fortes  preuves 
de  la  v^rit^  de  ce  syst^mc. 

Le  cinqui^me  exj^se  d'une  maniere  peut-^tre  auBsi  sensible  que  nou- 
velle  l'heoreiiae  conviction  dont  jouit  le  vrai  chr^tien,  en  trouTaat  dans 
le  fait  le  plus  remarquable  de  sa  croyance  le  gage  de  oette  r6v£lation  ri 
vivement  d^siree  par  Socrate. 

Le  sixi^ine  developpe  les  raitjons  jpar  iesqueiles  la  sag^Bse  diviue  u'a 
pna  permis  sans  doute  que  uous  pumona  oAttenir  de  plus  vives  Inmi^res 
sur  la  certitude  d'unf  vie  ä  venir. 

Le  septi^me  offre  le  tableau  des  impressions  qu'^prouv^  une  äme 
remplie  de  ees  snbUmes  espäianoes,  i  la  vne  des  ravissantes  merveilleB 
d'une  belle  soiröe. 

Le  huiti^me  pr^ente  dans  une  eep6ce  de  vision  quelques  aper^us  des 
fßlicit^  d'une  autre  yie. 

Malgrö  tout  ce  que  laisse  ä  d^sirer  l'ex^cution  d'un  paieil  plan,  OU 
plutöt  le  simple  röcit  de  ces  diff Trents  entretiens,  j'aime  ä  croire  que  des 
ämes  sensibles  y  trouveront  un  int6r6t  assez  doux,  et  les  philosophes  de 
bonne  foi  l'indication  du  moins  des  preuves  et  des  probaoilitte  les  plus 
frappantes  eu  faveur  de  la  plus  sainte  et  de  la  plus  consolante  de  nos 
opinions  religieuses. 

Pour  pronver  que  oes  «itretieus  ne  sout  pas  une  sluiple  fiction,  peut- 
6tre  nou8  pardonnera-t-on  de  rapporter  ici  le  t^inoignage,  quoique  trop 
flatteur  sans  doute,  de  deux  araies  qui  connurent  particali^remeut  la  per- 
sonne  d^sign^  sous  le  nom  d' Euthanasie : 

Lettre  de  M'""  de  St[aelJ  - III  oistein]. 

'O^est  avec  nn  ▼Stahle  entratnement  que  j'ai  commeno^  et  fini  la 

lecture  le  mSme  jour.  II  y  a  tant  de  puret^,  de  douceur  et  d'^l^gance 
dans  le  style,  qu'on  se  laiase  s^duire  par  des  peiis^es  justee  et  profondes, 
comme  par  uu  romaii.  Je  voyaib  aussi  dans  ces  Bniretietts  Timaee  d'une 
personne  qui  a  prot/^g6  mon  enfance  Vous  portea  une  grande  clart6 
dans  les  abimes,  et  cela  fait  du  bien,  au  moins  pour  un  momeot:  car  les 
tän^bres  y  reviennent  bien  vite.' 

Extrait  d'une  lettre  de  M'""  R[illiet]  H[uber].* 

'La  forme  que  vous  avez  donn^e  ä  l'ouvrajge  captive  et  soutieut  l'at- 
tentlon  tout  k  la  fbis;  et  oette  Elle  \IIL^*  de  Vermenouz]  que  vous  avec 

*  W^^  Germaüie  de  Yermenoux  war  Patin  der  M""®  de  Staäl. 

>  Jagendfreandin  der  Fraa     8te8L   S.  H™*  Neoker  ds  Ssanare,  AUiss  ««r 
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montr^e  sous  un  jour  si  touchant,  et  dans  laauelle  je  mc  plais  k  retrouver 
tous  leg  traits  d'iine  perponnc  que  j'ai  regardf^  dfes  ma  plup  tendre  jeu- 
neese  comme  le  type  de  la  griite  et  le  veritAble  modele  k  auivre  pour  une 
femme,  cette  Eile,  combien,  oombieo  toiib  fBÜes  emvier  m  aort  par 
r«mi  qui  la  ooniole  et  la  flotttienti' 

1.  Meister  an  Foseola 

Bern«,  SS  dte«nibre  1815. 

Monsieur, 

C'e«t  peu  dp  Jonrfl  aprf'S  mon  arrivf  c  i\  Bernp  que  je  devaia  recevoir, 
VOU8  me  l'avez  fait  eap6rer,  rinUSressanto  lettre  dont  j'ai  vu  le  commence- 
ment,  il  y  a  quelques  mois,  dans  votre  scartalaccio.  TrÖB  b^ment 
j'ai  la  faiblease  de  l'attendre  encore.  Mais  il  j  aurait  plus  que  do  la 
bStiBe,  il  y  aurait  de  l'ingratitude  k  diff^rer  plus  longtempe  de  vous  re- 
mcraier  de  la  lettre  doiif  iroas  avies  ea  la  bont^  de  me  eharger  k  mon 
premier  d^part  de  Z[urich]  pour  M"""  la  gffln^rale]  Demlx)W8ky.*  Jo  liii 
<lois  Sans  doute  i'accueil  favorable  dont  eile  a  daigne  m'hoDorer,  et  par 
coos^uent  les  plus  agr^ablee  soir^  que  j'ai  passdes  ici.  J'ai  vu  v^ritable- 
ment  peu  de  personnets  dout^es  d'une  Arne  plus  foite,  plus  douce,  plus 
sensible.  Aux  charmefl  touchante  de  na  fie:iire.  de  »on  esprit,  de  son  ca- 
ract^e,  eUe  joiut  encore  un  talent  dout  vous  ue  m'aviez  point  parl^,  un 
talent  trte  distingud  pour  la  musique. 

Tont  ce  qui  m'entoure  ici  n'en  est  pas  moins  enchaut<'?  que  moi,  sur- 
tout  ma  belle-fille,'  sa  bonne  m^re  [Frau  Meister],  et  l'une  de  oos  ni^cee,' 
h  qni  D.  a  ^t^  particuli^renieDt  xeeommand^e  par  une  maiaon  de 
Gen^ve.  Ainsi  j'ai  le  bonbeur  de  me  trouver  dans  la  fieule  goci<5tö  avec 
qui  les  circonstancee  et  son  extreme  rdserve  lui  ont  permis  de  ae  lier. 

Ma  vieillesse  m'a  fait  obteuir  la  faveur  de  la  voir  rnSme  assez  souvent 
ehes  eile,  et  je  ne  jonie  jamaia  d'nn  si  doox  (wiTil^ce  de  mon  Age,  sans 
me  consoler,  encore  un  peu  pluR  s^rieusement  que  dans  mon  catdchisme 
De  senectute,^  de  n'^tre  plus  jeune.  Nous  nous  entretenons  souvent  de 
▼OOB,  de  TOB  ouvrages,  de  vos  projets,  car  eile  aime  mieuz  s'oocuper  des 
autres  que  d'elle-möme.  Que  Ton  serait  heiireux  de  mdriter  -a  coiifiancel 
et  mille  fois  plus  heureux  encore  de  pouvoir  contribuer  k  lui  faire  oublier 
aea  peines,  k  lui  rendxe  ce  bonlieur,  ce  repos  qu*il  eet  si  diffldle  de  trouvw 
daos  ce  monde  avec  une  sensibilitd  comme  la  sieune! 

Quelles  sont  en  ve  moment  les  dispositions  de  la  vötre?  II  est  permis 
k  i'intereL  le  plu^^  aiuctjre  de  vous  adresser  cette  question.  Vos  projet«, 
Pirr^sistible  ascendant  de  votre  gdnie  et  de  vos  destin^^es,  ne  vous  entrai- 
neront-ils  pas  bientAt  Iriin  de  noun?  Aurai-je  du  moins  le  booheur  de 
vous  retrouver  encore  k  mon  retour  k  Zürich? 

En  attendant,  j'oee  yoiis  ffliciter»  je  crols,  de  la  nonvelle  auroie  d'in- 
ddpcndance  gui  vient  de  luire  sur  votre  ancienne  pa tri c.  Ahl  puisse-t-elle 
^tre  suivie  d  un  jour  plus  long,  plus  tran^lle  ^u'elie  ue  le  fut  au  com- 
mencement  de  ce  sitele!*  Serart-on  plus  libre  en  efifet  aooB  la  protecti(m 


'  S.  P08C0I08  Brief,  datiert  Kaden,  22.  Sept.  1815. 

*  Meiuters  Stieftochter  Cliarlotte  UUrkli.  Sie  war  mit  einem  Sohne  der  durch 
Haie  de  StaöU  Oefyhine  bekannten  Frau  Zeerleder  (M"*<'  de  C«rl^bej  verheiratet. 

*  Fkmv  Beather,  Tädittr  d«s  bskanntaii  Sstorlkwa  GetÜkb  Enwnml  Haller, 
Sohuee  des  ^of^en  Halter  md  der  Maigaretba  SeholUitJb,  der  UteitMi  Schwester 
der  Frau  Meister. 

*  LHtm  «MT  fa  «jeflfeü«  par  J.  H.  Mdster.  Paris,  Banovard,  1810  und  1817. 

*  F0SCOI0  war  von  Zaute,  einer  der  ionischen  Inseln,  gebürtig.  Nachdem  die- 
settMO  ttnier  Tensaianischer  Hmachaft  gestanden,  wurde  1800  der  Freistaat  der 
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de  la  nation  la  plus  ^clair^  que  »ou»  celle  du  peuple  le  plus  igoorant  et 
plus  esclave?  Lo  prog^^8  des  lnmi^^es  et  de  IMndustrie,  plus  favoris^^ 
pour  l'int^r^t  mTme  des  protecteurs,  ne  finira-t-il  pas  par  Hre  une 
meiileure  garantie  de  vntre  ind^pendance  que  tonte  protectHm  «^trang^re, 
m^me  la  plus  puisBante  de  l'univers?  Je  veux  l'esp^^rer,  car  enfin,  ä  lorce 
de  vouloir  surveiller  et  prot^ger  la  libert^  dans  toutes  les  quatre  partics 
du  globe,  ne  ritqne-t>on  pan  d'neer  enfin  tone  les  reraorts  de  «a  projirc 
poisfinncp.  tniis  Irs  bienfait.s  de  sa  propre  libert<^?    Dii  meliora. 

ÜMi  ce,  permettez-oioi«  Monsieur,  de  vous  reoouveler  ici  tous  les  hoin- 
mage»  de  ma  pltia  tendre  reoonnAiBsance,  de  me  plus  vive  admiration. 

Youn  lor  ever 

J.  H.  M. 
Alaitton  de  M.  Zeerleder-Burkli. 

2.  Foscolo  an  Meister. 

16  jttin  1816. 

A  Monsieur  Meister.* 

Si  vous  avez  l'occasion  de  parier  h  M""'  et  ä  M.  Finaler,  ayez  la  bont^ 
de  les  prier  (eans  trop  d'empreaBenient)  qu'ils  tdcheot  k  Berne  de  d^couvrir, 
s'il  est  possible,  les  r;usf)nH  de  ce  M.  Ktfori.  A  präsent  je  suis  sAr  qu'il 
egt  en  correspondanc  e  avec  quelques  niinistres  des  coure  etrang^res  k 
Berne,  et  je  ne  puin  plus  presque  doutcr  qu'il  ne  eoit  eoToy^  par  les 
Antrichiens,  mais  A  quel  objet?  et  avet^  quelles  intentious?  .I'aperyuie 
auBsi  qu'il  commence  il  m'apsi^ger  daiis  les  formes.  II  n'a  paa  cepea- 
dant  la  volonte  de  me  faire  du  mal,  mais  peut-Stre  il  en  aura  Pintarfet. 
Je  ne  crains  rien  au  reste,  mais  je  ▼oudnls  Mre  l'ftbri  fin  an  che 
dalle  molestie  ... 

Je  recommaude  le  paquet  ^  ia  protection  de  M'"^'  Finaler. 

Adieo.  Huguea. 

3.  Meister  an  Foscolo. 

A  Monsieur  Monsieur  Ugo  Foscolo. 
Tont  ce  que  i'ai  pu  apprendre  de  M.  Ettori^  ne  iustifie  que  trop  vos 
appi^hentiona.  II  a  dit  ici  qu'il  avait  ^t^  charg^  de  d^pmheB  pour  le 
miniatre  de  Prui^se  qui  vicnt  (Vacbeter  une  petite  canipngne  nux  environa 
de  Berne.  D'aprts  Tid^c  que  vous  m'avez  douu^  vous*m6me  de  l'homme, 
et  qne  d'antres  rapporta  ont  encore  confirm<^,  je  pensc  qne  vous  n'«ww 
pdnt  h  le  cnündre,  maia  qu'il  ne  vous  convient  nullement  d'entretenir 
aocune  liaiaon  avec  un  pareil  ^re.  Hic  niger  esk,  huac  tu  fugito,  Romane.^ 

Addio. 

4.  Meister  an  Foscolo. 

[Haden  en  Argovio),  ce  dimanche  mathi  .'5*)  jnin  1816. 

Caro  car™",  N'^tais-je  paa  assez  disappointed  döjä  de  passer  un  iour 
apite  l'autK  id  aaas  vona  y  voir  arrlTcrf  Fant-U  eoeoie  apprandie  h&n! 

»iebon  vereinigten  Inseln  uiitei  IIoli.  it  <h-v  Pfoi  tr  gründet.  1807  kamen  sie  an 
Frankreich  und  IR'Ht  r\u  Kn^laml.  Am  1.5.  November  ISl.'i  wurden  sie  unter 
engliBchem  Protektor ute  uiuibhungig,  I8ü3  aus  demselben  entlassen  und  mit  Grie- 
chenland vereialgt. 

'  Dicsps  der  Hpiiihar(-»('hoii  Snmmlung  entivirmiPiio  liilU't  FolCOlos  IrJl^  auf 
dorn  zerrissenen  Siegel  die  fllof  erstes  Buchstaben  seines  Mottos:  Aceh^ar  nona 
forUmdmk  («Ifannliaftigkett  m«ln  Qftrt«!'). 

*  Sehr  waijrsoheinlich  ein  ögterreichii^cher  Spion. 

'  Hie  liiger  est,  hunc  tu,  Uomane,  caveto.   (Uoraz,  jSat.  1,  4,  86.) 
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S|up  ne  sont  de  trop  bonnea  ou  de  trop  fficheuses  raison»  qui  voup  ont 
ait  renoDcer  au  projet  doDt  je  m'^taia  promis  tant  d'agrdables  moments! 
8i  J'en  avais  ea  la  poseibilit^,  ce  n'eat  pas  par  ^crit  que  je  toub  r^pon- 
drais;  mais  demain  au  8oir  je  compte  6tre  de  retour  d'assez  bonne  heure 
pour  aller  ni'assurer  moi-m^rae  que  votre  indispoBition  physiquo  et  morale 
n'aura  pas  eu  de  8uite,  et  que  youa  aurfz  pu  vous  uiBpeuser  m^me  de 
recourir  au  temuto  salasso.*  En  atteodant,  permeCtec-moi  de  vons  le 
dire,  mon  tr^s  eher,  il  semble  que  vous  voyez  et  quo  von?  prenez  m 
g^u^rai  les  choses  de  ia  vie  beaucoup  trop  po^tiquenient.  ^i'ouüliez-vou8 
pas  trop  Bouvent  ooe  lea  troia  quarts  et  dem!  de  notre  exiatence  actuelle 
sont  d<  la  prose  tres  positive  et  tr^-g  commune,  qu'il  faut  malliPiireusement 
la  coDsid^rer  et  la  traiter  dans  ce  nem  pour  »'^pargner  tonte  sorte  de 
oontrari^t^.  J'esp^re  quMl  n'y  a  rien  de  personnel  dans  l'avis  auaai  mjn- 
t^ieux  que  d^obligeant  dont  vous  a  gratifi^  votre  albergatore.*  II  ne 
serait  pan  impoBsible  d  la  v^rit^  que  notre  haute  police  ait  eru  devoir 
faire  rrserver  les  meilleurs  appartements  de  toutes  les  grandes  auberges 
aax  deputrs  de  la  Di^te  et  aux  membre»  du  corpa  diplomatique  qu'on  ne 
sait  Oll  loger.  Mais  il  ^st  tr^p  possibie  anssi  qne  totjt  pimplement  le  signor 
albergatore  ait  calcul^  qu'il  pourrait  le^^  louer  avec  plus  de  profit  ä  l'un 
de  068  messiean  qa'&  tont  autre  ^tranger,  et  aurtont  k  nn  po^te  qui  ne 
boit  Doint  de  vin. 

Quoi  qu'il  en  soit,  je  n'en  buIh  pas  nioins  d^sol^  de  toun  ces  contre- 
temps,  et  surtout  de  Todieuae  impression  qu'ils  paraiseent  vous  avoir 
donu^  ooDtre  un  paya  oü  j'aarais  tant  d^sir«^  quo  Tona  enariei  pu  trouver 
iin  asile  a!»?ez  tranquille,  assez  oonfortable  pour  vous  consoler  de  la 
helle  patrie  dont  les  circonstances  vous  tienoent  si  p^niblement  eloigu4. 

Addio,  domani  vi  rivedr6,  e  poi  domani  ancora»  \o  apero  almeoo;  maia 
le  silence  della  gentile  e  piü  cara  donna  commenoe  k  me  donner  quelque 
ioqui^tude.  Xat^e  et  vaie. 

5.  Meister  an  Fosooio. 

Znrieh,  9  aoAt  1816. 

A  Monsieur  Monsieur  Ugo  FoBColo. 

Sig.  mio,  caro  cari^isimo.  Votre  lettre^  et  les  nouvelles  que  vous  me 
donoez  de  l'amabile  Beltil  m'ont  fait  un  extreme  plaisir,  mais  comme 
nought  is  piirr  in  thip  bad  world.  j'ai  on  beaucoup  de  cbap:riii  rle 
l'ünpertineute  tracasserie  que  vous  voücä  d'6prouver  ä  B[eraeJ.  Au  rtöte, 
f  en  suis  peu  anrpris.  fas!  ce  qui  doit  garantir  le  plus  eesentiellement 
votre  repos,  vos  talents,  votre  röputation  et  le  nom  de  rillustre  ami,  '  voilfl 
justcment  ce  qui  donnc  de  l'omorage  h  certaines  gens.  Dans  tonte  rette 
ridicule  affaire,  l'ef  fron  tarnen  te  (sie)  me  console  un  peu.*  öi  ces  mes- 
rieoM  ^taient  plua  accoutum^s  au  vilain  mdtier  dont  ils  veulent  bien  ae 
chargpr,  IIa  s'eo  aoquittenient  avec  moina  de  gancherie. 


*  'Tbno,'  schreibt  Foscolu  an  Mei^ster  um  28.  Juni,  'che  a  levare  i  semi  di 
funU  noi»  rieorrHtß  [rheumatlMlie  8ehm«rzen]  ci  vorrA  3  ttmuto  talauo.' 

'  Nachdem  F  .scoln  bi-  /um  10.  Juni  in  Hottiii'^en  hei  Zürich  (Kpist.  II,  p.  23?)) 
zur  Miete  gewesen,  war  er  iu  dea  Gasthof  aam  Raben,  ZUrivh,  I[(>chtplata  1,  gesogen. 

*  Datiert  [BÄna],  martedl  6  sgosto.   Foacolo  hatte  Zttrioh  im  Jnli  verlaMen, 

and  nach  konar  Kur  in  Bad<  ii  wollte  er  in  Bern  vor  seiner  Abreiae  nach  England. 

*  Capo  dTstria.  1814  russischer  Geachäftstrilgor  hei  der  Eidp*'nos»pn8chtift  uiul 
nachher  ru^iaclier  Minister  des  Auswärtigen,  iiir  besuchte  Foscolo  in  Zürich. 
Eput.  II,  162. 

'  Foscolo  hrklagtp  sich  (6.  Aug.).  daßi  aeinft  Briefe  von  dar  Polliai  'afrontata- 
ment«'  mit  Beschbg  belegt  worden  seien. 
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Au  reste,  soyons  justes,  mt'me  avec  ceux  qui  le  sont  le  moins.  N'ou- 
biioDs  pas,  mon  excellent  ami,  oue,  si  d'une  part,  daos  presquc  toutea  lee 
daMes,  il  y  a  non  eenlement  plns  de  m^DteotemeDt  rM,  inais  encore 
pluB  d'inqui«''tude  et  d'int^rfet  et  d'opinion  qu'il  n'y  en  a  jamais  ou,  Ton 
ne  doit  pas  6tre  surpri»  que  de  l'autre  il  y  ait  auaai  plus  de  soupyoo, 
plus  de  d^ance,  et  par  coDs^aeDt  tontes  les  merares  illiberales  qu'in- 
ipire  un  pareil  ^tat  de  choses.  J'en  conclus  qu'avec  la  conseiencp  la  plus 
pure,  la  po^'-Bio  la  plus  sublime  dans  Tesprit  et  dans  lo  ca  ur,  il  faut  oien 
86  r^signer  au  triste  soin  d'^viter  jusqu'tl  l'ombre  des  dispoaitioDs  si  re- 
dout^ea  aujourd'hui  des  plus  gxandM  oomme  de^  plna  minces  pnis^ancra 
de  la  terre;  eile«  n'eu  restent  pas  moirip  rcspoDsables  au  tribunal  de  la 
poBt4$rit^,  plus  silrement  cncore  ä  oelui  de  I'^teruel  arbitre  de  l'univers. 
Quelque  CTfort  qu'on  faaae  en  ce  moment  pour  ^tablir  la  aainte  AUiaiioe 
et  La  paix  universelle,  eile  est  bien  loin  d'^tre  aioorafinie,  la grande  Intte 
entre  Jupiter  stator  et  Zeig  pefeXrjye^ertje.*^ 

YoiiB  Toulez,  gig.  mio  earo,  que  je  vom  diae  aana  m^agonait  mon 
ju^ement  sur  ce  qae  votM  appialeB  fort  mal  k  propoa  tos  Innghiaaime 
f  iiastrocche.'^ 

Eh.  bien!  je  vous  dirai  sans  aucune  esp^  d'indulgence  que  je  les  ai 
reluet  avec  infiniment  d'int^r6t  et  sans  aucun  ^gard  s  Ui  corde  dont  je 
vous  sais  tant  degr^.^  On  cherchera  toujoura  dans  l'examen  le  plus  s^vfere 
et  le  plus  impartial  que  puisse  faire  un  auteur  de  son  ouvrage  quelque 
fiiMMe  d'amoar-propre  cach^e,  mais  c'est  une  nmarqne  ai  oontomne  que 
]e  rougis  presque  de  Tavoir  r<''p<^t('e  ici.  II  n'en  est  pas  moins  silr  qu  un 
pareil  examen,  fait  aussi  consciencieuBemeut  que  le  v6tre,  et  compar^  encore 
avec  les  opinions  de  tant  de  critiquea  Saugers,  est  peut-Hre  une  des 
ehoaeR  les  plus  iiistnirtives  et  le  plun  morHleinent  utiles  qu'on  puisse  liro. 

Je  vous  rcmercie  beaucoup  de  Tindulgence  que  vous  avez  eue  pour 
mea  Etudes.^  Plus  j'en  suis  toucbe,  plus  j'ai  de  regret  de  ne  pouvoir 
causer  avec  vous  tr^s  particuli^rement  sur  cell^  de  mes  opinions  qui  dif- 
ftrent  le  plus  des  vAtrei*.  S'il  est  des  «entiments  auxquels  je  tiens  avec 
aBBez  de  coostance,  il  n'est  aucuoe  de  nies  opinions  que  je  n'abandonne 
enoore  faeflement,  oomme  dans  ma  ieuneiwe,  pour  une  autre,  n'eAt  die 
m^e  d'autre  attrait  ponr  mni  que  d V^trc  plus  nnrieiine  ou  plus  nonvellp. 

A  pr6sent|  addio,  caro  carissimo.  L'excellent  Acate,^  qui  vous  remettra 
cea  lignes,  ae  ebarge  de  tohs  porter  mee  yoenz  et  oeoz  de  ma  jeune  vidUe 
amie." 

S'il  <^tait  encore  permis  de  me  livrer  ä  quelque  esp^rance,  comme 
j'embrasseraiB  vivement  ceile  de  vous  revoir  encore  dans  ce  monde,  et 
plna  volontien  enooie  qu'ailleiiia  dana  ce  paya,  quelqae  aombre  qae  aoit 

'  Der  Streit  /.wisthen  dem  orhultenden  \\v.(\  dem  WOlkenMUnmelnden  Gtotte, 
deD  koDBPrvativeu  und  den  revulutiouären  Machten. 

*  Die  laufe  Natm»  titUogrt^  der  1816  In  Zflrich  g«4raekt«n,  den  THel 

Londra  1R14  tragenden  Atisja^'    dnr  rifime  httere  di  .lnrr^p->  Orfvi. 

*  La  corde  sensibk.  Diese  empftudsame  Saite  liatte  JToscolo  iii  folgender  Stelle 
ninar  Neliätt  biblioyraßea  d«B  Ortii  p.  XCVin  angestimmt:  *I£utkanati§,  openUa  raf* 
PimmerttiNtä  deiramma,  e  forse  il  piü  beüo  de  molH  lavori  UUtrari  dü  8r,  Meisler.  Uno 
terütore  üaKano  la  s(a  traducendo.'  Nichts  konnte  Meister  mehr  freuen,  als  in  Fob- 
colo  einen  berühmten  1  Ibersetzer  seiner  Euihanaou  zu  finden.  Aach  war  sie  nicht, 
wie  die  Hehrzahl  seiner  Schriften,  in  <-ine  nndere  Sprache  übertragen  worden.* 

*  Etüden  sur  r komme  dans  k  luondf  tt  lUins  !a  re/raite,  Pans,  Uenouard,  18U4. 
'  Su  nennt  Foscolo  seinen  bekretär  Andrea  Calbo,  mit  dem  er  in  England 

bald  leid^  ISrfliluiugfliii  machen  sollte.  Oalbo  war  ftr  den  Dniclc  d«t  OrH»  in 
Zttrich  zurückgeblieben  imd  traf  nachher  mit  seinem  Herrn  in  Basel  ausnnimen. 

'  Im  Alter  von  62  Jahren  hatte  sich  Meister  mit  der  Witwe  Ursula  Bürlüi, 
einer  Jugendliebe,  rerlielratet 
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l'borizon  boiib  leqiiel  vous  <*tiez  dispoßd  A  lo  voir  cn  mV'crivant  votre 
derni^rc  lettre.  Je  sui«  d^sol<^  qu'au  nioment  de  quitter  ma  patrie,  eile 
V0U8  laiese  une  impression  par  trop  sinistre.  Oroyez  que  nous  ne  sommes 
pM  aoMi  m^ebaiitB  que  noun  sommeR  faiblet  et  gauches,  *  que  cee  forme« 
qui  vous  hlppsent  cachent  Beulement  un  grand  foiid  de  prudence  et  de 
oonhomic.  Oublie/  tout  le  reste  et  souvenez-vous  Bculemeut  de  nos  beaux 
tiim,  de  Panabile  donn«,  de  oudqaes  amis  panni  lesqaels  je  me  flatte 
d'Hn  an  moinB  le  plne  reconnussaiit  et  le  ploe  d^Tou^.  Xmne  xm  rfthi, 

Youre  for  ever. 

Je  f/'licite  nutre  bonne  ni?^ce  M'"*'  Beuther  d'avoir  eu  le  plaisir  de 
faire  votre  connaisBance.  Taut  mieux  ei  eile  ne  vous  a  pas  tronv^  trop 
amabile.  M.  Addinglon'  rae  charpe  de  mus  faire  ses  remerclments  lee 
plus  empresa^.  II  n'a  pas  eucore  in  le  nouveau  volume  [Ortis],  mais  il 
A  ^  traasport^  den  Sepolcri  que  je  lai  avius  pnH^s  il  ^  a  quelques 
joiirs.  Xotre  eher  Andr<^  [Calbo]  doit  Itre  charg6  des  BOUTenm  leconnaia» 
saDts  de  M°>^*  Mouaaon^  et  Finaler/ 


6.  Meister  an  Foscoia 

Zniloh,  16  ttOTembre  1816. 

8ig.  ed  amico  caro  carissimo, 

Je  vous  aurais  reinerci<?  de  l'int^ressante  et  douce  lettre  que  voub 
ni'avez  Werlte  de  Francfort,'  si  je  n'avais  pas  cru  devoir  attendre  celle 

?Qe  vous  m*y  promettiez  d'abora  api%§  Totre  arriv^e  A  Londree.  Je  ne 
*ai  point  rerue,  mais  je  n'en  ai  pas  eu  moins  de  joie  des  bonnes  nouvelle« 
que  VOUB  avez  donnäes  ä  la  faraille  Füssli.  Et  je  ne  puis  diff^rer  plua 
longtempB  de  vom  dfre  oombien,  malgr^  tout  les  regieto  que  m'a  la»8^ 
vntre  dpjiart,  je  8uia  heiireux  de  vous  savoir  dans  un  paya  oi\  votre  g<^nie 
et  V08  talents  peuveut  se  d^pioyer  en  libert^,  oü  votre  renomm6e  et  l'in- 
t^t  des  amis  dont  youb  ^tee  entour^,  vmu  asaurent  tout  le  repos  et 
tonte  l'md^pendance  dont  vous  avez  besoin,  oü  Ywm  aerez  enfin  plus  k 
TTieme  que  partout  ailleurs  de  rendre  ä  votre  ancienne  patrie  les  servic«? 
lee  plus  örnineut«.  J'aurais  bien  \)t4{4t6  aane  doute  que  vous  eussiez 
trouvö  dauB  la  mienne  ud  asile  digne  de  tous;  mais  on  ne  m^rite  paB 
d'avoir  des  amia,  quand  on  ne  eait  lea  aimer  <|ue  ponr  soi.  II  faut  donc 
se  r6dgner  k  ne  les  aimer  que  de  loin.  Serait-ii  vrai  que  cette  esp^ce  de 
d^rintwesaement  doit  parattre  un  peu  moiu«  diffidle  il  mon  ige  qn'& 
tout  atitre?"   Mon  rreur  a  plus  d'une  raison  d'en  douter. 

Notre  cara,  Celeste  e  misera  donna  vient  de  repartir  pour 
Milan,  mais  avec  des  preesentiments  bien  p<^niblee,  bien  sombrcs,  (luoique 
accompaii^^  de  tr^^  pniiaantee  et  trha  aimablea  recommandationB.  En 
est-il,  helaa!  (jui  puisBent  surmonter  tous  les  obstaclea,  tous  les  intörSts 
et  toutes  les  inimiti<^s  qui  8*oppo:!ent  au  bonheur  de  cette  ame  si  noble 
et  li  sensible?  Ah!|  je  suis  bien  sAr  que,  si  Toa  relations  en  Angleterro 
TOUS  pouyaient  offrir  quelque  moyen  aussi  favcfable  qu'impr^TU  jusqu'id 


'  Die  PlarkcTf-^irn   fiiM    kantoiiHlt  i:   PolizpihrhfM  i^oii   hatten   Fo^^coln  orViittprt 
'  K'«  pur  deila  gran  putrtdint  politica  in  questa  arctmoraUuima  Spizura,'  achreibt  er 
am  6.  August  an  Meister. 

'  Sekretär  Caiuiingä,  britischen  (iesandten  in  der  Schweis. 

'  Gattin  dcü  Kauzlers  der  Schweizerischen  Eidgcuossenschafl:. 

*  Wahrscheinlich  die  schon  genannte  Frau  General  Fineler-Escher,  der  Meister 
seine  Promenade  au-ddä  du  A^fyt*  widmet». 

•  Dat.  no.  Augast  1816. 

^Mfistei  war  geboren  am  6.  Aogiut  1744,  er  starb  sm  10.  November  1826. 
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de  la  tirer  de  Taffreux  labyrinthe  oü  le  Bort  l'a  jet^  eUe-mteae  n'tn  aenit 

pae  plus  heurruse  qur  son  digne  ami. 

Le  ciel  du  pays  que  vou«  habitez  en  ce  momrnt,  n'eist  pas  ä  mon 
grf  plos  n<^bulfux,  plus  oTiyrrti^MP^  que  tont  l'horizon  politique  de  notre 
panvre  vieillo  Europc.  Je  m'en  affligo  comme  si  j'avaiB  fii  l'enpoir  d'^trp 
oDcore  loDgtempg  t^iuoin  des  prosp^rit^  oü  semblaieot  I'appeler  et  le 
progr^g  g^o^ral  dee  IvmilHr««  ef  Fexp^rienoe  de  cra'  demi^reB  mn^,  ou 
plutAt  de  ces  dernipr?  s^^(1p^  r\p  boulpvrrsempnt  ot  do  malhonr.  .T'osc  re- 
gretter  quelquefois  de  n'avoir  pae  eu  le  courage  ou  l'indiscr^tioo  de  vous 
remettre  ä  votre  d^part  le  manuscrit  de  me»  Esquissee  curop^ennes, 
commenojSee  en  1798  et  finies  en  1815.'  Cr  ne  eont  que  des  frag^ 
mente,  mai?  'y  me  persuade,  ou  je  me  flatte  d'y  avoir  consi'pn«^  qiielqups 
v^rit^B  utik's,  avoc  uue  manihro  trfes  franche  et  tr^s  ind^pendante  de  toute 
autre  opinion  du  moment  quo  de  la  mienne.  Quoiqne  j*j  diae  aeees  de 
mal  de  votrp  fifere  Albion. ^  o'est  toujours  avrc  lo  sentiment  du  propra 
respect  que  doiveut  iuspirer  et  sa  coostitution  politique  et  Tedprit  public 
qn'a  fttit  Dattre  cette  admirable  Constitution,  et  qni  sans  donte  Ini  snr- 
▼ivra  longtempn,  <I<'  quplqiWH  dangf-rs  quf  la  mrnaccnt  atijourrl'hni  los  abus 
et  lee  illusions  de  la  plus  Enorme  puissance  »  t      la  j)lus  ('norme  richesse. 

En  attendant,  grondez-moi,  caro  amico,  grondcz-moi  comme  je  le 
mtflite.  Faible  et  vieux  comme  je  Ir  -uis,  nc  devrais-jc  pas  6tre  gaän  de 
la  manie  de  barbouiller,  et  surtout  d'importunor  le  public  de  mee  jeunes 
et  vieilles  reverieß  ...  Eh!  bien,  je  tdcherai  d'y  renoncer  ...  La  seule 
jouitaance  de  ce  genre  que  vous  me  pardooneret  d'esp^rer  avant  de  moarir, 
c'est  de  voir  encore  mon  Euthanasie  ressuscit^e,  embellie  par  vons,  et 
d'en  faire  l'hommage  k  la  donna  gentiie  dont  le  seul  int^rSt  a  pu  vous 
en  gager  Ii  l'honorer  de  tant  de  favenr.  8i  roun  aveae  m  y^taDlement 
Textr^me  hout6  d'achever  cotte  traduction,  toute  r<''flexion  faite,  ne  con- 
viendrait-il  pas  mieux  de  la  faire  imprimcr  h  Londres,  et  n'en  tirerait-on 
lä  plus  de  ^arti  qu'eD  France  ou  bica  ici?  Jo  ne  doute  pas  cepeadant 
que  mon  ami,  M.  Kenouard,  ne  ae  cihargeät  tr^a  volontiert  a'en  Mre  l'Mi- 
tcur,  et  vouR  ?avf>z  qn'il  imprime  assez  bien.  Ii  m'anoooce  nne  noUTcUe 
^itioD  de  mee  Lcttrcs  sur  la  vicilleaae. 

Addio,  caro,  cariMimo  amico,  je  voue  embnuee  de  toute  mon  Am^  et 
je  d^ire  ardemnirnt  (juo  tous  les  charmes  de  l'amiti^,  des  talents  et  des 
arte,  avec  tous  ceux  de  cette  iibert^  si  cb^re  au  g^nie,  se  r^unissent  saaa 
ceese  autonr  de  voua,  et  pnissent  vous  consoler  de  tont  ce  que  vous  avez 

?,uitt^,  ä  commencer  par  le  beau  soleil  de  votre  patrie  ...  Le  comte  de 
'apo  d'Istria  est-il  encore  :\  Corfou?  '  M""  Mfeister]  vous  dit  toutee  les 
teudri^seö  qu'il  est  permis  de  dire  A  8ou  äge.  Ne  me  laissez  point  onblier 
de  votre  bon  et  fidele  Acate. 

Oomment  les  grande  yeux  noirs  tronTent-ila  les  beautien  of  Fngland? 
  Yours  for  ever. 

»  IVübe. 

*  Eiqubm  wnpkmtUt  emmtmedt»  tm  i79S,  et  ßiit§  fSt-'i,  pour  unir  d$ 
suit«  a  In  CotTt^^miom»  du  6arM  Oriwm  «<  d»  ZHdttot»  Paris  «t  Gsn^s, 
Pascboud,  1818. 

*  *. . .  Le  beau  sitole  de  In  gloire  littdrairp  de  l'Augleterre,  celui  qui  avait 
produit  Shakespearo  et  Miltoii,  Dryden  et  Popo.  Bacon  «t  Newton,  I»cke  et  Shaf- 
teahtiry,  n'R-t-i!  pa»  fiiii  depiiis  l'<^pn(|Ut^  oü  nn  puissiance  commercialf  et  maritime 
ont  acheve  d'envabir,  pour  ainsi  dire,  toute  l'activit^,  toute  r«mbitioii  nationale?  . . . 
Att  milieu  de  tous  aea  aaeeia,  d  rAo^terre  ne  met  aucaiie  bonie  ans  orgneUkoz 

projet«  de  aon  ambitioii,  nr  dnit^cUe  paa  rcdoutor  pnfln  le  jupenunit  aiinoncÄ  dans 
1  Apocalypse  snr  ie  sort  de  cette  Babylone  la  grande,  qui  est  asaiae  sur  lea  groaaaa 
mnx,  qai  diaait  dane  aon  oorar:  je  sihf^  eomme  ime  rdaa,  fwlii  m  tia  wtmu,  Je  as 
«als  point  vciive  pt  tie  verrai  point  de  deull  . . p,  Jlftl  ft 

*  Korfa  war  die  Hainutt  dca  Grafsii« 
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7.  Foscolo  an  Orell,  Füfsli  <Jt  Cie. 

London,  4  mars  1817. 

F0600I0  an  Mees"  Orell,  Ffiseli  &  Comp.,  Zarich  Saisse, 

Mon  eher  ami,*  Je  viens  de  recevoir  par  M.  Colnaghi  une  de  tom 

lettre»;  il  m'a  trouv<^  malade  et  au  Ht,  comme  jr  1'  suis  presque  toujonr- 
pour  mon  malheur;  eu  pcrdnnt  TuKoge  de  mon  corps,  je  seua  que  je  per- 
drai  Pusage  aussi  de  mon  esprit,  je  n'ai  que  de  Pamertame  dedans  moi, 
et  autour  de  moi  des  t^n^bres.  Je  souhaite  de  toute  mon  Arne  les  t^n^breo 
de  la  nuit  <*ternelle,  car  en  v<<rit^  je  n'en  puis  plus;  mon  ooarage  n'est 
pas  tout  ä  fait  use,  mala  mes  forces  ie  sont  tüut  ä  fait. 

M.  Golna(|lii  m'a  pronü.s  qu'il  vooa  aurait  öcrit  hu  Kujet  de  M.  Le 
Vaaseur,  car  üi  le  portrait,  ni  les  Didymes,''  ni  los  Ortin^  ne  sont  point 
arriv^;  m^e  d'apr^s  votre  lettre,  qui  m'annouyait  rexp«5dition  depuis  le 
fn<rfi  de  novembre,  je  n'en  ai  jnm^e  entendn  de  nouvelleB. 

Quant  ä  votre  papier,*  je  vuus  ai  aouvent  ^^erit,  mais  jjnnr  ('parcrner 
lee  Enormes  frais  de  1  affranchissage,  j'ai  donne  mes  lottres  pour  le  con- 
tinent  ä  une  personne  qui  apparemment  m'a  desservi,  ou  elle^mdme  a 
desBerrie,  car  ni  voua  ni  M.  ndster,  it  qui  j'ai  r^ndu  deux  tfte  longues 
lettree,  ni  ma  m^re,  ni  personne  en  Italic  n'ont  re(?u  ces  malheureuses  lettres. 
Ainsi  soit-il.  J'^crirai  donc  directement  par  la  poste  et  je  retrancherai 
8ur  mon  dtner;  car  je  n'ai  paa  honte  de  yona  l'avoner,  ma  maladie  et  la 
fk'tr(S?o  horrible  du  pays  oö  je  me  trouve  m'ont  (ihli^>;p  j\  vivre  ä  me« 
d^penses  uniquement,  et  pour  mal  vivre  il  me  faut  uue  trentaine  de  livres 
oterling  par  mofs,  rar  je  dois  aasei  payer  les  mMecins,  et  cbaqne  lettre 
que  je  dois  mettre  ä  la  po^te  011  recevoir,  me  coflte  pr^cisement  l'argent 
n^cegsaire  il  mon  diuer  de  malade.  Celle  que  vous  a\  ez  envoyde  derni&re- 
meut  a  Mona'  Colnaghi  a  coütö  prfes  de  six  8chillinL^'^,  cc  qui  fait  ä  peu 

fnhs  huit  francB  de  France:  ne  m'envoyes  plus,  je  vous  in  conjure,  aueune 
ettre  roub  enveloppe,  «'•crivez-moi  dans  une  scule  fenille  de  papier  comme 
celle-ci,  et  ramassez-y  tout  ce  que  vous  voudrez,  comme  je  ferai  aujourd'hui. 

IVabord  h  W  Gianni,  banqnier  de  Turin,  qui  est  parti  de  Londres 
pour  sa  patrie,  rt  nui  dan-  le  temps  passe  a  denieur^  chrz  Ic  D'  TJnmer, 
j'ai  consigne  une  lettre  pour  vous,  mon  ami,  et  j'y  ai  Joint  tontes  lea 
pi^ces  jnstificattves  rclativement  21t  l'acbat,  an  payement  et  I  l'cxp^^.dition 
an  papier.  M.  Gianni  m'a  promis  .sur  son  honneur  que,  aussitftt  qu'il 
aurait  touch^  Paris,  il  aurait  affrauchi  la  lettre  pour  Zürich;  aussi 
j'espl're  que  vous  l'aurez  ä  cette  beure.  Je  vous  repöte  ma  prifere  de  con- 


*  Dieser  an  Job.  Uagenbucb,  Qerant  et  Associä  der  Buchhandlung  Orell,  FUOili, 
geriehteta  Brief,  aaf  den  Foa«olo  am  SB.  MirB  1617  verweist  (Bpitt,  II,  296),  hat 
■ivb,  weil  auch  Hlr  \reistei-  geschrieben,  im  Nachlaft  des  letzteren  gefunden. 

*  IH^fmi  eitrici  prophttae  tnimnu  ^trcalj/pteos  lib*r  ifingularü,  Pisis  M.D.CCC.XV 
(odnr  Tidmcbr  Tariei  MDCCCXVI),  eine  von  Foscolo  a^cgen  Honti  and  andere  Ita- 
lienlKhe  Bchriftsteller  geriobtete  Schmähschrift.  Dazu  erschien  in  zwölf  Exem* 
plaren  ein  Schliläs»  ].  Diix  elfte  ist  der  Stadtbibliothell  Zttrieb  gewidmet,  dw 
siebente  Job.  Ileinricli  F(irr»li  mit  folg^ender  Aufschrift: 

Sitis  JeUees  et  tu  timul  ti  lua  tuUa 

Et  ditmm  (piff,  m       butmutf  tt  demku* 

*  Am  26.  lfd  1818  lebreibt  Hf^eabnob  an  Foscolo:  '. ..  V4dUHm  fOHü  ta 

pr^n  a  peu.  Si  Ventrit  tn  ftalie  n*itait  pa»  i'nterdile.  flle  ttraii  d^Jh  epuisee;  par 
contr«  la  tri»  bonne  (raducfion  de  M.  Orell  n'a  pas  encore  de  luceitf  guoiqu'tik  soit 
biem  priförabU  ä  ceth  de  Si.  Luden.  On  a  ajonte,  ooft-e  t«$  noHott  UUiniru,  tmirn 
äbtours  itnu  ä  Lyon  . . 

*  'Pttfier  vtUn  a«y<atv',  das  li'oseelo  in  London  fttr  Orell,  FtUUi  gekaolt  hatte. 


Digitized  by  Google 


156 


XTngedruckte  Meuter-FoBOolo-Briefe. 


Server  ftoignensement  les  papiers  justificatifß;  Je  vous  ^crirai  en  tempB  et 
lieu  le  moyen  de  me  les  renvoyer:  de  cea  papiers  seuls  dopend  ]a  possi- 
hilit^  de  rattraper  mon  argent  qui,  d'aprte  yotre  commisBion,  m'a  4ie  ez- 
toTqii^  par  ttn  escroc  et  per  la  fmte  du  mallMureiiz  CSilbo.  Je  tiens  powr 
certain  que  le  papier  ne  vous  a  jamais  envoy^;  mais  en  tout  cas  vous 
verrez  par  les  pi^ce»  que  les  prix  de  commission,  emballage,  &c.  en  soot 
«zofiiitatits,  et  comme  le  conrtier  s'^tait  engag^  cle  vous  fiire  arriver 
le  papier  potir  f(5vrier,  vous  avfz  Ip  droit  rle  Ir  renvoyer;  mais  il  me  faut 
une  protestatiou  eo  forme  de  votre  part,  qui  d^lare  ^ue  le  papier  n'^tant 
«ifTe  dam  )e  teamps  promis  ftmte  de  prompte  expMitioii,  Tons  rÄclamez 
votre  argent,  et  vous  avez  laiss^  la  marchandise  k  la  douane;  vous  verrp?: 
que  j'ai  donn^  le  14  novembre  une  lettre  de  chango  sl  trois  mois  sur  moi- 
m^me,  et  il  m'a  fallu  payer  les  64  livree  Sterling,  sans  quoi  j'aurals  6t4 
mis  en  prison  par  le  m^me  escroc  qui,  selon  toute  apparence,  n'a  jatnaie 
achet^  ni  envoy^  le  papier.*  Au  reste,  ma  lettre  prec^dente  vous  aura 
instruit  plus  en  detail  de  cette  triste  affaire  qui  m'a  troubl^  plus  aue  vous 
ne  croyez,  et  plus  que  la  ehMe  mteie  ne  mmte  pas;  mais,  mon  eher  ami, 
je  suis  tr^s  malade  et  trte  pauvre,  et  dans  mon  etat  rimaginatloii  s'ezalte 
facilement. 

A  präsent,  pour  mon  trte  eher  M.  Meister:  il  m'eet  doQZ  oomme  ami, 
comme  maltre  et  comme  p^.  Sonvait,  en  ddsirant  la  mort,  je  m'afflige 

de  ne  pouvoir  pas  expirer  dans  »es  bras;  c'est  ä  lui  senl  que  je  vou- 
droiß  oonfier  mes  demi4res  volontc's  et  mes  manuscrite.  J'avais  Tintention 
de  lui  ^dre  une  surprise  en  lui  enToyant  un  bei  exemplaire  de  aon 
Euthanasie  (|ue  j'ai  tonrnö  de  mon  inienx  en  Italien.  Au  commenco- 
ment  d'octobre  j'en  avab  entrepris  i'^dition  eu  tres  ioli  caract^re;  j'avais 
alora  plus  d'argent,  plus  de  forces  et  surtout  plus  a'esp^ranees;  malnte- 
nant,  a  chaque  pas  que  je  fais  avec  mon  Imagination  dans  l'avcnir  de  ma 
vie,  je  n'y  trouve  aue  de  l'obscurite  et  de  la  glace,  ma  lanterne  magique 
est  d^Bormais  sans  lumi^re  et  sans  feu.  J'ai  cnez  moi  la  premi^re  feuiUe 
de  la  traduction  de  ^Euthanasie  imprimee,'  mais  mon  infirmit^,  la 
pauvret^  qui  en  est  la  suite,  et  l'abandon  du  malheureux  Calbo  m'a  em- 
pbch6  de  continuer  l'^dition.  Je  vous  ai  döjÄ  6crit  avec  auelle  ingratitude 
noide  Calbo  m'a  abandonn^  lorsque  j'^tais  presque  h  l'extr^mit^:  Tant 
que  j'f^tais  riebe  et  que  je  le  traitais  en  paarone,  il  me  craignait  et  il 
craignait  de  me  perdre;  uiais^lorsque  j'^tais  äon  ami  et  son  fr^re,  et  qu'il 
a  eu  pfur  que  ma  mort  le  laisserait  rains  appui,  il  a  perdn  tont  6gard,  et 
m^me  toute  compassion;  il  m'a  oblig^  de  lui  dire  de  songer  ä  aes  int^r»'t<*; 
il  m'a  r^pnndu  qu'il  y  avait  doj:\  songö,  et  qu'il  avait  cherch^  möme  un 
autre  iogis  pour  lui  seul,  plus  ä  port^e  de  donner  des  le^ons  d'italien ;  il 
m'a  cependant  assur^,  comme  d'ttiie  grande  g^^rosit^  de  sa  part,  qu'il 
m'aurait  tenu  compagnie  jusqu'au  moment  que  je  me  serais  tronv^  mienx, 
mais  je  n'ai  point  voulu  attendre  ce  moment,  je  lui  ai  donnä  m^me  de 
mon  peu  d'argent  pour  payement  entier  de  sce  gages,  et  malgr^  ma  triite 
Situation  il  a  eu  la  bassesse  de  l'accepter.  Je  ne  le  vois  plus,  que  1p  ciel 
ne  le  punisse  iamais!  Mais  c'est  une  des  blessures  les  plus  profondee 
que  la  main  d'un  homme  a  ouvote  dans  mon  coeur.  Vous  savez,  mon 
eher  Monsieur  Meister,  que  je  m'abandonne  faeilement  auz  lemords,  mais, 
quant  k  Calbo,  je  vous  assure  devant  Dien  que  je  n'ai  aucun  remords. 
Fersonne  n'a  re^u  plus  de  bienfaits  de  moi  que  Calbo,  et  je  n'ai  t^moign^ 
plus  d'^ards  i  personne,  et  je  peuz  jurer  que  c'est  le  seul  homme  avec 


'  'La  caiftBC  est  arrivcc:  c'est  tine  grand«  MtiMwtion  potV  mol  . . .'  MÜnrribt 
Hagenbucb  an  Foscolo  am  26.  Mai  1818. 

*  Was  der  Diditer  als  Tstaadie  Unstdlt,  war  rifllMeht  blofte  AhtUbL  Ähn- 
lich Aursert  er  sich  spftter  über  oinen  von  ihm  gepltinten  Roimii,  alfl  ob  denslbe 
«obOB  niediwgvacliriebeo  wftre.   &.  Cbiarini,  a.-a.  O.  p.  025. 
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lequcl  je  ne  me  sois  jamais  mis  en  ooltee.  J'ai  tonffert  tout  de  liil;  je 

croyais  que  sa  froideur  ^tait  l'effct  de  mauTaise  honte;  je  l'ai  mal  connu, 
et  c'eet  ma  faute.  Que  Dieu  lui  pardoonel  et  qu'il  soit  heureiuc:  L'on 
m'a  du  qu'il  fait  ti^  bien  ses  affaires  en  donnant  dee  legone. 

En  attendant,  mon  eher  Monsieur  Meister,  faites-moi  savoir  si  vous 
avez  reyu  par  le  moyen  de  M.  Canning,  mes  deux  lettresi  et  quando  oo, 
je  TODS  enywrnd  no'altra  lunghiesima  ehiaeehiera,  taato  da  spae- 
sionarmi  con  lei,  caro,  carisBimo,  dolciseimo  signor  mio,  et 
ausHitot  que  je  serai  en  dtat  de  sante  et  de  bourse  k  pouvoir  (X>ntinuer  l'iui- 
preeeion  Uella  nostra  Eu thauasie,  je  vouä  euverrai  iapius  jolie  petite 
MitioD  italienne  (jui  Boit  sortie  des  preeeeB  anglaiaes.  Or  uite  ch'io  sappia 
aleuna  novella  sicura  della  beila  donna;  mi  scrisse  mentr'era  in  viaggio, 
le  scrissi  bench«^  malatiBsinio,  e  ool  cuore  affannato.  Mandai  le  mie 
lettere  per  la  via  eocmomica  de'diplomatid,  mavesgo  pur  troppo  che  DOn 

da  fidarsi.  Fate  anche  1  a  m  i  a  c  o  r  t  e  a  nua  iDfeeniioiie  ed  a  mio 
merito  ä  Madame  Mieter,  mais  aeaes  pour  vous. 

Vom  diree,  mon  diar  H.,  an  Ebel '  qa*il  est  bien  certain  que  tout 
homme  qui  l'a  connu  autant  que  moi  doit  l'aimer  et  Teetimer  autant  que 
moi;  mais  il  est  presque  ünpoMible  qa'aucim  autre  au  monde  TeBtime  et 
Taime  davantage. 

A.  M.  Ffisali'  vous  r^p^terez  que  j'aurais  d^ir^  de  vivre  tcujours 
parmi  see  condtoyens,  ai  aes  concitoyens  dtaieut  moins  Suisseä,''  et  plus 
ouieaee  que  lui/  Priez-le  de  dire  ä  IVl'^'  Musette-'  que  je  lui  4crirai  avec 
le  ooanier  prochaiD. 

Embrassez,  mon  eher  H.,  vo«  petites-filles  pour  uioi,  präeentez  mes 
compUments  ä  votre  ^pouae,  et  soyez  sür  que,  qu&ud  müme  ie  finiraia  mea 
jours  ici  et  dana  cette  ann^  m^e,  je  prendxais  soin  nour  que  vous  ne 
loytt  nnUemeut  «Ddommag^  Adieu.  Hugoes  Foeoolo. 

8.  Meister  an  Fosoola 

Zuricb,  4  avril  1817. 

To  Hugh  Foeoola  Esq**,  N  11,  Soho  Square,  Londou. 

Caro,  carissimo  sig.  niio,  la  seule  de  vos  lettres  qui  lue  soit  parvenue, 
Celle  du  4  mar»  adressee  ä  M.  Uagenbuch,  ui'a  fait  une  peine  iuexpri- 
mable:  Je  voua  croyaia  plus  tranquille  et  plus  heureux  que  jainaia,  et  je 
Toia  que  votre  existence  eet  tourment^  de  nonveUea  incertitudeB  et  de 

*  Joh.  Gottfr.  Ebel  (1764—1830)  aus  Zülichau  (Schlesien).  Übersetzer  von 
Slqrte,  VerÜaaaer  de«  ersten  schweizerischen  Keiaebandbuchs.  Seit  1810  lebte  er 
in  SSflricb,  wo  ihm  da«  Bargemebt  geeehenkt  wurde.  8^  IKefpraph,  Profi  Hein» 
lioh  Uachcr,  ueimt  ihn  eine  «'dlf,  aittlich  grofse  Natur. 

*  Der  Obuuum  (Verwalter  von  eingezogeueu  Ktrcheugdteru;  und  gelehrte 
Sehriitsteller  Job.  Heinrieb  FlUUi  (1746^1888)  wird  im  Anhang  des  Ortis  p.  XXXVI 
erwähnt.  Er  war  Teilhaber  der  Buchhandlung  Grell,  Farsli  Comp.  Seine 
HUtori^chf  Bt*chreibung  der  vom  Maler  Heinrich  Fiijali  illustrierten  .yerlaeOreUge»  G<- 
f/cHden  dtr  tichwaz  wurde  von  Meister  ins  Französische  Übertragen. 

'  Foscolo  warf  den  Schweizern,  vielleicht  weil  er  nicht  immer  mit  denen,  die 
ihm  in  Hottingen  Quartier  gaben,  zufrieden  v  ui  Kälte  und  Habsucht  vor;  ander- 
seits, Mia  politischer  Flüchtling,  fand  er  sie  dem  Aualand  gegenüber  willfährig  and 
•chwadi. 

*  FtUWi  widmetp  aich  in  st  iuf^n  späteren  Jahren  ausschlii  fslieli  kunstgeschicht- 
lieben Stödten.  Dals  er  früher  soinen  vaterUtnditfchen  Sinn  viellach  betätigt  hatte, 
wurste  derDiditer  vlslldefat  niebt  E.  Job.  Heinrieb  Fttfeli,  NatfohnUalt  dar 
madOHliotkek  in  Zürich  1900. 

*  &  die  ifsnom  «a  fieblnfr  dieser  Brieie. 
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trop  seusibles  duigrins.   Je  o(»iipi«odft  trop  bien  les  penibles  m^mptes 

3u  ont  6prouv68  vos  plus  doux  projets,  vos  plus  ju8t«8  eapörances  par  le 
6rangemeüt  de  votre  santä.  J'avais  toujoura  uu  peu  redout^  pour  vuus 
I'faafluenoe  d'un  dimat  el  d'un  regime  qui  ne  me  paraissent  gu^re  con- 
venir  J\  votre  t«mp<^rampnt.  ^Tais  permettez-moi  de  vous  Ic  dire,  mon 
üzcellent  ami|  je  craius  aussi  que  U  trop  grande  susceptibilit^  de  votre 
imaginatioD  et  la  trop  grande  dtiiealMfle  de  votre  caniet^  n'ajoutent 
beftUCOup  en  ce  moment  aux  embarraa  de  votre  Situation.  Pourquoi  ne 
pas  les  confier  rl  des  amis  abseuts  ou  prdsents  qui  sOrenient  ne  man- 
queiit  ni  de  nioyeus  ni  de  volonte  de  vous  obliger,  eu  atteuüant  que  vos 
reseources  penonndleB  poinent  vous  suffire,  et  vous  mettrc  k  möme 
d'acquitter  lee  Services  qu'ils  auront  ou  lo  bouhour  do  vous  rendre. 

Vous  savez,  caro  amico,  que  lues  facult^  ne  äout  pas  fort  ^tendues 
et  mon  ^nomie  asaeE  s^v^re,  mais  faute  de  mieux,  ai  Tons  en  mT6B  besoin, 
tirez  sur  inoi  cinquante  loui-«;  c'est  avec  la  pluB  aenaible  reoonnaisaance 
«[uc  je  recevrai  cette  inarque  de  votre  amiti^. 

Le  pT0C(M4  du  sgr.  Calbo,  pour  lequel  je  m'^taie  pris  d'un  T^ritable 
attachement,  in'afflige  de  toute  mani^re.  Oependant,  ue  serait-il  pas  pos- 
sible  qu'il  y  oOt  dans  ce  raauvais  proc(^d«'  plus  de  gaucherie  et  de  pubil- 
lauimit^  que  d'iugratitudc  et  de  noirceur  ?  Peut-etre,  vuus  dirait  Mr.  Har- 
mony,*  pent-^tre  a-t-il  cm  qn'en  s'oocupant  avec  ai  peu  de  m^nagement 
de  ses  propres  int^rftte,  il  toub  engagendt  eaüa  k  eonger  plus  s^euaement 
aux  vötrea. 

Quoi  quMl  en  wAt,  je  me  d^le  de  voua  voir  prfvÄ  d'un  aide  ani,  eou« 

lant  de  rapports,  semblait  vous  6tr6  si  commode  et  m&me  si  necessairc. 
Et  I'e&t-il  ^t^  moius,  ii  eat  toujoura  cruel  de  perdre  une  iliusioo  de  plus 
aur  notre  pauvre  ea|^ce  humaine. 

Votre  santi  r^tablie,  caro  carissimo,  vous  retrouverez  bientöt  dans 
votre  lantcrne  magique  la  lumi^rc  ot  lo  fou  que  votre  noble  insouciauce 
avait  trop  ueglig^s.  Pour  jouir  de  Lout  le  peu  de  bleu  qu'eiie  ueut  uous 
offrir  dana  ce  monde,  il  faut  encore  se  r^i^ner  aux  aoina  qu  exige  im- 
pörieusement  l'entretion  habituel  de  cette  lumi^re  ot  do  ce  feu.  Mais  ce« 
soiati  pris  et  support^s  i<aus  trup  d'impatieuce,  ovdtv  xujA.vit,'^  conune  dit 
Ariatote,  qn'avec  nn  g6nie  et  aea  talenta  comme  lee  T^trea  on  ne  puiaae 
encore  se  cröer  une  plus  grande,  iino  plus  belle  lantcrne  magique  pour  se 
coQSoler  de  ce  qui  inanque  k  l'autre.  U'est  ce  que  j'ai  teot^  (Peotrepreudre 
taot  bien  que  mal,  du  moins  k  mon  usage,  dana  oette  Enthanaaie  il 
qoi  TOtre  amitit;  dcatinait  une  ai  glorieuae  r^äurrection.  Oomment  prendre 
mon  parti  de  tout  ce  qui  est  venu  troubler  l'intention  d'un  si  doux  miraclel 

J'ai  difför^  quelques  jours  de  vous  röpondre  dans  reep4raDce  de 
pouvoir  voua  donner  d'heureaaes  nouvelles  de  la  beUa  donna.  Hais  elles 
tardent  trop  longtemp.s.  Le^  derni^res  m'annonyaient  quo  8on  proc^s 
devait  6tre  jug^  par  l'auditoriat  militaire,  et  qu'eiie  avait  pour 
avocat  un  ami  digne  de  toute  aa  oonfiance.  Abi  puiaae-t-il  juatifier  cette 
cüiifiance,  et  lui  faire  rendre  plus  de  bonheur  et  de  repos  que  je  n'en  ai 
jamaia  d^ir^  pour  moi-iueme.  Quel  eat  i'ötre  au  monde  qui  le  mdrite 
davantagel 

Adcno,  caro  cariaaimo.  Yoara  for  erer.  J.  H.  H. 

Folgende  Zeilen  Job.  Heinrich  Külslis  iu  Beantwortung  eiues 
lungersehnUiu  Briefes  Foscolos  eutuehuiea  wir  der  Bibliothek  iu 
LivorDO. 

*  VielMdit  ein  uile^^  i  iücher  Penooeoname  «Ines  Bomana. 
'  Nicht»  hindert. 

^  Wagen  gerichtUoher  Treanung  von  ihrem  Mano«. 
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26  mai  1818. 

Je  vous  embrasse  de  tout  mon  cceur,  mon  elur  Iluguesl  Chr^tieu, 
et  comme  tel  oersuad^  de  ia  resurrection  des  mort«,  je  ue  doutaia  jamaia 
de  la  vAtf«.  Hais  oe  qni  est  ▼raiment  dr61e,  de  ceax  qui  ne  toub  ont 
jamais  connu,  les  uns  vous  donnaient  une  chaire  de  professeur  de  littd- 
rature  italieone  ä  Oxford,  lea  autree  vous  tranajportaiait  dana  lea  isles 
Joidennes,  tandis  qae  voe  vrait  amis,  il  ett  yrai  bien  attristte  de  Yotre 
sileuce  permanent,  recevaient  de  temps  eii  tenips,  par  mainta  ddtours,  des 
indirea  de  votre  cxistence  ä  Londres  et  dans  ses  environs,  ils  ne  doutaient 
III  de  votre  existence  ni  de  vos  Souvenirs,  se  plaisaient  ä  vous  supposer 
dann  la  solitude,  mdditant  quel^ue  grand  ouvrage  digne  de  vos  taleuts,  et 
86  flattent  qu'un  jour  il  ponrrait  vous  prendre  la  fantaisie  de  veiiir  jouir 
d'une  partie  de  voa  travaux  dans  nos  contr^es  autrefois  si  uhöhes  de  vous. 

Quant  nous  antreB,  nouB  not»  portons  tant  bieD  que  mal.  Madame 
Füssli  fjouffre  totijours  de  sa  toux  et  de  ses  rhumatismes,  la  Susi  de  sa 
Biigraine,  moi  de  mes  73  aus;  mais,  cn  attendant,  chacun  de  nous  jouit 
de  la  vie  sa  fn^on,  Susi  surtout  en  cultivant  avec  une  ardear  preaque 
outrSe  eee  talents  pour  le  dessiii  et  soii  atnour  de  l'^tude  de  TOS  claBsiquea. 

Nona  Toua  aalnons  bien  cordialemeoi.   Vaie  e  ama. 

J.  H.  Füsali. 

Es  kann  den  Lesern  des  Archivs  nicht  allgemein  bekannt 
sein,  dals  im  Fanfulla  della  domemca  (15.  Mai  1892)  Giuseppe 
Taormina  eine  'Memoria'  von  Susanna  (Susi)  Fülsli  über  die  Be- 
ziehungen ihrer  l^amiiie  mit  dem  itaUenibchen  Dichter  veröffent- 
tieht  luüt  Aus  dieser  ^Memoria''  teilen  wir  liier  in  UberBetsiuig 
das  Wicht^ste  mit 

'Es  liegt  Foeoolos  erster  Besuch  in  unserem  Hause  nudoem 
Gedächtnis  so  fem,  dais  ich  nur  oberflächlich  davon  sprechen 
kann.  Auch  war  ich  damals  in  einem  Alter,'*  wo  seine  tollen 
Abenteuer  viel  tieferen  Eindruck  auf  mich  machten  als  seine 
Gespräche  über  Politik  und  Literatur.  Vous  voyez  devant  vous 
uu  pauvre  exiie  q^ui  va  demauder  l'aumone  de  porte  eu  porte. 
Das  sind  die  ersten  Worten  die  loh  von  ihm  börte^  und  die  nicht 
verfehlten,  mir  inniges  MtÜeiden  ffir  diesen  edlen,  unterdrückten 
Mann  einzuflöfsen,  obwohl  ich  nicht  leugne,  dals  mich  beim  An- 
blick seiner  hageren  Gestalt,  seines  finsteren,  unruhigen  Blioks, 
seiner  Menge  wirrer  Haare  und  seines  Bartes  ein  gewisser 
Schauer  überlief. 

Bald  wurde  Foscoio  heimisch  in  unserem  Hause.  Weim 
msin  Vater  nicht  dawar,  unterhielt  er  sich  gerne  mit  uns  Damen 
Ober  seine  Erlebnisse,  seine  Jugend  und  söne  Mutter.  Diese  sei 
schön  gewesen  wie  eine  aus  dem  Geschledit  der  Niobe^  hoch- 
herzigen und  mannlidben  Sinnes;  er  sdibst  ein  stolzer,  wilder, 
agensinniger  Junge,  der  sich  beim  geringsten  Widerstand  auf  den 


*  Taormina  hatte  die  'Memoria'  voni  Florentiuer  Verleeer  P.  Barbara 
erhalten;  die  italienische  Redaktion  der  wohl  ursprünglich  deutsch  ge- 
lehriebenen  Aufzeichnung  mag  von  dem  Posoolo- Herausgebar  Eniico 
Mayer  herrühren. 

*  Geb.  27.  Jörn  17dö,  gest.  23.  Oktober  186S. 


Ungedruckte  Meister- Foscolo-Briefe. 


Boden  wuf,  vor  Wut  mit  den  ZShnen  kninchend,  nnd  d^  nie- 
mand als  die  Stimme  der  treffliohen  Mutter  cur  Vernunft  briugen 
konnte  . . .  Oft  sagte  er  uns  Verse  von  Petrarca  her  und  Stücke 
aus  Dante  und  zwar  mit  einer  kStimme,  die  mich  eigentlich 
schaudern  machte  . . .  Nie  war  er  so  umgänglich,  als  wenn  er 
sich  am  Abend  mit  Mr.  Finch '  und  meinem  Vater,  Männern,  die 
er  liebte  und  schätzte,  unterhielt  und  zwar  ohne  jede  Künstelei. 
Artig  und  liebenswürdig  zeigte  er  sich  auoh  beim  Whist,  das 
am  sp&teren  Abend  gespielt  wurde;  nie  Ungeduld  seigend,  ob- 
wohl alle  anderen  schlechter  spielten  als  er.  Nur  wenn  etwa 
junge  Damen  bei  der  Partie  waren,  schlug  er  bei  der  geringsten 
Zerstreutheit,  beim  kleinsten  Fehler  mit  der  Faust  auf  den  Tisch, 
ein  Verfahren,  das  ihm  sehr  behagte  . . .  Seine  Sucht,  Lärm  zu 
machen,  nahm  so  überhand,  dai's  wir,  ob  wir  auch  seine  glänzen- 
den Eigenschaften  liebten  und  schätzten,  doch  Freunde,  mit  denen 
er  in  unserem  Hause  zusammenkam,  gegen  seine  Unschicklich- 
keiten schfitaen  mu&ten. 

Ihm  fehlte  jene  edle  Humanität»  die  die  Bräuche  und  An- 
sichten anderer  ehrt  und  lieber  das  Schone  und  Gute  der  nacli 
höherer  Bildung  Strebenden  .hervorhebt»  als  ihre  Unwiasenheit 
und  Schalheit  aufzudecken. 

Gewöhnlich  schien  er  von  bösen  Geistern  besessen,  häufiger 
noch  konnte  man  glauben,  dieses  Dämonenheer  sei  in  seiner 
Gewalt. 

Er  liebte  nicht  immer  die  Wahrheit 

Die  heilige  Flamme  der  tiefen  und  wahren  Gefühle,  des 
Schönen  und  Guten  war  faat  gana  duroh  aeine  ungeatümen  Lei- 
denschaften verzehrt. 

So  war  Foscolo,  für  den  wir  trotz  seiner  Fehler  grolse 
Freundscliaft  hegten;  seine  Abreise  war  für  uns  ein  wahrer  Ver- 
lust, und  tief  betrübte  uns  sein  unglückliches  Ende 


*  Diesen  EnglSnder  erwähnt  auch  Hageobach  am  angeführt»  Orte: 
*J'aii  des  nouvelles  indirectes  de  twirt  kmwrßbU  ohfvalier  Finch;  ü  mt  de 
rdour  de  ia  Qrice  en  Halie,  et  je  pmn  p^ü  nom  rmd  bierUdt  vieüe,* 

Zfirieh.  Paul  Uaterl 
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"ELex  non  potest  peooare. 

Fausi  II,  V.  11  IIa  (Weirn.  Auh?.  15,  1,  S.  298): 

KaoD  der  Kaiser  sieb  versünd'geo. 
Der  das  Ufer  ihm  verliehn? 
Tät's  ein  Herold  nicht  verkünd'g«! 
Schmetternd  im  Vor&bemeh'n? 

Weder  Loeper  noch  Dfintzer,   weder  Calvin  Thomas 

noch  Otto  Harnack  finden  an  diesen  Versen  etwas  zu  erinnern. 
Und  mit  Philemons  sanft  ergebener  Art  ist  ja  der  politische  Köhler- 
glaube auch  wohl  in  Einklang  zu  bringen,  der  raeint:  was  der  Kaiser 
tut,  müsse  auch  mit  rechten  Dingen  zugegangen  sein.  Aber  die  For- 
midienmg  bldbt  aaffallend:  däs  aucä  der  Fürst  sfindigen  kann, 
wei6  jeder  fromme  Ghrial^  der  zu  dem  alten  Gott  betet  Doch  dem 
Dichter  klang  vielleicht  von  fem  ein  berühmtes  Wort  ins  Ohr:  die 
Formel  des  englischen  Staatsreobte,  auf  der  das  Wesen  des  Kon- 
stitutionalismus  beruht.  'Rex  non  potest  peeeare,'  heifst  es  da;  wozu 
freilich  ein  juristischer  Humorist  in  den  witzigen  'Scintülae  iuris' 
(London  1877,  S.  101)  verständnisvoll  blofs  bemerkt:  'Ahem!'  —  Ge- 
rade als  Goethe  den  Faust  vollendete,  stand  die  Frage  im  Mittel- 
punkt des  öffentlichen  Interesses,  wie  weit  ein  Herrscher  selbst  ver- 
antwortUeh  wL  Thiers  hatte  im  Februar  1880  die  alte  Formel  der 
fransösiflchen  Doktrinäre  in  die  neue  Wendimg  gefaßt:  'Le  rot  riffne, 
d  ne  goiiverne  pas\  der  König  herrscht,  regiert  aber  nicht  (Büch- 
mann,  Oeflügelte  Wc/rte,  21.  Aufl.,  S.  544). 

So  drängten  sich  vielleicht  die  Wort«  der  Formel  in  die  Stelle 
hinein.  Philemon  meint  eigentlich  nur:  was  der  Kaiser  öffentlich 
als  seinen  Willen  verkünden  läfst,  mufs  doch  in  Ordnung  sein  — 
aber  von  der  juristischen  Rechtskraft  gleitet  der  Ausdruck  zu  der 
moralisoihen  Verantwortlichkeit  über.  Ob  der  Kaiser  sich  versündigt 
hat  oder  nicht,  das  hat  ja  eigentlich  mit  der  Frage  gar  nichts  zu  tun, 
ob  sein  Lehnsmann  Menschenopfer  bluten  lasse  oder  sonst  schwarze 
Magie  treibe.  Der  Erzbischof  mag  in  der  Belehnung  des  sehr  ver- 
rufenen Mannes,  in  der  Begnadigung  des  verfluchten  Hauptes  einen 
schweren  Fehl  sehen  —  der  arme  Alte  im  Hüttchen  weifs  davon 
nichts.  Eine  politische  Reminiszenz  aus  den  Tugeskämpfen  hat  sich 
in  dem  durchsichtigen  Bernstein  der  Dichtung  eingeschlossen  erhalten, 
wie  bei  dem  8pru<£  von  den  'Kreaturen,  die  uns  machten'  (vgl.  Chro- 
nik des  Wiener  Qoethe-Vereins  15.  Oktober  1902). 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

1  n.  SpowlNB.  OKIV.  U 
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«Den  Origiiialen.' 

Ein  Qnidam  east:  'Idi  bin  von  kdner  Sohnlol 

Kein  Meister  lebt,  mit  dem  ich  bohle; 
Auch  bin  ich  weit  davon  entfernt, 
Dafa  ich  von  Toten  was  gelernt.* 
Daa  heifst,  wenn  ich  Um  recht  verstand: 
Ich  bin  ein  Nair  anf  eigne  Hand. 

Merkwfiidigerweiae  hat  num  den  höohst  peraönlichen  und  ak- 
tuellen Anlafs  dieses  Epipamms  (Hempel  2,  259)  meines  Wissens 
nodi  gar  nicht  beaohtet.  (Jetxt  allerdings  hat  Steigs  Buch  gleich- 
zeitig mit  mir  Morris  zu  diesem  Fund  geführt,  wie  ich  aus  persön- 
licher Mitteilung  weifs.)  Denn  es  stimmt  gewifs  nicht  zufällig  mit 
Achim  V.  Arnims  Zueignung  seiner  vier  Novellen  au  die  Brüder 
Grimm: 

Ihr  Freunde  wifet,  dafs  ich  von  k  e  i  u  e  r  Schale, 
Daia  ich  um  keines  Menschen  Beüall  buhle  — 

und  da  jede  Wahrscheinlichkeit,  Arnim  habe  mit  diesen  Versan 
{Wtrk»  1,  XVI)  auf  ein  nicht  veröffentlichtes  Sprüchlein  Goethes 
anspielen  wollen,'  fehlt,  wird  man  umgekehrt  eben  annehmen  mflsaen, 
Goethe  habe  Arnim  gemeint 

Dafür  spricht  denn  auch  alles.  Um  lölo,  1811  bis  1815  sind 
die  umgebenden  Sprüche  verfafst  (vgl.  Strehlke  bei  Hempel).  Die 
Vene  der  Zueignung  treten  (schon  dureh  AroiniB  Unterstreichmigen) 
so  Btark  hervor,  daß  auch  R.  Steig  {Arnim  und  die  BHtder  Qrimm, 
8.  1 87)  sie  heraushebt;  und  Goethe  war  damals  gleichzeitig  mit  Arnim 
in  Teplitz,  hielt  sich  aber  gefÜsaentlich  von  ihm  fem  (äid.  6.  212). 

Einwenden  konnte  man  nur:  auf  Achim  v.  Arnim  passe  wenig, 
dafs  er  'von  Toten  nichts  gelernt  habe.'  Wohl ;  aber  auf  die  Zueignung 
in  Versen  folgt  eine  'Anrede  an  meine  Zuhörer'  in  Prosa,  die  min- 
destens recht  leicht  mifsverstanden  werden  konnte.  'Als  ich  heran- 
wuchs an  das  Mals,  das  uns  Grott  unwandelbar  gestellt  ha^  da  stand 
ich  früher  auf,  und  skandierte  Horaz,  und  sah  mich  wdter  um.'  Und 
was  sieht  er?  «viele  liebe  und  gute  Leutchen  mit  Lorbeerkränzen  ge> 
schmückt^,  die  sich  Dichter  nannten  und  den  Pegasus,  statt  ihn  zu 
reiten,  erst  zureiten  wollten  ...  Gewifs,  Arnim  meinte  eine  be- 
stimmte Art  von  Poeten ;  aber  er  stellt  sich  doch  in  recht  gefährlicher 
Weise  zu  den  Dichtern  überhaupt  in  Gegensatz  und  geht  in  die 
Verse  über: 

Denn  wilst^  wo  euch  der  Atem  schon  vergangen, 
Da  fühlte  ich  das  Hen  sich  fort  beflügeln. 
Da  hat  es  recht  zu  leben  angefangen. 

Spricht  doch  Arnim  noch  sp&ter  (bei  Steig  S.  544)  unbedenk« 
lieh  von  der  'falschen  Biditung^  Lessings,  Herders,  Goethes,  Schil- 
lenl  Dürfen  wir  diesem  selbstsicheren  Ton  gegenüber,  der  sicherlich 

seinen  mündlichen  Aufserungen  erst  recht  nicht  fehlte,  wirklich  mit 
Steig  {Neue  Eeideiberger  Jahrb^ücher  X,  ä.  16Ö,  vgl  a.  a.  0.  S.  47Ö) 
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aus  der  beruchtigten  Brief  stelle  vom  5.  August  1812  (Wetin.  Ausg. 
28,  51)  das  Gegenteil  ihres  Tenors  heraushören?  *Von  Arnim  nehme 

Ich  nicht  die  mindeste  Notiz ;  ich  hin  sehr  froh,  dafs  ich  die  ToU- 
häusler  los  bin.'  Er  vertrug  eben  damals,  mehr  als  je  auf  dem  foeten 
Boden  der  'Überlieferung'  ruhend,  ein  stürmisches  Negieren  und 
Verkleinern  der  Meister,  eine  leidenschaftliche  Originalitätssucht 
schlechterdings  nichts  am  wenigsten  bei  Dichtt^rn,  die  unter  seinem 
eigenen  persönlichen  EinfluTs  hätten  stehen  können,  was  Kleist  oder 
Hoffmann  versagt  blieb. 

Ich  glaube  also,  man  muls  das  Epigramm  in  die  yielbewegte 
Gesohidite  Ooethe  und  die  Romantik'  als  ein  wichtiges  Dokument 
von  Goethes  Zorn  über  die  romantische  'Rücktendenz*  (v^  Walzel, 
Goethes  ehr!  ften  14,  8.  11)  aufnehmen. 

Berlin.  Bichard  M.  Meyer. 

Das  AugelsäolLsisohe  Rütsel  56:  ^Qalgen'  als  Waffenstftnder. 

'Ich  sah  in  die  Halles  wo  Helden  tranken,  in  die  Hausflur, 
viererlei  tragen:  wundersamen  Waldbaum  und  gewunden  Gold  (kunst- 
voll gebuiulenen  Schatz)  und  eine  Menge  Silbers  und  [viertens] 
Kreuzeszeichen  {[Christi],  dessen,  der  für  uns  zu  den  Himmeln 
empor  den  Aufstieg  errichtete,  bevor  er  der  Hölle  Feste  erbrach).  Ich 
vermag  leicht  vor  den  Menschen  anzugeben  jenes  Baums  Edelnatur 
[ssz  Bestandteile]:  da  war  Uin  (Ahorn?)  und  sc  (Eäohe)  und  der 
harte  iw  (Eihenbaum)  und  dsr  bniungelbe  holin  (Bteehpalme).  Dem 
Herrn  sind  alle  zusammen  nützlich  [=s  ibreni  Besitzer  dient  der  vier- 
gliedrige  Begriff  als  Eine  Sache];  Namen  haben  sie  Einen:  "Ver- 
brecherbaum", welcher  oft  von  seinem  Mannenlierrn  in  der  Halle  ab- 
forderte (=  erlangte,  bekam)  die  Waffe,  das  Kleinod,  das  Schwert 
mit  goldnem  Griff  [=  Heft].  Dieses  Rätselspruchs  Antwort  [—  Lö- 
sung] lege  mir  nun  dar,  wer  sich  unterfängt  mit  Worten  zu  sagen, 
wie  das  Holz  heifst' 

G«meint  ist  ein  hdlierner  Qegenstand.  Er  ist  tragbar.  Er  er- 
sdieint  beim  Bankett  Er  dient  dem  reichen  Krieger.  Er  empfängt 
dessen  Schwert.  Er  verbindet  sich  mit  Edelmetallen.  Er  trägt  die 
Form  des  Kreuzes  (im  alten,  weiteren  Sinne,  für  den  nur  ein 
senkrechter  und  ein  wagerechter  Schenkel  nötig  ist).  Sein  Name 
dient  zugleich  für  den  Galgen.  Das  Wort  besteht  aus  vier  Buch- 
staben, mit  denen  die  Bezeichnungen  von  vier  Baumarten  binnen: 
(h)l,  a,  i,  h. 

Nun  heilst  das  Ags.  *ia]h^  (laut  der  Wörterbficfaer  unter  geagl) 
zwar  nur  'Schlund,  £uihen,  Gaumen*.   Allein  es  ähnelte  galga 


*  Dafs  i  für  ge  geaehrieben  werden  homU$,  ».  Sweet,  Bht,  of  Ehal 
sounda  145,  und  iac  für  geac  \  Gauch)  bei  Toller;  hiniong[a]e  m  Bedas 
Sterbegetang     ^  ed.  JOuge  (1897)  91. 
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Oalgen',  deesen  Kompositum  gea^now  überliefert  ist,  so  sehr,  dafe 
der  Dichter  die  Wörter  als  Eines  im  Wortspiel  behandeln  mochte. 
Eine  Form  des  Wortes  ohne  das  -a  der  Endung  fehlt;  und  ob  der 
Dichter,  vielleicht  im  Hinblick  auf  jenes  Kompoeitum,  nur  die  Wurzel 
im  Auge  hatte,  scheint  zweifelhaft. 

Dais  ein  Schwerttständer  den  Namen  'Galgen'  geführt  habe,  ist 
leicht  denkbar.  Denn  dieser  dient  noch  heute  für  vielerlei  technische 
Vorriehtungen  und  beieiehnele  s.  B.  mbd.  das  Gestell  Über  dem 
Brunnen  zum  Heraufaeben  des  Eimers.  Auch  ist  die  Bedeutung 
des  Gestells  zum  Henken  nur  qfiater  verengt  aus  der  ursprünglichen : 
fJtange*. 

Berlin.  F.  Liebermann. 

Ae.  t00j-läy  wej»la-'wej,  Me.  «w<-fo-tcei  oto. 

In  meinen  Scand.  Loanwords,  S.  51  habe  ich  bemerkt,  dais  diese 
Wörter  zu  huh  belegt  sind,  als  dafs  man  an  nordische  Entlehnung 
denken  dürfte.  Ich  vermutete,  dafs  der  Diphthong  mit  der  Funktion 
der  Wörter  als  Interjektion  in  Zusaintnenhang  zu  bringen  sei.  Diese 
Vermutung  hat  sich  jetzt  bestätigt.  In  dem  neuerdings  von  Roeder 
veröffentlichten  Regius-Psalter  (Morsbach,  Studien,  XVIII,  S.  126) 
findet  sich  ein  ej-lä-ej  'euge\  Das  auch  sonst  belegte  ej  'alas'  ist 
sicher  nichts  als  eine  'natural  ejaoulation'  (vgl  K  K  D,),  wej  ist 
wohl  eine  Eontaminationsform  aus  wä  und  dem  i^ohbedeutenden 
ej.  So  entstanden  aus  uxhUl^wä  und  ej  als  neuere  Produkte  ej-krej 
und  wej-lä-w^j, 

Lund.  Erik  Bjdrkman. 

Zu  Iiajamon  (Calig.)  13867. 

vmbe  fiftene  jer 
^at  fulc  iö  iaomned, 
al  vre  iUdene  foli^ 
and  heore  loten  werped. 

Was  bedeutet  üedenef  Matzner  liest  kdene,  und  Schipper  seheint 
die  Änderung  gutzuheifsen,  denn  im  Glossar  zum  JU-  und  me.  Lese- 
buch"^ wird  nicht  Uedem,  sondern  ledene  verzeichnet  und  dabei  auf 
leod  verwiesen.  Bradley  scheint  die  Stelle  nicht  in  sein  Wörterbuch 
aufgenommen  zu  haben. 

Ist  es  »ehr  gewagt,  ikimie  (ans  ae.  jelyfed  'advanced  in  age')  zu 
lesen?  Das  Wort,  das  schon  im  Ae.  nicht  äehr  geläufig  war,  wurde 
wohl  vom  Schreiber  nicht  mehr  verstanden;  das  erMirt  audi  die 
Lücke  in  der  Handschr.  Otho. 

Die  entsprechenden  Verse  des  französischen  Brut  sind  wohl 
geeignelv  die  Lesung  iieuede  zu  stützen. 

Quant  nustre  gent  ^t  t«ut  cr6tte 
Que  Ii  tfere  en  est  trop  vestae, 
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Ii  prlnoe  qni  lei  t^ns  ont 

Tos  Ifs  it^no*  ftsanibl^  font 
Qui  de  ^uinze  ans  sunt  et  de  plus; 
Im  H  mtUor  et  Ii  plus  /ort 
Bant  nÜB  fon  dei  pais,  pur  aort 

Le  Roman  de  Brot  6907—6914. 

Statt  tot  U  «mUor  liest  eine  Handadirift  (MS.  du  Boi,  7515, 
Colb.)  tout  U  vitUart, 

Czemowits.  L.  Kellner. 


Zur  Etymologie  von  sehotfeiaoh  orra» 

Dag  schotdeche  Adjektiv  orra,  das  dem  engliaohen  odd  in  vei^ 
achiedenen  seiner  Bedeutungen  entspricht,  hat  man  früher  als  Ent- 
lehnung aus  dän.  ovrig  gedeutet  (so  Grieb-Schröer,  IVörtfirhurh,  und 
Skeat,  Ävies  on  English  eiymology,  1901).  Diese  Erklärung  ist  un- 
möglich, da  das  dän.  ^a>rig  (vgl.  .schvved.  öfrig)  seinerseits  aus  dem 
Deutschen  entlehnt  ist  (lierrigs  Archiv  167).  Das  New  English 
dieUonary  bemerkt  zu  orra  km:  Ol  unasoerCained  origin.' 

Ich  möchte  in  dem  rftteelhaften  orra  ein^ush  eine  Dublette  su 
dem  gleichbedeutenden  odd  sehen.  Neben  daa  (aus  dem  Nordischen 
entlehnte)  me.  odde  hat  sich  dialektisch  eine  zunfichat  wohl  vulgäre 
Nebenform  orre  gestelU:  da?  -i7  von  orra  läfst  verschiedene  Deutun- 
gen zu  -  vielleicht  war  später  analogisch  das  Suffix  -y  angetreten, 
das  im  Dialekt  die  Form  -a  annahm  (vgl.  vera,  countra  usw.). 

Der  hier  für  orra  angenommene  Übergang  von  d  >  r  ist  ja 
auch  Bonat  (namendidi  in  der  Vulgärsprache  und  den  Dialekten) 
mehrfach  su  belegen.  Ich  erinnere  an  Fälle  wie:  {pottage  >)  poddig$ 
>  porridge;^  eaieehixe,  frz.  eoMUse  >  sehott  earriiehea  (Zwiadien- 
stufe  ^ooüte-);  vulgarengl.  experetion  <  expedUkn,  imperence  <  impu- 
dpncp,  moral  <.  model  (s.  Flügel  s.  v.);  dial.  perricot  <  pettieoat.  '-  Nicht 
ganz  geklärt  i«t  da<!  Verhältnis  von  me.  charlock,  ehadlook,  kedioek 
usw.  zu  ae.  c^rlic  und  redclc. 

Der  umgekehrte  Lautwandel  von  r  >  d  liegt  vor  z.  B.  in  ae. 
peamie  >  me.  parrok  >  ne.  paddock  ('the  railwaj-station  now  called 
Paddo(k  Wood  is  in  the  old  manor  of  PasrroM,  Skeat»  Prino,  En^ 
Mjfm.  I,  S76).  Auch  die  Koseformen  von  Namen  wie  Dkk  (Riehard), 
Doh  {Robert),  Dodge  (I^tger)  waren  hier  anzuführen.  In  der  Sprache 
ungebildeter  Kinder  tritt  sogar  r  für  ih  ein:  there  {>  *dere)  >  rere, 
fhey  >  rey,  ihü  >  m  (Beispiele  hierfür  bei  Hesba  Stretton,  Ahm 
in  London). 

Halle  a.  3.  Otto  Bitter. 

'  'just  as  the  Southern  £.  errish  is  corrupted  trom  eddish  (A.  S.  ediae), 
stubble'  (Skeat»  Omo.  JSlgm*  Diet»).  Doch  Tgl.  Pogatscher,  JBngL  Studim 

27,  m. 

'  Innige  weiten  Beispide  erinnere  idi  mich  in  Bardsleys  JHeUmary 
of  mname»  gettolfan  aufhaben. 
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Baoliairiae  in  Bnglaad. 

Rudolf  Erich  Raspe  (1787 — 1794)  darf,  wenn  auch  in  zweiter 
Rmhe»  als  einer  der  ersten  Vermittler  der  deuteohen  Literatur  in 
England  gelten.  <  Er  hatte  w^en  einer  Veruntreuung  im  Jahre  1775 

die  Heimat  verlassen  und  sieh  nach  England  geflüchtet,  wo  er  durch 
Sohriftstellerei  seinen  Lebensunterhalt  erwarb.  Am  bekanntesten  ist 
sein  Münchhausen  geworden,  der  nachher  Bürger  als  Vorlage  diente; 
daneben  kommt  noch  seine  Übersetzung  des  Nathan  (1781)  in  Be- 
tracht. Im  gleichen  Jahre  übertrug  Raspe  unter  dem  Titel  Tabby  in 
Elysium  ein  'scherzhaftes  Heldengedicht  von  Zachariae:  Mumer  in 
der  BSUa  (zuerst  Bostoek  1757  ersobienen).  Bies  Gedieht  steht  an 
Bedeutung  weit  hinter  dem  IknornrnUien  zurück:  es  ist  'eine  Travestie 
auf  den  Tod  Elpenors  im  elften  Buche  der  Odyssee^  eine  recht  witz- 
lose Qeschioihte  yom  Tode  eines  Katers,  der  im  ganzen  HauBe  spukt, 
bis  sein  Kadaver  feierlich  bestattet  wird'  (Schüddekopf,  A.  D.  B.  44, 
638).  TaJ)by  in  Elymnm  (der  Titel  ist  gewifs  mit  Rücksicht  auf  das 
englische  Publikum  ungenau  wiedergegeben)  würde  daher  kaum  mehr 
als  eine  vorübergehende  Erwähnung  verdienen,  wenn  nicht  ein  Um- 
stand fonneUer  Natur  in  Betracht  kftme.  Die  Übersetzung  ist  nfim- 
Udi  wie  die  des  NaiOum  in  Flosa  abgefalst»  das  Original  dagegen  in 
Hexametern.  Bei  der  Lektüre  der  Übersetzung  fallen  nun  eine  Reihe 
von  Stellen  durch  ihren  hexametrischen  Rhythmus  au^  z.  B.: 

the  lamentable  fate 
of  an  immortal  Tabby:  he  j^assed  the  black  banks  of  Cocytus  (p.  I). 
Now  saucy  he  bids  tJiee  defiance 
in  his  golden  eage;  whenever  he  plcases  he  caUs  thee, 
nauips,  nay  often  he  darea  to  iitter  t'oul  language  and  nirses  (p.  4). 
When  he  had  breathed  and  recovered  his  voice,  he  directed  it  thundering 

to  Che  lady  in  tears  (p.  6). 
As  when  winter  comes  on  and  Boreas  wais  through  tiie  forest  (p.  11). 
With  grief  and  with  sorrow 

he  remdned  on  the  banks  and  hoped  for  a  passage  in  vain.  He 
ventured  into  the  water  and  tried  to  cross  it  by  swimminff  (p.  11). 

when  he  heard  the  groans  and  the  flogring,  the  jarring  of  iron 
aD<l  the  rattling  of  heavy  chains,  draKgeualong  by  those  wretches  (p.  18). 

and  which 

puniT^h  the  ravenous  bcasts  that  are  guilty  of  luurder  or  prey  on 

animals  harmless  and  uset'ul!  This  judgment  does  not  concem  thee. 

As  the  herd  of  the  goHsiping  geeae,  pursued  by  a  playtul 

Spaniel,  wing  their  vociferou-  flght.  —  (p.  28. i 

Whcrc  the  eiaatic  ball  was  driveu  into  the  air  with 

Shouting  and  jubilee.  Bot  the  schoolmaster  laid  down  Iiis  fasees  (p.  23). 

E«  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  Raspe  zunächst 
versuciit  hat  <la>  Metrmn  des  Originals  im  Englischen  nachzubilden, 
dals  er  aber  damit  uu8  Mangel  an  Gewandtheit  nicht  zustande  kam; 
die  Bruchstücke  hat  er  dann,  soweit  sie  ihm  gelungen  schienen,  sei- 
ner Arbeit  einverleibt  Wir  hatten  hiermit  aus  neuerer  Zeit  den  ersten 

'  Vgl.  über  ihn  u.  a.  Arekh  LXXXiV,  380. 
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Yenucb,  englische  Hexameter  su  bilden,  anderthalb  Jahrsehnte  bevor 

Coleridge  und  Southey  einereeita  und  William  Taylor  aoderBeitB 
mit  ähnlichen  Versuchen  hervortraten.  So  seigt  es  sich  wieder,  wie 

die  Anwendung  dieser  VerBform,  die  sich  ja  in  der  englischen  Poesie 
inamer  noch  nicht  recht  eingebürgert  hat»  ausschlieüslich  auf  deuteeben 
EinflufB  zurückgeht 

Beriui.  Georg  Hersfeld. 

Zu  Archiv  CXni,  63  (Lewis'  Monk), 

Infolge  der  Unzulänglichkeit  der  rair  zu  Gebote  stehenden 
bibliographischen  Hilfsmittel  habe  ich  die  Erscheinungpzeit  des  Ro- 
mans Die  blutende  Gestalt  mit  Dolch  und  Lampe  zu  spät  angesetzt. ' 
Wie  ich  aus  einer  Mitteilung  von  Dr.  Egon  von  Komorzynski  ersehe^ 
wird  die  Mutende  OeetaH  in  dar  Wiener  Zeitung  vom  28.  M&n  1799 
als  eben  erschienen  angekündigt 

An  meiner  Beweisführung  a.  a.O.  ändert  diese  kleine  Verschiebung 
natürlich  nichts;  ich  freue  mich  vielmehr,  feststellen  zu  können,  dafa 
die  Prioritätsfrage  Monk  '^ -  Blutende  Gestalt  durch  diese  Zeitungsnotiz 
definitiv  in  meinem  Sinne,  d.  h.  zugunsten  des  Monk,  entschieden  wird. 

Halle  a.  8.  Otto  Ritter. 

Zu  M.  Oft,  Lewis'  Tales  of  wonder. 

Seine  Ballade  The  gay  gold  ring  in  den  Tcdes  of  toonder  (ed. 
Morley,  p.  175  ff.)  begleitet  Lewis  mit  der  folgenden  Notiz:  'I  once 
read  in  some  Grecian  autlior.  whose  name  I  have  forgotten,  the  Störy 
which  suggested  to  rae  the  outline  of  the  foreiroing:  hallad.'  Da  auch 
der  letzte  Biograph  von  Lewis,  M.  Rentsch  (M.  Gr.  Lewis,  Lpz.  Diss. 
1 902),  nur  von  der  'G^eschiohte  eines  griechischen  SchriftateUerB',  die 
die  Grandlage  der  Ballade  gebildet  habe^  spricht  (6.  62),'  so  möchte 
idi  kurz  bemerken,  dafs  Lewis  nur  die  Geschidite  von  Machates 
und  Philinnion  aus  dem  Werke  des  Phlegon  UfQt  d-av^taülwv  (Kap.  I) 
gemeint  haben  kann,  jene  selbe  Erzählung  ako,  die  als  die  Urquelle 
der  Goethi sehen  Braut  von  Corinth  nachgewiesen  worden  ist. 

Halle  a.  S.  Otto  Bitter. 

Ein  engUaohea  ürtetl  für  Byron. 

John  Morley  hielt  am  17.  Dezember  1904  bei  der  Eröffnung 

einer  neuen  Volksbibliothek  in  Plumst<?ad  High-Street,  Manchester, 

eine  Rede  (gedr.  im  Manchester  Cruardian,  19.  Dez.),  worin  er,  aus- 
gehend von  der  überwiegenden  Nachfrage  nach  Romanen  in  den 
englischen  Volkslesehallen,  z.  B.  in  Woolwich,  eine  Lanze  für  Byron 
brach.  Er  sagte:  There  was  something  to  be  said  for  fiction.  Their 
prosaic  lives  needed  all  the  stir  and  Imagination  that  eonld  be  given 

^  Der  Roman  ist  bttchhändlerisch  erst  seit  1816  nachzuweisen. 

*  Erschienen  1795. 

'  Weder  Dnnlop  noch  8t  Kock,  Vampyrsagen,  nehmen  anf  Lewis' 
Ballade  Bezug. 
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them  by  Walter  Scott,  Dumae,  Dickens,  Thackeray,  George  Eliot, 
Jane  Austen,  Mrs.  Gaekell,  and  all  the  other  admirable  story-tellers. 
Some  of  the  charaeters  of  Scott  and  of  the  poete  were  as  real  to  up 
as  any  of  the  great  actor«  in  history.  Of  course  comparisoiis  be- 
tween  men  of  action  and  men  of  letters  were  idle,  They  were  not 
always  veiy  fair,  and  were  ralihar  meaning^eea.  He  was  reading  tfae 
otfaer  day  tbat  tfie  world  of  books  was  a  world  of  shadowB.  In  a 
eense  it  was  true.  We  were  all  shadows.  But  great  ideaa  launched 
into  the  world  were  not  shadows  —  they  were  the  substance.  Would 
any  man  say  that  Napoleon  Bonaparte  was  a  substance  and  Goetho 
and  Byron  bvat  transient  shadows?  That  Pitt  and  Fox  and  Canning 
and  Castlereagh  were  the  substance  and  Scott  and  Shelley  and 
Wordßworth  mere  phantoms?  —  (Cheers.)  It  would  be  very  wrong 
i£  any  man  laid  any  sudi  thing.  He  who  was  not  tthnnlated  and 
afreebed  by  poetry  led  but  a  mutilated  ezietenoe.  Shakapere  was  the 
poet  of  poelB,  but  in  looking  out  for  poets  let  the  nile  be  for  prefe- 
rences,  not  exclusions.  And  here  he  would  like  to  say  somethiog 
whioh  might  bring  a  etorm  of  criticism  upon  him.  If  he  were  libra- 
rian  at  Plumstead  or  Woolwich  and  were  asked  what  poet  he  would 
recommend  he  thought  he  would  say  Byron.  —  (Hear,  hear.)  Byron 
was  not  the  greatest  of  poets,  but  he  had  got  daring  and  energj'  and 
hietoric  sense  and  a  loathing  —  which  he  hoped  they  all  feit  —  for 
oant  in  all  its  aspects.  There  were  two  cants  —  the  cant  of  die 
Upper  ten  thousand  and  the  cant  of  the  miUion,  and  Byron  loadied 
them  both.  Byron  was  at  the  bepnning  of  last  Century  the  great 
central  inspiriting  force  of  democracy  on  the  Continent  of  Europe, 
and  he  thought  that,  when  the  democracy  extended  its  reading  and 
applied  itself  for  Inspiration  to  poetry  apart  from  the  inspiration  of 
facts  and  the  needs  and  demands  of  tJie  time,  Byron  would  once  more 
have  bis  day.  (Cheers.)  A.  B. 

Ne.  pane,  iMunel;  nfirs.  paaneau;  nhd.  paneel;  lat.  pania. 

Ne.  pane  bedeutet  nach  Grieb-Schröer:  *1.  (veraltet)  Tuehstück, 
Tuchstreifen  zum  Einsetzen  in  ein  Kleid;  2.  (veraltet)  Schlitz  (an 
Kleidern);  3.  Fläche,  Fach,  Feld ;  Füllung  (eines  Täfelwerks);  4.  Scheibe 
(von  Glas  usw.);  kleines  V^iereck  (viereckiges  Stück)*,  vgl.  window- 
pane  'Fensterscheibe',  pane  vb.  'mit  Scheiben,  Feldern  usw.  versehen*. 
In  den  beiden  ersten  Bedeutungen  ist  das  Wort  wohl  unzweifelhaft 
frz.  pan,  lat.  paninuB,  Audi  in  den  Bedeutungen  3,  4  ('Füllung, 
Seheibe  usw.')  wird  es  von  8chr5er,  sowie  auch  von  Klatt  (Muret> 
Sanders,  Hand-  und  Schulausgabe,  Berlin  1901)  und  Skeat  {Ä  con- 
eise  etym.  diet,  Oxford  1901)  noch  nicht  von  1,  2  getrennt  Diese 
Trennung  scheint  mir  jedoch  notwendig. 

A.  Ludwig  hat  bereits  1895  (Sitzungsber.  der  böhm.  Gesellach.  d. 
Wies.,  Phil.-IIist.  Kl.,  1^(95,  Stück  XVIIT,  S.  1)  darauf  hingewiesen, 
dafs  lat  panis  auch  die  in  den  Wörter biichern  iiiciit  aufgeführte  Be- 
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deutung  ^Türspiegel,  TfiifOllung'  hat,  wofQr  er  zwei  schlagende  Belege 
(PoenuluB  m,  4,  19  und  fiacdiideB  No.  1»  8)  anführt  Er  iet  nun 

der  Ansicht,  dafß  lat  panis  'Brot*  mit  diesem  panis  'Türfüllung,  Tafel* 
identisch  ist.  Dann  würde  also  panis  nicht  von  seinem  Zweck,  son- 
dern von  seiner  Form  den  Namen  haben,  was  sehr  einleuchtet,  da 
für  eine  solche  BedeuLuiigsentwickelung  namentlich  in  Gebäcknamen 
sich  zahlreiche  Beispiele  anführen  lassen.  •  Wir  würden  dann  nicht 
mehr  (wie  Vanicek  1,  449,  Prellwitz  240,  Perseon,  Wurzelerweiterung 
3S  u.  a.)  von  dner  Wurzel  pä'  *za  üdi  nehmen,  essen,  nähren'  in 
gr.  narütfiatt  got  fd^an  usw.  bei  lat  pams  ausgehen  dürfen.  Doch 
das  interessiert  uns  hier  nicht ;  wir  haben  es  nur  mit  der  Frage  zu 
tun,  die  Ludwig  a.  a.  O.  zum  Schlufs  aufwirft:  'Wie  verhall  sich  nun 
zu  die?em  panis  ("[Türjfüllung")  en^].  pane  {glass-pmir,  door-pane)V 

Ich  glaube,  wir  dürfen  die  Vermutung,  die  in  dieser  Frage  liegt, 
für  zutreffend  halten.  Die  Bedf^utnn<r  'Tafel'  zeigt  das  roraan.  Wort 
noch  heute:  span.  pan  bedeutet  uulser  Brot,  Laib'  auch  'Tafel  (Wachs, 
Seife  usw.y  sowie  'Gold-,  Silber-,  Metallblattdhen',  auch  itaL  poM 
'Tafel  (von  Sehokolade,  Wachs,  Metall  usw.)*.  Diese  Bedeutungen 
stimmen  sehr  gut  zu  panis  'Türfüllung',  die  ja  auch  dn  dünneres,  in 
den  stärkeren  Kähmen  eingefügtes  Täfelchen  ist;  jedenfalls  lassen 
«ic  pirli  so  be?Per  erklären  als  aus  der  Bedeutung  'Brot,  Laib'.  Wir 
dürfen  daher  wohl  das  aus  dem  Bomanischen  stammende  Wort,  ne. 
me.  pane,  das  auch  im  me.  die  Bedeutung  pa7ie  of  glass  hal^  in  letzter 
Linie  auf  lat  panis  'Füllung'  zurückführen. 

Für  diese  Etymologie  spricht  auch  ne.  panel  ^in  der  Baukunst 
usw.)  Feld,  Fach,  Füllung,  Tafel,  Täfelung^  Tafelwerk;  hölzerne  Tafel 
(für  ein  Gemälde);  Verzeichnis  der  Geschworenen  usw.*  —  me.  panü, 
paneU  auch  in  der  Bedeutung  'jury  list',  eig.  '(umrahmte)  Tafel  (mit  den 
Namen  der  Geschworenen)'.  Das  me.  Wort  stammt  entweder  aus  dem 
afrz.  pa?iel  oder  wie  diese?  direkt  aus  mlat.  jmnellns  von  panis  'Tafel, 
Türfüllung*,  neben  dem  payineUus  (afrz.  pnnnel)  aus  pannns  bestand, 
das  mit  dem  ersten  vermengt  wurde.  Vgl.  nfrz.  pafitieau  (afrz.  panel) 
'Füllung  (Fläche  innerhalb  einer  meist  erhöhten  Einfassung)'.  Aus 
derselben  Quelle  ist  auch  nl.  paneel  'Täfelwerk,  Getäfel*  geflossen, 
das  durch  Vermittelung  des  Nd.  ins  Hochd.  eingednmg^  ist 

Kiel  Heinrich  Schröder. 

'  Auch  Geräte  usw.  haben  oft  nicht  von  ihrer  Bestimmung,  sondern 
▼on  ihrer  Gestalt  den  Namen  erhalten.  Diese  Tatsache  wird  in  der  ety- 
mologischen Forschung  viel  zu  wenig  beachtet  8o  hat  man  für  die  Sichel- 

namen  gr.  «(».t;;,  aksl.  srfipii,  russ.  serpu  usw.  eine  eigene  Wurzel  serp- 
'schneiden'  aufgestellt,  neben  der  Wurzel  serp-  '(sich)  krümmen,  winden', 


es  näher,  die  Sichelnamen  von  «srp-  'knimmrn'  als 'gekrümmtes  Bchneide- 


die  Aamellnng  einer  indog.  Wurzel  terp-  *Bchneidea'  vollkommen  Qber- 
flünig  ist  Vgl.  Verf.  bu&germ.  Fonek,  nlcbsteB  Heft 
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Sitx/ung  vom  8.  Dezember  1903. 

Herr  Cornicelius  pprach  über  Mn  Pamphlet  gegen  den  letzten  duc 
de  Nireniais.  Die  Persönlichkeit,  I^ben  und  Leistungen  des  letzten 
Herzogs  von  Nevers  hat  Lucien  Perey  in  den  Büchern  üh  peiit  -nereu 
de  Maxarin  und  Jm  fin  du  XVIII'  siMe  sehr  anziehend  geschildert. 
Nur  gerade  die  Beziehungen  zu  seinem  duclie-pairie  sind  dürftig  behan- 
delt Diese  LQdce  wird  nideeaen  gutenteilfl  ansgeffillt  dmdi  eine  kleine 
Prhrift  Perhtsanwalts  Paul  Meunior  in  Nevers:  Thtr  ef  dnrhe  dr  Ni- 
verniis,  Nevei.«  1891.  Wir  sehen  hier  an  einem  in  mancher  Besonderhdt 
einzig  dastdiendeD  Beispiel  die  letzten,  vor  der  vorsehreitenden  Zentrmli* 
sation  Frankreichs  immer  mehr  zusamment^chrumpfenden  Beste  der  alten 
Feudaladministration.  —  Als  die  Rivalität  der  beiden  Verwaltungen,  ver- 
körnert  einerseit?  in  dem  bailliage  ducal  in  Nevers  und  auderseite  in 

ei  mm  bailliage  royal  et  siege  presidicd  in  Saint-Pierre-le-Moütier,  bei  Ge- 
genheit  der  Wahlen  zu  den  fyats -generaux  1789  besonders  scharf  zum 
Ausdruck  kam,  verfaTste  ein  Jurist  Etienne-Guyot  Saiute-H^li^ne  (in  Ne- 
▼ere  1740  geb.  und  in  Paris  eis  Ricbter  am  Tribunal  de  la  8^ie  181S  gest) 
ein  überaus  drastisch  und  Icbondig  ;j:ehaltene8  Pamphlet  gegen  den  Herzog 
und  seine  gerade  in  dem  damaligen  Zwist  von  Paris  her  unterstützte  Herr- 
sdiaft  VeijSfllbiitlicht  aber  hat  er  seine  PaUUraa!  betitelte  Streitschrift 
nicht.  Sie  ist  nach  seinem  Manuskript  erst  im  Alnianaeh  de  la  Nihre 
für  lH4.'i,  leider  nicht  re<dit  fiorfTfältig,  gedruckt  worden.  Er  fingiert  in 
dem  Pauipblet  eine  V'ersamndung  (Icr  armen  Bewohner  der  Vonstadt 
Mouesse-les-Nevers  auf  dem  Saint-Lazare-Kirchhof  am  3.  Mai  1789  und 
liest  ihnen  in  der  Maske  eines  i^chweinezungenheschauers  Fleurimond 
Bondon  die  lange,  in  22  Paragraphen  zusammeugefafste  liste  ihrer  Be- 
sdiwerden  vor,  so  wie  «r  sie  dem  König  sdber  in  ihrem  Auftrage  hStte 
'vorlegen  möE'ep,  die  jetzt  aber  laut  einstimmigem  Beschluß  der  Versaram- 
laog  gedruckt  zur  Kenntnis  der  Generalstände  kommen  soll.  —  Der 
PuUUra»  ist  ein  Dokument  des  schon  vor  der  Revolution  im  Nivemais 
lebeudigen  demokratischen  Geistes,  literarisch  und  philologisch  bemerkens* 
wert  durch  seinen  echten  Pamphletstil,  durcli  die  mit  Bildern,  sprich- 
wörtlich-volkstündichen  Wendungen  fast  zu  sehr  belebte  Darstellung  und 
durch  seine  vielfach  provinzidl-altertümliche  Sprache. 

Herr  Le  Tonrnau  spricht  über  Brizeux  Gedicht  I^es  Bretons.  Er 
^bi  eine  eingehende  Analyse  des  Werkes  und  liest  einige  besonders  be- 
merkenswerte Stfidce  daraus  vor. 

Herr  Oberlebrar  Felix  Wilke  wird  in  die  Oeselisohaft  an^;eiioinmen. 

Sitzung  vom  12.  Januar  1904. 

Herr  Adolf  Tobler  niacht  einige  Bemerkungen  über  die  doppelte 
Möglichkeit,  einen  Wunschsatz  der  dritten  Person  auszudrücken:  Qu'ü 
s*m  aäle!  Puum^'U  mwv  lon0en^!  Mit  dem  letateran  mn&  man  or- 
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■nrlliigfich  gemeint  haben:  Er  möge  können,  es  sei  ihm  mSglich,  es  sei 
inm  TeTgönnt.  Dann  aber  verschwand  dieser  Sinn  und  puisse-f-il  vivre 
wurde  gleich  qu'il  vive  gebraucht.  In  der  Schweiz  hat  das  Verbum  'mögen' 
nodi  heute  den  Sinn  von  'überwältigen,  überwinden';  'es  mag  ihn  nie- 
mand' heifst  'PS  tann  ihn  niemand  überwinden*.  —  Nach  kurzer  Erörte- 
nme  berichtet  Herr  Brandl  über  literarische  Eindrücke  von  einer  eng* 
Hscnen  Bcifle.  Er  bat  die  HeimatstStten  mehrerer  enriiechen  IMditer 
besucht:  1.  Dio  TToiniat  Walter  Soritts.  Edinburgh,  Melrose,  AbbotR- 
ford,  an  dessen  Ausbau  der  Dichter  finanziell  zugrunde  'gegangen  ist; 
1.  Stratford-on -Avon ,  das  im  Geburtshause  und  Gebnrtszimmer 
Shakespeares  vieles  Unechte  und  Moderne  zeigt.  Schön  ist  nur  die  alte 
Trinity  Church,  h(  Jieulslich  dagegen  das  Memorial  Theatre  und  dürftig  die 
dazugehörige  Bibliothek.  Wordsworth's  Wohnsitze  in  Tumberland, 
Graamere  und  Ridal  Mount,  wo  man  alle  Erinnerungen  an  den  I>idb,ter 
aufs  sorprfältigste  aufbewahrt  iiii  l  ihn  'unnern'  Wordsworth  nennt.  Die 
Uberschätzung  des  Dichters^  der  man  so  vielfach  in  England  begegnet, 
eiUlrt  rieb  darana,  da&  er  d«nn  reUgiOa  Sanften,  Volkstümlichen,  der 
Sehnsucht  nach  dem  T.«ndlpben,  nach  allem  was  man  stceei  nennt,  ent- 
gegengekommen ist.  4.  Burns'  Wohnstatten  in  Mauchlin  und  Dumfries, 
wo  man  schlechte  Denkmäler  von  ihm  besitzt,  wo  aber  der  schlichte 
Bauersmann  Hunderte  von  seinen  Versen  herzusa^ren  vermaf;.  5.  New- 
stead  Abbey,  das  unter  der  Aufsieht  von  Mifn  Webb  steht,  an  deren 
Vater  einst  der  Byronsche  Besitz  verkauft  wurde.  Die  alte  Abtei  wird 
▼or  jedem  Fremden  sorgfältig  gehütet,  und  nur  dem  Zusammentreffen 
verschiedener  glücklicher  Umstände  verdankte  es  der  Vortragende,  dals  er 
eingelassen  und  in  der  Abtei  und  im  Park  herumgeführt  wurde.  Die 
wanderrolle  Abtei  mit  ihren  geheimen  Treppen  und  geheimen  Tfiren,  die 
nicht  weit  von  Nottingham  und  seinen  Robin-FTood-Erinnerungen  liegt, 
erklärt  Byrons  Neigung  zur  Romantik,  das  Hundedenkmal  im  Park  genau 
Aber  dem  ehemaligen  Hochaltar  der  Kirche  mit  der  bekannten  verletzend 
pessimistischen  Inschrift  erklSrt  Byrons  Isoliertheit  in  England  und  die 
Abneigung  der  Besitzerin  g^^n  fremden  Besueli.  —  Sodann  berichtet  der 
Vortragende  über  die  neueren  literarisehen  Bestrebungen  unter  den  jung- 
ilMchen  Dichtem.  Georpe  Moore  und  Yeats  kämpfen  für  Wiederbelebung 
der  irischen  Poesie  und  T\t>tnTiratinn  dor  irischen  Sprache.  Der  sehr 
fruchtbare  Yeats  verlangt  überdies  Vorberrsdiaft  der  Phantasie  in  der 
Dicbtknnet  nnd  Entwickelnne  der  mnsikaliadien  Wirkung  in  ihr.  Von 
seinen  Gedichten  'Der  junqe  Ossinn'  und  'TÄe  Earth's  Breaih'  in  der 
Sammlung  '7%e  Nuts  of  Knowledge'  gibt  der  Vortragende  Inhaltsangaben 
und  Plroben. 

vom  26.  Januar  1904, 

Herr  Mangold  spricht  über  Voltaires  Prozeis  mit  dem  Juden  Hir- 
sche!. Der  Vortrag  zusammen  mit  dem  Aktenraaterial  wird  demnächst 
als  Sonderpublikation  erscheinen  {Voltaires  Rechtsstreit  etc..  Berlin  lOO'.i. 

Herr  Le  Tournau  setzt  seineu  Vortrag  über  Brizeux,  poHe  epique 
und  Im  Breton»  fort.  Wieder  gelangen  einselne  besonders  intttesaante 
und  schöne  Stellen  zum  Vortrag,  so  besonders  diejenigen,  wo  die  Ge- 
brauche der  Bretagne  bei  Leichenfeiern,  am  Allerheiligentag,  bei  Ver- 
lobungen und  Hocnzeiten  geschildert  werden.  Der  Vortragende  gibt  so- 
dann eine  eingehende  Analyse  des  Brizeanchen  Werkes,  das  ihm  wegen 
•seiner  M.änsrel  in  der  Komposition  und  Form  unter  dem  Gedicht  'Marie' 
/u  stehen  scheint.  Brizeux  wird  mit  den  Lakists  verglichen,  und  es  wird 
auf  Henaus  'Essai  sur  la  poSsie  de»  races  celtiquet^  hingewiesen,  in  wdchem 
Briaeux  als  keltischer  Dichter  «gewürdigt  wird. 

Die  Herren  Oberlehrer  Dr.  Carl  Philipp  und  Direktor  Prof.  Dr. 
Wolter  haben  sich  aar  Aufnahme  gemeldet 
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Der  VonttgseDde  Herr  Adolf  Tobler  macht  MitteUiuig:  von  den 

Todp  dep  stellvertretenden  Vorsitzenden  Prof.  Dr.  Bieling,  eines  der 
ältesten  Mitglieder  der  Gesellschaft,  und  widmet  ihm  einen  warmen  Nach- 
ruf. Die  anwesenden  Mitglieder  ehren  da«  Andenken  des  Verstorbenen 
dnrch  E2ilieben  von  den  Sitzen. 

Herr  "Mangold  beendigt  seinen  Vortrag  über  Voltaires  Prozefs  mit 
dem  Juden  Hirsche] ;  der  Vortrag  wird,  wie  schon  erwähnt,  als  Sonder- 
pnblilcation  erscheinen. 

Herr  Adolf  Tobler  sprif^ht  über  die  Bedeutung  von  par  exemple,  das 
in  den  Wörterbüchern  mit  verschiedener  Übersetzung  angeführt  wird,  wobei 
aber  oioht  eniditlleh  iet,  wie  die  Entwiekelnnfr  der  Bedentnnff  vor  eich  ge- 
gangen ist.  Der  Vortrag  ist  inzwischen  in  Archir  ( 'XIII,  136  ff.  erschienen. 

Die  Herren  Prof.  Dr.  Wolter,  Direktor  der  1?.  Realschule,  und 
Oberlehrer  Dr.  Philipp  werden  iu  die  Gesellschaft  aufgenommen.  Die 
Herren  Oberlehrer  Dr.  Borbein,  Hilfsarbeiter  im  IVovinzial-Schiilkolle- 
ginm,  und  Oberldirer  Dr.  Luit  haben  sich  aar  Au&iahme  gemddet 

Sitzung  vom  23.  Februar  1904. 

Herr  Herzfeld  spricht  über  das  Thema:  Zur  Geschichte  Faustsage 
in  Frankreich  und  in  England.  —  Der  Vortragende  weist  auf  zwei  Stellen 
in  Goethes  'Faust'  hin,  die  eine  im  1.  Teil,  wo  Faust  Helena  im  Zauber- 
spiegel  sieht,  die  andere  im  2.  Teil  (Akt  I),  wo  er  ein  Schattenbild  ihrer 
Gestalt  erblickt.  Die  Quelle  m  dieser  zw^en  Szene  bietet  eine  BraSUung 
des  Hans  Sachs;  daneben  kommt  aber  eine  Novelle  des  Grafen  Antoine 
Hamilton  i  L'enchanieur  Faustus]  in  Betracht.  Der  Inhalt  dieser  Novelle 
(FauKt  erscheint  als  Magier  am  Hofe  der  Elisabeth  und  führt  hier  ver- 
schiedene Erscheinungen,  unter  anderen  Helena,  vor)  wird  mitgeteilt.  Als 
Anlafs,  die  Handlung  in  England  vor  sich  gehen  zu  lassen,  vermutet  der 
Vortragende  das  Verhältnis  der  Königin  Elisabeth  zu  dem  bekannten  Alchi- 
misten John  Dee  (1527—1608).  Sein  Lebensgang  wird  dann  etwas  ausführ- 
licher besprochen.  Er  ist  um  deswillen  besonders  interessant,  weil  er  mehr- 
fach direkte  Parallelen  zu  Fausts  ScJUcksalen  in  S^e  und  Dichtung  dar- 
bietet, wodurch  es  sich  zeigt,  dafb  am  Ende  dee  16.  Janihnnderts  in  England 
d«r  Boden  für  die  Rezeption  der  Faustsage  besonders  gut  vorbereitet  war. 

Herr  Lud  wirr  spricht  über  Friedrich  den  Grofsen  im  spanischen 
Drama.  —  Ausgehend  von  Stümckes  Buch  'Hohen/.oIIernfürsten  im  Drama' 
beapricbt  der  Vortragende  mehrere  Stümcke  unbekannt  gebliebene  spanische 
Dramen  aus  dem  f'nde  de.s  18.  .Tahrhunderts.  Nach  einer  Pkizze  der 
literarischen  Stellung  ihres  Verfassers,  des  'spanischen  Kotzebue'  Cornelia, 
bdiandelt  er  die  Schauspiele  nach  Inhalt,  Qudlen,  Technik  und  literarischem 
Wert.  Sodann  piht  er  zu^iammenfassend  eine  Charakteristik  Friedrich'? 
nach  den  Ck>mellaschen  Dramen:  der  König  ist  in  ihnen,  seiner  nationalen 
Eägensdiaften  entkleidet,  zum  kosmopolitischen  Ideal  des  aufgeklfirten 
Despoten  geworden  (seither  gedruckt  in  Zlf.  f,  vgl.  Litgesch.  N.  F.  XV^  481). 

Oberlehrer  Dr.  Borbein  und  Oberld&rer  Dr.  Luft  werden  m  die 
( Gesellschaft  aufgenom men. 

Zum  stellvertretenden  Vorsitzenden  an  Stdle  des  veratorbenen  fljarm 
Bieling  wird  Herr  Mangold  gewählt. 

Herr  Dr.  Otto  Sö bring  hat  sich  zur  Aufnahme  gemeldet 

SUxung  vom  8.  MSr%  1904.2 

Herr  Willert  sprach  Ober  den  von  der  Acadömie  Goncourt  preis» 
crekrönten  Roman  Force  enmmie  von  John- Antoine  Nan.  Xach  einigen 
Notizen  über  den  Verfasser  teilte  er  den  Inhalt  des  Romans  mit  und  gab 
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Proben  der  sich  darin  findenden  verschiedenen  Stilarten.  Er  war  der  An- 
sicht, (iaf^  dieses  Werk  trotz  mancher  Schwächen  Beachtung  verdiene  und 
nicht  ohae  iuteretwe  sei,  während  Herr  Mangold  erklärte,  nicht  zu  ver- 
Bteiben,  wie  man  ein  aolchee  Buch  durch  einen  Preis  habe  auszeichnen  k&inen. 

Herr  Lamprecht  besprach  Uanotaux,  Histoire  de  la  Franee  eontetn- 
poraine.  Band  l,  il  '.ii  Seiten.  Die  Vorrede  des  Werkes  ist  Ende  April 
1908  geechrieben  und  in  derselben  Zeit  der  Druck  vollendet  worden.  Es 
umfalst  in  zehn  Kapiteln:  La  guerre,  L'assentblee  nationale  ä  Bordeaux,  La 
eommune,  Ftemüre  crise  cwistitutionellef  Le  traiie  de  Francfort,  Vers  ia  liM- 
roHmf  Le  iraiwä  parhmentaire,  Lapogee,  La  WtfraHon  du  ierntotre,  Le  24  mtvi 
1873.  Als  Quellen  führt  H.  etwa  siebzig  Werke  an,  davon  verschiedene, 
die  noch  nicht  gedruckt  sind.  Was  den  Standpunkt  und  die  Auffassung 
des  Verl,  betrifit,  so  ist  er,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt,  ausgesprochener 
Republikaner,  sucht  aber  doch  und  weife  dem  LegitimiBten,  dem  Orloauisten 
und  dem  Bonapartisten  in  Gutem  wie  in  Bösem  gerecht  zu  werden.  Treff- 
liche Charakteristiken  sind  g^eben  \vorden  von  Thiera  an  vier  Stelleu, 
Gr^vy,  Henri  V.,  Dapanlonp,  Gontaud-Biron,  Piiui  IX.,  Challeniel-Laocmr 
und  dem  Herzog  von  Brogüe.  während  man  denen  von  Manteuffrl,  Graf 
von  Arnim  und  Bismarck  weniger  Vertrauen  schenken  wird.  Die  Daratd- 
long  f liefet  in  schöner  und  edler  Sprache  über  die  inneren  und  äufeeren 
Angelegenheiten  dahin.  Der  Verf.,  auf  der  Ecole  des  Chai  tes  gebildet,  war 
allerdings  in  der  in  diesem  ersten  Bande  behaudelteu  Zeit  noch  ein  Jüng- 
ling, trat  aber  dann  bald  in  die  Repuhlique  fran^aise  als  Mitarbeiter,  her- 
nach in  das  Ministerium  des  Auswärtigen  ein,  dessen  Leitung  er  mehrere 
Jahre  gehabt  hat.  Diese  Laufbahn  und  die  Kenntnis  der  handelnden 
Personen  befähigt  ihn^  von  einem  hohen  und  freien  Gesichtspunkt  zu 
«direibeo;  er  erinnert  in  dieser  Beziehung  an  Thiers,  Histoire  du  eomukA 
et  de  l'empire.  Daher  sind  die  Kapitel  über  finanzielle  und  VerwaltungB- 
aagel^enheiten  sehr  genau  gearbeitet,  ebenso  die  Neugestaltung  des  Heer- 
wesens nach  dem  Kri^e;  Es  mnfe  ans  Aditong  dnfiofera,  sn  sehen,  wie 
Thiers  es  verstanden  hat,  das  Land  aus  der  schweren  Schuldenlast,  in  die 
es  der  Krieg  und  der  Auf'^tand  der  Kommune  gestürzt  hatten,  heraus- 
zuziehen und  es  aus  der  Zerrisbeuheit  der  drei  genaunieii  l'arteien  in  die 
republikanische  Verfassung  hinüberzuführen.  Und  wenn  auch  in  der  Be- 
handlung der  auswärtigen  Angl  legenheiten  sich  einige  Irrtümer,  Mängel 
und  allzu  chauTiuistische  Stellen  finden,  so  verdient  das  Werk  doch  die 
wimiBte  Empfehlnng,  und  wir  dürfen  mit  Spannung  dem  zweiten  Bande, 
der  im  Mai  dieses  Jaiires  erscheinen  soll,  cntgegensenen. 

Herr  Spies  regt  zu  allgemeiner  Mitarbeit  an  Mätzners  Altenglischem 
Wörterbuch  an,  dessen  WatafShmng  er,  der  Redner,  nach  Bielings  Tode 
fibemommen  habe,  und  beantragt  eine  pekuniäre  laufende  Unterstützung 
von  selten  der  Gesellsciiaft.  Herr  Brandl  unterstützt  diesen  Antrag 
aufs  nachdrücklichste;  sciiou  wenn  die  Ge»ellächaft  als  Protektorin  des 
Unternehmens  aufträte,  würde  das  eine  kraftige  Unterstützung  bedenten. 
—  Der  Antrag  soll  in  der  nächsten  Sitzuni:  verhandelt  werden. 

Herr  Dr.  Söhring  wird  in  die  Gesellschaft  aufgenommen. 

8i(«ung  vom  22,  MSr»  1904. 

Herr  Spies  sprach  über  Neue  Shakespeare- Übersetzungen  aus  dem 

Nachlafs  Otto  Gildemeisters.  Ks  sind  da»  die  bisher  noch  unveröffent- 
lichten Stücke  Romeo  und  Julie,  Othello,  T-iCar,  Macbeth,  die  im  Mai  in 
einer  vom  Vortragenden  besorgten  Ausjjabe  bei  Georg  Keim  er  erscheinen 
werden.  Der  Vortragende  gibt  zunächst  im  Ansdilufs  an,  seinen  am  13.  Ja- 
nuar 1903  in  der  Gesellschaft  gehaltenen  Vortrag  einen  Überltlick  über  die 
Tätigkeit  Gildemeisters  als  Übersetzer  und  bespricht  dann  die  neuen  Über- 
.  tragungen.  Nach  eiligen  MitteUongen  über  Zeit  und  Art  der  Entstehung 
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erläutert  er  die  ÜbercicUuugskutisL  ( lildemeisters  im  Vergleich  zu  den 
früheren  Übersetzern  an  der  Hand  zahlreicher  Beispiele  in  beztig  auf  die 
Wiedergabe  der  Reime,  Wortspiele,  Alliterationen  usw.  und  teili  öchiielklich 
einige  gröfsere  Stellen  im  Zusammenhang  mit.  —  Die  Ausführungen 
irarden  teils  in  der  Ausgabe,  teils  an  anderer  Stelle  veröffentlicht  werden. 

Herr  Pariselle  sprach,  ge^itüt/.t  auf  neuere  Untersuchungen,  beson- 
ders auf  das  Werk  von  Paul  Uautier,  iiadame  de  Siael  et  NapoUon  (Paiis, 
Librairie  Plön,  19u3),  über  die  Entstehung  der  Feindschaft  zwischen  Bona- 
nurte  und  Frau  von  Stacl.  Der  Vortrag  wird  in  der  Sonntagsb^lage  der 
*Voe8iacfaen  Zeitung'  gedruckt  eneheineD. 

In  bezu^  auf  das  Mätznersche  Wörterbuch  wurde  folgender  Be- 
schluis  gefaist:  'Die  Gesellscbaft  empfiehlt  ihren  Mitgliedern,  sich  an  der 
Vollendung  des  MfitEnerschen  Wörterbuches  durch  freiwillige  Mitarbeit 
mit  allen  IClifteil  ra  beteiligen.'  Von  einer  pekuniären  Beihilfe  wurde 
Abstand  genommen,  da  die  Weidmannsche  Buchhandlung  sich  bereit  er- 
klärt iiat,  alle  Herstellungskosten  selbst  zu  tragen. 

SUxiung  vom  22.  April  1904. 

Herr  Emil  Penn  er  sprach  über  Viereck,  Geschichte  des  deutschen 
Vntarrieht»  in  den  Vereiti  igten  Ütaaten  mn  Nordamerika.  Der  Verfasser 
bietet  mit  feinem  vorzüglichen  Buch  eine  Neubearbdtung  eines  nmfibig^ 
liehen  Berichts,  der  ihm  vor  einigen  Jakreu  vom  United  States  Bureau  of 
Education  übertragen  wurde.  Der  Verfasser  steckt  sein  Ziel  nicht  Die<lrig: 
er  will  nicht  nur  vum  rein  technisch  -  pädagogisciieu  Standpunkt  auä  die 
Frage  erörtern,  sondern  vor  allem  vom  kulturellen  Standpunkt.  Der 
deutsche  Unterricht  ist  für  die  Amerikaner  nicht  nur  das  Mittel,  mit  der 
deutächeu  Sprache  bekannt  zu  werden,  sondern  er  trägt  auch  dazu  bei, 
die  Studenten  in  die  deutsche  Denkwdee  einzuführen  und  sie  fflr  die 
deutschen  Kulturidealc  zu  gewiimm.  Deutschland  ist  für  die  Amerikaner 
ungefähr  das,  was  das  klassische  Uriecheolaud  für  die  alten  Börner  war, 
und  Berlin  ist  für  sie  der  'Weltmittelpunkt  der  humanen  Bildung*.  Des- 
halb verdient  die  Entwickelung  des  deutschen  Unterrichts  eingehendste 
Beachtung.  Zunächst  gibt  der  Verfasser  einen  historischen  Überblick  über 
die  drei  grofi^en  Perioden:  1)  vom  Beginn  des  18.  Jahrhundert.s  bis 
2)  von  162")  bis  187ö;  '6)  von  i87t>  bis  zur  Jahrhundertwende.  Darauf  wird 
der  gegenwärtige  Stana  des  deutscheu  Unterrichts  eingehend  besprochen, 
und  zwar  so,  wie  er  sich  in  den  Elementarschulen,  m  den  S^udary 
Sohoola  und  endlich  in  den  ( JoUegee  und  Univefsitiee  darstellt.  Von  be> 
sonderer  Wichtigkeit  ist,  dal's  nicn  Bestrebungen  mit  grofser  Wucht  gel- 
tend machen,  welche  auf  srülsere  Einheitüchkeit  im  amerikanischen  Schui- 
wesoi  hinarbeiten.  Es  folgen  Eapitd  Ob«r  das  Teaehws*  College  in 
york,  in  dem  ein  deutscher  Schulmann,  Prof.  Dr.  Bahlsen  -  Berlin,  prak- 
tische und  theoretische  Vorlenungen  über  deutsche  Pädagogik  und  deutsche 
Schulmethoden  gehalten  hat,  sowie  Kapitel  über  die  Zukunft  des  deut- 
schen Unterrichts,  über  deutsche  (lesrllsc  haften  zur  Hebung  des  deutschen 
Unterrichts,  über  Bibliotheken,  über  da.s  (iermanische  Museum,  sowie 
reichhaltiges  statistische-s  und  biographisches  Material,  so  dais  man  sagen 
kann,  Viereck  habe  seinen  Btolf  erschöpfend  behandelt 

Herr  Schultz-Gora  sprach  über  seine  in  Vorbereitung  befindliche 
Ausgabe  des  afr.  Epos  Folcon  de  Candie.  Die  bisherige  von  Tarb^  gelie- 
ferte sei  nnvoUstindig  und  fehlerhaft;  der  im  Mittelalter  fiberans  Terbratete 
und  oft  zitierte  Boman  verdiene  wohl  dne  sorgfiUtige  Neubearbdtung. 

Sitzung  vom  26.  April  1904. 

Herr  Fürster  spracli  über  Ernst  Schäfer,  Beitiäyc  xur  Öeachiehte 
des  ^ptmkekm  BrotuUmHmima  und  der  BiquinHan  im  16,  MHmmdtrL 
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Das  Buch  soll  keine  abschlipfsende  Geachichtf  jener  Zeit  sein,  sondero  es 
will  nur  den  akteuuiälsigcn  Quelleustufl  als  Bausteine  für  spätere  Arbeiten 
beibringen.  Trotzdem  die  siMUiiacben  Ardiive  gdion  lange  den  Forschem 
freig^eben  sind,  hat  hier  aoch  der  Rostocker  Furschei  /um  ersten  Male 
Gebrauch  von  der  Zulaaaunor  zu  den  Archiven  gemacht  und  wichtige  Ur- 
kunden veröffentlicht.  Die  bisherigen  Arbeiten  über  die  Imiuisition  sind 
durchweg  von  begeisterten  Anhängern  oder  fanatischen  Gegnern  verfafst; 
auf  Grund  gewissenhafter  (iuellenforsohungen  hat  noch  kein  Historiker  über 
das  seitsame  Gericht  geschrieljen,  so  dal»  sich  meist  falsche  und  übertriebeno 
Vorttellungen  in  den  Köpfen  festgesetzt  haben.  Scbflfen  Bach,  das  diese 
Übertreibungen  beider  Seiten  auf  das  richtige  Mals  zurückführt,  ist  des- 
halb mit  Freude  zu  begrüisen.  Insbesondere  machen  es  die  von  Sch.  kc- 
Sffnetoi  Qo^en  möglich,  zweierlei  festzitstellen :  1)  Bie  Stellung  der  In- 
quisition ^^enüber  den  protestantischen  Ketzern;  2)  Die  Ausbreitung  des 
Frotestantismus  in  Spanien ;  '.])  Einzelheiten  aus  ber  Geschichte  der  zwei 
Gemeinden  von  ValladoiiU  und  Sevilla.  Nicht  zu  veruiischeD  siud  die 
alte  Inquisition  der  Dominikaner  und  die  neue,  ein  Bollwerk  ge^en  geist- 
liche und  zugleich  staatliche  Häresie,  <]:\-^  zeitweise  ein  Staat  ini  Staate 
zu  werden  drohte,  sich  dann  aber  auf  sein  Amt  der  'Keinhaltung'  des 
Olanbcna  zurückziehen  mufste.  Der  Redner  schilderte  endlich  die  Art 
und  Weise  des  Gerichtsverfahrens  und  der  Folterung  und  den  Hercang 
bei  den  Autodai^s,  denen  dann  an  einem  anderen  Orte  die  Verbrennuug 
der  'BeUocadoB*  folgte. 

Herr  R.  To  hier  berichtet  über  Le  Romaneero  popiäaire  de  la  France, 
ehoix  de  chansons  populaires  frai^aises,  tcxtes  crüiquea  par  George  Doii- 
eicux.  Acec  un  arant-propos  et  un  index  miisical  par  J: Uten  Tiersot  (Paris, 
Bouillon,  1904).  Das  vortreffliche  Buch  ist  leider  nicht  ganz  vollendet, 
da  der  Verfasser  über  der  Arbeit  gestorben  ist.  Statt  der  beabsichtigten 
fünfzig  sind  nur  vierundvierzig  lieder  bearbeitet  worden.  Der  Vortragende 
rfilixnt  die  geschickte  and  gründliche  Verwertung  des  gewaltigen  Materials 
und  glaubt,  daCs  der  Versuch,  den  ursprünglichen  Text,  den  Ort  und  die 
2ieit  der  Entstehung  der  einzelnen  Lieder  zu  bestimmen,  als  recht  gelungen 
bezeidinet  werden  darl  Er  gibt  kurz  den  Tnbait  dfv  Einleitung  (Meuik 
dee  Volksliedes,  seine  Stoffe,  seine  Sprache  und  Verbldtung)  an  und  gibt 
anige  Proben  aus  der  inhaltreichen  Sammlung. 

Herr  Dr.  Sachrow  hat  sich  zur  Aufnalime  gemeldet. 

aUsoumg  wm  10.  Jfiw  19(kL 

Herr  Pochhammmer  spricht  fiber  Goethe  ab  Tkmte-Brldäter. 

CfOethe  hat  sich  für  Dante  nie  erwärmt,  hat  ihn  aber  bewundert  und  auch 
CLethe'  der  Ariel-Szene)  benutzt.  Seine  Auiseruugen  über  ihn  sind  lehrreich. 
ESn  wirklicher  Dante>Erklarer  aber  ist  Goethe  durch  lein  dichterisdieB 
Schaffen  geworden,  so  fern  von  Dante  dies  auch  sich  vollzogen  hat.  Im 
'Faust'  hat  Goethe  an  die  Schöpfungen  der  Volksseele  ebenso  angeknüpft, 
wie  Dante  in  der  Commedia  getan,  was  diese  uns  wesentlich  näherbringt. 
Aufserdem  hat  Goethe  mit  der  scharfen  Unterscheidung  z'vischen  alle- 
gorischer und  symbolischer  Dichtung  (Sprüche  l\)  ein  GrundLCfctz  für  die 
oinnbildverwcrtung  gefunden,  was  das  Dante -Verständnis  sehr  erleichtert. 

Herr  Mangold  spricht  über  J.  B4dier»  Stüde»  enliques  (Paris  1903). 
Er  empfiehlt  diese  interessanten  Studien,  die  sich  durch  Klarheit,  Schärfe 
und  Feinsinoigkeit  auszeidmeui  als  eine  i^nuiareiche,  anregende  I«ektüre. 
BMiers  Kritik  ist  immer  schhwend  und  fiberzeugend,  mag  er  bewoiaen, 
dafs  eine  kritische  Ausgabe  der  Tragiques  das  Ms.  Tronchin  zu^unde  legen 
mufs  oder  dafs  Naigeon  nur  der  Kopist,  nicht  der  Verfasser  des  Paraamce 
nur  le  comedien  von  Diderot  (?J  ist,  mag  er  den  authentisciien  Text  des 
JMMmh  d»  Bnoal  omeo  JC  «  aaoi  koostruieran  oder  das  Iffiemcewicz 
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/.ugeschriebene  Oeilicht  an  Mifs  Coeway  eeinem  wahren  Verfasser  ÄndrS 
Chinier  wieder  zurück^'eben.  Länger  verweilt  der  Vortragende  bei  der 
mehr  als  die  Hälfte  des  Buchen  ausfüllenden  Studie  Chateaubriand  en 
Ätneriquey  VtSrüS  tt  JF^eHanf  in  der  ß^ier  schlagend  nachweist,  daJb  der 
gröfst':  Teil  von  (?em,  was  Chateaubriand  in  vorschiedenen  Werken  über 
seine  iieise  in  Amerika  geschrieben  hat,  erdichtet  ist,  und  auch  die  Quellen 
aufdeckt,  ans  denen  Chateaubriand  geschöpft  hat  iLa  poäique  ligendB  du 
toyage  en  Ämerique  offrc  m  effct  u/i  exemple  ackere  d' auto-suggestion. 

Herr  Ad,  Tobler  spricht  sich  ebenfalls  überaus  anerkennend  über  das 
Bödierscbe  Buch  aus.  Es  ist  eine  geradezu  meisterhafte  Arbeit,  und  sie 
wirkt  um  so  mehr,  als  B^dier  .sich  jedes  doch  so  naheliegenden  Spottes 
enthält  und  Chatoaubriands  Veifaliren  psychologisch  zu  erklären  sieb  be- 
gnügt. An  einigen  Stellen  früherer  Schriften  hat  Ch.  seine  Behauptungen 
mit  Beispielen  zu  belegen  gesucht  und  dabei  gewisse  Beisebeschrelbtuigen 
benutzt.  In  den  Memoires  d' mUre-tombe  hat  er  dann  freglaubt  sagen  zu 
müssen,  dafs  er  die  Kenntnis  jener  Tatsachen  auf  eigenen  Xieiseu  gewonnen 
habe,  und  ist  so  tod  Sdiritt  zu  Schritt  weitergetrieben  worden  mit  seinen 
Erfindungen  und  Flunkereien. 

Herr  K.  Tobler  berichtet  im  Anschluls  an  seinen  Vortrag  über 
Doncieux,  Le  Romaneero  populaire  de  (a  France  über  den  dem  Werke  bei- 
ad&pm  bidex  musical  von  Julien  1 1«  ikoi.  Der  Herausgeber  hat  Tersucht, 
bei  ledem  der  vierundvierzig  Lieder  de«  Konianc^ro  festzustellen,  nach 
welcher  Melodie  es  ursprünglich  gesungen  worden  ist.  Er  erreicht  das, 
indem  er  —  immer  unter  Berficksichtigung  des  Ergebnisses  der  textkriti- 
schen TTntersuchiin<::  —  aus  den  zahlreichen  und  oft  stark  abweichenden 
Melodien,  mit  denen  ein  Lied  an  verschiedenen  Stellen  überliefert  ist,  das 
allen  oder  den  meisten  gemeinsame  typische  Motiv  heraussucht.  Der  vor* 
tragende  gibt  noch  einige  Proben  aus  Doncieux'  Sammlung  und  zeigt  an 
Beispielen,  wie  der  Herau-sgeber  die  Verbreitung  des  Stoffes  der  Lieder 
untersucht  hat.  —  Herr  Sulettstöfser,  Herr  Kuttner  und  Herr  Adolf 
Tobler  erinnern  daran,  dafs  eins  diesv  Beispiele,  die  Geschichte  des  heim- 
kehrenden Verlobten,  aTich  Ton  Maupflssant,  Th^iriet,  B;ichepin  und  Hebel 
behandelt  worden  sei. 

Herr  Dr.  Sachrow  ist  in  die  Gesellschaft  aufgenommeii. 

^tximg  vom  27.  Septmbw  1904. 

Der  Vorsitzende  macht  Mitteilung  von  dem  Ableben  zweier  Mitglieder, 
des  Überlehrers  Dr.  D  res  sei  und  des  üeheimerata  Wätzoldt,  und  i'e- 
denkt  ihrer  in  ehrenden  Worten.  Die  Gesellschaft  ehrt  das  Andenken  der 
Verstorbenen  durch  Erheben  von  den  Sitzen. 

IFerr  Ad.  M  üller  entwirft  ein  Charakterbild  des Qeheimerats  Wätzoldty 
dessen  Mitarbeiter  er  lauge  Jahre  gew^äen  ist. 

Herr  Werner  sprach  über  zwei  Schriften  von  Franz  Meder:  £lh- 
läiäeruTKjen  xnr  framösi\^c/tiu  Syntax  und  Wie  l.ann  der  franxöaisehe 
Unterricht  an  den  höheren  ScituLen  eine  Vertiefung  er/ahrm'^  Durch  beide 
8diriften  will  der  Verf.  dazu  beitragen,  den  frans.  Unterricht  auf  eine 
höhere  Stufe  als  blofses  Abrichtt u  zu  heben.  Ausgerüstet  mit  gründ- 
licher Kenntnis  der  historischeu  franz.  Grammatik  und  feinem  Sprach- 
gefühl, erörtert  er  eine  Reihe  sprachlicher  Erscheinungen,  bei  denen  dem 
Sdiüler  nicht  blois  das  Was?,  sondern  auch  das  Warum?  ohne  Schwierig- 
keit erklärt  werden  kann.  Kr  bringt  zwar  nicht  viel  Neues,  aber  das  gute 
Alte  in  vortrelfiichtjr  Au.-^wuiil.  Namentlich  dem  Iranzüsiüchen  Lehrer  in 
kleinereu  Orten,  der  in  der  Benutzung  wissenschaftlicher  Hilfsmittd  be- 
schränkt i<t,  werden  beide  Schriften  treflliche  Dien.ste  leisten  können. 
Au  zuiiireichen  Beispielen  wurde  dies  im  einzelnen  dargelegt.  ~  lu  der 
sich  anschließenden iBrörterung  traten  die  Herren  Mangold,  Engwer, 
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Penner  und  M ackel  mehr  oder  minder  eingeechrSnkt  der  Ansidit  dee 

Vortragenden  bei,  während  Herr  Selge  glaubt,  dafe  hei  all  den  philo- 
logischen Erörterungen,  die  der  Herr  Vortragende  schon  von  der  Tertia 
ab  ▼omehmen  will,  keine  guten  praktiachen  Beraltate  erreicht  werden 
können  Die  Grundlagen  der  Grammatik,  Sicherheit  in  der  Lektfire,  ein 
wenig  Sprechen  und  Verstehen  seien  schon  schwer  genug  zu  erreichende 
Ziele.  Daran  allerdings,  dal's  wir  bei  der  so  gering  oemesaenen  Zeit 
unsere  Schüler  zu  fliefsendem  Binieclien  fShren  können,  glaube  woÜ 
heute  niemand  mehr  recht. 

Herr  Dr.  Otto  Driesen  hat  sich  zur  Aufnahme  gemeldet 

Süxumg  vom  U,  Okldber  1904. 

Herr  Eng  wer  berichtete  Aber  den  Neupbilologentag  in  Köln.  Nach 
einem  Überhliek  über  die  gehaltenen  Vorträge  verweilte  er  länger  bei  dem 
Vortrage  IMorfs  Die  Tempora  histoHea  im  Franxösischen  und  bei  dem 
Walters  über  den  Gebrauch  der  /Fremdsprache  bei  der  Lektüre  in  den 
Oberkiassen.  Herr  Engwer  bezweifelt,  ob  altoa  daa,  was  Walter  in  dar 
Stunde  mit  den  Schülern  durcharheiten  zu  müssen  erklärte,  unter  nor- 
malen Verhältnissen  zu  leisten  sei;  besonders  für  die  Oberklassen  mit 
ihren  abatrakton  Lektflreertoffen  ^gne  sich  der  Torgesdilagene  nicht. 
Ein  Ausgleich  zwiRchcn  Walter  und  dem  Oberschulrat  Waag- Karls^ruhe, 
der  einen  anderen  Standpunkt  in  seinem  Vortrage  eingenommen  habe,  sei 
leider  nicht  erfolgt.  —  in  der  Erörterung  hebt  Herr  Selge  hervor,  dafs 
ihm  doch  eine  gewisse  VeraOhnlichkeit  zwischen  den  entgegengeeetzten 
Standpunkten  und  die  Neigung  zu  Zugeständnissen  aufgefallen  sei. 

Herr  Corniceliua  gab  Anmerkungen  zu  Goethes  Symbolum.  Schon 
das  äufsere  Verständnis  des  Gedichtes  ist  schwierig  in  der  zweiten  und  der 
dritten  Strojihe;  zudem  weicht  hier  die  Interpunktion  der  Ausgabe  letzter 
Hand  stark  ab  von  der  des  ersten  Druckes  181  ti  in  der  Sammlung:  'Ge- 
sänge für  Fkrelmawer  anm  Qebrauche  aller  Tentsehen  Logen'.  Anhang. 
Der  Vortrag;ende  spricht  jregen  andere  Deutungsversuche  für  die  Erklärung 
V.  Loepers  (Goethes  Gedichte.  Mit  Einleitung  und  Anmerkuntren.  2  T. 
Berlin  1833).  —  Die  fruchtbarste  Wirkung  hat  Goethe«  Gedicht  auf  Car- 
lyle  ^diabt,  der  es  —  wie  auch  Froude  wiederholt  ausdi  in  klich  l>ezeugt  — 
zu  seinem  eigenen  Glaubensbekenntnis  gemacht  hat.  Am  17.  Januar  1837 
zitiert  0.  in  diesem  Sinne  das  ganze  Gedicht  deutsch  in  einem  Brief  au 
John  Sterling;  die  Rektoratsrede  in  Edlnbarg  1866  edilofs  er  mit  denselben 
Goetheachen  Versen  in  eigener  Übersetzung^  ganz  erfüllt  davon  ist  sein 
Buch  Post  and  Present,  1843.  Aus  di^er  Zeit  wohl  stammt  auch  seine 
Übertragung  in  englische  Verse,  deren  Andeningen  besonders  in  den  beiden 
letzten  Strophen  sehr  charakteristisch  für  Carlyle  sind.  Der  Einflufs  des 
Gedichtes  auf  die  Ausführungen  in  P.  and  /'.,  wo  es  wiederholt  ganz  oder 
in  einzelneu  Strophen  und  Versen  zitiert  i?>t,  zeigt  sich  au  vielen  Stellen; 
am  tiefsten  in  Oarlyles  eigenes  Wesen  aufgenommen  im  12.  Kapitel  des 
3.  Buches.  —  Eine  rein  liternrhistorisch  vergleichende  Umschau  von  Goe- 
thes *8ymbolum'  aus  mülate  vor  allem  Foscolos  Gedicht  Dei  S&polcri  he- 
tracht^,  deseeo  epocbenuHshende  Bedeutung  für  die  moderne  Oraberpoesie 
Zumbini  dargelegt  hat  in  seiner  Abhandlung  La  poesia  sepolcraie  straniera 
t  itaiia»ia  e  ü  carnie  del  Foscolo  (in  Studi  di  lelter.  ital.,  Firenze  i6i*i\. 

Hwr  Dr.  Driesen  wird  in  die  Geaellachaft  aafgonommen.  Herr  Ooer- 
Idirer  Seibt  hat  aidi  aor  An&ahme  gemddet 

Sitzung  vom  2ö.  Okiober  1904. 

Herr  LudwiL'^  berichtet  über  neuere  spanische  Veröffentlichungen 
zur  Lebensgescliichte  des  Cervautes.    £r  gibt,  besouders  nach  Pastor, 
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Doeumtniot  entmilmovy  eine  Darstellung  von  dem  Lebenslaufe  den  Dich- 
ters, wie  er  pich  in  diesen  Dokumenten  widerspiegelt.  Dabpi  fiilit  neues 
Licht  auf  die  JuKeiidge5f.chichte  des  Cervantes,  seine  Geschwister,  die  Ver- 
hältniBse  seiner  Eitern  wahrend  seiner  Gefau^eoAdiaft,  sowie  auf  die 
oäheren  Umstände  seines  Loskaufes.  >^eine  Teüname  am  FcMzug  gegen 
die  Azoren  erweist  sich  als  sehr  unwahrscheinlich,  für  die  Zeit  seiner  amt- 
lidien  Tätigkeit  ergeben  sich  eine  Reihe  cbaralctoristisdlier  Eänselhriten. 
Charakter  und  lyehensschicksale  seiner  Frau  und  seinf  r  Tochter  sowie  das 
Ende  seines  Bruders  können  jetzt  mit  Hilfe  ihrer  Testamente  und  anderer 
Urkunden  in  ^rofsen  Zögen  authentisch  geschildert  werden.  Auch  in  lite- 
rarischer Hinsicht  ergibt  sich  einiees  Neue  über  die  Beciehiin|;en  zu  deo 
Verlegern  seiner  Bücher  und  ein  ihm  zugeschriebenes  Erzeugnis  höfischer 
Gelegenheit« {)üe.sie  (s.  jetzt  ZU,  f.  vgl.  lAteraturgesck.  N.  F.  XVI,  1). 

Herr  Kabisch  leitet  leodkalieche  Aphorismen,  die  er  zu  bringen  be- 
absichtigt, mit  einer  Darlegung  von  vier  Punkten  ein,  in  denen  die  in 
Deutschland  erschieneneu  Wörterbücher  des  Französischen  der  Verbesserung 
bedürfen:  1.  Die  Beseitigung  yon  Falachem,  namentiich  auf  dem 
Gebiete  der  sog.  Realien ;  i^*^  Die  Beseitigung  von  IMierf  1  üssigem, 
wobei  ganz  auffallend  ein  Überniafs  mediziniscner  Fachausdriicke  hervor- 
tritt; :».  Die  Aufnahme  von  neuen  Wörtern  und  namentlich  von 
Realien;  hier  hat  die  Sprache  der  Familie,  aber  auch  die  populäre 
und  fachliche,  Berücksichtigung  rw  finden,  da  ein  Wcirterbuch  'für 
Schule  und  Haus'  dem  Besitzer  auch  beim  I^sen  eines  französischen 
JoiimalB  bdiilflich  sein  soll;  und  da  fehlt  zur  Zeit  noiüi  viel  auf  dem 
Gebiete  der  Teeh  nik,  des  internationalen  Verkehrs,  des  Sports, 
ja  sogar  des  Argot,  Gebiete,  aus  denen  Wörter  auf  jeder  Seite  der  Jour- 
nale wie  in  der  modernen  Literatur  überhaupt  Torkommeo.  B^idtieh 
t.  Die  planmüfsige  Anordnung.  Die  bis  jetzt  in  allen  (deutschen) 
Wörternüeliern  des  Französi.sdien  befolgte  Anordnung  ist  auf  dem  Boden 
des  Schulunterrichtö  entstanden  und  bringt  daher  nieht  nur  die- 
jenigen Bedeutungen  sucrst,  die  die  häufigsten,  gewöhnlichsten,  geläufig- 
sten -iiid,  sondern  oft  die,  die  im  Sehulunterrielit  zufällig  zuerst  zu  be- 
segnen  ptiegten,  so  accent  =  'das  Akzentzeichen'  {aigu,  grave,  eircon- 
pMi).  Erstoes  tun  die  in  Frankreich  erschteneneo  tneUmniiMrt»  auch, 
vor  allen  die  Äcademie;  letztereti  niufs  beseitigt  werden.  Eine  Anordnung, 
die  in  etymologisch -historischer  Folge  das,  was  Littrö  l' enchainement  des 
dirimUtoTis  und  la  filiatüm  des  sens  nennt,  gäbe  und  doch  auch  da«  heut« 
Gebräuchliche  schairf  und  tibersichtlich  hervortreten  liefse,  wäre  zweifellos 
die  beste,  da  sie  wissenschaftliche  (iründlichkeit,  besonders  des  Schul- 
unterrichts, wesentlich  unterstützte,  ohne  darum  einer  kursorischen  Be- 
achSftigung  mit  der  französineiien  Literatur  unnötige  Schwierigkeiten  zu  be- 
reiten. DaCs  das  nicht  -u  ieirht  ist,  zeigt  z.  das  ^Vort  araJer,  als  dessen 
Hauptbedeutung  heute  jeder  Franzose  'hinunterschlucken'  fühlt.  Die 
Etymologie,  äml,  ad  vaUem,  gibt  nur  'hinunterbringen';  und  Wen- 
dungen und  Worte  der  französisehen  Sprache  weisen  zahlreich  auf  diese 
Etymologie  zurück.  Wenn  nun  die  Grundbedeutung  von  nvaler  'hinunter- 
bringen' ist.  und  wenn  dieselbe  sich  im  heutigen  J'rauzösisch  in  zahlreichen 
Fällen  no(  h  findet,  .so  hiu«  e.s  nahe,  eine  Reihe  von  Wendungen,  alle  mit 
der  Bedeutung  'sterben',  darauf  zurückzuführen,  nämlich  avaJer  sa  cuü- 
ler,  ^  sa  fourcliettc,  ^  ses  fxigueitesy  ^  sa  gaffe  (irrtümlich  gibt  Schuster- 
-B^nier  auch  ^  le  goujon,  was  nur  bedeutet  'in  die  Falle  gehen',  da 
gouj'on.  der  Gründling,  der  Köderfiseh  am  Angel liaken  für  Raubfische  ist). 
In  allen  diesen  Wendungen  könnte  man  avaier  =  'senken'^  'ablegen'  er- 
klfoen  und  die  Bedeutung  'sterben'  entstände  auf  die  lachtest  erklär- 
liche Weise  aus  der  Wendung  'seineu  Ixiffel,  seine  Gabel,  seine  Trommel- 
stöcke (vom  Trouimler),  seineu  Hootsluiken  vom  Schiffer)  ablegen,  weil 
man  sie  nach  dem  Tode  nicht  mehr  braucht.   Dicäc  so  einleuchtend  schei- 
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nende  Erklining  gibt  nun  aber  kein  Fransoae,  aondem  jeder yenacht, 

wenn  man  ihn  fragt,  irgendeine  Erklärung  mit  'verachl  lu  kon'.  T^nd 
freilich  sind  die  Wendungen,  die  auf  ad  vallem  hinweisen,  faist  alle  nur 
in  Fachausdrücken  vorhanden  (in  denen  sich  bekanntlich  etymolo- 
gieche  Grundbedeutungen  immer  am  Ifingsteu  erhalten),  oder  sie  sind 
veraltet:  selbst  7m  aral&r  son  ehaperm  glaubt  Littr»'''  pin  erläuternde« 
abaisser  hinzusetzen  zu  müssen.  Und  so  mag  der  deutsche  Lexikograph, 
wenn  er  »ich  nicht  den  Franzosen  anschlieuen  will,  dieae  Wradnngen 
bringen,  ohne  >ie  einer  der  beiden  Bedeutungen  unterzuordnen.  Jedenfalls 
aber  kann  er  die  Grundbedeutung  'herunterbringen'  als  'nur  in  Fach- 
aaadrfleken  nnd  veraltet'  aur  Bclehnmg  und  Freude  der  hentcutage 
nicht  Beltenen  Li^,  die  gern  an  die  Etymologie  der  Wdrter  denkeo, 
voranstellen. 

Herr  Oberlehrer  Seibt  iat  in  die  Oeeellechaft  aufgenommen.  Herr 
Oberlehrer  Dr.  Bölim  hat  aidi  sur  Aufnahme  gemeldet 

Süxung  vom  8.  November  1904. 

Herr  Krueger  sprach  iH>er  (He  in  Stratford  befindliche  BüHte  Shake- 
speares und  vertrat  inre  Glaubwürdigkeit  einer  Anfechtung  durch  Mrs. 
Stopes  in  The  MontMy  Remtm  (Nr.  4»,  Afyril  1901)  gegenüber. 

Auf  eine  Frage  des  Herrn  F  M  -rer  pibt  Iferr  Brandl  Auskunft 
über  die  äbakespearestatue  in  Weimar.  Der  Bildhauer  Leasing  habe  sich 
von  Herkomer  sieben  kleine  Nachbildungen  von  den  bekannten  Shakeepeare- 
bildnissen  kommen  lassen ;  nachdem  er  schon  hiemach  einen  Entwurf 
gemacht  habe,  sei  ihm  norh  die  angebliche  Totenmaske  Shakespeares  zur 
Verfügung  gestellt  worden,  die  die  Jahreszahl  l(iU»  trage,  noch  Spuren 
von  Ilaut-  und  Wimj>erhajiren  zeige  und  nach  Haar-  und  Barttracht  mit 
dem  Bilde  von  Droeshout  übereinstimme.  Diese  Totenmaske  sei  gewifs  die 
eines  Schauspielers,  wie  die  Mundnartie  zeige,  habe  aber  eine  etwas  mehr 
9»bogene  Nase  ala  die  sonstigen  Bnakespearobilder.  Leuing  habe  danach 
seine  Büste  geändert  und  ihr  die  jugendlichen  Zfige  dnea  SehuwpielerB 
aus  den  Königsdramen  gegeben. 

Herr  M aekel  bespdcnt  Erscheinungen  aus  der  fransöstsch«!  Stilistik. 
Im  Anschlufs  an  den  Hauptsatz  mit  dreigliedrigem  Prädikat  {vf^\,Areh%v 
CV,  48  ff.)  erörtert  er  zunächst  eine  typische  ^atzform  des  Französischen 
für  den  deutschen  Nebensatz  mit  zweigliedri^m  Prädikat.  Sodann  weit*L 
diet  Vortragende  mit  Bezugnahme  auf  Ardtt»  OV,  55 ff.  nach,  dals  Unit 
ce  gut,  tout  ee  qur  nicht  nur  'alles,  was',  pondern  auch  'was  alles'  bedeute. 
SchiieTslich  erörtert  er  die  Entß^jrcchung  Hous  les  yeux'  und  'aller  Augen' 
und  mehrere  andere  Besonderhaten  im  Gebrauche  von  tous,  toutes. 

Der  alte  Vorstand  wird  für  das  Jahr  1905  wiedergewählt  —  Herr 
Dr.  Job.  Böhm  wird  in  die  Gesellschaft  aa^;enommen. 

Süxung  vom  22.  N<nmA&r  1904, 

Herr  Cornicelius  bemerkt  nachträglich  zu  dem  Vortrage  von  Ilerrn 
G.  Krueger,  dafs  schon  1867  Herman  Grimm  die  besprochene  Totenmaske 
für  Shakespeare  in  Anspruch  genommen  habe,  und  awar  in  dem  Buche 
Über  Künstler  uiid  Kunstwerke. 

Herr  Kabisch  spricht  Ober  einige  franadeische  Wörter,  deren  Be- 
deutung durch  bessere  Kenntnis  der  Realien,  unter  strenger  I'>orücksich- 
tigung  der  iCtymologie,  in  den  Wörterbüchern  richtig  zu  stellen  ist: 

J.  aeeouer  kommt  her  von  ad  eaudam,  und  es  besdchnet  ^  dea  t^maux 
'Pferde  zum  Transport  (mit  möglichst  wenig  Knechten  )  so  aneinander  be- 
festigen, dafs  das  folgende  immer  mit  seinem  Halfterstrick  am  Öchwauze 
des  vorhergehendeu  ieatgebuiideu  ist'.    ^  uu  cerj  heifat  'von  hinten 
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an  den  too  den  Handm  (sedecirteD  Hindi  herantreten  und  ihn  nm 

Weiterziehen  verhindern»  Ine  der  sinn  Ablengen  bereditlgto  Beiter  benui 
iet,  also  'ausheben'. 

2.  amble  ist  nicht»  Fehlerhafte«  am  (Jauge  des  Pferdea,  äonderu  der 
'Pa  Ts  gang',  den  man  Dameureitpferdeu  zu  geben  sich  bemüht.  Die 
damit  ver^pchi^elte  fehlerhafte  Gangart  heiiiat  traqumord  oder  4MtMn  oder 
trot  decousu  oder  amble  rompu, 

3.  In  vmir$  de  ton  kenn  eich  das  tadelnde  'Kl  ei  bau  eh.'  nicht  auf 
Puppenbälge  bezichen,  sondern  anf  schlechte  £rnihrttng,  wie  bei 
Pferden  durch  Kleie. 

4.  banvin  braucht  nicht  zwei  Bedeutung^  zn  haben  (Verkündigung 
1.  des  Verbots  und  2.  der  Freigabe  des  freien  "Wein Verkaufs),  sondern 
heilst  'Weinbann',  d.  h.  Bekanntmachung  des  Lehnsherrn,  dai's  von  einem 
bestimmten  Tage  an  bis  /u  einem  anderen  niemand  auiser  ihm  Wein  ver- 
kaufen darf. 

5.  Je  suis  renire  par  Je  man f he  heifst  in  Paris:  Ich  bin  mit  dem 
vorletzten  Wagen  einer  Oniuibusiinie  nach  Hause  gekommen'.  Le 
baUd  heiÜBt  nSmlidi  der  letzte  Wagen  (Lumpeniammler),  und  danach 
hat  man  den  vorletz  ton  <\ou  'Stiel  am  ne^en  genannt. 

t).  Ohe/'  d'attaque  heilst  der  in  jeder  btimme  eines  bän^erchors  dazu 
angestellte  Sänger,  die  Einsitze  seiner  Stimme  rechtzdtig  und  aidier 


Qebraucltes  auf  attaquer  bien  in  den  Lexiken  falsch. 

Herr  Block  berichtete  über  den  vom  17.  bis  29.  Oktober  1904  zu 
Frankfurt  a.  M.  al^haltenen  englischen  Fortbildungskursua. 
Dieser  zerfiel  1)  in  wissenschaftliche  V^orträge  über  Phonetik  und  Gram- 
matik in  englischer  !Sj)rache,  2)  in  Vorträge  über  Literatur  und  in  Rezi- 
tationen, 8)  in  praktische  Übungsairkel,  4)  Hospitieran  in  höheren  Schu- 
len, f))  'social  meetingf*'.  Der  I\iir3ii8  wurde  geleitet  von  Prof.  Dr.  Üurtis, 
welchen  Direktor  Dörr  und  die  EuKläuder  Messrs.  Chesterton,  Gill  und 
Oliff  unterstützten.  In  einer  einidtenden  Vorlesung  sprach  Prof.  Curtis  Ober 
Standard  Enfjlish,  als  welche«  er  für  eine  frühere  Zeit  das  Westsächsiache, 
für  die  (iegenwart  die  Sprache  des  gebildeten  Londoners  oder  des  gebil- 
deten Südeugländers  bezeichnete.  Die  V^orträge  über  Phonetik  schlössen 
sich  in  elonentarer  Weise  an  Victors  Lauttafcln  au.  Die  Bildung  der 
einzelnen  Konsonanten  und  Vokale  wurde  der  Rtihe  nach  erklärt  und 
besonders  vor  dem  bei  Deutschen  häufigen  Fehler  gewarnt,  die  stimm- 
haften Konsonanten  am  Ende  des  Wortes  mit  allzu  deutlicher  Vibration 
zu  sprechen  und  den  Toludischen  Anlaut  mit  festem  Einsata  (ßlalial  catieh) 
zu  artikulieren. 

Der  englischen  Grammatik  waren  nur  die  letaten  Tage  gewidmet» 
so  dafs  nur  wenige  Punkte  berShrt  werden  konnten,  wie  a.  18,  der  Otttor- 
schied  zwischen  shall  und  will. 

In  ihren  Rezitationen  trugen  Mr.  Chesterton  und  Mr.  Gill  Stflcke 
aus  Sweet  und  Lloyd  vor  und  dann  eine  Reihe  anderer  Gedichte  und  Prosa- 
stücke,  bei  deren  Vortrag  es  interessant  und  lehrreich  war,  die  dialek- 
tischen Eigentümlichkeiten  der  beiden  Vortragenden  zu  studieren,  von 
denra  der  erstere  der  Typus  eines  echten  Londoners  war,  der  letztere  da- 
gegen die  BcHoiiderheiten  der  nordenglischeu  Aussprache  sur  Geltung  zu 
bringen  suchte. 

Direktor  D5rr  zeigte,  wie  man  Byrons  Gedicht  Qood  night,  good  nigfUf 
my  natim  shorc  (aus  dem  C^iüdk  Marold)  in  der  Schule  in  englischer 
Sprache  durchnehmen  kann. 

Mr.  Gill  sprach  über  SaH  London  sowie  fiber  das  Leben  in  einer 
eng^Mchen  public  school,  die  er  sdbst  besucht  hatte.  In  dem  ganzen  Sy- 
stem geil'selte  er  scharf  die  so  häufig  mit  dem  Internatsleben  verbundene 
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riehtige  manh'vess  erzeuge.  —  ^fr.  Chesterton  hielt  eine  Reihe  von  sehr 
.anregenden  und  c-rist vollen  Vorträgen  Ober  Ftuflish  Poelry  nf  To-day 
(Tennyson,  Browniuc;,  Swinburue  und  Kipling)  eowie  über  Journalist  Life 
in  FUet  Sireetf  mta  an  zwei  Naehmittafren  sprachen  Prof.  Cnrtis  und 
Direktor  Porr  ülier  English  Literature  in  (hc  School.  An  der  Hand  einer 
fast  unübersehbaren  Fülle  von  deutschen,  rn<rli8chen  und  auierikani- 
schen  Büchern  und  Anscbaunngsbildem,  weiche  die  Verleger*  in  höclist 
dankenswerter  Weise  fflr  den  Kursus  anr  Verfügung  gestellt  hatten, 
worden  Proben  dieeer  neooi  firscbeinuDgen  henimgeseigt  und  kurz  cha- 
rakteriBiert. 

In  den  vier  Übungasirkelnt  von  denen  jeder  auH  vier  \m  iünf  Mit- 
gliedern sich  zusammenBetzte  tind  \  nn  je  einem  Kn<rlnnder  der  Reihe  nach 

geleitet  wurde,  wurde  Sweet»  Elenientarbuch  des  gesvrochenen  Engii$eh, 
Jords  Northmt  Englühj  das  Buch  von  Wells  The  Making  of  Mankind 
und  die  wöclientHclie  Auegabt  der  Tz'wes  zugrunde  gelegt. 

Das  gemeinsame  Hospitieren  beschrankte  sich  auf  die  Kiinger- 
Oberrealschule  und  auf  die  von  Direktor  Walter  geleitete  Mustersrhule. 
Viele  Kollegen  hospitierten  aber  aufserdem  noch  in  anderen  Schulen,  so 
daf?  sie  dadurch  em  anschauliches  l^ild  dp?  Frankfurter  Keformsystems 
sowie  der  von  mehreren  Neuphilologen  gepflegten  Refurniniethode  im 
Unterricht  der  neueren  Sprachen  erhielten.  Der  Vortragende  gab  eine 
Kritik  der  von  ihm  gehörten  Unterrichtsstunden  in  der  Kiinger-Oherreal- 
ßchule,  der  Musterschule,  dem  Wöhler- Realgymnasium  und  dem  Goethe- 
Gymnasium,  wobd  tiesonder«  die  eigenartige  PersOnlidikeit  und  Methode 
Walters  die  ihr  gebührende  Beachtung  fand. 

Nachdem  der  Vortragende  noch  tcurz  die  an  mehreren  Abenden  ab- 
gehaltenen's  o  c  i  a  I  meetings'  erwähnt  hatte,  falste  er  seine  Wünsche  für 
einen  aniteren  Kanins  in  folgenden  Punkten  zusammen:  1)  Statt  der 
etwas  elementaren  phonetischen  nn<l  grammatinolien  Vorträge  wän^n  mehr 
Vortriige  literarischen  oder  allgemeinen  Inhalts  vorzuziehen,  wodurch  die 
stark  Desetzten  Kadimittage  entlastet  wfltden  und  die  Teilnehmer  clwas 
mehr  froi'o  Zeit  gewönnen.  'J)  Für  oll^I!-^(l  wiclitifr  wie  die  englischen  Vor- 
träge hält  der  Vortragende  gerade  in  Frankfurt  das  Hospitieren  in  den 
höheren  Lehranstalten,  für  daa  etwas  mehr  Zeit  frei  blmben  müfste.  3)  An- 
statt Sweet  und  Lloyd  wäre  vielleicht  ein  inhaltlich  bedeutenderes  Buch 
als  Grundlage  der  Lektüre  zn  wählon.  1)  Jeder  Tfilnehmer  müfste  schon 
vorher  zu  Hause  imstande  sein,  sicii  auf  diese  Ubungszirkel  mehr  vor- 
zubereiten, damit  es  diesen  nie  an  Stoff  mangele  nnd  eine  Zenplitterang 
in  Kleinigkeiten  vermieden  werde. 

In  Oer  sich  anschlielsenden  Erörterung  weist  Herr  Mangold  auf 
die  Rluen  hochstehoider  EnglSnder  fil>er  die  Hingel  ihres  Schulwesens 
hin.  BLerr  Spies  yermifst  bei  dem  Ferien kursus  in  Frankfurt  a.  M.  die 
historische"  Grundlage  und  Vertiefung.  Man  müsse  verlangen,  dafs  die 
neuengUsche  Ausprachelehre ,  vor  einer  wissenschaftlich  geDildeten  Zu- 
hörerschaft vorgetragen,  in  jedem  schwierigen  Falle  geschichtlich  begrün- 
det werde.  Die  verschiedene  Aussprache  von  n'ther  und  die  Donpelformen 
fifth  und  fiß  2.  B.  könnten  nur  dann  richtig  gewürdigt  werden.  Auch 
das  Fehlen  des  sogenannten  *leeten  Eineataee'  dürfe  niclit  als  eine  blolke 
Tatsache  hingestellt  werden,  sondern  verlange  eine  historische  Würdigung, 
und  anderes  mehr.  Herr  Bp.  verweist  zum  Schlul's  auf  die  jährlich  von 
Prof.  Morshaeh  in  Güttingen  abgehaltenen  Ferienkurae. 

Herr  Dr.  Gustav  Thurau,  Privatdosent  an  der  üniTenitit  Könip* 
bexg^  bat  eich  aiim  Eintritt  gemeldet. 
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Vorstand. 

Vorsitzender:  Herr  A.  Tob  1er. 

StdlverMiender  VonitBender:    ^  W.  Mangold. 

SehnftfOhrer:  „  E.  Penner. 

Stellvertretender  Schriftffihier:    „  G.  Krueger. 

Erster  Kaesenführer:  ^  £.  Pariselle. 

Zweiter  Kaaaenfühxer:  ^  G.  Tanger. 

A.  Ehrenmitglieder. 

Herr  Dr.  Fu rn  i  v a  1 1 ,  Frederick  J.,  3  St  Qeorge's  Square,  Prim- 
rose Hill,  Ix)ndon  NW. 
^    Dr.  Gröber,  Gustav,  o.  ö.  Professor  an  der  Universität 
Strafsburg,  Universitätsplatz  8. 
Dr.  MuBsafia,  Adolf,  Hofrat,  o.  d.  Professor  an  der  TTni- 
▼enit&t  Wien  XTTT,  I^ttmannsdortferstralke  50. 
Frau  VasconcelloB,  Carolina  Kiehadu  de^  Dr.  phil.  Porto, 
CSedofeita. 

B.  Ordentliche  Mitglieder, 

Herr  Dr.  B  a  h  1  s  e  n ,  Leo,  Professor,  Oberlehrer  an  der  VI.  städti- 
schen Realschule.    Friedenau,  Wielandstrafs^e  38part. 

„  Dr.  Block,  Johu,  Oberlehrer  am  Reform  -  Realgymnasium. 
Deutech -Wilmersdorf,  Preufsische  Strafse  7. 

„  Boek,  Paul,  Professor,  Oberlehrer  am  Königstädtischen  Real- 
gymnasium. Grol^Lichterfelde,  Marlihaetrarse  2. 

„  Dr.  Böhm,  Job.  F.,  01>erlefarer  an  dw  Qiarlottenschule.  Ber^ 
lin  N.4,  Garten  strafse  25. 

„  Dr.  Borbein,  J.,  Professor,  echulteohuischer  Mitarbeiter  im 
Kgl.  Provinzial -SchulkoUegium  zu  Berlin.  Friedenau, 
Beckerstrafse  311. 
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Herr  Dr.  Born,  Max.  Berlin  NW.  52,  ThomafliuMtarafse  26. 
y,    I>r.  Brandl,  Alois,  ord.  Professor  an  der  Umyersität^  Wt- 

glied  der  Akademie  der  Wissenschaften.   Berlin  W.  10, 

Kai  serin- Augußta-Strafse  73  III. 
^    Dr.  Carel,  George,  Profe«sor,  Oberlehrer  an  der Sophienachule^ 

Charlottenburg,  Schloß^stnifse  25. 
Dl.  (Jhiirchill,  George  B.,  Protessor  am  Amherst  College, 

Amheröt,  Massachusetts,  ü. S.A. 
„    Cohn,  Alb.,  Bnchh&ndler.  Berlin  W.,  Kurfürstendamm  259. 
^    Dr.  Cohn,  Georg.  Berlin  W.,  Linkstralke  29 IH 
y,    Dr.  Conrad,  Herrn.,  Profcf^sor  an  der  Haupt-Kadettenanstalt. 

Gr.-Lichterfelde,  Berliner  Strafse  19. 
^    Dr.  Cornicelius,  Max.    Berlin  W.,  Luitpoldstrafee  4. 
y,    Dr.  D 1  b  e  1  i  u  s ,  W.,  Professor  an  der  Kgl.  Akademie.  Posen» 

Nollendorfstrafse  23. 
„    Dr.  Dieter,  Ferd.,  Oberlehrer  an  der  IV.  städtischen  Eeal- 

sohnle.  Berlin  0.,  Frankfurter  Allee  80. 
„    Dr.  D  r  i  e  s  e  n ,  Otto.  Charlottenburg,  Friedbergstrafse  28. 
^    Dr.  Ebeling,  Georg,  Privatdoj&ent  an  der  üniTersit&t  Ohar- 

lottenbur^  Leonhardstraise  19. 
^    Engel,   Hermann,   Oberlehrer.    Charlottenburg,  Leibnia- 

strafse  79  a. 

yf  Dr.  Engelmann,  Hermann,  Oberlehrer  an  der  Friedrichs- 
Werderschen  Oberrealschule.  Berlin  C,  Niederwali- 
strafse  12. 

„  Dr.  Eng  wer,  Theodor,  Oberlehrer  an  dem  Kgl.  Lehrerinnen' 
Seminar  und  der  Augustaschnle.  Berlin  SW.  47,  Hagels- 

berger  Strafte  44. 
„    Falek,  Karl,  Oberlehrer  an  der  XL  stadtisohen  Bealschule. 

Berlin  SW.,  Solmsstrafse  7  III. 
„    Dr.  Förster,  Paul,  ProfesBor,  Oberlehrer  am  Kaiser-Wilhelm- 

Realgymnasiura.  Berlin  öW.  12,  Kochstrafse  66. 
^    Dr.  Fuchs,  Max,  Oberlehrer  au  der  VI.  städtischen  Real- 

Bohule.  Friedenau,  Btubenrauehstralse  6. 
yy    Dr.  Qade,  Heinrich,  Oberldirer  am  Andreae-Bealgymnasium. 

Berlin  NO. 43,  Am  Friedrichphain  7lIIb. 
^    Dr.  Goldstaub,  Max.  Berlin  W.  30,  Pallasstralse  1 . 
„    Dr.  Greif,  Wilhelm,  Oberlelirer  am  Andreas-Realgymnasium. 

Berlin  SO.  16,  Köpenic  kerstrafse  16211. 
„    Dr.  Gropp,  Ernst,  Professor,  Direktor  der  städtischen  Ober- 
realschule. Charlotten  bürg,  Schlofsstrafse  27. 
„    GroBset,  Emest,  Lehrer  an  der  Kriegsakademie  und  am 

Viktorialyzeum.  Berlin  6W.  48,  Wilbelmstraise  14elV. 
„  Haas,  J.,  Oberleutnant  a.  D.  Berlin  C,  An  der  Schleuse  5a. 
„    Dr.  Hahn,  O.,  Professor,  Oberlehrer  an  der  Viktoriasdiule. 

Berlin  S.  öd,  UrbanstraTse  31X1. 
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Herr  Harsley,  Fred,  M.  A.,  Lektor  der  englischen  Sprache  an  der 

Universität.   Berlin  W.  80,  Gleditechstrafse  48. 

^  Dr.  Hausknecht,  Emil,  ProiPessor,  Direktor  der  Oberreal- 
schule. Kiel,  Jahnstrafse  11. 

^  Dr.  Heck  er,  Oscar,  Professor,  Lektor  der  italienigchen 
Sprache  an  der  Universität.  Berlin  W.  30,  Traunsteiner 
Strafse  10. 

„  Dr.  H  6  i  n  K  e ,  Alfred»  Oberlehrer  am  Kaiser-Wilhelm-Bealgym- 
nasium.  Berlin  W.8ö,  WichmannetraiBe  I2b. 

„  Dr.  Hellgrewe,  Wilh.,  Oberlehrer  an  der  stadtischen  Ober- 
realschule.   Charlotten  bürg,  Berlinerstrafse  40. 

„  Dr.  Hendreich,  Otto,  Profegfor,  Oberlehrer  an  der  Luisen- 
städtischen Oberreaischule.  Berlin  SO.  16,  Köpenicker 
Strafse  39. 

^    Dr.  Herrmann,  Albert,  Oberlehrer  an  der  XIL  städtischen 

Bealsohnle.  Berlin  NO.  IS,  Elbingarstraike  98 L 
„    Dr.  Hersfeld,  Georg.  Berlin  W.  10,  Kaiserin-AugastaatraTse 

77  part. 

„  Dr.  Hosch,  Siegfried,  Professor,  Oberlehrer  an  der  Luisen- 
stadtischen  Oberrealschulc.  Berlin  S.,  Oranienstr.  14411. 

^  Jaegel,  Emil,  Oberlehrer  am  Kgl.  Prinz-Heinrich-Gymnasium. 
Berlin  W.  30,  Gleditschstraiae  49. 

„  Dr.  Johannesson,  Fritz,  Oberlehrer  am  Andreas-Realgym- 
nasium. Berlin  SO.,  KfipenicikerBtnüln  133. 

„  Ka bisch,  Otto,  P^eesor,  Oberlehrer  am  LuisenstfidtiBchen 
Gymnasium.  Johannistal,  Waldstraise  6. 

^    Dr.  Kastan,  Albert.   Berlin  W.  64,  Behrenstrafse  9." 

^  Dr.  Keesebiter,  Osrar,  Oberlehrer  an  der  IV.  städtischen 
Realschule.    Grunewald,  Gillstrafse  h. 

^  Keil ,  Georg,  Oberlehrer  an  der  Elisabethßcbule.  Berlin  SW.  48, 
FriedrichstraTse  32111. 

j,  Dr.  Keller,  Wolfgang,  anlaeiord.  Professor  an  der  UniTersi- 
t&t  Jena,  Inselplati  7. 

„    Dr.  Kolsen,  Adolf,  Dozent  an  der  Kg^.  Tedmischen  Hoeh* 
schule.  Aachen,  Theresienstraise  14. 
Dr.  Krueger,  Gustav,  Oberlehrer  am  Kaiper-AVilhelm-Beai- 

gyranasium.   Berlin  W.  10,  Bendlerstrafse  17. 
Dr.  Kuttner,  Mux,  Oberlehrer  an  der  Dorotheenschule.  Ber- 
lin W.  50,  Neue  Andbacherötrafse  1 1 IV. 

„   Lach,  Handelsschuldirektor.  6erlinS0.16,  Dresdner  Stralhe  90  L 

„  Dr.  L am pr echt,  F.,  Professor,  Oberlehrer  am  Gymnasium 
zum  Grauen  Kloster.   Berlin  C.  2,  Klosterstrafse  73  IL 

y,  L ang e  n 8  c h  e i  d  t ,  C,  Verlagsbuchiiändier.  Berlin  8W.  46^ 
Hallesche  Stralee  1 7  part 

„  Dr.  Lindner,  Karl,  Oberlehrer  am  Luisen  städtischen  Real- 
gymnasium. Berlin  SO.,  Köpenicker  Btralse  88. 
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Reff  Dr.  LÖgeBhorn,  Hans,  Plrofeesor,  Oberlelirer  am  Kgl.  Ldire- 
rinneDeeiDinar  and  der  Augustaeebide.   Berlin  W.  85, 
Genthiner  StraTse  41  III. 
„    0r,  L ü ck i  11  g ,  Gustav,  Professor,  Direktor  der  III,  städtischen 

Real^^clmle.   Berlin  W.,  Steprlitzer  Strafse  8  a. 
^    Dr.  Ludwig,  Albert,  Oberlehrer  an  der  Hohensollernschule. 

Schöneberg,  Grunewaldstrafse  98  a. 
„    Luft,  F.,  Oberlehrer  an  der  IX.  städtischen  Realschule.  Ber- 
lin K58,  Gndststrafee  1911. 
Dr.  Lummert,  August,  ordentlicher  Lehrer  an  der  Viktoria- 

schule.   Berlin  S.  59,  Camphausenstrafse  3. 
9   Dr.  MaciLel,  Emil,  Oberlehrer  am  Frinz-Heinrich-Gymnasium. 

Friedenau,  Dürerplatz  3. 
^    Dr.  Mangold,  Wilhelm,  Professor,  Oberlehn  r  am  Askanischen 

Gymnasium.   Berlin  8W.  47,  Grofsbeeren strafse  71. 
„    Dr.  Mann,  Paul,  Oberlehrer  am  Luisenstädtischen  Realgym- 

nasium.  Berlin  SW.,  Neuenburgerstralse  28. 
„      MauntSjA.,  Oberstleutnant  a.  D.  Charlottenburg,  Knese- 

bedntrafte  2. 

„  Dr.  Mertens,  Paul,  Nvissenschaftlicher  Hilfslehrer  an  der 
Oberrealschule  in  Charlottenburg.    Berlin  W.,  Luther- 

strafse  44. 

^    Michael,  Wilhelm,  Oberlehrer  an  der  Oberreaischule.  CJhar- 

lottenburg,  Kaiser-Friedrich-Strafse  92. 
„   Dr.  Michaelis,  CTh.,BtadtpSehulrat  Berlin W.,Kuif&nten- 

Btralse  149. 

Mugica,  Pedro  de,  Lizentiat,  Lehrer  der  spanischen  Sprache 
am  Orientalischen  Seminar.  Berlin  NW.  21,  Wilsnaoker 
Strafse  8. 

^    Dr.  Müller,  Adolf,  Professor,  Oberlehrer  an  der  Elisabeth« 

schule.   Berlin  W.,  Geisbergstrafse  15. 
„    Dr.  Müller,  August,  Oberlehrer  an  der  Egl.  Elisabetlischule. 

Beilin  8W.,  Orofsbeerenstrafte  55  part 
„   Dr.  Münch,  Wilhebn,  Geh.  BegierongBraty  ord.  Honorar-Pro- 

feesor  an  der  UniTersitlt.   Berlin  W.  80,  Luitpold- 

strafse  22  II. 

^  Dr.  Münster,  Karl,  Oberlehrer  an  der  VIT.  städtischen  Real- 
schule in  Berlin.    Köpenick,  Kurfürsten allee  1. 

^  Dr.  Naetebus,  Gotthold,  Bibliothekar  an  der  üniversitäts- 
Bibliothek.  Grofs-Lichterfelde,  Moltkestralke  22  A. 

„  Dr.  Noaok,  Frits,  Oberl^rer  am  Gymnasium.  Grofs-Lichter- 
leide,  Lorensstrafte  62. 

„  Dr.  Nobi  1  i  n  g,  Franz,  Oberlehrer  an  der  Realschule  au  Pan- 
kow.  Berlin  N.  54,  Lothringerstrafse  82. 

^  Dr.  Nuck,  Richard,  Oberlehrer  an  der  Lm'pen städtischen  Ober- 
realschule. Berlin  SW.,  Gneisenaustraise  88. 
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Henr  Opits,  6.,  VioUbbot,  Oberlehrer  am  Dofotheenstidtisclien  Bfial- 

gymnaeium.   Charlottenburg,  Goetheetraße  ^1  TIT. 
^    Dr.  Palm,  Riulolf,  Profespor,  Oberlehrer  an  der  I.  etädti- 

sehen  Kealschule,  Lehrer  au  der  KgL' KriegBakademie. 

Berlin  SW.,  Yorkatrafse  7611. 
^    Dr.  Parieelle,  Eugene,  Plrofessor,  Lektor  der  franzÖBißchen 

Spradie  an  der  Uniyenita<^  Lehrer  an  der  Kgl.  Kriegs- 

akademie^  Berlin  W.  80,  Landshutentrafee  86  IL 
^    Dr.  Penn  er,  Emil,  Professor,  Direktor  der  XIU.  itSdtisohen 

Realschule.   Berlin  NW.  28,  Schleswiger  Ufer  9. 
„    Dr.  Philipp,  Carl,  Oberlehrer  am  Askanischen  Gymnasium. 

Berlin  NW.  23,  Leesingstrafse  15,  Gartenhaus. 
^    Dr.  Risop,  Alfred,  Professor,  Oberlehrer  an  der  II.  städti- 

schen  Realschule.    Berlin  8W.  16,  Grofäheerenstrarse 

61  m. 

„   Dr.  Bitter,  O.,  Profemor,  INrektor  der  Luisensdiulek  Berlin 

N.24,  Zievel  Btrafse  12. 
^    Dr.  Eoediger,  Max,  aufserord.  Professor  an  der  ünivenritftt 

Berlin  PW.  48,  Wilhclmstrafse  140  ITT. 
Roettgers,  Benno,  Profepsor,  Oberlehrer  an  der  Dorotheen- 

schule.   Berlin  W.,  Fasanen strafpe  .S3. 
^    Dr.  Rosenberg,  Oberlehrer  am  Köllnischen  Gymnasium. 

Gharlottenburg,  KneBebeck8tnU*Be  75. 
„    Rosai,  Giuseppe,  Kgl.  italienischerVisekonBnl.  Berlin  NW.  40, 

In  den  Zelten  5  a. 
^    Dr.  Bust,  Ernst,  Oberlehrer  an  der  VIII.  stadtisdien  Beal* 

schule.   Berlin  N.,  Dunckerstrafse  5  1. 
^    Dr.  Sabersky,  Heinrich.  Berlin  W.  85,  GenthinerStrafBe  28  T. 
yf    Dr.  Sachrow,  Karl,  Kandidat  des  höheren  Lehramtes.  Ber- 
lin SW.  Gl,  Teltowerstrafse  16,  8.  Aufg.  Ilr. 
^    Dr.  Schayer,  Siegbert,  Oberlehrer  an  der  IV.  st&dtifl<dien  Beal- 

sehule.  Berlin  NO.  48,  Qeorgenkirchplate  11  II  L 
„    Dr.  Schleich,  Gustav,  Professor,  Direktor  de«  Friedrich- 

Realgymnamums.  Berlin  NW.,  Albrechtstrafse  261. 
y,    Dr.  Schienner,  R.,  Oberlehrer  an  der Luisenatädtischen Ober- 
realschule.  Berlin  S.,  Urban strafse  29. 
„    Dr.  Schmidt,  Auu^ust,  Oberlehrer  an  der  Realschule.  Steglitz, 

Düppel  strafse  22. 
y,   Dr.  Schmidt,  Karl,  Oberlehrer  am  EaiBer^WIlhelm-Bealgjm- 

naaium.  Berlin  SW.,  Torkstra&e  68. 
^    Dr.  Schmidt,  Max,  Professor,  Oberlehrer  am  Prins-Heiniidi- 

Gymnasium.  Berlin  W.,  Bankestrafse  29  in. 
y,    Schreiber,  Willirlni,  n|„>Tl,  hr»:^r  an  der  VL  stadtasohen  Real« 

schule.   Tegel,  Haiiptsirafse  33  a. 
^    Dr.  Schulze,  Georg,  Direktor  des  Köiiidiehen  F  ran  zog  i  sehen 

Gymnasiums.   Charlotten  bürg,  Marciiäti  aTse  11. 
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Bm  Dr.  Seliulze-Veltrup,  WUhelm,  Oberlefaier  am  Falk-BMl- 

gymnanum.  Berlin  NW.  28,  Leesingetraise  80. 
,    Seibt,  Robert,  Oberlehrer  an  r\er  VIT.  städtischen  Bealflobule 

zu  Berlin.   Schöneberg,  Siegfriedstrafse  7. 
^    Dr.  Seifert,  Adolf,  Oberlehrer  an  der  stadtischen  Oberreal- 
schule. Charlotten  bürg,  Strafse  12B,  Nr.  31. 
^    ßohier,  Albert,  Lehrer  an  der  Vereinigten  Artillerie-  und 

Ingenieur-Schule.  Berlin  W.,  KöthenerstraJse  41. 
,   Dr.  SShring»  Otto,  Oberiehrer  an  der  HobemoUemaehuIe  in 

Soböneberg.  Berlin  W.  80,  ViktoiiarLottisenplata  9. 
„   Dr.  Spatz,  Willy,  Oberlehrer  an  der  HobensoUemsofaule. 

Schöneberg,  Hauptstrafse  146. 
,    Dr.  Speranza,  Giovanni.  Berlin  W,  62,  Bayreutherstr.  17 TT. 
Dr.  SpieB,  Heinrich,  Privatdozent  an  der  Universität  Berlin, 

W.  57,  Kurfürsten Ptrarse  164  II  1. 
9    Dr.  Splettstöfser,  Willy,  Oberlehrer  an  der  XII.  städtischen 

Bealsehule^  Berlin  NW.,  OldenburgeretraTse  5BIIL 
9  Dr.  Strobmeyer,  FVita,   Oberlehier  am  Dorotheenstidti- 

sehen  Bealgymnarium  zu  Berlin.  Charlottenburg,  Eant- 

strafse  104  a. 

,  Stumpff,  Emil,  Oberlehrer  an  der  Hohen zollernscbule  »u 
Schöneberg.   Friedenau,  Sponholzstrafse  26. 

9  Dr.  Tanger,  Gustav,  Professor,  Direktor  der  I\^  städtischen 
Realschule.  Berlin  NO.  1 8,  Distelmeyerstrafse 

„  Dr.  Tb  um,  Otto,  Lehrer  an  der  Berliner  Handelsecbule.  Cbar- 
lottenbur^  Bönneatra&e  2511. 

y,  Dr.  Thurau,  Gustav,  Privatdozent  an  der üniTersitftt Königs- 
berg i.  P.,  Xöriigetrafse  5. 

,1  Dr.  Tobirr,  A<lolf,  ord.  Prof ees^or  an  der  Universität,  Mitglied 
der  Akademie  der  Wissenschaften.  Berlin  W.  15,  Kur- 
fürstendamm 25, 

9  Dr.  Tob  1er,  Rudolf,  Oberlehrer  am  Joachimsthalschen  Gym- 
nasium. Berlin  W.  15,  Eateerallee  1. 

y,  Trneleen,  Heinrich,  Professor,  Oberlehrer  am  Resl-Progym- 
nasiuni  in  Luckenwalde. 

yf  Dr.  Ul brich,  O.,  Professor,  Direktor  des  Dorotheenstädtischen 
Realgymnasiums.   Berlin  NW.  7,  Georgen  strafse  30  31. 

„  Dr.  Vollmer,  Erich,  Obcrleiirer  am  Bismarck-Gymnasium. 
Deutsch-Wilmersdorf,  Güntzelstrafse  28. 

y,    Weisstein,  Gotthilf,  Schriftsteller.  Berlin  W.,  Lenn^strafse 4. 

^  Dr.  Werner,  R,  Professor,  Oberlehrer  am  Luisenstadtiscben 
Realgymnasium.  Tempelhof,  Albrecbtstralse  12. 

y,  Dr.  Wespy,  Oberlehrer  an  der  Hohenzollernscbule  inSchftne- 
berg.   Berlin  W.  30,  Eisenacherstrafse  65. 

^  Wilke,  Felix,  Oberlehrer  am  Reformgymnasimu.  Charlotten- 
burg, Carmeratraise  ?• 
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HeiT  Dr.  Will  er  t,  Obedehier  an  der  Margarotentehule.  Ber- 
lin W.  9,  Köthenerstrafte  89  II. 

„  Dr.  Wolter,  Eugen,  Professor,  Direktor  der  XIL  BtadtiBohen 
Realschule.   Berlin  0.34,  Rigaerstrafse  8, 

y,  Dr.  Wychgram,  Jakob,  Professor,  Direktor  des  Kgl.  Lehre- 
rin neu  sem  in  ars  und  der  Augustaechule.  Berlin  SW.  46, 
EHeinbeerenstraifie  161. 

9  Zaoky  Julius,  Oberlehrer  an  der  XDI.  BeaUehule.  Berlin 
SW.  46,  LnekenwaldentraGM  10. 

O.  Korrespondiermde  Mifgliedw,* 

.Herr  Dr.  Begemann,  W.,  Direktor  einer  höheren  Privat-Töchter- 
schule.    Charlottenburg,  Wilraersdorferstrafse  14. 

„    Dr.  Claufp,  Profeesor.  Stettin. 

„   Humbert,  C,  Oberlehrer.  Bielefeld. 

„  Dr.  Jarnfk,  Job«  Urban,  Ph>fe68or  an  der  tacheohiMlien  TTni- 
versität.  Prag.  " 

„    Dr.  Kelle,  Professor  an  der  deuteohen  Uni?er8it&t  Prag; 

^    Dr.  Krefsner,  Adolf.  Kassel. 

^    Dr.  Meifpiier,  Professor,   Belfast  (Irland). 

„    Nagele,  Anton,  Professor.   Marburg  (Steiermark). 

„    Dr.  Neubauer,  XVof eseor.  Halle  a.  S. 

y,   Dr.  Sachs,  C,  Profeeeor.  Brandenburg. 

„   Dr.  Sebeff  1er,  W.,  Profeasor  am  Polytechnikum.  Dresden. 

y,   Dr.  Wilmanns,  Ptofessor  an  der  UniveEsitat  Bonn. 

*  Bniehtigangen  und  Erginsungen  dieser  IJste  erbittet  der  VonutUDde. 
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Eggert,  Oberl.  Dr.  B.,  Der  psyohologisclie  ZuflammenhaDg  in  der 
Jjidaktik  des  neusprachliclien  Keformunterrichts  (Sammlung  von 
Abhand hingen  a.  d.  Gebiete  der  püdag.  Psychologie  und  Physiologie, 
hg.  V.  Prof.  Th.  Ziegler  und  Prof.  Th.  Ziehen,  vll.  4).  BerÜn,  Eeu- 
ther  A  Beidiaid,  im.  IV,  74  S.  M.  1^. 

Sdion  oft  nt  wiederiliolt  worden,  daft  der  medkodolo^schen  Worte 

nun  genug  gewechselt  seien.  Man  hat  'Schlufß!*  gerufen.  Und  eine  er- 
quickliche Wendung  hatte  ja  die  Debatte  wirklich  nicht  genommen,  so  dafs 
uei  denen,  die  dem  groiscii  Streiten  lernbegierig  zuhörten,  die  Unlust- 
gefüble  längst  überwogen. 

Die  vorliegende  Schrift  hat  diese  Stimmung  indessen  nicht  zu  fürch- 
ten. Sie  ist  sachlich,  wissenschaftlich  und  wahrlich  nicht  überflüssig.  Sie 
wiederholt  und  Tennen^  nicht;  sie  fSrdert  und  Iclirt  Audi  wer  Mch  in 
Pauls  lYinxipien  und  in  Wundts  Völkerpsychologie  selbständig  umgesehen 
hat,  wird  durch  Eggerts  zusammenfassende  und  ergänzende  Darstellung 
der  psychischen  Grundlagen  der  Sprachvorsteliung  angezogen  und  bdebrt 
werden  und  aidi  in  der  ^neidit  dfeeeen,  wm  im  Sprachuntenicht  not  tut, 
gefördert  sehen. 

Die  Schrift  bietet  nach  einer  trefflichen  Einleitung  zwei  Teile:  1.  Ent- 
wickelung  der  Spraehvoraiellung,  II.  Analyse  der  Spraehvorstellung.  Jeder 
Teil  zerfällt  wieder  in  A.  P^yMogitehe  JBkifrlerwiffm  und  B.  Dtdakütehe 
Folgerungen. 

Eggert  1^  dar,  wie  sidi  die  SprachTorstellung  am  Sataee  entwidcelt; 

wie  der  Satz  die  primäre  und  das  Wort  die  sekundäre  Vorstellung  ist, 
oder,  mit  Meumanns  Ausdruck,  wie  die  Wortfunktion  des  Worte»  sich  aus 
seiner  Satzfunktion  entwickelt.  Er  insistirt  namentlich  auf  den  Gefühls- 
elementen der  Sprachvorstellnng,  insbesondere  dem  (Gefühlswert  der 
Wortvorstellung.  Dajs  'Denken  in  der  Sprache'  ist  vielmehr  ein  'Fühlen 
in  der  Sprache .  Daran  knüpft  sich  die  didaktische  Forderung,  dals  der 
Sprachunterricht  vom  Satz  auszugehen  und  dafs  er  CMShlswerte  mit- 
zuteilen hat.  Dabei,  wird  mit  Umsicht  und  I^hrerfahning  erörtert,  wel- 
ches die  Jioiie  des  Übersetsens  (als  Kontrollmittel)  sein  mag,  in  welchem 
BCabe  die  mnttempradilichen  YorsteUnngen  an^esdultet  werden,  wie 
grammatische  Reihen  induktiv  gewonnen  werden  können  etc. 

Im  zweiten  Teile  kommen  die  Sprachstörungen  (die  verschiedenen 
Formen  der  Aphasie  u.  s.  f.)  auf  Grund  der  Untersuchungen  von  Broca, 
Kufsmaul,  Licntheim  u.  a.  zur  E^rterung,  die  Spnichin>rBte7lungen  werden 
nach  Wundt  schematisch  (hirgestellt ,  die  Formen  der  Sprachtätigkeit 
(Hören,  Verstehen,  Nachsprechen,  willkürliches  Sprechen,  Lesen,  Scnrei- 
Den)  nüt  der  Torhemchenden  Bedeutung  des  Klangbildes  analysiert 
und  damit  die  alte  Forderung  neu  beleuchtet,  dals  die  gesprochene  Sprache 
Ausgang  und  Grundlage  des  Unterrichts  bilden  mu£s.  H.  M. 

Kail  Luicky  Deatsohe  Lautlehre.   Ifit  besondenr  BerOcksiGhtigung 

der  Sprechweise  Wiens  und  der  österreichischen  Alpenländer.  Lnpzig 
und  Wien,  Franz  Deuticke,  1904.    XII,  lü3  S.  H.    M.  2,50. 

Diene  deutsche  Lavitlebre  hefafsst  sich  auH-^clilipfslich  mit  den  Lauten 
des  heute  gesprociieueu  Deuläch  unter  Zugrundelegung  jener  AussprachCi 
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in  welcher  unsere  Schrift-  and  gebildete  Umgangasprachc  im  südöstlichen 
deutschen  Sprach ijebirt  ger'proohen  wird.  Der  erste  Teil  handelt  in 'ge- 
drängter, aber  Jdarer  und  glücklich  auswähieoder  Darstellung  über  die 
Grandbc^n^fe»  welche  zur  fokenntnis  der  Lautbildungen  iviäitig  sind, 
über  (las  Wesen  der  Einzellaute  und  deren  Gruppierung  nach  phonetisclien 
Gesichtspunkten,  über  ihr  Verhältnis  bei  Lautverbindungeu,  endlich  über 
die  Silben  und  Sprechtakte  sowie  die  Betonung.  Im  zweiten  Teile  werden 
die  Grundlagen  der  Umgangssprache  in  DeiitMh>ÖBterreich  und  ihr  Ver- 
hältniB  zur  Schriftsprache  erörtert,  wie  sie  sich  zur  Bühnensprache  stellt, 
inwieweit  sie  mit  ihr  in  Eiukhing  zu  bringen  ist  oder  aber  ihre  Besonder- 
heiten beibehält.  Auch  hier  zeigt  sich  wie  im  ersten  Teile  die  sorgfältige 
klare  Darstellung,  wegen  welcher  das  Bach  zumal  Lemraden  die  beiteo 
Dienste  leisten  wird. 

In  den  allgemeinen  Erörterungen  ist  der  Standpunkt  Tertreten,  dalh 
eine  einheitliche  Mu8ter,<ius8pra(  ho  des  Deutschen,  die  im  gesamten  deut- 
schen äpracheebiete  Geltung  hätte,  in  Wirklichkeit  sich  nicht  erreichen 
lasse.  Die  Bohnensprache,  welche  seit  langem  schon  als  Muster  gilt  und 
auch  den  Gesangsvortrag  beherrscht,  wird  immer  nur  auf  einen  kleinen  Teil 
der  Gebildeten  übergehen,  weil  die  besonderen  Artikulationsbedingungen, 
welche  man  sich  von  jung  auf  in  den  einzelnen  Teilen  des  deutschen  öprach- 
gdbietes  verschiede  angewöhnt  liat,  nicht  mehr  abgestreift  werden  kön- 
nen, wenigstens  vom  grölsten  Teile  der  Gebildeten  nicht;  auf  solche,  welche 
zeitlebens  sich  in  derselben  Gegend  aufhalten,  wirkt  die  Mundart  und  die 
Umgangssprache  immer  wieder  ein,  audb  wenn  sie  eich,  wie  Bedner  und 
Lehrer,  eines  guten  Deutsch  brfleifsigen,  und  zwar  ho  sehr,  dafs  die  land- 
schaftlichen Besonderheiten  immer  in  der  Übung  bleiben  und  zum  Vor- 
sehen kommm.  Mit  Recht  wird  daher  in  dem  Buche  betont,  dafs  die 
Fhige,  wie  wir  sprechen  sollen,  nicht  ffir  das  ganze  deutsche  Sjprachgebiet 
einheitlieh,  sondern  nur  für  jede  einzelne  Sprachgegend  auf  urund  tiner 
genauen  Einsicht  in  ihren  Sprachzustand  zu  lösen  sei. 

Mit  der  Lösung  dieses  Problems,  mit  der  Darstellung  und  B^rün- 
dung,  wie  im  bairisch-österreichi.sch^ii  Spra(  ligebiet  das  gute  Schriftdeutsch 
mit  Rücksicht  auf  die  äprachgewohnheiten  der  Gebildeten  lautet,  kann 
man  sich  durchaus  einverstanden  orkliren ;  das  Budi  ist  eine  entscuiedene 
Förderung  dieser  Bestrebungen  und  wird  von  allen,  welche  sich  mit  der- 
artigen Fragen  beschäftigen,  mit  Nutzen  herangezogen  worden.  Im  be- 
sonderoi  al^  werden  gerade  die  österreichisch«!  und  bayrischen  Lehrer> 
kreise  an  Volks-  und  Mittelschulen  die  Darlegungen  für  sich  und  die 
Schule  anwenden  können,  denn  die  Schule  ist  ja  für  ihre  meisten  Be- 
sucher die  erste  und  wichtigste  Stätte,  an  der  sie  dats  Schriftdeutache  nicht 
nur  hören,  sondern  auch  sprechen  mfisseu.  Aber  auch  für  BOkshe,  welche 
die  deutsche  Sprache  erst  erlernen  und  sich  zunächst  im  genannten  Ge- 
biete aufhalten  wolleu,  dünkt  mir  dies  Buch  von  grolsem  Vorteil  zu  sein, 
öma  sie  weiden  hier  auf  speziell  sflddeuteebe  Lautbildungen  aufmerksam 
gemacht,  die  unseren  romanischen  und  slawischen  Nachbarn  fremd  sind. 

Sollte  eich  die  Anregung  des  Verfassers,  es  möchte  für  jede  deutsche 
Laodsdiaft  mit  sprachlicher  £igenart  eine  den  besonderen  8prechgewohn> 
heiten  angepafste  'Deutsche  Lautlehre'  zusammengestellt  werden,  erfüllen, 
HO  wären  die  Bestrebungen  um  die  Vereinheitlichung  der  deutschen  Schrift- 
8 p räche  in  bester  Weise  gefördert,  ea  wäre  vor  allem  Erreichbares  in 
Angriff  genommen,  von  dem  der  deutschsprachliche  Betrieb  allseitigen 
Vorteil  hätte;  die  Vereinheitlichung  der  Aussprache  des  Schriftdeutöchen 
bleibt  immer  ein  erstrebenswertes  Ziel,  das  ü'eilich  nie  vollkommen  er- 
reicht werden  kann;  das  Aufgeben  dieses  Strebens  würde  auch  ihren  Zer- 
fall bedeuten. 

Im  einzelnen  sei  hervorgehoben,  dal's  für  b,  d,  s  stimmlose  Lenis 
geordert  wird;  für  Saddeutsche  ist  die  stimmhafte  Lenis  dea  Bflhnen- 
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deutschen  völlig  ausgeschlossen.  AuslnutendeB  g  wird  im  ganzen  Süd- 
bairischon  bei  schriftdeiitscheni  i^precbeii  als  Verschlufslaut  festgehalten, 
die  Aussprache  als  Beibelaut  hätte  hier  keine  Aussicht  durchzudringen. 
Dafs  b,  d,  g  im  Anlaut  als  Lenee  gesprochen  werden,  wird  sich  in  Gegenden, 
welche  die  Anlautverstärkurifr  k-piineti,  iiiclit  nll^enieincr  durchfühnu 
lassen;  iuiNordtirol  wird  man  auch  bei  sorgfältigster  Aussprache  d  und  t 
in  diaer  tag  als  Satcb^nn  nicht  ausehianderhalten,  sondern  spredien 
tls9r  tag.  Bei  cl  ist  im  Südbnirischen  die  Vorstellung,  e«  sei  als  Affrikata 
oder  Apirata  zu  sprechen,  allgemein,  gleichviel  ob  cJ:  sprachgeschichtlich 
einem  kk  oder  gg  entspricht;  wir  empfinden  die  vom  \erfa89er  angeregte 
Aussprache  als  nicht  aspirierten  VerschluTslaut  als  affektiert  oder  stark 
munaartlich.  Schwieriirlcpiten  dürfte  et*  in  Nordtirol  V>.  bofregnen,  im 
Inlaut  die  Fortes  ff  nach  Längen  mit  der  Lenis  f  zusammeuzuwerfen  (vgL 
äläffn  'schlafen'  ge^en  häfn  'Hafen*),  wie  es  Södtiroler  und  Kärntner  tun, 
denen  anderseits  die  Scheidung;  zwischen  .s\<  und  s  in  gleicher  Stellung, 
trotzdem  sie  durch  die  Orthographie  sehr  gefördert  wird,  nicht  leicht  wer- 
den dürfte.  W^en  der  /-Artikulationen  scheint  mir  die  dem  MittellMuri'- 
sehen  eigene  /-Bildung  zu  wenig  hervorgehoben.  Einfach  zerebrale  /  mit 
Aufstfilpung  der  Zunge,  die  mit  ihrer  unteren  Fläche  an  der  inneren  Seite 
der  Kante  des  Zahnfleisches  den  Mittel verschlufs  bildet,  und  welche  im 
Buche  (§  11)  alB  Eigenheiten  des  Mittelbairisdken  herror^hoben  werden, 
können  wir  aurli  in  Tirol  nach  LipjM  iilaiiten  und  o,  u  bilden  und  zwar 
neben  den  dorsalen  und  koroualen  Arten,  ohne  daüs  die  Verschiedenheit 
des  Gehdrseindruckes  zu  merküdi  hervottrftte;  ich  war  immer  der  Mdl- 
nunc,  dafs  die  dem  Mittelbair.  eigene  /-Bildung  ähnlich  dem  slaw.  {  durch 
Artikulation  eine«  breiteren  Teiles  de«  Zungenrückens  mit  oder  ohne 
Ifittelverschlufs  hervorgerufen  werde  (über  derartige  Artikulationen  z.  B. 
8ieTen,  Phonetik 31'i;  Jespersen,  Lehrbuch  der  Phonetik  §  i:'>8.  ISü), 
man  vergleiche  die  Ausfuhrungen  von  Nagl,  Roanad  S.  10  Jj  29  f.,  und 
Schwäbl,  Die  altbair.  Mundart  §  25.  DaJner  stammea  denn  auch  die 
Übergänge  des  /  in  i  oder  u,  welche  Laute  dann  allem  Anschein  nach 
enger  und  energischer  gebildet  werden  als  die  /  und  n  in  diphthongischer 
Verbindung,  man  beachte  z.  B.  franz.  kavc^  =  cavaiier  (Jespersen  a.  a.  O. 
S.  180)  und  armen,  j»  in  pavjos  für  rTtwXos  (Sievera  a.  a.  O.  8.  124); 
die  damit  auffällig  verbundene  Lippenartikulation  ist  ein  Faktor  für  sich. 
Mir  erscheint  es  fruchtbar,  wenn  dem  Ivcrnenden  l)ei  den  Sonorkonso- 
naiiten  aulser  den  Njusalen,  den  r-Lauten  neben  den  /-Lauten  noch  Sonor- 
laute mit  engster  Ausfluf^öffnung  klargemacht  werden,  welche  ohne  Ge- 
räuschbildung artikuliert  werden  und  so  eng,  dafs  wir  sie  von  den  Vo- 
kalen entschieden  trennen;  ihnen  fehlt  der  die  /-Laute  kennzeichnende 
lOttelTersdilulft.  0OTartige  Laute  sind  die  oben  angeführten  Vertreter 
des  /,  ferner  oft  die  Laute,  welche  für  Kouores  j  und  w  in  Suddeutschland 

gesprochen  werden  (nicht  überall  natürlich),  ja  das  w  unserer  Gegend, 
as  bilabial,  ohne  Geräusch  und  mit  Mittelverschluis  der  Lippen  zustande 
kommt,  stellt  sich  zu  den  /-Lauten;  der  Klang  ist  freilicn  ein  anderer. 
Got.  u'avrstu'  spreche  ich  mit  diesem  ir,  das  hier  an  zweiter  Stelle  in 

5 leicher  Art  Silbenträger  ist  wie  /  im  got.  Akk.  tweifl,  in  ulid.  Zweifel. 
kUch  unsere  ungerollten  Zungen-  und  Z^)fchen-r  sind  dicseii  S  >nor lauten 
mit  engster  Ausilufsöffnun^r  anzureihen,  wetin  sie  ohne  Geräuschbildung 
erzeugt  werden.  Der  Stimm  ton  kann  bei  einigen  dieser  Lautbildungen 
fehlen.« 

Die  Aussprache  der  Vokale  deckt  sich  in  Tirol  mit  der  vom  Verfasser 
wmitfeelten  im  wesentüchen.  i  und  u  sind  wie  o  als  Kürzen  und  Längeu 

'  über  derartige  BUdmigMi  im  aUgsmeinsa  s.  B.  Sievera,  Phunetik  §  195  ff. 
uud  496  ff. 
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aDoähernd  von  gleicher  Klaugfarbe,  ebenso  die  a,  die  hier  unbefangen 
mit  der  Klangfänjung  des  rnundHrtliche?)  TJmlauts-a  gesprochen  werden  ; 
aber  auch  e  und  e  uutersclieideu  sich  iu  unserem  öchriftdeutecb  uicLit 
merklich,  nur  der  Buehstabenzwang  bringt  öfters  in  Schulen  für  ä  in 
ßiätie,  Käfer,  Gläser  einen  sehr  offenen  e-Laut  zutage.  Der  im  Buche 
festgelegte,  in  iSiederösterreich  vorhandene  Unterschied  zwiacheu  offenem  e, 
dti8  idtes  i,  9  vor  It  r,  h  und  e  in  Fremdwdrtom  vertaitt,  wird  hier  nicdit 
gemacht,  trotzdem  die  Mundart  es  begünstigen  würde,  also  gleiches  e  in 
Mehj  Mehl,  säen,  Beüt  P<irkett,  Epos  usw.  Wir  haben  hier  also  die  deut- 
liche Tendenz,  das  Vokal83r8tein  bei  gut  schriftdeatsdier  Aussprache  zu 
vereinheitlichen . 

Der  Verfasser  hat  mit  dieser  Arbeit  einen  neuen  Weg  betreten,  um 
unserer  Schriftsprache  alb  gesprocheueb  (iebiide  zum  Durchbruch  zu  ver- 
helfen ;  die  Vereinheitlichung  der  donau-  und  alpenlündischen  Aussprache 
des  Deutschen  wird  sich  im  wesentlichen  in  den  BahnfMi  bewegen,  welche 
im  Buche  nachgewiesen  und  angegeben  sind.  Es  ist  zu  wünschen,  dals 
nidit  nur  andere  L&nder  derartige  Lautlehren  erhalten,  sondern  dals  auch 
Luicks  Buch  in  den  Ländern,  für  welche  es  berechnet  ist,  von  nllen  jenen 
beachtet  wird«  welche  sich  mit  dem  lächriftdeutschen  abzugeben  haben; 
es  wird  nicht  in  leteter  Linie  unseren  Germanisten  gute  Dieoste  leisten. 
Es  wäre  für  den  Verfasser  ein  schöner  Lohn,  wenn  seine  Aufstellungen 
in  der  Weise  illustriert  würden,  dafs  für  verschiedene  <Tcbiete  die  übliche 
Handhabung  des  Schriftdeutschen  nachgewiesen  würde. 

Innsbrodc.  J.  Bchats. 

Wüh.  Bruckner,  Der  Helianddicbter  ein  Laie.  Wissenschaftliche 
Beilage  zum  üericht  über  das  Qymnasiuui  in  Basel,  Schuljahr  1903/04. 
Basel,  Friedrich  Retnliardt  (ÜniversitStsbuchdruckerei),  I9U4.  86  8.  4. 

Wo  und  wie  wir  uns  den  Heiland  entstanden  zu  denken  habeu,  wer 
der  Verfasser  gewesen,  ob  er  als  germanischer  Volkssänger  die  Taten  sei- 
nes göttlichen  Herrn  besungen,  ob  er  in  der  Mönchszelle  mit  Fleifs  theo- 
logische Autoren  studiert,  und  welche  besonderen  (Quellen  er  für  sdne 
Dtäitung  ausgeschöpft  habe  diese  Fragen  haben  seit  langer  Zeit  die 
Gemüter  beschäftigt  und,  trotz  erfreulicher  Kh'irung  nach  mancher  Rich- 
tung hin,  noch  immer  keine  definitiven,  allgemein  als  richtig  anerkannten 
Beantwortungen  gefunden.  In  dem  vorliegenden  wertvollen  Beitrage  zur 
Quellt  II  künde  des  Heiland  und  zur  Würdigung  der  Arbeitsweise  des  Dich- 
ters knüpft  Bruckner  an  den  bekannten  Versuch  Jostes'  an,  den  Verfasser 
des  Heiiuud,  im  Widerspruch  mit  der  vorherrschenden  Ansicht,  als  Laieu 
zu  erweisen  {Z.  f.  d.  A.  40,  341  ff.).  An  der  Hand  von  sorgfältie  gesam- 
meltem Material  beleuchtet  er  das  Verhältnis  der  altsächsiscnen  Dichtung 
zu  den  Quellen  und  gelaugt  zu  Kesultaten,  durch  welche  die  Ansicht  des 
westÄUisäen  Geirrten  gestützt,  weitergefflhrt  und  teilweise  modifi- 
ziert wird. 

Im  ersten  Teile  seiner  Arbeit  hchaudelt  Bruckner  die  Stellung  des 
Dichters  zur  Hauptquelle,  dem  Tatian.  Er  deckt  allerhand  MiftverstSnd- 
nisse  auf,  Mangel  an  Übersicht  über  deu  Stoff,  autfallende  Abweichungen 
von  der  Erzählung  der  Evangelien,  Auslassungen,  Zusätze,  kurz  derartige 
absichtliche  und  unabsichtliche  Veränderungen,  die  bei  einem  geistlichen 
Verfasser  undenkbar  seien.  Der  Dichter  habe  offenbar  nicht  selbst  den 
Tatian  in  der  Hand  gehabt,  sondern  den  ihm  mündlich  übermittelten  hei- 
ligen ätofi  einfach  aus  dem  Gedächtnis  bearbeitet.  Im  zweiten  Teile, 
welcher  des  Plausibeln  am  meisten  «ithfilt,  wird  die  Benutzung  der  Kom- 
mentare erörtert.  Windi^ch  hatte  in  seiner  trefflichen  Pchrift  'Der  Heli'and 
wid  seine  Quellen'  dargelegt,  dafs  neben  dem  Tatian  auch  Kommentare 
HrabauH,  Bedas  uud  Aicuins  herangezogen  worden  sind,  während  Grein 
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bald  dauachj  die  Benutzung  Alcuins  und  Urabans  ablebuend,  aut  B^du 
sowie  auch  Augustin,  Hieronvnius  und  Gregor  hinwies.  Andere  entdeckten 
andere  Quellen  zweiten  Graaee  (z.  B.  Juvencus,  Haimo  von  Halberstadt, 
Paachasios  Radbertus).  Und  wer  weüä.  was  die  Qaellenjagd  noch  alles 
zutase  fSrdem  wird.  Mit  Beeilt  wenoet  eieli  nun  Bmckner  gegen  die 
ublicne  Auffassung,  speziell  die  Ansichten  Pchönbachp,  Jcllinelvs  und  Sie- 
vers*, betreffend  den  Einiluls  der  Kommentare  und  betont,  dafs  viele  an- 
geblich auf  gelehrte  Quellen  zurückgehende  Bemerkungen  doch  so  einfach 
und  nahdic^^d  weam^  dafs  der  Diäter  edbr  wohl  von  aelbet  dantnffle» 
kommen  sein  könne,  während  man  in  vielen  Fällen  über  unsichere  Ver- 
mutungen nicht  hinauskomme.  Fast  die  Hälfte  der  in  Sievers'  Auagabe 
angeführten  Verweise  auf  Hraban,  Beda,  Alcuin  könnten  gestrichen  wer- 
den. Allerdings  sei  nicht  zu  leugnen,  dafs  manche  Ausführung  (nament- 
lich erläuternder  Art)  auf  gelehrten  Qudlen  fufse^  jedoch  sei  mit  den  letx- 
teren  in  der  Regel  in  selir  Mer  Wm»  geschaltet  worden,  so  daib  eich 
nicht  nur  kleinere  Abweichungen,  sondern  8u<iar  öfter  Widersprüche  her- 
ausstellten. Beiläufig  äuDsert  Bruckner  Zweifel  über  die  Benutzung  Al- 
cuins,  hält  aber  den  Einflufs  Haimos  in  der  14.  Fitte  für  sicher,  in  der  42. 
für  nicht  unwahrscheinlich. 

Als  Resultat  ergibt  sich  dem  Verfasser,  dafs  der  Dichter  des  Heiland 
ein  der  lateinischen  Sprache  unkundiger  Laie  gewesen  sei,  dem  ein  tüch- 
tiger Oebtlicher  als  Berater  zur  Seite  gestanden  habe.  Es  sei  anzuneh- 
meö,  dafs  'eine  elLcntliche  Unterweisung  des  Dichters  in  der  biblischen 
Gtoachichte  durch  einen  Geistlidien  stattgefunden  hat;  partienweise  wird 
dieser  den  Stoff  vorgetragen  haben,  manche  EnsShlung  mag  er  ednem 
Zuhörer  schon  gekürzt,  manches  weniger  Wichtige  oder  schwer  Verständ- 
liche überhaujtt  nicht  mittreteilt  haben.  In  Rede  und  Gegeiirede  mochten 
dabei  diejenigen  Stelleu,  die  einer  weiteren  Erläuterung  bedürftig  erschie- 
nen, erörtert  werden'  (S.  34  f.).  Dafs  dem  freien  künstleriachen  Schaffen 
des  Laiendichters  eine  nicht  unerhebliche  Rolle  zuzuerkennen  und  dem- 
nach der  W^ert  des  Heliand  als  Quelle  deutscher  Altertumskunde  höher 
SU  bemessen  sei,  als  gegenwärtig  im  aUgemeineo  angenommen  werde,  ist 
eine  wilUcommeDe  8caliiM>lgerang,  üb»  die  sieh  Vilmar  gefreut  habeo 
würde. 

Die  Untenudinng  ist  mit  lobenswwter  Grundlidikeit  gefuhrt  worden 

und  wirft  interessantes  Licht  auf  gar  manche  Stellen  der  Dichtung.  Und 
doch  ist  es  dem  Verfasser  meines  Frachtens  nicht  gelungen,  »eine  These 
zu  beweisen.  Die  Schlüsse  sind  oft  nicht  zwiiigend,  die  Erklärungen  nicht 
über  jeden  Zweifel  erhaben.  Z.  B.  wenn  im  Heliand  öfter  Tatsachen,  die 
in  den  Evangelien  getrennt  sind,  vereinigt  und  dadurch  wenigstens  in 
mehreren  Fällen  wirkliche  Verbesserungen  geschaffen  worden  sind,  warum 
soll  man  dem  Dichter  nicht  zutrauen,  dus  dies  mit  bewofster  Absicht 
geschehen  sei?  (Genau  dasselbe  wird  in  der  ae.  Oenesis  ])eobachtet, 
s.  Heiuzes  Dissertation  S.  11  ff^  Dies  dürfte  überhaupt  vou  manchem 
gelten,  was  von  mangelndem  Verständnis  oder  ungenauer  Erinnerung 
zeugen  soll.  Sich«  lag  ja  dem  Dichter  weniger  an  theol<^tsdi-philologischer 
Genauigkeit  als  daran,  von  seinen  Sachsen  verstanden  zu  weraeo  —  Laien 
.•iowohl  wie  Geistlichen,  vgl.  Kauffmann,  Z.  f.  ä.  i'.  3^,  517  — ,  und  dieH 
erreichte  er  in  wirksamster  Weise  durch  Anpassung  an  die  Torstellungä- 
kreise  seiner  Landsleute.  Wfnn  also  an  Stelle  ^lea  Namens  'Pharisäer' 
allgemein  gehaltene  Auädrücke  wie  o(U-a  Judeon,  nithtolc  Judeono  gesetzt 
weraeo,  wenn  die  Ratsversammlung  der  Priester  und  Pharisäer  in  eine 
gro&e  Volksversammlung,  niegmthiodo  gimcmg,  verwandelt  wird,  so  läfst 
sich  dien  als  eine  wohlerwogene,  im  Interesse  der  Zuhörer  vorgenommene 
Vereinfachung  erklären.  Auch  mag  hier  an  die  schon  von  Joetes  ange- 
zogene (wenn  auch  für  seine  eigene  Theorie  verwertete)  Bede  des  Haupt- 
manns von  Kapernaum,  V.  2104  ff.,  erinnert  werden,  oeren  vom  Bibeltext 
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abweichender  Gedankengang  offeubar  durch  Rücksichtnahme  auf  die  den 
Geistlichen  (nath  Jostes  nuch  den  'gescheiteren'  Laien)  vertrauten  Worte» 
der  Liturgie:  Donüue,  non  sum  dignua,  ut  intres  sub  tectum  meum,  sed 
tantnm  dfe  v«rbo,  €t  umabÜHr  tunma  mea  ▼wmnU&t  werde.  Und  warum 
BoUten  gelegf  ntliohe  Abweichungen  von  der  Evangelienharnionie  bei  einem 
GeistlicheD  undenkbar  sein?  Dafs  der  sogenannte  geistliche  Berater  viel- 
leicht zu  den  Kommentaren  'kleine  Zusätze  machte  oder  sich  kldne  Ände- 
rungen erlaubte,  wenn  er  dadurch  den  biblischen  Vorgang  dem  Laiea 
deutlicher  zu  machen  irlaubt^  ',  wird  ja  von  Bruckner  selbst  zugestanden. 
Und  was  uuvollkomniene  Auffassung  des  Schrifttextes  und  regelrechte 
Sdudtser  betrifft,  wer  steht  uns  denn  dafür,  dafs  ein  geistlicher  Autor 
jener  Tage  darüber  erhaben  war?  Gibt  es  doch  wohl  im  20.  Jahrhundert 
manche  Geistliche,  die  nicht  ganz  taktfest  im  Kirchenlatein  sind,  vom 
Grieehiflcben  und  HebrSischen  ganz  zu  schwelgen. 

Nichts  ist  ferner  zugunsten  der  Laientheorie  daraus  zu  folgern,  dafs 
der  Dichter  'die  Verstechnik  und  den  Stil  des  altgermanischen  Epos  iu 
hohem  Grade  beherrscht'.  Sollen  wir  etwa  annehmen,  dals  die  alteuglischen 
geiBUkdien  Dichtungen,  die  den  fliten  epischen  Tod  und  Btil  zum  Teil 
ganz  vortrefflich  bewahrt  haben,  sämtlich  von  Laien,  von  'Voikssängern' 
herrühren?  Es  ist  a  priori  ganz  uud  gar  unwahrscheinlich,  dals  ein  Laie 
8oldi  ein  EvangtUengedicfat  verfafot  hutoi.  Wie  wire  er  flberlianpt  darauf 
gekommen  ? 

Freilich  diePraefatio!  Nun  wohl,  die  Praefatio  ist  nicht  einfach  aua 
der  Luft  gegriffen,  aber  die  (mündlicher  Tradition  eninommenen  [Win- 

dischl)  Angaben  derselben  sind  in  der  Tat  zu  unbestimmt  und  zu  wenig 
verlwslich,  um  in  der  Frage  nach  dem  Stande  des  Verfassers  erheblich  ins 
Gewicht  zu  fallen.  Eine  vorurteilslose  Betrachtung  des  Gedichtes  selbst 
aber  kann,  wie  mir  scheint,  zu  keiner  anderen  Ansicht  fflhicn  a|s  der, 
welche  Sievers  in  seiner  Ausgabe  (S.  XLIII)  klar  und  präzis  ausgesprochen 
hat.  Mit  Küniproniilsvertjuclien  wie  denen  Jo«te«'  und  Bruckners  ist  uns 
nicht  geholfen.  Wozu,  so  fragt  man  sich  vergeblich,  diese  Daaütät  vuu 
Dichter  und  theologischem  Beirat?  I^in  Geistlicher  mit  poetischem  Talent, 
der  dem  Laien volke  nicht  entfremdet  war  und  sich  ein  warmes  mensch- 
liches Herz  «onter  der  Kutte*  bewahrte  (vgl.  z.  B.  V.  878  ff.,  786  ff.,  2188  ff., 
2205  ff.)  —  eine  solche  Persönlichkeit  gehört  doch  nicht  zu  den  Unmög- 
lichkeiten. Und  ^enau  diese  Vorsteiluag  müssen  wir  uns  von  dem  Dichter 
des  Ueliaud  machen. 

Am  Schluis  der  Abhandlung  wird  noch  ein  schüchterner  Yersudi  ge- 
macht, den  sprachlichen  Mischcharakter  des  (iedichtcs  wenigstens  zum 
Teil  zu  erklären.  Wahrscheinlich  würden  die  betreffenden  Bemerkuuffeu 
etwaä  anders  ausgefallen  sein,  wenn  der  Verfasser  den  Aufsatz  voa  Oolutx 
The  Home  of  the  UeUaud'  {HibL  MotL  Lang.  AsBoe.  10,  128  ft)  beachtet 
hätte. 

UmTecsity  of  Minnesota.  Fr.  Klaeber. 

Woemer,  Fausts  Ende.    Akademische  Antrittsrede.  2.  Auflage  fWi- 
buig  i.  B.»  Troemers  Universitätsbuchhdlg.,  i9Ü<l.   28  S.  6. 

Woemers  gedankenreiches  Schriftchen  ist  in  seiner  ersten  Auflage 
(1901)  an  dieser  Stelle  nicht  besprocheu  worden,  und  so  sei  jetzt  darauf 
hingewiesen.  Wie  in  meiner  ausföhrlidieren  Besprechung  {LitenhirU.  f. 
yerman.  u.  roman.  Phüol.  1902,  Sp.  281  ff.)  stehe  ich  zu  Woerner  in  der 
Bekämpfung  ieuer  'neuen  Fausterklärung'  Türcks.  wonach  Faust,  von  der 
Sorge  geblendet,  als  Philister  enden  soll.  Die  Beaeutung  von  'Furcht  und 
Hoffnung*,  insbesondere  in  der  Elefanten^rruj)pe  des  IL  Teils,  hat  mir, 
wie  ich  hier  (gegenüber  Lit.  ZetUralbl.  U»U},  1780  f.)  nur  versiehern  kann, 
von  jeher  festgestanden,  doch  danke  ich  Türck,  wie  icli  ausdrücklich  an* 
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erkenne,  die  genauere  Hegründuns:  dieier  Deutang,  insonderheit  durch 

den  Hinweis  auf  Spinoza.  Die  Leser  meiner  'Vorträge  über  Oaethfs  Faust' 
(1903)  auadrücklicli  auf  Türcks  Schriften  zu  verweisen,  hatte  ich  nach  der 
Anlage  mdne»  Buches  (■.  Vorwort)  um  so  weniger  zwingenden  Aniafs,  als 
ich  mich  eben  in  der  Hauptsache,  in  der  Anslegung  der  die  Entwicfce- 
lung  krönenden  TodesHzene,  nicht  mit  ihm  oinveratauden  fühle.  Woemer 
gegenüber  jiuil>  ich  daran  festhalten,  daCs  ich  in  Fausta  Verhalten  gegen- 
über Phiienion  und  Baucin  keine  Heuchelei,  sondern  ein  letztes  Auf- 
flackern egoistischer  Leidenschaftlichkeit  sehe,  deren  Folgen  ihm,  dem 
Geblendeten,  den  inneren  Blick  fflr  die  Verkettung  von  Handlung  und 
Sdiicksal  scnälfeD* 

Heidelberg.  Bobert  Petecb. 

M.  Schian,  Der  deutBcbe  Roman  seit  Goethe.    Skizzen  und  Streif- 
lichter. Görlitz,  R.  Dülfer,  1904.   286  S.   M.  4. 

Zu  Vorträgen  für  ein  gemischtes  i*ublikum  simi  diese  rnhitr  <rehaltenen 
Skizzen  wohl  geeignet;  eine  Notwendigkeit,  sie  in  Buchform  lu  riuiszugeboi, 
lag  nicht  vor.  Neue?  bieten  sie  nirgends;  denn  den  Satz,  dafs  'das  Gesetz 
lier  Wirklichkeit  überall  im  deutschen  Boman  des  19.  Jahrhunderts  re- 
giert', wenn  auch  in  vielen  Form^  (8.  2!M)),  wird  der  Verfasaer  eelbet 
kaum  d.'^filr  halten.  Will  nmn  das  Buch,  das  sich  übrigens  von  seinen 
Autoritäten  Koch  und  Bartels  recht  selbetändig  hält,  nicht  umsonst 
gelesen  haben,  so  mufs  man  ihm  t^yinptoinatische  ZÜ^  abzugev^nen 
.Muciieii.  Dahin  gehört  denn,  dafs  der  geistliche  Autor  sich  zieinlich  ent- 
schieden von  der  Koniantik  abwendet;  dafs  ihm  Gustav  Froytaer  der  eigent- 
liche Heros  des  deutschen  Romans  und  'Ekkehaid  liiui  wertvuller  ist  als 
der  'Chrflne  Heinrich';  endlich  allgemein :  dafs  auch  heute  noch  der  Satz 
besonders  verfochten  werden  mufs,  nicht  Wieland  habe  den  deutschen 
Kornau  jgeschaf  fen,  sondern  Qoethe. 

BerfiD.  B.  M.  M. 


B.  Litzmann,  Goethes  Faust  Eine  £inf Ohrung.  Berlin,  FleiachelA  Co., 

1904.  400 

Nachdem  Litzmann  eine  'künstlerische  Auslegung'  von  Goethes  Lyrik 
gegeben,  meint  er  nun  auch  den  'Faust'  dem  deutschen  Volke  wieder 
erobern  zu  sollen.  Seit  rund  dreifsig  Jahren  (S.  I  f.)  schwebte  ihm  als  ein 
Lieblingsgedanke  ein  grofses,  tief  auf^a  leirtes  Werk  über  ihn  vor.  Doch 
verstand  er,  der  Versuchung  Widerfetaud  zu  leisten.  Keine  Zeile  bat  in 
diesem  Menschenalter  fflr  Litsmanns  Beschäftigung  mit  dem  'Faust*  Zeug^ 
nie  abgelegt;  und  \va.s  jetzt  erncheint,  liifst  die  Frage  nur  ernenern:  warum 
er  denn  eigentlich  trotz  ^euer  frühen  Liebe  sich  nur  so  obenhin  mit  dem 
tiefeinnfgsten  unserer  Meisterwerke  belafst  habe?  Weshalb  hat  er  schliefii- 
lich  die  [ntimität  dieser  Gymnaaiastenliebe  der  schnöden  Welt  geopfert? 
Er  gesteht  es:  Jetzt  ist  die  Gefahr  vorhanden,  der  'Faust'  könne  durch 
die  Gleichgültigkeit  der  Let)enden  fflr  die  kflnftige  Generation  verloren 
gehen  (S.  4).  Da  springt  Litzmann  kühn  in  die  Lücke,  und  er  rettet  den 
'Faust'  für  die  deutsche  Nation.  Nicht  durch  einen  Kommentar  'nach  l)e- 
rtichtigten  Mustern'  (S.  2);  er  hat  für  die  'neuere  Faustforschuns'  (S,  ii4) 
und  gar  die  'Faustphilologie*  (8.  <>7  Anm.)  nur  Hohn.  Von  d«r  Unfähig- 
keit der  früheren  Ausleger  und  HeraiisL^eber  S.  202)  spricht  er  mit  dem- 
»elbeo  Hochmut  und  fast  mit  denselben  Worten  ^S.  304)  wie  in  der  'Lyrik'. 
£r  gibt  offenbar  etwas  durchaus  anderes.  Aber  was?  Eine  exegetische 
Paraphrase  (S.  2).  Nun,  da.s  hat  auch  v.  Kupffer  schon  getan.  Ja; 
aber  L.  tut  es  mit  seitenlangen  Zitaten  (8.  281.  294  f.  3U2.  W7.  312.  315  f. 
319  f.  324  f.  874  f.  usw.),  die  namentlich  gegen  SchluTs  eigene  Gedanken 
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immer  entbehrlicher  erscheinen  lassen.  Femer  drnclct  er  Haui>tstelleD 
(z.  B.  SS.  180.  ;tt>3  f.)  iu  (Sperrdruck  ab.  Hierin  mufs  wohl  das  wirkBame 
Element  gesucht  werden.  Denn  im  Inhalt  steckt  es  nicht. 

Kein  tiefes  Problem  wird  emstikh  angerOhrt;  nur  Aber  die  Erdgeist- 

frage  werden  (S.  134.  149  f.)  wenigstens  Hypothesen  mitgeteilt.  Denn  natür- 
lich macht  es  hier  L.  freradc  wie  es  H.  Grimm,  nur  etwas  geistvoller 
in  seinem  'Homer'  machte:  alle  Philologie  wehrt  er  ab,  aber  wo  es  be- 
qnem  ist,  arbeitet  er  selbst  mit  luterpolatiouen,  Verschiebungen  und  Da- 
tierungen (S.  Ib9.  185.  200.  289.  248  f.  348  f.).  Freilich  schwimmen  diese 
Datierungsversuche  (S.  213.  223)  und  Erörterungen  der  Faralipomena  u.  dgl. 
redht  seltsam  in  dem  brdten  Oewoge  gefühlvoller  TextumsohTeibungeD. 
Das  Publikum,  dem  diese  Mädchenschulvorträge  Neues  bieten,  würde  ver- 
mutlich lieber  etwas  Aber  das  Spalten  von  wdchem  Holz  (8.  115),  eine 
Auslegung  der  Hezenkflcfae  (8.  221 ;  der  Raum  fehlt,  weil  so  viel  sonst 
nicht  zu  erlangende  Verse  aus  dem  'Faust'  abgedruckt  werden  mulsten)  oder 
über  'lie  Lautmalerei  mitgeteilter  Verse  (S.  335)  hören.  Doch  der  ernstere 
Leeer,  den  es  befremdet,  was  alles  L.  von  der  vielgescholtenen  'Faustphilo- 
logie' nicht  j'elernt  hat  —  er  wiederholt  sogar  noch  das  alte  Milsver- 
ständnis  der  Worte  'Geniefsen  macht  gemein'  (b.  379)  — ,  freut  sich,  einige 
solche  Ansätze  zu  eigener  Gedankenarbeit  zu  bemerken.  Er  v^^eichnet 
sie  sorgf&ltig:  eine  viel  zu  ausführliche,  aber  geschickte  Charakteristilt  der 
Faustbflcher  (S.  23  f.),  Gedanken  über  die  Anordnung  in  den  Schriften 
iß,  100),  eine  gewandte  Einführung  des  TeufeUt  (ä.  123f.);  schlieislicb 
zwei  Fimkte,  auf  die  L.  grolaea  Oewidit  1^:  mit  der  'HeMoa'  trete  an 
die  Stelle  des  EinzelschicksalB  ein  Menschheitserlebnis  (B.  358.  Ht)n.  398), 
und  Philemon.«!  Ende  wirke  umgekehrt  auf  Faust  als  ein  'einzelnes  Men- 
schenschicksar  (ß.  391).  Beides  >elieint  mir  grundfalsch,  vor  allem  das 
zweite;  aber  es  sind  doch  Anregungen.  Sonat  aber  —  weldie  Leere  1  wel- 
ches Ausstopfen  mit  Deklamation! 

Wenn  Minor  in  seinem  Kommentar  fortwährend  auf  die  Philologen 
dee  19.  Jahibunderta  stichdte,  hat  das  mit  Beeht  geärgert;  immenon, 
sagte  man  sich,  er  bringt  doch  allerlei,  worauf  er  sich  was  zugute  tun 
mag.  Hier  muls  mau,  wieder  wie  bei  der 'Lyrik',  fragen:  was  hat  Li.  ge- 
leistet, um  auf  die  'berüchtigten  Muster'  so  herabblicken  zu  dSrfan?  .£10 
Loeper  und  Düntzer,  aus  Minor  und  Kuno  Fischer,  aus  Bayard 
Taylor  und  Calvin  Thomas  hat  der  Verfasser  dieser  Einführung  noch 
recht  viel  zu  lernen.  Für  ihn  aber  existiert  nur  Erich  Öchmidt,  den 
et  (8.  67.  78.  88.  87.  9.)  u.  ö.)  mit  autfallender  Absichtlichkeit  nennt,  wäh- 
rend von  neueren  Faustforschern  nur  noch  J.  Colli  n  (S.  141.  145)  und 
G.  Witkowski  (S.  229)  für  ihn  geschrieben  haben.  Und  Erich 
Schmidt  sucht  er  nun  (6.  ffJ  Anm.)  zu  seinem  Schutzpatron  im  Kampf 
gegen  die  Vertiefung  zu  inachen!  einen  Forscher,  dessen  Paustkommentare 
so  viel  neue  Probleme  aufgeschlossen  und  abgesdüossen  haben!  einen 
Mann,  dessen  berechtigte  Abwehr  gewisser  Übertreibungen  der  philo- 
logischen Manier  gerade  deren  Oberf&chlichkeit  bloßlegten  I 

Hiergegen  vor  allem  muls  denn  doch  Protest  eingelegt  werden.  Ist 
der  'Faust'  in  Gefahr,  verloren  zu  gehen,  so  gibt  es  zwei  Wege,  ihn  zu 
retten.  Man  schaffe  ihn,  von  dem  Fertigen  ausgehend,  künstlerisch  nach» 
auf  der  Bühne,  im  Bildwerk,  in  der  literarhistorischen  Darstellung;  oder, 
vom  Keim  ausgehend,  wissenschaftlich,  in  philologischer  Einzelforschung. 
Beides  ist  längst  im  Werke  und  das  zweite  Tor  allem.  Oberflidüiim- 
keit  aber  als  Kettuugsmittel  zu  preisen  und  die  besten  Namen  zum  Deck- 
mittel  solcher  Art  zu  verwenden  —  dafür  müssen  wir  danken ;  da  ballen 
wir  zornig  die  'Auslegerfäuste'.  In  Frankreich  war  früher  solches  Auf- 
weichen ernster  Probleme  in  gefQhlvolleu  Phrasen  beliebt;  man  hat  es 
dort  verlernt  —  soll  <!s  jetzt  uns  als  Heilmittel  für  die  Jugend  ge- 
predigt werden?   Mit  seinem  überheblichen  Ton;  mit  der  Darstelluugs- 
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art,  die  Ältestes  (wie  etwa  die  BenntzuDg  des  Bnehes  Hiob  6.  131)  so 

hinstellt,  dafs  der  Unkundige  den  Verfasser  för  den  Entdecker  halten 
mufs;  mit  eeinem  Ausweichen  vor  jeder  Schwierigkeit  mufs  dies  Buch 
geradezu  verderblich  wirken.  Sedeblüten  vom  Torii;;en  ün  de  si^le  (S.  52) 
und  die  Vorstellung,  jahrhundertelang  habe  vor  Rousseau  die  demokra- 
tische Gleichmacherei  und  der  Rationalismus  regiert  (6.  9),  kommen  da« 
gegen  gar  nicht  einmal  in  Betracht. 

Wir  glauben  nicht  an  die  Gefahr  für  den  'Faust'.  Besteht  sie  aber, 
so  eigne  ich  wpnip:9tenB  mir  Thodes  kräftiges  Wort  Ober  die  *Wie<ler- 
herstellung'  der  Heidell^erger  SchloiiBruinen  an :  Wenn  sie  nur  so  zu  retten 
sind,  BoUen  sie  lieber  nnteigdien. 

Berlin.  Blohard  H.  Heyer. 

Ij.  Herrig:  British  classical  authors  with  biographical  notic««.  On 
the  basis  of  a  seketion  hy  L.  Hcnrig  edited  bj  Max  Förster.  86*^ 
editüm.  Brannsehweig,  Qeoife  WestemiaDii,  1905.  XX,  760  v.  48  B. 
gr.  8. 

Vierundfönfzig  Jahre  sich  in  der  Gunst  des  Publikums  zu  erhalten, 
ist  viel  ffir  ein  Buch,  das  zur  Klasse  der  belehrenden  gehört;  und  in  die- 
860  54  JslureB  85  Auflagen  zn  erleben,  das  wie^  noch  viel  sdiwerer.  Un- 
berechenbar ist,  wieviel  der  alte  Herrig  zur  Einführung;  deutscher  Leser 
in  englische  Sprache  und  Literatur  geleistet  hat;  keine  Konkurrenz  würde 
an  ihn  heranreichen.  Übrigens  hat  er  sich  in  dieser  langen  Zeit  nicht 
starr  gezeigt,  hat  sich  einigermaßen  entwicklungsfähig  erwiesen;  es  ist 
nach  und  nach  mancherlei  daran  gebessert  oder  geänoert  worden.  Aber 
nun  wurde  doch  das  Bedürfnis  einer  tiefergreifenden  Veränderung  gefühlt, 
die  Verlagshandlung  hat  sich  nicht  abldmend  verhalten,  und  sie  hat  das 
Glück  gehabt,  Professor  Maxj Förster  von  der  Würzburger  Universität  für 
die  Aufgabe  dieser  Erneuerung  zu  gewinnen.  Vor  allem  bedurfte  es  einer 
Weiteifahrung  bis  auf  die  Gegenwart,  einer  Vertretung  der  bedeutendsten 
literarischen  Namen  aus  den  letzten  fünfzig  Jahren.  Und  dafs,  um  für 
sie  "Raum  zu  gewinnen,  eine  Anzahl  der  friiheren  Stücke  sich  ausmustern 
und  ausscheiden  liefse,  war  leicht  anzunehmen ;  verhältnismärsig  Minder- 
wertiges oder  minder  Wichtigee  kann  doch  in  einer  solchen  oammlung 
nicht  fehlen.  Eine  besonders  grofse  Arbeit  brauchte  die  ganze  Neuge- 
staltung nicht  zu  bedeuten.  Aber  M.  Förster  hat  sich  nicht  mit  dem  in 
diesem  sinne  Nötigen  be^flgt.  Wenn  man  naher  zusieht,  was  mit  der 
neuen  Bearbeitung'  wirklich  'gegeben  wird,  und  berechnet,  wieviel  Mühe 
dazu  hat  aufgewandt  werden  müssen,  so  kommt  ein  höchst  respektables 
Etwas  heraus,  ja  ein  sdiwerwiegendes  Vielerlei.  In  Wahrheit  ist  schon, 
was  die  Auswahl  der  Textstücke  betrifft,  geradezu;  ein  neues  Buch  ent- 
standen. Nur  ein  kleiner  Bruchteil  der  alten  Stücke  ist  geblieben;  gegen 
ein  halbes  Hundert  neuer  Autornamen  sind  vertreten,  und  die  verbliebene 
Gruppe  hat  sich  eine  Art  von  Kleiderwechsel  gefallen  lassen  müssen:  es 
sind  auch  für  sie  fast  überall  neue  Textstücke  gewählt  worden.  Fast  ist 
nur  der  Name  Herrig  geblieben,  und  auch  dieser  scheint  im  Titel  nur 
nodi  mit  durch. 

Man  wird  über  die  Notwendigkeit  einer  so  weit  gehenden  Ernenernng, 
eines  so  streuen  Gerichts  verschiedener  Meinung  sein;  man  könnte  viel- 
leicht wegen  jeder  einzelnen  Aus-  und  Einschaltung  mit  dem  Herausgeber 
diskutieren,  und  oft  wird  man  sich  wohl  alsbald  überzeugen  lassen,  wahr- 
scheinlich aber  nicht  ganz  selten  auch  keineswegs.  Doch  viel  Zweck  hätte 
das  ja  nicht,  die  neue  Auswahl  ist  getroffen,  und  sie  darf  an  sich,  so  wie 
sie  da  ist,  Wohlgefallen  erwecken.  Hat  dodi  auch  der  Herausgeber  seine 
Grundsätze  für  Wahl,  Abgrenzung  und  Zusammonstclhmg  in  aer  Vorrede 
klar  entwickelt.   Bedeutende  literarische  Erzeugnisse  sollten  es  sein,  wert 
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in  den  Mittelpunkt  dee  Spraehunterrichtß  gerückt  zu  werden,  tauglich  zur 
Bildung  von  Geist  und  ueniüt;  dabei  solßen  auch  die  erhöhten  Anforde- 
rungen der  modernen  Literaturbetrachtung  nicht  unerfüllt  bleiben,  und 
ef^  sollte  die  im  Laufe  der  Zeit  veränderte  Bewertung  mancher  litcrailichen 
Erscheinunp^en  berücksichtigt  werden.  Zur  Anschauung  kommen  sollten 
die  Hauptetrömungen  der  englischen  Literatur,  in  ihren  charakteristischen 
Vertretern  und  in  ihren  voflendetsten  Schöpfungen.  Auch  zur  GeBamt- 
kultur  des  modernen  England  Hollte  Bezng  genommen  worden,  und  ebenso 
sollten  die  Beziehungen  zur  heimischen  Literatur  mitsprechen.  Dem 
19.  Jahriiund«rt  murete  der  breiteste  Baum  (mehr  als  die  USlfte  dee  6e- 
ßaintnmfangs)  zugestanden  werden.  Die  biographischen  ^''o^beme^kuu^;eIl 
zu  den  Textstücken  der  einzelnen  Autoren  wurden  nicht  etwa  biois  er- 
gänzt oder  sonst  im  einzelnen  abgeändert,  sondern  vollständig  neu  ent- 
worfen und  au8f  iihrlieher  gestaltet  als  ehedem.  Die  von  Herrig  in  einigen 
Fällen  (bei  Shakespeare,  Sheridan,  Marrvat,  Dickens)  aufgenommenen 
vollständigen  Einzelwerke  wurden  ausgeschlossen,  offenbar  auch  in  dem 
Gedanken,  dafs  Lektüre  ganzer  Werke  ohnehin  neben  derjenigen  der 
Chrestomathie  herirehen  müsse.  Vor  scliwierigen  Texten  int  nicht  /urfirk- 
geschreckt,  weil  energische  geistige  Bemühung  nicht  erspart  werden  soll, 
namentlich  nicht,  wenn  es  sich  um  Schüler  oberer  Reaiklassen  handelt, 
denen  ilie  nouspracliliche  Lektüre  Ersatz  füi  altklassiKclic  und  besonders 
für  griechische  werden  soll.  Um  das  Buch  recht  brauchbar  zu  maclien, 
ist  dann  zunächst  ein  Glossar  beigefügt:  hier  werden  alle  die  in  den 
Texten  vorkommenden  Wörter  erklärt,  welche  in  den  gebi  äuchlichsten 
grofsen  Wörterbüchern  entweder  überhaupt  nicht  verzeichnet  sind  oder 
dem  Herausgeber  doch  nicht.,  genügend  erklärt  erschienen;  und  es  ist 
denn,  da  MundartUches  und  Älteres  neben  sonst  Seltenem  berflcksichtigt 
werden  mufste,  eine  sehr  erhebliche  Zahl  zusammengekommen;  die  Deu- 
tungen sind  kurz  und  treffend,  Aussprachebezeichnung  fehlt  nicht.  Sehr 
willkommen  muJb  auch  das  ferner  angefügte  Prontnmemg  ghssary  of  j^ro- 
per  names  heifsen:  bleibt  mau  hier  doch  leicht  an  vielon  Punkten  in  einer 
unangenehmen  Unsicherheit.  Von  kleinereu  weiteren  Beigaben  seien  noch 
die  Kurten  von  England,  Schottland  und  Irland  erwähnt,  gewissermafseo 
literarhistorlBGhe  Karten.  Dasu  nun  kommt  eine  vortreffliche  Druckaus- 
stattung, wie  sie  eben  Vernunft  und  Hygiene  erfordern  und  wie  sie  dem 
alten  Buche  gänzlich  fehlte.  Ebenso  wird  das  im  ganzcu  freilich  sehr 
starke  Buch  handlieh,  da  es  ebensowohl  wie  in  einem  Gesamtband  audi 
in  zwei  Sonderbänden  /u  liaben  ist,  und  man  muf^  es  dankbar  anerkennen, 
dafs  alsdann  die  vorerwähnten  Beigaben  jedem  der  zwei  Sunderbände  mit- 
g^eben  werdoi.  Der  Preis  ist  entschieden  nitrht  hoch  zu  nennen. 

Somit  sei  las  Werk  beim  Antritt  dieser  neuen  Lelienswanderung  auf- 
richtig bew  illkommt.  Ist  es  iu  Wirklichkeit  ganz  und  gar  nicht  mehr  der 
alte  Herrig,  wir  sehen  es  doch  ungefähr  so  an  wie  das  Kind  die  restau- 
rierte Puppe,  an  der  nun  Kopf,  Bekleidung,  Hände  und  Füüse  neu  sind, 
die  aber  noch  den  Namen  der  vertrauten  alten  Puppe  weiterführt  und 
als  die  alte  empfunden  und  behandelt  wird.  Ganz  so  neu,  wie  die  Vorrede 
ausführt,  ist  der  jetzige  Bestand  aber  doch  nicht,  Sir  Philip  Sidney  z.  B. 
oder  Thomas  Chatterton,  ebenpo  Thackeray,  fehlten  auch  früher  nicht, 
wenigstens  nicht  in  der  mir  vorliegenden  Ausgabe  (sie  scheinen  also  erst 
aUmShlich  ausgemerzt  worden  zn  s^n).  Manches  neu  Aufe  eoommene 
mufs  man  besonders  begrüfaeu:  so  Ben  Jonsons  Gedicht  auf  Shakespeare, 
von  Shakespeare  selbst  die  kleine  Keihe  von  Sonetten  und  aus  seinen 
Dramen  die  planvoll  gewählten  Proben  seiner  verschiedenen  Schaffensart, 
von  den  alten  Balla  die  Chevy  Chase,  die  von  Robin  Hood,  Too  den 
schottischen  die  Ballade  Edward,  Edward,  ebenso  Thomas  Uymerj  auch 
die  Faustballade.  Von  Miltou  ist  nun  auch  Comus  und  Lyctdas  vertreten 
und  das  Sonett  auf  seine  Blindheit;  aus  Baradiae  Lott  ist  eigentilmlicher- 
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weise  das  zweifellos  Grofsartigste,  nämlich  die  Sdbildcning  Satans  und 
der  Hölle  in  den  ersten  Gefiängen,  kaum  herbeigezogen,  und  dap  unver- 
gleichlich Liebliche,  die  Schilderung  des  paradiesischen  Zusammenlebens 
des  Menschenpaares,  noch  weniger:  statt  dessen  weMotlich  nur  der  Ter» 
lauf  der  Versuchung  und  Verführung  in  Buch  IX,  was  poetisch  durchaus 
nicht  zum  Höchsten  gehört  Neu  sind  Waiton  und  Butler,  ebenso  Bichnrd- 
wm  mit  einem  Stflck  aus  Oktrista.  Bei  Tlu>mton  sind  ntm  Ftoben  aus 
nllcn  vier  Jahreszeiten  gegeben,  bei  Walter  Scott  auch  Bruchstücke  aus 
seinen  Eomanen;  bei  Byron  sind  auch  Manfred  und  Don  Juan  herbei- 
gezoeen,  und  gewisse  beh'ebte  Bruchstücke  au8  Childe  IJarold  luibeu  leider 
Wttcnen  müssen;  von  sdneo  gröfteren  ersihlenden  Gedichten  findet  sich 
nichts  mehr,  aber  auch  von  kleineren  Sachen  nicht  das  bekannte  Fare 
thee  well,  and  if  for  eier  etc.  öhellev  ist  reichlicher  vertreten  als  früher, 
Keats  in  ansehnlicher  Breite,  Carlyle  mit  Stfldcen  aus  Sortor  Besariu» 
und  aus  Frederiek  ihe  Qreat  und  mit  dem  berühmten  Brief  über  den 
deutsch-französischen  Krieg,  Dickens  mit  Bruchstücken  aus  Pickwick  und 
David  Ckmperfield^  Thackeray  mit  soldien  ans  Vanüy  Fair  und  The  New 
comes,  Thomas  Hoods  Song  of  the  Shirt  wird  nicht  länger  vermifst  und 
ebensowenig  E.  A.  Poes  Raren :  Tennyson  erscheint  nun  mit  Abschnitten 
aus  den  Idylls  und  mit  Gedichten  aun  In  Memoriam.  Ganz  verändert  ist 
die  Auswahl  auch  bei  Macaulay,  und  seine  virtuose  Kunst  der  Schilde- 
rung politischer  Zustände  ebenso  wie  diejenige  eigentiimlic  lier  Persönlicli- 
]{eiten  dürfte  jetzt  weni^r  zur  Anschauung  kommen  als  früher.  Einer 
strängen  Kontrolle  bat  aiäk  ferner  Thomas  Moore  unterteilen  müssen,  und 
die  vertrauten  erening  bells  erklingen  nicht  ni^hr. 

Unter  den  zahlreichen  ganz  ausgemusterten  Autoren  vermifst  wahr- 
schdnlich  nicht  ieder,  aber  doch  wohl  mancher  oder  manche  (und  m.  £. 
nicht  mit  Unrecht)  die  zarte  Dichterin  Felicia  Henians.  Aufserdem  ge- 
hören zu  diesen  refush  u.  a.  Sir  Walter  Raleigh,  die  Lady  Montague, 
Junius,  Sheridan  und  Bulwer,  und  von  den  grofsen  Rednern,  die  für  den 
Ruhm  en^ischer  Gteisteskultur  so  viel  bedeuten,  ist  eigentlich  nichts  ge- 
blieben :  die  prachtvollr  kurze  Rede  des  älteren  Pitt  On  American  nffairs 
aus  1778  fehlt,  und  ebenso  weiterhin  der  jüngei«  Pitt,  Fox,  Cauning,  Sir 
Robert  Peel!  ffier  scheint  doch  der  spesinscn  literarhistorische  Gemchts- 
punkt  über  den  pädagogischen  den  Sieg  davongetragen  zu  haben:  denn 
von  'pädagogisch'  darf  man  doch  wohl  sprechen,  da  der  Herausgeber  sie  Ii 
ausdrücklich  Schüler  höherer  Schulen  als  die  normalen  I^er  deukt. 
Denen  gegenüber  ist  nun  die  Veruiittelung  zwischen  literarhistorischem, 
kulturhistorischem  und  ethiBcheni  Gesichtspunkt  gar  nicht  so  einfach. 
Zur  Charakterbildung  vermögen  manche  Geistesprodukte  vorzügliche  An- 
regung zu  geben,  die  unter  dem  rein  literariscneu  (resichtspunkt  etwas 
zurückstehen.  Die  besten  Redner  mit  ihren  besten  Reden  gehören  sicher 
hierher.  Oder  hätte  man  anzunehmen,  dals  diese  Beden  eine  besondere 
SdrallektOre  anihenlMn  bildeten  ?  Das  ist  nicht  «inz  anseesdilossen,  aber 
doch  sehr  schwer  einzurichten:  denn  in  ihrer  Vollständigkeit  sind  sie 
meist  doch  dem  Schülergeist  nicht  recht  zugänglich,  da  zu  viel  politische 
Erläuterung  nötig  würde.  Ich  würde  auch  den  schlichten,  aber  doch  in 
seiner  Einfachheit  grolsartigen  Benjamin  Franklin  auszuschliefsen  nicht 
das  Herz  gehabt  haben.  Ganz  erwünscht  kann  es  wohl  nicht  heifsen,  dafs 
die  vor  kaum  zwei  Jahren  erschienene  Neubearbeitung  des  französischen 
Herrig  (eigratlich  Herrig-Burguv,  La  Franee  li'MtfrwAn^  durch  Fr.  Tende- 
ring,  also  einen  Schulmann,  sich  von  dem  Original  gerade  in  entgegen- 
gesetzter Linie  eutfemt  wie  die  vorliegende  englische:  dort  nämlich  findet 
man  ansdrficklich  m^rere  voltetfindige  Dichtungen  eingefügt  an  Stelle 
vieler  kürzerer  Proben,  dazu  ganz  knappe  biographische  r^otizen,  und  im 
übrigen  bei  der  Auswahl  mehrfach  unverkennbar  pädagoHsfhe  Rncksi<^hten 
—  die  nicht  etwa  gleichbedeutend  sind  mit  pedautisch-moraiischer  Tendenz! 
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So  dürfte  denn  immerhin  der  Leserkreis  der  beiden  Sanmihingen 
einigeriuafoeQ  auseinandergehen.  Auf  Schuler  mufs  derselbe  ja  überhaupt 
keiiiesw^  beschränkt  sein.  Viele  Sehulen  bedienen  sieh  überhaupt  keiner 
Chrestomathie,  und  die  Geseich tspunkte  für  die  Ablehnung  .sind  bekannt. 
AnderseitB  verBäumen  die  Studenteu  der  neueren  Philologie  viel  zu  sehr, 
sicli  mit  einem  foldien  Bncfae  aUmShlich  nnd  in  Nd)enfltiittden  des  stren- 
geren Studiums  vertraut  zu  machen.  In  Wirklichkeit  dürfte  ein  Buch 
wie  der  neue  Herrig  -  Förster  auf  dem  Tische  keines  Studiereuden  dieses 
Faches  fehlen.  Dadurch,  da&  nun  eine  ganze  Reihe  von  huchstehenden 
oder  wenigMtaiui  allbekanntfln  Bchriftstellern  der  Neuzeit  und  Gegenwart 
hinzugekommen  ist  (es  seien  nur  Ch.  Kingslev  und  George  Eliot,  Robert 
uiid  Elizabeth  Browning,  Matthew  Arnold,  John  Stuart  Mill  uud  Darwin 
und  Huxley,  Buekin  und  Emerson,  Boesetti,  Morris,  Swinburoe,  Meredith, 
Stevenson  genannt),  ist  die  Chrestoinathie  für  uns  alle  aufserordeutlich 
viel  schätzbarer  geworden,  und  den  überschätzten  Kiphng  wie  den  krassen 
Bret  Harte  lassen  wir  uns  durchaus  mit  gefallen,  ebenso  wie  Mark  Twain 
und  Walt  "\Miitman  mit  zum  EiMc  gehören,  ujii  von  anderen  zu  schweigen 

und  um  hiermit  überhaupt  endlich  zu  schweigen  I  Ist  unsere  Be- 
sprechung schon  zu  gesprächig  ausgefallen,  so  sei  hiermit  um  EntHchuldi* 
gung  gebeten.  .Jeden falls  sollte  damit,  wenn  auch  eine  Anzahl  Fragen 
oder  Z^veifel  auftauchten,  im  ganzen  der  liTtchst  sorgfältigen  und  umras- 
sendeu  Bemühung  Försters  Dank  abgetitattet  werden,  und  bei  diesem  Danke 
sei  audi  seiner  stillen  (übrigens  in  der  Vorrede  geoaiinten)  Helfer  oder 
Ifitberater  gedacht. 

Berlin.  W.  Münch. 

C.  H.  Firtb,  A  plea  for  fche  bistorical  trabuig  of  histoiy.  In- 
augural  lecture  delivered  on  November  9,  1904.   Oxford,  Olarendon 

Press,  1904.    80  p.    1  sh.  net 

Was  im  historischen  Studium  zu  Oxford  vorgeht,  wo  die  gröfsten 
englischen  Geschichtsforscher  der  letzten  Geucration  gewirkt  haben,  ist 
auch  für  den  Anglisten  von  Interesse.  Der  Regius  Professor  of  Modem 
Historv  entwirft  luer  ein  kurzes,  aber  lebendiges  Bild.  .Teder  Gedanke  an 
Lob  oder  Tadel  einer  Persönlichkeit  ist  ausgeschlossen;  nur  die  sachlichen 
Richtungen  werden  geschildert.  Wir  sehen,  welche  Hoffnungen  sich  an  die 
Berufung  eines  Professors  knüpfen,  der  neuenglische  Literaturgeschichte 
betreibt,  und  an  Baits  Angebot  einer  Professur  für  Kolonialgeschichtc. 
Wir  erfahren,  dafs  ioV—'iOQ  Studierende  der  Geschichte  dasind,  aber  vor 
lauter  Arbeit  für  die  allgemeinen  Prüfungen  fast  zu  keiner  wissenschaft- 
lichen Forschung,  speziell  auf  neuerem  Gebiete,  kommen.  Ein  deyree  of 
Bachelor  of  Letters  ist  eingerichtet  worden,  dem  Kandidaten  wird  a  eourae 
of  special  dudy  in  researm  geboten  samt  dnem  Diplom,  wenn  er  solclie 
Spezialarbeit  getan  hat;  die  Masse  der  Studentenschaft  jedoch  bereitet 
sich  nach  wie  vor  zu  den  Prüfungsessays  vor,  durch  die  zwar  nützliche 
Journalisten,  Poiitilrer  und  Beamte  herangezogen  werden,  aber  keine 
Historiker.  Indem  Firth  die  Vorteile  dieses  Betriebes  mit  konservativem 
Sinne  vollauf  würdigt,  int  doch  seine  Rede  ein  starker  Ruf  nach  wissen- 
schaftlicher Spexialinierung,  nach  gründlicher  Einzelforschung,  nach  Mono- 
graphien über  begrenzte  Perioden  und  B^benheiten.  Das  ist  au  fordern 
im  Interesse  der  Wahrheit ;  'fJir  time  has  gone  by  when  one  man  couJd  sit 
down  in  his  study  and  underlake  to  write  a  eontinuous  history  of  England 
or  Pranee;  m  mu^  ßnt  make  UtB  foundoHon»  aurtf;  beim  gegenwftftigeo 
S)'8teni  \väch.~t  uns  allen  das  ungcsiehtete  Material  über  den  Kopf.  In 
England  the  publication  of  materials  has  outstepped  the  capacit^  of  our 
hitiorical  tcorlm&n  to  ulilixe  them.  Es  ist  aber  auch  /u  fordern  im  Inter- 
esse der  hfthcrstrcbenden  Studierenden.  Das  jeteige  utUitarische  System 
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do€8  extremely  little  for  (he  exeeptional  man  who  ii  ishej^  fo  study  history  for 
ifg  ot/y?i  soke.  Firth  beklagt  es  mit  den  Worten  von  William  Stubb«, 
'Oxfarä,  greatest  hütorian',  dafs  the  historical  ieaching  of  hisiory  hos  been 
partially  kft  ouU  m  favour  of  the  elass-geiiing  System  of  training  (1883), 
Vm  eine  Wendunp  zum  Besseren  herbeizuführen,  bietet  er  einer  Auslese 
seiner  Hörer  ein  Seminar  an  o<ler,  wie  er  es  unischreibt,  'a  small  elass 
for  IÄ0  critioat  atudy  of  one  partieular  authority'.  Er  hofft,  dals  einige 
dpT  Seminaristen  e«  zu  einer  •h'^-frfatio/i  for  the  degree  uf  Bachelor  of  Let- 
ters' bringen  werden.  £r  empfiehlt  ihnen,  solche  Kouzentrierung  nicht 
für  Enäierzigkeit  za  halten :  'm«  unüy  of  hisiory  ü  not  on^  m  Ha  oonÜ' 
nuity,  out  in  its  /n(p//ri(y.'  Endlich  mahnt  rr  sie,  lia-s  Studium  der  Hilfs- 
wissenschaften ,  der  schönen  Literatur,  der  Rechts-  und  Wirtschafts- 
geschichte innerhalb  tler  sellistgewählten  Arbeitsperiode  mit  zu  betreiben. 
Nicht  jeder  könne  zu  solchem  Zwecke  nach  Paris  oder  Deutschland  gehen; 
Oxford  müsse  frleiches  erm5glichen.  —  Wir  winiHchen  diesen  erleuchteten 
Bemühungen  des  Prof.  Firth  kräftigen  und  dauernden  Erfolg! 

Berlin.  A.  Brandl. 

Color-names  and  their  congeuers.    A  ^eniasiological  iuvestigation  by 
Francis  A.  Wood.    Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1002.    141  R. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  hat  sich  Dr.  Wood  auf  ilem  Gebiete  der 
indogermanischen,  speziell  der  germanischeu  Wortforschung  hervorgetan 
und  eine  erstaunliche  Fruchtbarkeit  im  Etymologisieren  entfaltet.  Zahl- 
reiche Arbeiten,  welche  in  ameriknniischen  und  deutschen  Zeitschriften 
(Am.  Jour.  Phil.,  Mod.  Lang.  Notes,  Ptibl.  Mod.  Lang.  Ass.,  Joiir.  Oer.  Phil., 
Am.  Oerm.,  P.  B.  Beitr.,  Imog.  Fofteh.)  veröffentlicht  wurden,  haben  sein 
durch  gediegene  Kennt in>pe  unterstütztes  Talent  nach  dieser  Richtunp 
hin  bewiesen.  Insbesondere  hat  Wood  mit  Eifer  und  Geschick  die  sema- 
«io1<^*sefae  Seite  der  üntmnchung  betont.  Das  Studium  der  lautlich«! 
VerhältnisRe  int  selbstverständlich  die  uturhlfsliche  Orundlaj^'c  für  die 
Wortforschung.  Aber  eine  ebenso  unabweisliche  Forderung  ist  die  be- 
deutungsgeschichtliche Behandlung.  'The  fact  is,  it  is  the  common  idea 
not  the  common  fonn  that  is  the  important  element  of  a  uroup  of  words. 
For  it  is  only  where  we  can  trace  a  group  of  worda  to  their  primary 
meaning  that  we  realiy  kiiow  unyihing  about  those  words.  To  study  the 
oatward  form,  the  phonetic  changes,  is  necessary  in  all  word-study.  Huf 
after  all  the  main  thing  is  to  know  the  real  life-history  of  the  idea  in 
the  Word'  (8.  7  {).  Wie  mau  also  nach  bekannter  Methode  die  Urform 
der  Worte  eracUielst,  so  soll  man  danach  streben,  durch  Tergleiehende 
Betrachtung  der  historisch  erwiesenen  Bedeutungen  zu  der  Urbedeutung; 
vorzudringen.  Und  zwar  wird  sich  dieselbe  in  der  Regel  als  ein  Begrirf 
der  Bewegung  herausstellen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  untersuchte 
Wood  schon  früher  fdie  Arbeit  Bechtels  wieder  aufnehmend)  'The  Sema- 
siology  of  wordh  for  "smel!"  and  "see"'  (/-^W.  Mod.  Lang.  Ass.  1 1,  290— 8i6),' 
sowie  'The  SemasioIog>'  of  understand,  verstehen,  Iniarauiu  ;  gucss,  think, 
mean'  [Mod.  J^ng.  Notes  14,  257  ff.,  lö,  27  ff.i  und  'Soine  dwfivcd  mean- 
ings'  (Mod.  Lang.  Notes  IG,  IG  ff.,  19,  1  ff.).  Ein  etw.is  ausgedehnteres 
Gebiet,  das  der  Farbennamen,  hat  nunmehr  eine  eingehende  Behandlung 
in  gleichem  Sinne  erfahren.  Uber  die  Bedeutungsentwfckelung  dieser  Wort- 
klasse im  allgemeinen  äufsert  sich  der  \''erfassrr  i^.  0)  wie  folgt:  'Now 
in  discussing  color-names  we  must  bear  in  mind  that  the^  are  necessarily 
secondary.  For,  being  descriptive  terms,  there  was  a  time  when  there 


'  In  demselben  Jahnt  ereebisn  A.  RitterithauH.  Dir  Ausdrücke  für  Getichu- 
eMpß»4M^  m  dm,  aUgtriHMtiteht»  Diatekten.  I.  Teil.   DiMcrtation,  Zfirieh  1899. 


Digitized  by  Google 


202 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 


wpre  no  color-nanips  as  such.  That  if*,  there  tva?  a  time,  anrl  that  not 
very  remote,  when  the  presetit  color-names  were  terrae  that  could  be  used 
in  describing  quite  different  qualities.  Thi^  earlifö^t  !-tage  can  be  Been  at 
all  periodß,  for  color-words  are  continually  ariaing.  It  is  represented  In 
Enfrlifh  by  such  terms  as  **^ay,  lively,  smart,  dashy,  loud,  gaudy;  dull, 
dead,  dreary;  tarniahed,  stained,  spotted,  dirty,  smeared;  laint,  faded, 
feeble",  etc.  FVom  euch  and  similar  terms  come  oolor-names  as  such. 
This  happens  becausp  a  coniiiuinity  describes  a  certain  color  by  a  certain 
term  and  by  association  the  term  comee  to  denote  that  color.  Differait 
oommunMeSi  howemt,  may  uae  Hw  aaiue  term  diffefently.  Ums  1^  smo- 
ciation  "smeared"  may  meftii  to  one  ''dirty,  dark-oolored",  to  another  "oily, 
shiny,  bright'*.' 

Eine  ganze  Keihe  von  Gruppen  wird  behandelt:  Words  for  'burn, 
blaze,  glitter,  shine';  'grow'  :  'glow'  {'green'  :  'bright');  'separate,  distinct' : 
'clear,  bright';  'dip'  :  *dye';  'coyering'  :  'color*,  'covered'  :  'dark';  'marked'  : 
'colored'  ('A  large  class  of  color-namee  is  compoeed  of  words  meaniug 
primarily  "cut,  scratcM,  marked,  rabbed,  ameared,  dotted",  and  the  like. 
Herc  may  be  found  a  large  variety  of  colors  from  "bright"  to  "dark". 
For  the  same  word  may  mean  "white"  or  "black"  according  to  the  basis 
of  oomparison');  'changing'  :  'yariegated';  'dripping,  misty'  :  'dark*;  'dis- 
appear* :  'dear  up' :  '&de, jget  dark*  rThe  starting  point  of  a  large  number 
of  color-words  is  "flow,  flow  out;  vanish,  disappear;  fall  away,  dwindle" 
and  the  like.  This  gives  1.  "clear  up"  or  2.  "fade".  From  1.  develops 
"clear,  serene,  bright^^;  from  2.  "pale,  lallow,  livid,  dark-ooloted"*);  *moYe 
rapidly'  :  'rattle,  resound',  usw. 

Die  Zusammen  ß  teil  Unsen  sind  natürlich  äuiserst  interessant  und  bieten 
«dir  reiches  eemaf^iol.ogiscmea  Material.  Vielea  mnfs  man  Mlieh  dabin- 
gestellt  sein  lassen.  Cbrr  manche  der  \nelverzweigten  Wurzeln  (deren  Er- 
^(•hliefsiing  nach  den  von  Wood  im  Jour.  Oer.  Phil.  1,  280  ff.,  I  12  ff.  dar- 
srelegten  Prinzipien  erfolgt  ist)  werden  weniger  kühn  veranlagte  Leser  den 
Kr)pf  schütteln.  U.  a.  dürfte  spiontane  Wortschöpfung  ('root-creatiODÖ 
df>ch  wohl  eine  gröfsere  Rolle  spielen  als  ihr  vom  Verfasser  zugewiesen 
wird  (vgl.  Henry  liradlevs  treffliche  Bemerkunt^en  in  *The  Making  of  Eng- 
lüh' S.  154«.). 

Dafs  ae.  sengan  (engl,  singr)  nicht  als  Faktitivum  zu  sh^gnn  zu  fassen 
sei,  sondern  eine  in  anderer  Richtung  verlaufene  Bedeutungsentwickelung 
derselben  Wureel  daretelle  [sengan  :  'strike,  touch'  >  'etrflre  fire,  kindle, 
ci.  gr.  a.-rro«;  nvtf^Qcy.t^i  ijuuiioi;  shigan:  'strike,  touch'  >  'ring,  resound, 
sing',  cf.  gr.  ouipr})  (S.  (32)  ist  eine  bestechende  Vermntunpr,  bedürfte  aber 
erst  noch  beweiskräftigerer  Stützen.  Die  Berechtigung  der  gänzlichen 
Trennung  von  ae.  sprecan  und  tpeean  (S.  17)  ist  immer  noch  anzuzwei- 
feln. Zu  ae.  eulfre  (S.  87)  ist  anzumerken,  dafs  Pogatscher  vor  einigen 
.lahren  einen  beachtenswerten  Versuch  gemacht  hat,  die  alte  Etymologie 
{cul(u)fre  von  lat  eohtmba)  au  retten  mit  Rückeicht  aof  Sbniidie  FUle 
de«  Lautüberganges  mr  >  T>r  (wie  camera>  rafnrftun]),  s.  Anglia-Tietblatt 
lOy  144.  Der  Zurückffihrung  von  giddy,  ae.  gydig  sowohl  als  girl  auf  eine 
Wurzel  ffheuo-  'more  rapidly,  whirl,  turn'  (S.  52)  mag  semasiologisch  nichts 
im  Wege  stehen ;  indessen  was  wäre  gegen  die  Ableitung  von  ae.  (fidig. 
gydig  von  god  /'possessed  by  a  goa*,  st'i'^ioe,  Bradley)  einzuwenden? 
S.  NED.  El>euda  äufsert  sich  Bradley  auch  sehr  viel  vorsichtiger  über 
ffiri.  Ae.  hrypig  *in  ruins'  (S.  50,  116)  ist  wahrscheinlich  ein  falsch  er- 
schlossener Ansatz;  l.  vielmehr  hry(fig  -  hrtdig  'snow-coveretl'  (Strunk, 
Mod.  Lang.  Notes  18,  72  f.).  Ötatt  ae.  wlanea  (S.  12)  ist  wlanc  zu  lesen, 
statt  twmp  (S.  32)  mrtsA  statt  as.  odro  (8.  57)  lUhro,  statt  got  wmm 
S.  2S,  m  swmn.  Vor  rfmgn  'whisper*  (S.43)  fshlt:  ahd.  «iOil  (ae.)  ist 
besser  als  dust  (S.  S7). 

Zu  der  Beobachtung,  dafs  die  Bedeutungen  'Spitze,  Tropfen,  Teilchen 
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Stückchen'  zu  'glänzender  Punkt,  Funke'  spezialisiert  werden  können,  z.  B. 
«kt.  drapsd  'Tropfen  :  Funke,  Mond';  lat.  aptfia,  spiea,  gr.  azttfoi,  ahd.  s/wt. 
ae.  apttu  'Spiels',  ahd.  spixxi  'spitz'  (Base  sp7-)  :  jrr.  anivO>[Q  'Funke' 
k6note  übrigens  an  den  Gebrauch  Dewufster  poetischer  Metaphern  erinnert 
T>  ordon,  wip  z.  B.  in  Lowell,  Aboie  and  Beloir  :  ' 'T  is  fr^m  thrse  heigbts 
ulone  your  eyes  The  advancing  spears  of  day  can  sce';  Lougiellow,  Hu- 
perion,  b.  III,  ch.  2 :  'year  by  year  the  8nn  strires  in  vatn  to  Uft  It  ftne 
gauntlet  of  ice]  from  thc  ground  on  the  point  of  bis;  glittering  spear'; 
ae.  Genesis  2874:  od  fiat  wuldortorht  |  djeges  jiriddan  up  ofer  <leop  w:eter  ■ 
ord  araemde;  Felix  Dahn,  Die  Bataver  ü.  «59:  'Jetzt  scbofs  der  erste  Licht- 
strahl, einem  leuchtenden  Bpene  vergleidilMU',  durch  das  duftige  G^b- 
rot';  usw. 

Für  den  Etymologen  ist  Woods  Schritt  uatflrlich  von  speziellem  Inter- 
esse. Durch  umfängliche  Indice^  ist  daffir  gesorgt,  dafs  dieselbe  auch  als 
Nachschlagebuoh  in  ]>cquemcr  Weite  benutat  werden  kann. 

Univernty  of  Minnesota.  Fr.  Klaeber. 

Die  alteDgliseheu  SSugetiemamai  auaammengestellt  und  erliutert  von 

Richard  Jordao.  (Anglistische  Forschungen,  herausgeg.  von  Dr.  Jo- 
hannes Hoops,  Prof.  an  der  üniversitäf  Heidelberg.  Heft  12.)  Heidel- 
berg, Carl  Wintere  l^nivcrsitätshiK  hhdl^,,  l!>08.    XII,  212  8. 

Die  systematische  Erforschung  deH  altweätgermauischen  Wortschatzes, 
die  lange  Zeit  hindurch  ungebührlich  vemachläaaigt  worden  war,  madlt 
neuerdiugti  t'rfreuliche  Fort  .schritte.  Den  Arbeiten  von  Hoops,  Whitman, 
Palander,  Björkman  folgt  die  von  Jordan  auf  dem  Fufsc,  gewiaeermafsen 
dne  Übertragung  der  Falanderedien  Studie  auf  das  AltengUsdie.  Der 
Vorfassrr  har  sein  Material  mit  grofscr  Sorgfalt  zusaninien getragen  und 
gründlichst  verarbeitet,  er  hat  die  einschlägige  Fachliteratur  mit  Fleifs 
und  Sachkenntnis  benutzt,  ohne  dabei  auf  ein  eigenes  Urteil  zu  verzichten, 
und  hat  un.s  m  eine  wirklich  erBchöpfende,  durchaua  g^i^gene  Behand- 
lung seine«  bestimmt  umgrenzten  Themas  geboton. 

In  der  Einleitung  werden  die  alteuglihchen  Tiernamen  in  chronologisch 
geordneten  Gruppen  aufgeführt,  als  indogermanisch,  europäisch,  nord- 
europiiiijch,  westgertiiMnisch  ii.sw.;  daran  schliofHen  sich  die  lyennwörter,  zu- 
meist aus  dem  Lateiuischeu  stammend,  doch  einige  auch  aus  dem  Kelti- 
schen (hroeCy  aua,  wahrscheinlich  apa,  mearh,  viäleicht  das  ipask.  eeUf), 
ilc'ui  Altnordischen  (krän  und  ftorshiC'l  in  Olitherc-  Reisebericht),  dem 
Französischen  (du  und  vermutlich  das  ursprünglich  spanisch -arabische 
ealfara)t  und  möglicherweise  dem  Deutschen  (stan-btteca,  vgl.  ahd.  stein- 
boek).  Sodann  werden  die  Mittel  der  rie.schleditBuntencheiaung  und  der 
Bezeichnung  von  Tierjungen  erörtert  und  einige  Bemerkungen  über  Ver- 
schiebung der  Bedeutung  vom  Indogermanischen  zum  (iermaniHclit'u  und 
fiber  die  ursprün^^liche  Bedeutung  der  Tiemamen  gemacht. 

Der  TIauptteil  der  Arbeit,  sozusagen  ein  philologisches  Bestiary, 
behandelt  die  in  zoologi^e  Klassen  eingeteilten  einzelnen  Namen,  welche 
genau  durchgenommen  werden  mit  BQenicht  anf  Form,  Belege,  Ablei- 
tungen, Bedeutnnp,  Etymologie.  Namentlich  die  BedcutuDg  und  Etymo- 
l(^e  geben  öfter  zu  längeren  Erörterungen  Anlafs,  wobei  auch  die  spätere 
Entwrckelung  im  Etidischeu  herangezogen  wird.  IT.  a.  stellt  sicn  die 
fauch  auf  anderen  Gebieten  beobachtete)  interessante  Erscheinung  heraus, 
dafs  ver?cbie<leiic  ae.  Namen  in  der  me.  r^riodc  durch  die  etymologisch 
entsprechende  franzürsische  Form  ersetzt  werden,  wie  ac  [lat.J  leo,  mtd, 
me.  [afr.]  Iwth  nmU\  ae.  fMttrd,  hearma,  me.  [afr.  <  deutsch]  mtirtre 
(>  martern  >  morftN\,  ermine.  So  tritt  auch  an  Stelle  des  alten  hx  im 
Me.  das  stAmmverwandte  lat.-gr.  li/nss.  Von  ähnlichen  Vertauschungen 
sei  «rwähnt,  dafs  das  anglisierte  altnord.  hrun  später  in  der  echt  oord. 
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Form  reinfdeer)  erscheint,  und  dafs  schon  im  ae.  Zeitraum  des  germ.  [lat.] 
r.fo/  allmählich  vor  dem  kelt.  [lat.j  assa  zurückweicht.  Auch  die  Bedeu- 
tungsabgrenzung  von  Synonymen,  wie  eoA,  hors,  sttda,  hengest,  mearh, 
witg,  hlanca,  scrani  ;  hund,  dogga,  ryAdOy  raee  kommt  zur  Sprache. 

Zu  den  Pferdenamen  könnte  eafor  hinzugefügt  werden  [äferian  'Pferde- 
spaoudienst  leisten'),  dessen  Vorkommen  im  Ae.  Liebermann  wahrschein- 
lidti  gemacht  hat  (Arekh  CIX,  78—83).  Bei  htodp  wfire  auf  *hwdpend 
hinzuweisen  auf  Grund  von  Brights  Konjektur  hirdpetidra  (MS.  hdpendra) 
päd  'ihe  path  of  sea-dogs,  sea^monsters',  Exod.  487  {Mod.  Lang.  Notes  17, 
426).  Die  mit  Fragezeicnen  xa  eoA  geetellte  Form  ormSas,  Borne.  112,  ist 
schwerlich  mit  Kluge  aus  oreen-f^cs  (*eoha8)  zu  erklären;  plausibler  ist 
die  Ableitung  aus  oretis  und  *«/o  (Grein;  Bugge,  Beitr.  12,  81  ;  ten  Brink, 
Bentrulf  S.  10  Anm.).  Zu  dem  Gebrauch  von  hwal  im  Sinne  von  Walrols, 
(h  ü f.  18,  3.  17,  ist  zu  bemerken,  dab  die  Verwendung  des  gewissermAfaen 
als  Kurzform  anzusehenden  Gattungsnamens  in  diesem  Zusammenhange 
nicht  miiä verständlich  war,  geht  doch  die  Bezeichnung  hors(ejhwal  un- 
mittellwr  Toram;  vgl.  Hl  «.  Eair.  0$».  16:  4»  lAmammie  ... 
8.  Anglia  27,261.  Dafs  der  Wolf  mit  dem  "Raben  und  Habicht  auf  der 
Walstatt  erscheint  (S.  (33),  ist  eine  unrichtige  Folgerung  aus  Bruimanb.  64; 
mit  dem  grtfdig  güdhafoc  ist  der  Adler  {eam)  gemeint 

'In  den  Komposita'  (S.  130)  ist  wohl  Druckfehler,  ebenso  *01d  Eng- 
gUsh  Litterature'  (S.  136).    Auf  S.  133  steht  Hahn  für  Hehn. 

Vielleicht  ist  der  Verfasser  in  seinem  Streben  nach  Vollständigkeit 
dfter  etwas  zu  weit  gegangen.  Z.  B.  eine  ganxe  Seite  Belege  für  Formen 
▼00  kiwd  und  sirin  war  nicht  geradezu  notier.  Auch  hätte  die  Liste  der 
Abkürzungen  für  ae.  Texte  bedeutend  gesichtet  werden  können.  Und  dais 
die  Grammatiken  von  Sievere,  BOlbring,  Morsbadi  oder  die  WArterbtlctaer 
von  Skeat,  ^furrav,  KIu<rc  \x^\\\  benutzt  worden  sind,  darüber  brauchte 
man  doch  eigentlich  kein  Wort  zu  verlieren.  Indessen  dies  sind  AuDser- 
lichkeiten,  die  mit  dem  Wert  der  Arbeit  nichts  zu  tuu  haben. 

Es  iet  Behr  zu  wQnsdien,  dafs  die  streng  wissenschaftliche  Wort- 
forschung in  der  begonnenen  Weise  fröhlich  weitergeführt  wode.  Für 
Doktorarbeiten  sind  solche  Themata  vortrefflich  geeignet. 

UniTereitjr  of  Minnesota.  Fr.  Klaeber. 

W.  E.  Purser,  Palmerin  of  England,  some  remarks  on  this  ro- 
mance  aod  on  the  controversy  coDcerning  it8  authorship. 
Dublin,  Browne  and  Nolan;  London,*  D.  Nutt,  1904.   X,  4H6  p. 

Im  wesentlichen  beschränkt  sich  Purser  auf  die  Verfasserfrage.  Er 
rtellt  fest,  wie  ans  dem  ursprünglich  |)ortugiesischen  PE  (154-1  ?)  durch 
rher-etzunp:,  den  Ehrgeiz  ne?  tole<lanischen  Verlegrers  Miguel  Ferrer, 
dessen  Änderungen  und  Schwindelei  ein  spanischer  PE  entstand  (1547 — 8), 
und  wie  dieser  Kornau  Fortsetaungm  effaielt:  suent  eine  italienische  durch 
Mambrino  Rosco,  gedruckt  nicht  vor  1558;  dann  eine  portugirsischo  loPT, 
die  über  P.s  Sohn,  Dom  Duardos  IL,  handelt;  eine  von  16U2  über  dessen 
Sohn  Dom  Glarisol  de  Bretanha  u.  a.  Über  cÖe  innere  Entstehnngs- 
geschiehte  erhalten  wir  nur  vereinzelte  Andeutungen.  Der  ursprüngliche 
portugiesische  Verfasser  zeigt  sich  mit  einem  Teile  von  Irland  so  vertraut, 
dafs  er  wenigstens  Seefahrer  von  dort  in  Lissabon  gesehen  haben  mufe; 
der  spanische  Bearbdter  Ferrer  dagegen  verwischt  diese  Lokalki-nntnis 
und  macht  z.  B,  aus  dem  echt  irischon  Rt.  Brandun  einen  St.  Cyprian. 
Jener  borgte  ferner  von  älteren  Eitterromatien,  besonders  Amadis  de  Qaul, 
Tau  Berga»,  CXarimundo,  kannte  den  Artburzyklus  gut  (S.  422)  und  ikih» 
trto  sich  vielfach  nadi  den  fünf  Romanbüchern  von  Palmerin  de  Oliva, 
dessen  zwei  Söhnen  und  zwei  Enkeln,  wovon  sein  Werk  eigentlich -nur]ane 
Fortsetzung  ist.  Dafs  die  ganze,  weitverzweigte  Geschieht«  des  Konstanti- 
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oopolitaner  Kaisen  PAlmerin  de  Oliva  uu«l  reines  Oeechlechts  dem  'grie- 
chisch-asiatischen Roman'  angehört,  i»t  chis  einzige,  was  uns  über  die  tie- 
feren Wurzeln  angedeutet  wird  (Ö.  4;.  äv^teniaiischer  sind  die  Angaben 
Parsers  Ober  die  Anlnaliine  dei  PS  in  England,  wo  derlei  Bltlenonuuie 
für  die  romantische  Komödie,  die  'FeenkÖnigio'  und  ^dnCTI  Romaoaehnle 
wichtig  wurden.    Hierüber  einiges  Nähere. 

Wartens  Notiz  über  die  Drucklizeuz  eines  PE,  «rtdlt  an  Johnr  Gharle- 
wood  im  Jahre  1")80 — 1,  bestätigt  sich  durch  Arbers  'Transeript  of  tke 
rwisters'.  Dati  Buch  soll  1587  erschienen  sein,  wie  Watts,  Don  Quixote, 
lw5,  I  81,  bezeuct;  aber  das  ist  wohl  eine  Verwechselung  mit  Paimerin 
1^ Oliva,  WOTOD  J.  P.  Collier,  Bibliogr.  aecount  of  the  rate»t  books  in  the 
Engl,  langtiage,  London  IHtif).  I  '..*,(  'the  earliest  impressi'an  by  CharU- 
uood  in  1588f  4'"'  nennt.  Das  eigentliche  Erscheinungsjahr  war  159<>,  der 
Übenetser  A.  Munday,  die  Vorlage  nidit  etwa  der  portugiesische  Text 
oder  die  spanische  Überar!)citiing,  snnd(  ni  eine  französische  Übersetzung 
von  1574  (S.  '25  f.).  Was  Underhill,  Spanish  literaiure  in  the  England  oj 
the  Tlidiorv,  Neuyork  1890,  S.  297  ff.,  darüber  sagt,  hätte  zitiert  werden 
dürfen.  Meres  in  'PcUiadis  tamia'  1598  bat  andere  PalmerinbQdier,  nidit 
PE,  als  verderblich  für  die  Jugend  bezeichnet;  merkwürdigerweise  sind 
ihm  Oaryantua,  Owlglasa  und  heinu.sche  Volksbücher  wie  Quy  of  Wancick 
und  Beuis  of  Hampion,  an  denen  Capt.  Cox  und  sein  Kreis  1")75  viel 
Freude  hatten,  ebenso  verhafst;  ^ein  Geschmack  bedarf  noch  der  Auf- 
heilung. Im  Jahre  lt>02  folgte  Mundays  Übertragung  der  italienischen 
Fortsetzung,  wieder  unter  frausflitedier  Vermittelung.  Die  Au^be  dieses' 
'third  part'  ist  von  Collier  (das.  I  5*)Ü  ft.)  eingehend  beschrieben,  wobei 
das  Einleitungsgedicht  von  J.  Webster  (l')8U? — iÜ2ö?)  Hervorhebung  ver- 
dient, weil  es  die  eingehendate  und  freundUdiete  Kritik  dieses  Bomans 
soa  romaatiacher  Zeit  entlüQt: 

To  niy  feinde  friend  Ma.  An.  Mutidy. 

'i'be  sigbes  of  Ladies,  aiid  the  spltseue  of  KoighU, 

The  Ibies  of  Macieke,  aad  the  map  ot  Flste; 
Strange  pigmey-singleues  io  giant-flgbts, 
Tbjr  Urue  tranalatiou  «weeUy  doth  reiate. 

Nor  ÜBT  die  llotion  is  the  werke  lesoe  flu«: 
Fable«  hare  phh  and  mormll  diseipllne. 

Now  Pahnerin  in  bis  own  Uinguiige  singes, 

Tbat  (tili  thy  studiej  raaskt  in  unknowue  fnshiou, 
Like  a  &ntastick  Brittaine,  and  hence  Springs 
The  mappe  of  hi>  faire  lifc  to  his  own  Nation. 
Translation  is  a  traftHjiu'    t"  hij^h  jirice: 
It  brings  all  leurning  in  ouc  l^uradiHe. 

Die  weiteren  Ausgaben  des  17.  .Tahrhun  lorts  verzeichnet  Purser  sum- 
marisch  auf  S.  392:  sie  reichen  bis  1459L  also  in  die  Jugendzeit  des 
Pamela-Dichters.   Dann  taueht  PS  nur  «nmal  noch  in  der  enriiechen 

Literatur  auf:  im  Jahre  1807,  als  Southey  die  Übersetzung  Mundiiys 
—  leider  mit  einer  grofsen  Lücke  —  neu  druckte,  angeblich  correded 
from  the  original  Portuguese,  tatsächlich  mit  Benützung  der  spanischen 
Faaaiiiig. 

Purser  hat  das  Verdienst,  durch  fleifsige  Verglcichtnig  manches  Detail 
kiarge,stellt  zu  haben.  Allerdings  uiuls  nmn  audi  miiuerfort  verschiedene 
Stellen  seines  Buches  zusammensuchen  und  vergleichen,  wenn  man  seine 
Ergebnisse  realisieren  will;  denn  seine  Koinpositionsweise  ist  nicht  übpr- 
sicntiich:  lU  Kapitel  und  \'6  Anhänge  —  da  gibt  es  viele  Hin-  und  Her- 
beriehungen,  bald  halbe  Andeutungen  und  bald  Wiederliolnngen.  Man 
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mufs  bdm  Lesen  scharf  die  Hauptfragen  festhalten,  um  tiicht  xanz  zer- 
streut zu  werden.  Ein  Register  wäre  unter  Bolchen  Umständen  besonäers 
dankenswert  gewesen. 

Berlin.  A.  Brandl. 

£.  Wölbe,  Quelleustudien  zu  John  Homes  'Douglas'.  Diss.  Berlin, 
Mayer  u.  xMüUer,  1901.    48  S. 

Eine  anspruchHloHe  Schrift,  die  sich  mit  dem  DouglasdraniH  des  ächot- 
tisehen  Pfarrers  John  Home  (1722—1808)  bcdblbt,  das,  1754  entstanden, 
in  uingearbeiteter  Fassung  zum  erstenmal  mit  grofsem  Erfolge  über 
die  Bretter  des  Edinburger  Theaters  ging.  —  Kapitel  I  {ßi,  1 — 11)  gibt  eine 
ZusammoMtellang  Aber  die  Botstttrang  und  die  AuffOhrungen  be- 
kannten Tat«a(h*ii.  —  Kapitel  II  (8.  II— ii^S)  handelt  von  den  Quellen. 
Den  dort  angeführten  Parallelen  vormag  ich  nicht  sämtlich  überzeugende 
Beweiskraft  für  literarische  Beziehungen,  auf  die  sie  deuten  sollen,  beizu- 
messen, wenn  es  sich  nur  um  entfernte  Anklänge  oder  um  aligemeine 
menschliche  Gedanken  handelt,  denen  eine  charakteristische  Besonderheit 
nicht  innewohnt.  Gedanken  wie  seldom  errs,  Who  tliinks  the  warst  he 
ean  of  womankind'  und  '  Who  trmU  his  fteart  with  woman's  mtdy  losf, 
die  iriiteinunder  in  I^arallele  gestellt  werden,  werden  sich  fiberall  als  selb- 
liläudig  entstanden  nachweisen  lassen.  Öoiche  Gedanken  liegen  in  der 
Luft  —  Kapitel  III  (S.  38—45)  erörtert  Komposition  und  Um,  und  der 
Schlufs  (S.  45—48)  enthalt  eine  auaammenfaBsende  Übersicht. 

Berlin.  Heinrich  Spies. 

Dr.  Beruhard  Neueudorff,  Eutstehuugsgeschiclite  vou  Qoldäiiiiths 
'Vioar  of  Wakefield^  Berlin  im  IV,  107  8. 

Wer  die  vorliegende  Arbeit  zu  beurteilen  unternimmt,  kann  nicht 
umhin,  eine  zweite  über  denselben  Gegenstand  mit  heranzuziehen:  den 
Aufsatz  von  W.  Fischer  in  der  AyigÜa,  Bd.  25,  p.  129  ff.,  der  ein  Jahr 
früher  erschienen  ist.  Dazu  kommt  von  dem  gleichen  Verfasser  ein  in 
den  letzten  Wochen  gedruckter  weiterer  Aufsatz  {Anglia  27,  516),  der  aieb 
mit  Neuendorffs  Arbeit  kritisfli  beschäftigt  und  die  eigenen  Aufstellungen 
teils  rechtfertigt,  teils  modifiziert.  Beide  Arbeiten  unterschcideu  sich  in 
ihrer  Sehreibweise  wie  auch  im  Ziel  und  ümfuHg  der  Untersachnng.  F. 
schreibt  frisch  und  energisch,  so  dafs  seine  Ausführungen  viel  Bestechende« 
haben,  N.  etwas  ruhiger  und  farbloser.  F.  richtet  sein  Augenmerk  fast 
ausschiielslich  auf  die  literarischen  Quellen,  aus  denen  Goldsmith  geschöpft 
bat;  N.  zieht  auch  manches  andere  in  Betracht,  das  auf  den  G^enstand 
neues  Licht  wirft. 

Fischer  hat  in  ganz  überraschender  Weise  einmal  Goldsmiths  weit- 
gehende Abhängigkeit  von  seinen  Vorbildern,  zweitens  id)er  die  geradezu 
haarsträubenden  WiderswQche  und  Unwjdirschcinlichkeit  in  der  Erzählung 
aufgedeckt.  Ganz  unbekannt  waren  diese  Dinge  ja  nicht.  Schon  Lauu 
hatte  In  seiner  Biographie  des  Dichters  (1870,  p.  150)  davon  gesprochen, 
und  auch  Austin  Dobson  waren  die  •staructural  inconsistencies  and  its 
nuive  neglect  of  probability'  nieht  entgangen  (vgl.  die  Vorrede  zu  seiner 
Ausgabe  des  1'.  of  W.).  Aber  ausführlicli  und  überzeugend  war  dies 
noch  nicht  dargelegt  worden,  wie  es  jetzt  von  Fischer  geschehen  ist. 

Nacli  F.  sind  vor  allem  Fielding  und  Richardson  als  Vorbilder  für 
die  Charaktere,  für  das  Milieu  sowie  für  allerhand  Kleinigkeiten  benutzt. 
8o  ist  da*  Vikar  im  wesentlichen  ^eich  dem  Pfarrer  Adams  (p.  130),  De- 
borah  gleich  Mrs.  Adams,  Moses  eine  Verjüngung  von  Adams  (was  nicht 

5anz  richtig  ist);  Sophia  ist  Müs  Byron  (aus  dem  Qranditon);  Georg  — 
'om  Jones  usw. 
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Für  die  eigentliche  Handlung  im  V'icar  of  WakefieUi  ist  jetzt  €ine 
Entlelinuug  ans  drei  verschiedenen  Komanen  nachgewiesen.  sind  dies: 
a)  die  Handlung  zwischen  Ixivelace  und  KlarisHa,  b)  die  zwischen  Urau- 
dison  und  MiXs  Byron,  c)  die  zwischen  Tom  Jones  und  Sophia  Western. 
Dadurch  wurde  wieder  die  Verschmelzung  mehrerer  Charaktere  bedingt: 
.so  ist  Thornhili  ein  Gemisch  aus  Lovelace  und  Blifil,  Burchell  eine  Ver- 
BchmelzDDg  von  Orandison  nnd  Allworthy.  Hierbei  ging  indesBen  nicht 
alles  glatt  ab,  sondern  es  entstanden  eine  Reihe  von  Widersprüchen  und 
UnebäibeiteD.  £in  solcher  Widerspruch  der  schlimmsteo  Art,  um  nur 
dn  Beisi^el  zu  nennen,  ist  der,  dau  Bnrdiell  und  Thombill,  also  Onkel 
uml  "Neffe,  obwohl  sie  in  dersrllu  n  Hegend  wohiion  und  in  derselben  Fa- 
uailie  aus-  und  eingehen,  sich  niemals  treffen,  ja  nicht  einmal  voneinander 
wissen  dürfen.  Deshalb  ist  der  Dichter  darauf  gekommen,  Burchell  ver- 
kleidet auftreten  zu  lassen.  Aber  trotz  dieser  Verklddnng  weük  Thorn- 
hili, dafe  sein  Onkel  in  der  Nähe  ist,  denn  auf  dessen  anonymen  Brief 
hin  unterläfst  er  es,  Olivia  und  Sophia  nach  London  zu  bringen;  ander- 
seits weifs  Burchell,  wie  verworfen  Thornhili  ist,  d«in  er  warnt  ja  Olivia 
?0r  ihm  (c.  21).  Trotzdem  weiCs  Burchell  nun  wieder  am  Schlufp  des 
Bomans  nichts  von  den  Schandtaten  seines  Neffen  und  muis  erst  durch 
die  Pfarrersfemilie  über  diesen  «nfgeklSrt  werden.  Man  sidit  also,  wie 
Fischer  recht  hat,  wenn  er  (1.  p.  177)  sagt:  dir  ^ri'sarnte  TTandluni:  «Ics 
V.  of  W.  ist  auf  etwa.s  Unmöglichem  aufgebaut.  Der  Dichter  ist  aber 
ebenso  ungeschickt  als  unklar;  wenn  er  Motive  entlehnt  und  sie  seiner 
Erzählung  einverleiben  will,  entsteht  fast  immer  eine  heilloee  Verwirrung. 
Das  kommt  daher:  die  Erfindungsgabe  ist  bei  ihm  nur  schwach  ent- 
wickelt. Als  er  einige  Jahre  nach  dem  grofsen  Erfolge  des  V.  of  W.  sei- 
nem Verleger  eine  neue  Erzählung  lieierte,  kam  sie  als  unbrauchbar 
zurück :  er  hatte  nämlich  einfach  sein  Lustspiel  The  good-natured  man  in 
Prosa  aufgelöst!  Wie  ist  nun  nach  alledem  der  Erfolg  des  Werkes  zu 
erUimiT  Fischer  weist  mit  Recht  darauf  hin:  es  lag  daran,  dafii  Gold- 
smith  keinerlei  Tendenz  hatte,  dafs  er  allen  gerecht  wurde,  während  Ri- 
cbardson  moralisierte  und  Fielding  wie  SmoUett  scharfe  Satiren  schrieben. 
Dazu  kam  noch  eins:  gerade  dadurch,  daTs  Goldsmith  seine  Vorgänger  so 
anegiebig  benutst  hatte,  war  in  seinem  Bonum  das  Gesamtergebnis  einer 
ganzen  Epoche  vereinitrt.  Nimmt  man  dazu  noch  den  glänzenden  Stil, 
die  liebenswürdige  drazie  der  Darstellung,  m  versteht  man,  wie  der  V'.  of  W. 
bis  auf  den  heutigen  Tag  einen  so  hohen  Rang  behauiitet  hat.  Für 
Deutschland  speziell  i^t  ^t  kanntlich  das  L'rtcil  Goethes  in  Wakrheü  und 
Diehtimg  (Buch  II,  Kap.  lüj  maisgebeud  gewesen. 

Sind  wir  so  wdt  den  Ausfiihmngen  Fischers  mit  Anerkennung  gefol^, 
so  dürfen  wir  uns  doch  nicht  verhehlen,  dafs  er  in  einigen  Punkten  m 
seinem  Eifer  über  das  Ziel  hinausgeschossen  ist,  folglich  der  Ergänzung 
und  Berichtigung  bedarf.  Hier  setzt  nun  Neuttidorff  ein,  wenigstens  mit 
dem  Hauptabschnitt  «einer  Arbeit,  den  er  'innere  Entstehungsgeschichte' 
nennt.  Sechs  verschiedene  I Unglücksfälle  sind  e«,  <lie  den  wackfri  n  Pfarrer 
Primrose  treffen,  sie  bilden  das  eigentliche  (lerüst  der  liaudluuir  im 
Boman.  Dann  kommen  zwei  angebliche  Hauptquellen  des  V.  oj  K  zur 
Sprache:  1.  The  history  of  Miss  Stantoii  (im  British  magaxine  .luli  ITtii» 
enchienen),  2.  The  iowiuü  of  a  WiUshire  curatc  (ebd.  Dezember  ITüü). 
Die  letetere  kann  schon  deshalb  nicht  in  Betracht  kommen,  wdl  sie  später 
als  Goldsniiths  Roman  erschienen  ist,  aber  auch  die  erstere  möchte  idi 
weder  als  Quelle  noch,  wie  N.  will,  als  von  unserem  Dichter  geschrieben 
gelten  lassen.  Die  Schilderung  des  guten  Pfanrere  findet  sieh,  wie  N. 
sdbst  zugibt,  ganz  ähnlich  schon  in  Fieldings  Josenh  Ändrens,  die  stilisti- 
schen Kriterien  sind  trügerisch,  und  weTin  die  Erzählung  der  Zells  in 
Goldsuiiths  Oitixen  of  de  world  (etwa  einen  Monat  nach  The  UiMory  of 
Mit»  StantOH  gedruckt)  auffallende  Ähnlichkeit  mit  dieser  Geschichte  auf- 
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weist,  so  scheint  mir  im  Gegensatz  zu  N.  dies  gegen  noldsiiiiths  Verfasser- 
schaft zu  sprechen,  denn  in  so  kurzer  Zeit  würde  auch  er  sich  selbst 
schwerlich  wiederholt  oder  kopiert  haben.   Ob  die  Erzählung  ihm  aber 
all  Quelle  gedient  hat,  kanu  mau,  da  ihr  Inhalt  nicht  nütgcteilt  wiivi, 
hier  nicht  entscheiden.    In  etwas  losem  Zusammenhang  mit  dem  Thema, 
wenn  es  uns  auch  über  des  DicJiters  ethische  und  polnisch  soziale  Au- 
siditen  gut  unterrichtet,  steht  das  dritte  Kapitel.    Um  so  wichtiger  ist 
das  vierte,  das  die  Vorbilder  füs  die  einzelnen  Gestalten  des  Romans  be- 
handelt; zugleich  berührt  es  sich  aufs  engste  mit  der  Arbeit  von  Fischer, 
loh  kum  mer  nur  «vi  einsdne  Punkte  eingehen.  Wm  den  Pftnrw  be- 
trifft, so  hat  X.  gewifs  recht,  wenn  er  (p.  51)  zwar  zugibt,  dafs  Primrose 
und  Adama  im  Kerne  ihres  Wesens  gleich  sind,  wenn  er  aber  anderseits 
betont,  wie  Primrose  durch  sdne  Wdsheit  und  seine  WeHamschauung, 
die  ihn  alle  Unglücksschläge  mit  Fassung  ertragen  läfst,  über  sein  Vor- 
bild (trotz  V.H  Widerspruch:  Anglia  21,  ö20)  sieh  erhebt.    Ebenso  steht 
es  uüL  der  i'farrerin,  die  der  Mrs.  Adams  gegenüber  auf  einen  etwas 
höheren  Standpunkt  gehoben  ist  (p.  b'6).  Wenn  dann  N.  (p.  56)  die  Eon- 
trastierung  der  Charaktere  der  beiden  Schwerstem  aus  einem  Essay  im 
Tatler  herleiten  will,  so  kann  man  das  nur  billigen.   (Für  weitere  Ein- 
flüsse des  Tatler  und  Bpectator  vgl.  p.  37:  Bichtung  aufs  Lehrhafte:  Be* 
käm^ung  des  Duells.)    Sicher  richtig  ist  es  auch  bei  N.,  dal«  Mose^  als 
Abbild  T<m  Goldsmitlia  eigener  ferson  als  Knabe  —  aUerdings  auch  mit 
Zügen  von  Adams  —  anzusehen  bt  (p.  58).  Was  Burchell  befrifft  (p.  t>2j, 
so  scheint  mir  die  Einmischung  Goldsmiths  eigener  Gestalt  hier  nicht  be- 
wiesen: annehmbar  dagegen,  dafs  aufser  (xrandison  die  Cbarakterzüge  in 
Betracht  kommen,  die  dießer  von  seinem  X'ater  berichtet  (so  F.  in  seinem 
zweiten  Aufsatz).    Entschieden  falsch  ist  es,  wenn  N.  (p.  67)  behauptet» 
Jenkinson  sei  eine  nebensächliche  Figur.   Das  ist  er  ganz  und  gar  nicht; 
»pielt  er  doch  am  Öchlusse  die  Hauptrolle  bei  der  Entlarvung  Thoruhilia. 

Im  fflnften  Kapitel  von  N.s  Arbeit  werden  einzelne  Episoden  auf  ihre 
Vorbilder  untersticht.  Ks  wird  gezciirt,  dafs  z.  B.  der  Pferdekauf  im 
zwölften  Kapitel  des  Konmns  auf  eine  bzene  im  Gü  Blas  zorflckweist» 
wie  es  auch  trfiher  (p.  41)  wahrschdnlich  gemacht  wird,  dafii  bei  der 
Schilderung  des  Landlebens  Lesages  Roman  von  Einfluls  gewesen  ist. 
Freilich  spielen  hier  auch  wie  sonst  hüufig  Ooldsmiths  Jugenderinnerungen 
mit.  Fi-scher  erwähnt  dies  alles  nicht,  und  so  rächt  es  sich,  daÜB  er  in 
seiner  Arbeit  wesentlich  auf  die  traditionellen  Züge  sich  beschrankt,  die 
Individualität  des  Dichters  und  dessen  Erlebnisse  aber  beiseite  gelassen  bat. 

Zum  sechsten  Kapitel  {die  Umgebung)  möchte  ich  meinen  Zweifel 
darül>er  äulsem,  ob  Goldsmith  wirkuch  bei  dem  Titel  seines  Romans  an 
Wakefield  in  Yorkshire  gedacht  hat.  Ist  ea  nicht  wahrscheinlicher,  dafs 
auch  hier  ihm  wieder  die  Eindrücke  aus  seiner  irischen  Heimat  vor- 
schweben? Obrigras  ist  ja  das  Landsdiaftliehe  bei  ihm  siemlieh  neben- 
sichlich  behandelt,  so  dafs  man  gültige  Schlüsse  hirr  kaum  ziehen  kaim* 

Dankenswert  ist  die  eingehende  Untersuchung  der  Ballade  JEdtvin  and 
Angelina,  die  den  giöfsten  Teil  des  siebenten  Abschnitts  ausfüllt.  Wenn 
auch  zum  Teil  an  eine  Volksballade  angdehnt,  ist  das  Gedicht  doch  die 
durchaus  kunstmäfsige  Nachahmimg  einer  solchen.  Wichtig  ist  es  aber 
al»  ein  Glied  iu  der  Entwickelungsreihe,  die  im  15.  Jahrhundert  anhebt 
und  bis  ins  19.  Jahrhundert  verläuft.  Als  der  Gipfelpunkt  dieser  Ent- 
wickelung  würden  wohl  die  noch  nicht  genügend  gewürdigten  Balladen 
von  Southey  und  die  von  Ck>ieridge  anzusehen  sein.  Der  Gegenstand 
verdient  jedenfalls  noch  eine  ausfUhrUdiere  Belumdlung,  als  sie  in  diesem 
Zusammenhange  gegel>en  werden  konnte. 

Nach  alledem  ist  anzuerkennen,  «IuIh  auch  N.  eine  tüchtige,  unsere 
Kenntnisse  wesentlich  fürderudu  Arbeit  geliefert  hat. 

Berlin.  Georg  Uerafeld. 
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Songs  from  David  Hflfd^B  manoscripts,  edited  wiih  intnidnefeioii  md 
notos  by  Hans  Heobt  fidinbnii^,  W.  Haj,  1904.  JLY,  488  p. 
12  a.  n«t 

Für  die  Oeschichte  der  Volkaballado  hat  Ohild  vorgesorgt;  für  die 
der  Volkslyrik  ist  auf  angloschottischeni  Bodeu  —  iu  England  herrscht 
hierin  Armnt  —  noch  furchtbar  viel  zu  tun,  bis  das  Material  gesammelt 
und  gesichtet  sein  wird.  Dafs  eine  Menge  bisher  unbeachteter  Lieder- 
böcher,  gedruckte  und  liandschriftliche,  aus  der  Zeit  vor  Bums  vorhanden 
ist,  wurde  1896  durch  Heulevs  und  Ueudersouti  ceutenary  editiou  vou 
Bums  offenkundig,  fiän  reicKlichee  Veneichnia  erhielten  wir  kürzlich 
durch  J.  C.  Dick,  The  songs  of  R.  Bums  notc  first  printed,  wUh  the  melodies 
far  whieh  they  teere  wrüten,  London,  Frowde,  1903,  S.  XXVIII— XLIII, 
und  Hecht  eeigt  uns  jetzt,  dafe  dleae  Lttte  noch  mebrCadi  m  ergänzen 
ist.  Als  nächste  und  dringendste  Arbeit  ergibt  sich  danach  die  Ver- 
öffentlichung eines  Liederbuches  nach  dem  anderen,  jedes  vollständig  re- 
prodnziert  und  als  Indiyldunm  behandelt,  damit  man  sieht,  wie  es  zu- 
stande kam,  ob  durch  Aufzeichnung  nach  mündlichem  Vortrag  oder  durch 
Auslese  aus  älteren,  mehr  oder  minder  knnstmäf^igen  Publikationen.  Es 
Ist  verdienstlich  von  Hfcht,  mit  solch  uiethudischer  Ausbeutung  zu  be- 
inneu und  uns  zunächst  den  handschriftlichen  Nachlals  von  Herd  zu 
ieteu,  der  nicht  blofb  ein  früher  und  glücklicher  I-'inder,  sondern  auch 
ein  sehr  treuer  Aufzeichner  von  Volkslyrik  war.  Das  wertvolle  Gut,  das 
Herd  selbst  176»  und  1770  in  seinen  *CMteetünu  af  wng9  and  haUaäa* 
drucken  liefs  (nachgedruckt  (Hasgow  18';9  und  Edinburgh  1870),  erfährt 
dadurch  eine  Ergänzung,  und  zugleich  bestätigt  sich  das  günstige  Urteil, 
das  sich  bereits  Iber  Herds  Veriiblicfakeit  gebildet  hatte. 

Hecht  hat  seine  Ausgabe  so  eingerichtet,  dafs  er  ein  Ivcbensbild  von 
Herd  und  dessen  Freund  Paton  \ orftu*>schirkt,  aus  desseu  Korrespondenz 
mit  Percy  —  hier  zum  ersteniiuil  volUtämlig  mitgeteilt  —  da«  Verhältnis 
von  Henls  Sammlung  zu  den  'Rdiqtics  of  ancient  Etu/tish  poetry'  genau 
erhellt.  Percy  ging  auf  Romantik  aus,  Herd  ledigli -h  auf  Volkspoesie; 
Percy  verwechselte  und  vermischte  immerfort  die  uiittelalterliche  und 
Vollndiehtung,  Herd  ist  für  Stileinheit;  Percy  will  die  Texte  verschdnem 
und  ergänzen,  Herd  nicht;  Percy  kommt  darüber  zu  dem  lan^rc  geplanten 
vierten  Baude  der  'Beliques'  niemals,  Uerd  druckt  eine  Auswaiil  und  liüst 
viele  kleinere  Fragmente  li^en.  Die  Ausübe  der  letzteren  schliefet  sich 
bei  nechf  daran.  Mit  wenigen  mythologisierenden  Ausnahmen  sind  es 
Perleu  der  Volkslyrik,  in  denen  sich  alles  wiederfindet,  was  von  der 
Eigenart  dieser  Gattung  anderweitig  l)ekannt  ist:  dipodische  Rhythmik 
mit  losem  Bau  der  Srakungen,  syntaktische  Geschlossenheit  der  Zeile, 
einfachste  Strophenformen  zwei-  oder  dreiteiliger  Art,  Abwesenheit  von 
rro})en  und  gelehrten  Wörtern,  Vorliebe  für  Wiederholung  von  Sinn,  Satz 
und  W^ort,  Zersungenheit  Mehrfach  begegnoi  Doppelfassungen,  wie  sie 
bei  mündlicher  TTbrrlieferung  gern  entstehen;  besonders  ist  dies  der  Fall 
bei  der  dialogischen  Ekloge  'Paie  s  and  Magaie's  eourtship'  (S.  224  HA.  Die 
meiste  Gelelffsamkeit  entfaltet  Hecht  in  den  AnmerkungiMi  am  Schlnfs 
(S.  270  ^,?^5):  da  geht  <  r  den  I*arallelen  in  anderen  LiemTbuchern  nach, 
was  eine  fl;roIjBe  Vertrautheit  mit  der  eiuschlägigen,  meist  nur  auf  schot- 
tischen Bibliotheken  vorhandenen  Literatur  voraur^setzt ;  er  verfolgt  die 
Einwirkungen  auf  Burns,  wobei  er  Henley  mehrmals  zu  ergänzen  vermag, 
und  er  beleuchtet  das  Verfahren  von  Walter  Scott,  dessen  'Mtnstrel»y' 
zwar  den  Höhepunkt  de«  Sammeins  bezeichnet,  aber  durchau.n  nicht  den 
der  ungeschminkten  Wiedergabc. 

Nachdem  ich  den  sachlichen  und  den  Arbeitswert  von  Hechts  Buch 
hervor^hoben,  mufs  ich  auch  eine  Ausstellung  macheu,  die  freilich  mehr 
die  fiiUMi«  und  gescfaiffelicha  Seite  berührt   Die  Ausstattung  ist  fast 
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luxuriös,  und  ihr  eutapricht  der  Preis;  wäre  es  bei  einfacherer  AusstattuDg 
nicht  möglich  gewesen,  uns  um  ungefähr  denselben  Preis  den  ganzen 
Herd,  Neudruck  seiner  *Collecfioti'  und  Erstausgabe  des  Nachlasses,  zu- 
sammen zu  bieten?  Ich  glaube  für  viele  zu  sprechen,  wenn  ich  die  Selten- 
heit seiner  'CoUeetioti'  und  ihrer  Neudrucke  als  ein  grofses  Hindernis  für 
den  Fortschritt  drr  Forschung  auf  diesem  Gebiete  bezeichne;  ein  Hinder- 
nis, das  für  uns  Deutsche  noch  empfindlicher  ist  als  für  Engländer  und 
ScnoUen.  Selbst  der  Vertrieb  der  Ausgabe  wird  darunter  l3d«i;  denn 
wer  das  Hauptwerk  nicht  erlangen  kann,  kauft  nicht  gern  die  Ergänzung. 
Was  wir  brauchen,  ist  ein  umfassendes  Corpus  der  Volkslyiik,  ähnlich 
wie  es  Child  für  die  Volksballaden  geliefert  hat  Inzwischen  sind  wir 
sdion  dankbar  für  jede  Einzelausgabe  der  noch  ungedruckten  SammluogeD» 
wenn  aie  mit  solcher  Verarbeitung  gunacht  iat,  wie  sie  hier  vorliegt. 
Berlin.  A.  Brandl. 

EngllBcbes  Unterrichtswerk  für  höhere  Sobulen.  Unter  Mitwirkung 
von  Mr.  William  Wright  bcArbeitet  von  Dr.  Gustav  EruegeTy 
Oberlehrer  am  Kaiser -Wilhelms -Eealgymnaaium  und  Lektor  an  der 
TechiiiMthen  Hodwidiul»  in  Berlin.  I.  Tdl.  Eleoienterbudi.  Leipzig, 
O.  FnyUg,  1905.  Geb.  M.  l,«fu. 

Diese  neue  englische  Schulgrammatik  if^t  hervorgegang^  aus  der  Be- 
obachtung, dafs  die  Schüler  im  Anfangsunterricht  nach  einiger  Zeit  eine 
gewisse  Unsicherheit  der  Aussprache  zeigen,  die  darauf  zurückgeht,  dafs 
sie  die  Aussprache  der  in  der  Schule  geübten  Mu^terwörter  vergessen,  zu 
Hause  das  Lehrbuch  um  Kat  gefragt  und  sich  eint-  falsche  Aussprache 
eingeprägt  haben.  Diesem  Ü  beistand  will  das  neue  Lehrbuch  m  der 
Weise  begegnen,  dals  es  jedes  englische  Wort  und  Lefesttick  nicht  nur 
in  seiner  gewöhnlichen  Orthographie,  sondern  —  auf  einer  späteren  Reihe 
von  Seiten  —  auch  in  phonetischer  Umschrift  wiedergibt,  damit  der 
Schüler  ein  Bild  erhalte  von  der  Aussprache  des  Wortes  für  sich  allein 
und  im  Zusammenhange  mit  anderen  Wörtern.  Die  Absicht  ist  dankciui* 
wert.  Aber  sie  stützt  sich  auf  einen  FehUehlufs  und  verliert  darum  an 
Bedeutung.  Der  Schüler  soll  darum  falsch  oder  unsicher  lesen,  weil  in 
seinem  Ldirbuch  die  Wörter  nur  fflr  sich  transskribiert  sind.  In  Wirk- 
lichkeit erklärt  sich  jene  Erscheinung  so.  Der  Schüler  hat  nach  einiger 
Zeit  eine  Fülle  von  Kenntnissen  in  seinem  Kopf  angesammelt,  die  sich 
nodi  nicht  geklirt  haben.  Dabei  geht  dns  durch  das  andere,  und  das 
Elementarste  verzerrt  imd  verflüchtigt  sich  zuerst.  Das  Elementaretc  ist 
die  Aussprache  der  Musterbeispiele,  an  denen  der  Schüler  den  Klang  der 
einzelnen  Laute  kennen  lernen  und  Oben  soll;  doppelt  leicht  vorgiut  er 
sie  in  einer  Sprache  wie  das  Englische,  wo  ihre  Aussprache  ungemein 
kompliziert  ist.  Ihr  gedächtnismäraiges  Behalten  ist  aber  die  Vorbedingung 
zu  jeder  Weiterbildung  durch  eigene  Kraft.  So  muis  der  Schüler  auch 
alle  die  Zeichen  kenuMi,  die  Herr  Krueger  angewandt  hat,  und  die  Laot^ 
die  sie  vertreten,  sonst  steht  er  seiner  Transskription  so  hilflos  gegen- 
über wie  jeder  anderen.  Und  eben  weil  seine  Schüler  jene  Stütze  in  ihrem 
Gedächtnis  Terloren  hatten,  darum  wurden  ihnen  die  phonetischen  Zeic^ion 
ihres  Lehrbuches  zu  böhmischen  1  'örferu,  deren  Sprache  sie  nicht  vct- 
standen.  Man  überschätze  in  der  Schule  doch  ja  nicht  den  praktischen 
Wert  der  Phonetik,  besonders  nicht  fflr  «ne  Sprache  wie  das  Englische. 
Seine  Aussprache  sich  ohne  tüchtigen  Lehrer  anzueigneD,  ist  meiner  Mei- 
nung nach  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Das  hat  man  früher  sewufst 
uud  danach  gehandelt.  Der  Lehrer,  wenn  er  verständig  war,  hat  Wörter 
und  Sätze  unermüdlich  vorgesprochen  uud  seine  S(£filer  wiederholen 
lassen.  So  hat  es  mein  I^tMirer  im  englischen  .Anfangsunterricht,  Herr 
Prof.  Tanger,  gehalten ;  und,  wenn  meine  Aussprache  leidlich  ist,  so  dank' 
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Ich  w  ihm  and  dieior  tmenetelidieo  Methode.  Sie  iet  *aatfirlieh'  in  gutem 
Sinne,  darum  spricht  sie  den  Schüler  am  freundh'chsten  an;  und  für  den 

Lehrer  hat  sie  aen  Vorzug,  dafs  sio  ihm  Gelegenheit  gibt,  sich  in  Geduld 
zu  üben;  und  die  braucht  er  bekanntlich  allerwegen.  Der  Erfolg  aber, 
der  früher  rodglich  war,  mu^^^  auch  heute  su  erreichen  sein,  wo,  dank  der 
'Neuen  Alethode',  viel  grofaere  Anforderung  als  damals  an  die  Sprech- 
fähigkeit des  Lehrers  gesteilt  wird.  Das  ist  ihr  Verdienst,  und  das  soll 
-man  ihr  danken.  Aha  es  muft  anch  gesagt  werden,  dafo  ihre  Betonung 
der  Phonetik  für  den  Sdmhinterricht  vom  Übel  ist.  Die  bleibe  dem 
Privatstudium  des  Lehrers  überlassen  und  mag  der  Schule  auf  indirektem 
Wege  zugute  kommen.  Und  wenn  es  wahr  ist,  wie  ich  gehört  habe,  dafs 
den  Schül  lern  sogar  phonetische  Ektsmporalien  gegeben  werden,  so  würde 
ich  das  für  einen  Unfup;  halten,  gegen  den  die  vorgesetzte  Behörde  ihr 
»trengstes  V^'to  einzulegen  hätte.  Der  Schflier  müht  sich  genug  mit  der 
englischen  .Orthographie.  Deir  Lehrer  suche  ihm  das  Ohr  zu  üben  und 
lasse  da«  Überflüssige;  denn  er  hat  keine  Zeit  dazu.  Herr  Krueger  als 
bekehrter  G^er  der  Phonetik  —  welcher  Renegat  stürbe  nicht  zwiefach 
für  seinen  nenen  Olanbm!  —  meint  mit  Hilfe  der  Phonetik  schneller 
und  gedeihlicher  vorwärts  zu  kommen  und  spricht  die  tönenden  Worte: 
'Wer  das  nicht  selbst  ausprobiert  hat,  hat  kein  Urteil  darüber'  (Vorrikle 
S.  5).   Das  ist  so  bequem  gedacht,  wie  es  nichtssagend  ist. 

Die  Beobachtungen  ümt  englische  Aussprache  sind  auJDserordentlich 
fleilsig  und  das  Beete  des  ganzen  Buches.  Nor  sind  sie  häufig  für  den 
Schüler  sicherlich  von  übertriebener  Genauigkeit.  Was  fängt  dieser  z.  B. 
mit  dem  Hinweis  an,  er  mflsse  'die  Zungenwurzel  so  weit  als  möglich 
nach  rückwärts  unten,  gegen  den  Schlund  zu,  sinken*  lawsen  (S.  8),  oder 
er  mfisse  den  n-Laut  durch  '  Verscblurs  zwischen  Uinterzunge  und  weichem 
Gaumen'  hervorbringen  (S.  13).  Was  nfitst  selbst  Tiefen  Lehrern  die  An- 
gabe (S.  11),  fine  gewisse  Nuance  des  englischen  n  entspreche  dem  han- 
növerischen a  in  dem  Satze:  'Mein  Vater  ist  Theatermaler'.  Ist  es  nicht 
übertrieben,  den  Schüler  von  vornherein  eine  doppelte  Aussprache  für 
shtül  und  was  zu  lehren,  je  nachdem  diese  Wörter  betont  sind  oder  nicht? 
Er  lerne  und  übe  ihren  vollen  Klang;  mit  der  wachsenden  Fähigkeit  des 
geläofi^n  Lesens  wird  er  ihn  von  selbst  abschwächen.  —  Übertrieben 
genau  ist  auch  die  Akzentan^abe  in  den  Ordnungszahlen  (S.  20).  Hier 
wird  .sogar  der  Nebenakzent*  nezoirhnrt :  ^ik^'■tln]^',  f^e'-wn-tin})'  etc.,  ein 
Verfahren,  das  den  sich  zu  Hause  selbst  überlassenen  Schiller,  der  oben- 
drein TOm  Französischen  herkommt,  gcradeswen  rar  Einprägung  des  UA- 
achen  Akzentes  führen  kann,  zutnal  bei  der  Besprechung  des  Akzentes 
(8.  1'))  der  Hinweis  vergessen  ist,  dals  im  Engliscnen  wie  im  Deutschen 
aer  Hauptakzent  die  erste  Silbe  des  Wortes  zu  treffen  pflegt.  Es  will 
mir  ein  geriugeres  Übel  scheinen,  wenn  der  SchUler  arekbiskop  (S.  15)  nach 
(Icntsclier  Art  wie  'Er/.bischof  betont,  als  wenn  er,  durch  den  Doppel- 
akzenn^atsch'-bi'-schap)  irregeleitet,  den  Uauptton  auf  die  zweite  Silbe  legt. 

Eine  gute  Absicht  Hegt  swdfellos  dem  Gtodanken  zugrunde,  den  Schfitor 
aus  ad  hoc  gebildeten  Sätzen  grammatische  Regeln  allein  finden  zu  lassen. 
Herr  Krueger  hat  daher  im  AnschluTs  an  jene  iSätze  Fragen  gestellt,  die 
ilim  den  weisen  sollen.  Sie  sind  nicht  immer  geecnickt.  Als  ganz 
müfsig  ist  mir  die  H.  Frage  im  17.  Abschnitt  (S.  37)  aufgefallen.  Es  sind 
die  Substantiva  mit  unregelmäfsifrem  Plural  aufgeführt  worden.  Dann 
heilst  es:  'Wie  viele  davon  bezeichnen  lebende  Wesen?  Wie  viele  Tiere?' 
Bemängeln  mufs  ich  die  Form  der  5.  Frage  im  :'.l.  Abschnitt  (S.  53),  wo 
von  der  to  rfo-ümschreibung  in  Fr^esätzen  die  Rede  ist:  'In  welchen  be- 
jahenden, kein  'not'  enthaltenden  Fn^esätzen  wird  also  to  do  nicht  au- 
gewendetf '  "ESta  bejahender  Fragesats  könnte  eine  sogenannte  'BheCorisdie 

*  Es  sind,  wenn  das  Wort  frei  steht,  xwei  gleiche  Akaente.    D.  R. 
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Frage'  bedeuten ;  hier  handelt  es  sich  um  '{)ositive'  Fragesätze.  Schief 
und  ungeschickt  ist  der  Wortlaut  der  -I.  Frage  in  Abschnitt  6,  II  (S.  21). 
Es  handelt  sich  um  den  Plural.  Fra.ge  8:  'Mit  welchem  Buchstaben  wird 
er  bezeidmoir  Dann  4:  'Ist  die  Bildung  der  Mehrzahl  der  auf  stimm- 
haften Konsonanten  endigenden  Wörter  lautlich  dieselbe  wie  derer,  welche 
mit  stimmlosem  schlieüaen?'  Warum  nicht  einfach:  Hat  dieser  Buchstabe 
nach  stimmhaften  Kontonanten  denselben  Laut  wie  nach  stimmlosen? 

Auch  die  Fassung  der  Kegeln  läfst  bisweilen  die  zum  Verständnis 
notwendige  Sauberlceit  vermissen,  so  dais  ein  Schüler  schwerlich  mit  ihnen 
SU  Band«  kommen  wird.  Die  Erklärung  dee  Hodalaeitwortea  (Absdinitt 
'M,  1;  S.  l"!}),  dafs  es  ein  Verhältnis  ile*^  Subjekts  zum  eigenen  oder  zu 
einem  fremden  Willen  ausdrücke,  kann  nicht  befriedigen.  —  Seltsam  ist 
68,  wenn  HerrKrueger  in  dem  Satze:  'Können  Sie  Deutsch?'  das  Verbum 
'können'  für  ein  Modalverb  hält.  —  Abschnitt  2\,  3  (S.  45)  heilst  es  an- 
verständlich:  'Vom  Begriffszeitwort  (?)  gibt  es  als  aufserlich  erkennbare 
Form  eines  Konjunktivs  nur  die  3te  Person  der  Einzahl  der  Gegenwart, 
a.  B.  Öod  MM«  Me  KmgP  ESn  Mann,  der  selbst  das  Wesen  d«r  Regeln 
so  wenig  zu  fassen  und  zu  formulieren  weifs.  wie  TTerr  Krue^er,  sollte 
diese  Aufgabe  nicht  einem  Schüler  zumuten.  Den  '60.  Abschnitt  (S.  50) 
bitte  ich  nieht  fibenchrieben:  'Veredhiedene  FörwOrter*,  londem  *Ünbe- 
stimmte  Fürwörter*,  wenn  nicht  'IndefiDitpronomen'.  Herr  Krueger  hat 
eine  gewisse  Abneigung  gegen  Fremdwörter,  ich  lobe  sie,  aber  ich  hätte 
doch  nicht  geschrieben :  'Wie  zählt  man  zu,  ab;  wi^ nimmt  man  Mal:  wie 
teilt  maii  ."  (10.  Abschnitt,  1;  S.  27).  —  Auch  die  Uberschrift  der  «Dmt- 
schen  Übungen'  (S.  81):  'Stelle  die  englischen  Wörter  nach  den  vor 
den  deutschen  befindlichen  Ziffern'  ist  nicht  glücklich.  Der  Verfasser 
will  sagen:  Die  Ziffer  bezeichnet  die  Stelle  des  englischen  Wortes  im 
Satze.  —  S.  27,  10.  Abschnitt  ist  mir  ein  Druckfehler  aufgefallen:  'tt  Mio 
80  ffoe»  6  iimes'. 

Wenn  mir  die  deutadien  Partien  des  Bndiea  wenig  gefallen  haben 

—  man  vergleiche  unter  den  häufig  sehr  trivialen  deutschen  Überselzungs- 
beiapieleu  das  folgende  (S.  85,  Nr.  :'>2):  'Gestern  waren  alle  (die)  Bäume 
no(m  unbeschädigt,  und  heute  sind  sie  jämmerlich  abgeschnitten ;  wer  mag 
diesen  ünfu^  begangen  haben?'  — ,  so  habe  ich  um  so  gröfsere  Freude 
an  den  engliHchen  Sätzen  gehabt.  Ihre  Zusammenstellung  im  Hinblick 
auf  die  Aussprache  ist  recht  geschickt  (vgl.  z.  B.  S.  22  Ije«eübuug);  das 
E!nglisdie  ist  entschieden  eleganter  als  das  Deutsche.  Und  doch  ist  auch 
das  eine  ^ute  Forderung  der  Neuzeit,  dafs  neben  der  fremden  die  Mutter* 
spräche  nicht  zu  kurz  kommen  soll,  auch  beim  Übersetzen  nicht. 

Hoffentlich  ist  der  (^eeamtgehalt  der  folg<«iden  Teile  dtoser  Gram- 
matik wertvoller  als  dor  i\es  ersten.  Von  diesem  muls  ich  sagen,  daft 
nach  dem  vortrefflichen  ' Elemeniarbuch  der  engl.  Sprache  von  ßubislav- 
Boek'  fflr  sein  Erscheinen  keine  Notwendigkeit  bestand. 

Berlin.  Willi  Spleitatöfaer. 

Fraaz  Settegast,  QuelleDstudieo  zur  galioromaiiisoheD  Epüc  Leip- 
zig, Harrasso  witz,  1904. 

Unter  diesem  Titel  veröffentlicht  Settegast  vier  Aufsätze  nebst  ^er 
Bdhe  von  Kachtr&^n,  die  ein  gemeinsames  historisdies  Band  Terknflpft: 

Diclitungen  des  Mittelalters  werden  mit  historischen  Vorlagen  ans  der 
Zeit  der  Völkerwanderung  in  Beziehung  gebracht. 

Als  Hauptkriterien  erscheinen  hierbd  neben  den  stofflichen  Parallelen : 
Eigennamen  und  geographische  Bezeichnungen  der  besprochenen  Dich- 
tungen. Um  diese  auf  historische  Namen  zurückzuführen,  hält  sich  der 
Verl  fasser  nicht  in  den  Grenzen  einer  lautlichen  Entvvickeluug,  mit  dem 
Argument,  dafo  selten  solche  Namen  sich  regelrecht  verschieben,  und  ge- 
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winnt  dadurch  eine  Bewegnngefreiheit  im  Anfeochen  etymologischer  Be- 
ziehungen, bei  denen  es  nicht  möglich  ist,  mit  ihm  zu  gehen. 

Denn  wenn  es  auch  unbestreitbar  ist,  dafs  oftmals  von  fremden  Völ- 
kern fibernommene  Nunen  Beltsame  Verstümmdunffen  zeigen,  so  "kann  diese 

Beobachtiiug  auf  keinen  Fall  zum  Get^ot/f  frhoTien  werden,  und  wenn 
sie  dies  könnte,  so  wären  wir  eben  einmal  wieder  au  den  Grenzen  unseres 
Könnens  angelangt  und  müfsten  ein  Weiterachrciten  aus  Methode  ablehnen. 

Andefseits  ist  in  volkstümlicher  Dirhtung  nichts  so  sehr  der  Verinde- 
rnng  ausgesetzt,  als  gerade  die  Namen :  Modernisierung  dieser,  Anpassung 
der  geographischen  Verhältnisse,  dan  sind  Mauserungen,  die  die  Sage  stets 
dttrcnzumachen  hat,  so  lange  sie  vorliterarisch  ist.  Was  dabei  aus  älteren 
nn'l  ältesten  Schicliten  gerettet  wird,  ist  durchaus  in  der  Minderzahl. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Erfahrung  sucht  der  Verfasser  in  dem  Koman 
▼OD  Medu9  und  Sermo  sämtliche  Namen  und  Beseichnungen  mit  soleben 
des  4.  und  ■'>.  Jahrhundert«  in  Beziehung  zu  bringen.  Nehmen  wir  vorab 
die  stofflichen  Parallelen,  welche  die  ziemlich  blassen  Vorgänge  dieses 
Spätlings  mit  der  Geschichte  der  Völkerwanderung  verbinden  sollen : 

Wie  Eledus  und  der  Intr^nt  Maugrer  um  Serena  streiten,  so  stritten 
einst  Athaulf,  der  Schwager  und  Nachfolger  Alarichs  des  Wastgoten,  und 
Konstantins,  des  Honorius  Feldherr,  um  rlacidia,  des  Kaisers  Schwester. 
Wie  Maugrer  Serena  au.s  Tubie  stiehlt,  so  entführte  Alarich  bei  Einnahme 
Roms^die  Placidia.  Wie  der  Fall  Roms  durch  den  Tod  der  Liebliugs- 
henne  des  Kaisers  vorausgesagt  wurde^  so  entführt  im  Eleäm  ein  Falke 
eine  Henne,  was  auch  im  Qediolit  alB  Prophezeiung  dar  Grobening  tod 
Tubie  auf|refar>t  wird.  Die  Hochzeit  der  entsprechenden  Paare  ^d 
beiderseits  im  Januar  statt. 

Die  Namen:  Serena  =  Serena  (Schwester  der  Placidia  durch  Adop- 
tion); .£torfi»=:  Attalus  fein  Freund  des  Athaulf  über  Alatus  unter  dem 
Einflufs  eines  Alatheus);  Sapin  (ein  Knappe)  =  Saphrax  (ein  bei  Am- 
mian  dem  Alatheus  beigesellter  Gote);  Potanicu  -----  Potentins  (römischer 
Offizier,  der  nach  Animian  bei  Adriaiiopd  fiel);  Ouixel  =  Lupicinus 
(Ammian,  Jordanes :  Nach  A/'xob-:  *Lucicmu8  >  *Cuzilinu8);  vermischt  mit 
Stilico  (V^andale:  ^Costilo  (?)  >  Cossilo);  ManimiM  =  Volk  der  Ma- 
il im  i  (Tadtus);  Alan  •=  Volk  der  Alanen  usw. 

Die  Ortf^iiainen :  Tubie  Theben  in  Griechenland,  und  zwar  unter 
Einwirkung  von  ßoiotia  C^Butia  >  Tubia):  Bonneilh  =  Peloppnnes; 
Valmoray  Morea  (vgl.  S.  114  );  Qelcridar  =  Gibraltar;  Bortü  — 
Baliares;  Tonm      Turrit  (Sardinien)  usw. 

Es  wäre  nun  des  Verfassers  Aufgal^  gewesen,  uns  zu  sagen,  wie  es 
möglich  war,  dafs  die  Sage  Namen  und  Geschehnisse  aus  allen  Winkeln 
des  1.  und  Jahrhunderts  hat  sammeln  können,  um  dann,  ein  Jahrtau- 
send gleichsam  kristallisierti  nach  lebhafteeton  Wachstum  erstarrt,  ridi 
unverändert  zu  erhalten. 

Die  eigene  Methode  Terlassend,  erhebt  der  Verfasser  (S.  24  ff.),  gegen 
Voretzschs  einsichtige  und  weitsichtige  Behandlung  der  Endpartien  des 
Ogier,  die  Frage,  ob  wir  es  hier  wirkUch  auch  mit  einem  Sachseneiuiall 
zu  tun  hätten.  Weil  nämlich  Brehier  neben  Saime  auch  König  von  Buftt- 
Mne  und  Äufnke  genannt  würde*  Der  Verfasser  tut  dies,  um  bei  seiner 
Hpätereii  Deutung  (die  ja  der  meinigen  entspricht,  daf»  nämlich  an  dieser 
stelle  die  Beiisarsaye  eiugeraiöcht  worden  sei)  für  Brehier  als  Etymon  den 
Hunnen  Zabergan  beibringen  zu  können  (S.  228).  Nun  finden  sieb  an 
iliescr  Stelle  augenscheinlich  Motive  der  byzantinischcTi  Sage,  und  die  Art, 
wie  die  einfallenden  Sachsen  beschrieben  werden,  hat  ohne  Zweifel  etwas 
von  einem  mongolischen  Reitenrolke.  Alles  aber,  was  mit  der  Brefaier- 
tötung  zusammenhängt,  gehört  organisch  zur  Sarhsemage,  der  National- 
sage der  Merowingerzeit,  wie  aus  zwei  Anspielungeu  des  Sadinenliedes  zu 
ersehen  ist,  in  welcheu  die  Brehiertotuug  auf  den  Amulüng  Ansels  in 
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voIkHtnmIirher  Weise  flbertnfeii  eiBdieint  imd  von  byamtmiaebcn  Mo^ 
tiven  absolut  frei  ist 

Auf  die  Gefahr  hin  pedantisch  zu  erscheinen,  mois  ich  weiterhin  die 
häufige  Verwendung  offenbarer  Gemeinplätze  in  der  Diskusaion  erwähnen. 

^hon  bei  den  Namen  wird  ohne  Unterschied  auch  Typisches  zur 
Deutung  herangezogen.  Zwei  Beispiele:  Auf  S.  18  erscheint  ein  Heide, 
ein  Vandale  aus  den  Lothring§m,  namens  Golias,  König  der  bekannten 
Pinconnte.  Ebenso  heifst  ein  gegnerischer  König  im  Truberi  und  im  An- 
tei»  de  C.  (2485  etc.),  vgl.  ahnliaie  Namen,  wie  das  häufiee  Macabr^, 
Lucif  er  (Fiar,  68).  Der  Verfasser  aber  deutet  Golias  auf  Goar,  dneo 
Alanen,  den  Gregor  von  Tours  nennt. 

Der  Intrigant  Medua  heilst  Mausrer,  offenbar  nach  maugre  ge- 
bildet, wie  Malcuidant,  Malcut  und  annliche.  Der  Name  wird (8. 123) 
auf  den  Vandalen  Gelimer  zurückgeführt  {*Galimer  >  *Maligerj. 

Ebenso  bei  der  sachlichen  Vergleichnng:  TTier  wird  beispielsweise  beim 
JEledus  eine  Spur  der  Ueraklessayc  wicdergofundeu,  weil  beide  Eber  und 
ffirsch  jagen,  einen  Löwen  töten,  Kentauren  besiegen  und  mitAmasonen 
zu  tun  haben.  Bei  der  Jagd  erscheint  dem  Verfasser  die  Erlegung  eine« 
Löwen  als  das  Bemerkenswerteste,  'weil  sonst  durchgangig  der  Löwe,  wo 
er  in  der  mittelalterlichen  Emk  auftritt,  als  das  edl  e,  dem  Hddeu  be- 
freundete Tier  dargestellt  wird'.  Löwenkämpfe  sind  aber  zahlreich:  Auf 
den  Löwenkampf  Pipins,  Pepin  qui  oeist  le  «Mm,  wird  ja  oft  genug  ange- 
spielt ;  in  Berm»  a»  grans  pies  ( 13  ff.)  wird  er  endDilt.  ESn  anderer,  den 
der  Verfasser  als  'Ausnahme'  (172>)  nennt,  findet  sich  im  Boeve  de  H.  1700 ; 
weitere  ausfOhrlicb  beschriebene  im  Aiol  l;^Ol  ;  Parxival  9228  (Gavain  1) 
und  aus  diesem  abgeschrieben  öristal  1177.  Nicht  anders  die  Eber-  und 
Hirschja^d,  für  die  man  mir  Beispide  beizubringen  ersparen  wird.  Aucdi 
der  Sagittaire  kommt  oft  genug  vor:  Im  OristcU,  jenem  geschickten 
Flickwerk  aus  klasBiachen  Zitaten  und  Gemeinplätzen,  erl^  der  Held 
ein  soldies  Wesen.  Vgl.  weiterhin  Ro.  XXXII,  380  und  eine  mittdalter- 
lichr  Abbildung:  Oaxette  des  bemix  arts,  1000.  XXIV,  S.  107.  Auch  die 
Amazonen  gehören  doch  wohl  zu  den  Fabelwesen,  die  gemeinhin  bekannt 
waren.  Hure  Hdmat  Femenü  irhrd  flberall  genannt.*  Kein  Wunder,  da 
doch  beide  Figuren  dem  so  allgemein  bekannten  Trojaroma»  aufhörten. 

Der  Verfasser  sieht  nun  besonders  darin  eine  Bestätigung  semer  .An- 
eicht,  dals  diese  Motive  in  beiden  Werken  gepaart  erscheinen  (doch  auch 
im  Boman  de  Troie!).  Als  Argument  mag  das  gelten.  Um  aber  auf 
einem  solchen  die  Verwandtschaft  zweier,  .Tabrtausende  auseinanderlie- 
genden Dichtungen  aufzubauen,  dazu  taugt  es  doch  nicht 

Noch  ein  letet«r,  die  Methode  betreffender  Punkt.  Man  sollte  nie  ein 
volkstümliches  Gedicht  auf  seine  Quolle  n  hin  unterpiichon,  ohne  vorher 
mittels  philologisch-lo^isdier  Analyse  versucht  zu  haben,  öeine  Komposi- 
tion zu  erkennen.  Wie  bei  dnw  ardiiologiBchen  Ausgrabung  die  Schich- 
%sa  auseinandergehalten  werden  mfissen,  so  auch  in  der  Dichtung,  wenn 
wir  nicht  Heterogenes  vermischen  wollen.  Soweit  ich  sehe,  hat  der  Ver- 
fasser keine  einzige  der  Dichtungen  einer  solchen  Analyse  unterzogen. 

Beim  Bueve  de  Harnt,  den  er  S.  388  ff.  be8])richt,  ist  eine  soldie  un- 
erläf^^lieh:  Von  den  zwei  Verbannungen  des  Bueve  kann  nur  eine  ur- 
sprünglich sein ;  sie  sind  beide  kunstlos  aneinandergereiht.  Welche  ist  die 
flite,  wddie  die  Wiederholung?  Die  s weite  ist  auf  einer  frlnkiseh- 
historischen  Novelle  aufgebaut,  die  in  Jicginonis  Chron.  (ad.  870)  erzählt 
wird:  Ein  Prinz  versucht  einem  Vasalien  das  Pferd  abzunehmen  und 
kommt  dabei  um,  der  Vasall  geht  in  die  Verbannung  (vgl.  GrÖbears  Qrär, 
U,  1,  8.  451).  Beide  Verbaimungen  aber  entleimem  ilue  Motive  inter- 


*  Femmtie  ula  Fruuculaad  ä.  Aiorl  Aj/meri  Iudex,  l.iodeti  oi  bttt  vier  weitere 
Beispiele. 
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nationalen  Pagen  und  Märchen typon,  die  siVh  in  Mainet,  Kaiser  Okiarian, 
Appoloniua  von  Turus,  Flore  und  iMonrIn lleur  zum  Teil  wiederfinden.  Und 
luer  haben  des  Verfassers  NachweiRo,  soweit  sie  nicht  historische  Remini- 
szenzen betreffen  (er  sucht  solche  in  Arnienion  und  Pcrsirnl,  ihren  Wert 
als  Zuflässe  zum  Detail.  Dafe  aber  Bueve  ein  armenischer  Prinz  Bab  sei, 
das  ifft  ansgeachloflsen.  Da  der  Bruder  des  fränkiadien  Helden  in  der 
rferdedirl^^tahlsepinode  P>iviiius  heifRl,  ro  könnte  man  nach  dee  VerfasMre 
eigener  Methode  den  Namen  hierher  ableiten. 

Dem  Cliarakter  de«  Buche«  entsprechend  wie  dem  Gewicht,  das  der 
Verfasser  selber  auf  die  Methoflo  I^^'t  (P.  1,  5),  hat  die  Besprechung  pich 
vorwiegend  mit  Fragen  allgemeiner  Natur  beschäftigen  mütisen.  Eine  kurze 
Übersicht  des  Inhalts  möge  dafiir  entechfidigen : 

Sehr  wertvoll  ist  im  rrston  Aiifs:tt7  darin  Ir  I.olieraiti.  h'olnndslied 
und  Hervararstuia,  die  Paraiiele  zwischen  letzterer  nebst  der  Öi  car-Oddsaga 
einerpeitB  nnd  Mohmd-Oirart  r.  Vihnm  anderseits.  Onrar-Odd  (Pfeilspitze) 
und  TTjalmar  sind  nach  einem  Zweikanijif  Waffenbrüder  geworden,  lljnl 
mar  mit  seines  früheren  Gegners  Schwester  lugeborg  verlobt.  In  einem 
Kampfe,  den  die  beiden  neuen  Freunde  gegen  überlegenen  Gegner  kämpfen, 
einem  Kampfe,  der  mehr  wie  eine" Analogie  mit  Rourrsmls  /rjgt,  fällt 
Hjalmar.  Örvar-Odd  kehrt  aurflck'und  meldet  seinen  Tod.  lageborg 
stirbt  daraufhin. 

IMeee  SCbOne  Sage  \*-\  mit  jener  im  RoUmd  und  Qirart  r.  Vienne 
iintorgegangencn  f^idierlich  identisch,  und  diese  Identität  wird  durch  die 
Namengleichheit  des  Bruders  der  Heldin  Örvar(-Odd)=  Olivier  (volks- 
etTmolociseh  ans  ^Orvrier  *01vier)  beetStifft  Die  nordisclie  soll 
auf  Traditionen  des  1'.  Jahrhunderts  zurückgehen,'  so  dafs  also  die  ver- 
wandten Dichtungen  auf  gemeinsame  Quellen  zurückzuführen  wären  und 
es  ausgeschlossen  scheint,  dafs  wir  es  lediglich  mit  einer  Nachahmung 
des  Roiandslieie»  und  seiner  Voraussetzung  zu  tun  haben. 

Ob  man  nun  mit  dem  Verfasser  den  Namen  AI  da  auf  eine  aus  einer 
anderen  nordischen  Sage  geholte  Alfhildr  zurückführt  oder  mit  mir  an 
Hilde  denkt,  gleichviel:  wir  liaberj  ea  in  Besprochenem  mit  einem  Nach- 
weis von  aufHcrordentlicher  Wichtigkeit  zu  tun,  der  alles,  was  bishAf  Über 
Roland-OUvicr-Alda  gesagt  worden  ist,  modifiziert. 

Anndinibarer  als  der  bysantinisch-hlstorisdie  Ursprung  des  flsiut- 
romanf  ist  der  "Nachweis  antiker  Elrmente  in  ihm  (S.  Der  Rauh 

der  Serena  scheint  unter  dem  £influi8  des  Raubes  der  Helena  zu  stehen. 
Wie  Paris  durch  Venus  hierzu  verlodct  wird,  so  hier  Maugrer  durch  eine 
drogonesse,  eine  natürliche  Vertretung  d«  Liebesgöttin  nach  mittelalter- 
licher Anschauung.  Diese  Verwendung  von  Motiven,  die  natürlich  nicht 
auf  sagenhafter  Überliefening  beruhen,  sondern  literarischen  Quellen  ent- 
stammt, stimmen  zu  <1  n  Aii  azonen  und  Zentauren  { Sagittairti\^tB  Thg^ 
romam  in  auffallender  Weise.  r>ie  Ähnlichkeit  der  Namen:  Öemenas  = 
Agamemnon;  Manimu»      Menelaos  möge  erwähnt  werden. 

Tngeniös,  wenn  auch  weniger  geeignet  als  festes  Resultat  der  lite- 
raturgc^chichtp  riTiverleibt  zu  werden,  ist  der  Versuch  der  Quellenbestim- 
mung des  Aiaar  und  Maurin:  Die  Weilsen  und  Boten,  die  auf  beiden 
Seiten  kämp^n,  werden  auf  PM^en  der  byzantinischen  Rennbahn,  die 
ganze  Erzählung  auf  den  Konflikt  zwischen  Beiisar  und  Justinian  zurück- 
geführt, den  ja  der  Verfasser  gleich  mir  auch  in  einer  Stelle  des  Ogim- 
wiedersieht.  Wenn  auch  aus  Gregor  von  Tours  hervorgeht,  dalß  die 
Franken  im  6.  und  7.  Jahrhundert  die  Bedeutung  des  V)yzantini8chen 
Zirkus  kannten  (vgl.  dort  V,  30.  VI,  30),  so  scheint  mir  ein  Zirkusstoeit 

*  8.  er*  nadi  Boer,  AUaord.  Saga-BAL  IL,  Halte  189S.  S.  XV.  Mogk  In 
Patils  Gnmäriß  O.,  S..  836^87. 


Digitized  by  Google 


216 


Beorteilungtii  und  kunso  Anzeigen. 


wenig  p;rrignet,  episch  umgeformt  werdeu  zu  können.  Dazu:  Finden  sich 
zu  den  VVeiTsen  und  Boten  in  der  Kreuzzundichtung  nicht  Analoga?  — 
Der  VerftuMer  erwihnt  nicht,  dafii  Im  Gedicht  typische  FiguieD  der 
Girartdichtung  vorkommen,  daf^  die  angebliche  Bastardbchaft  dea  Königs- 
Bohnes  ein  sehr  charakteristisches  Mutiv  ist,  das  in  altem  romanischen 
Sagengut  immerhin  eher  zum  Kärlineerepos,  ala  zu  fremder  Sage  gehört. 
Einzelne  Szenen  sind  echt  firiDUscb»  und  ich  w^e  noch  Gelegenheit 
haben,  solches  hier  darzulegen,  wenn  auch  auf  diesem  Wege  Über  d^ 
Urspruug  der  Sage  über  Vermutungen  nicht  hinauszukommen  ist. 

im  vierten  Aufuitz,  QenerideSf  werden  zu  diesem  mittelenglischen 
Roman  Beziehungen  zur  OeHchichte  Kniser  Zenos',  zu  indischer  und  per- 
sischer Sage  besprochen.  Wenn  wir  von  den  lustorischen  Parallelen  ab- 
sehtti,  80  lumdelt  es  sich  hier  am  sichere  und  interessante  Nachweite: 
Dem  Genendes  entspricht  einerseits  die  indisclic  Sakunialasage,  andefseits 
zwei  offenbar  sageunafte  Erzählungen  aus  Firdusis  Königsbuch. 

Bemerkt  muls  freilich  werden,  dafe  man  sich  hier  vor  dem  Fehler  zu 
hüten  hat,  den  wir  alle  schon  gemacht  haben,  solche  Verwandtschaft  mit 
der  Methode  historisch-epischer  Forschung  zu  treiben.  Eine  Prüfung  kann 
hier  nur  'folkloristisch'  sein  und  wird  über  eine  Sammlung  der  verwandten 
Märchentypen  nicht  hinausgehen.  Die  gegebne  Sammlung  aber  Uefoe 
siöb,  besonders  eine  solche  zum  Sakuntalathema  '  aus  fränkischer  Sage,  aus 
llOl  Nacht  und  sicher  auch  aus  anderen  Märchen-  und  NovellejMamm- 
luneen  leicht  Termdmn.  Bei  dem  Verbältiiit  der  Stiefanutter  com  Helden 
durfte  ein  Hinweis  auf  Syntipas  und  besonders  Dolopathos  nidit 
fehlen. 

Aus  deu  ^«achträgt'n  schlieÜBlich  seien  hervorgehoben:  IV.  Über  einige 
altfranzosische  Schwertnamen;  VII.  Zur  Olafsage  (Volkslied  vom  König 
Renaiid.):  XT.  Die  Majoriunsage,  wo  in  interessanter  Weise  darauf  auf- 
merksam gemacht  wird,  dafs  dieselbe  Verkleidung,  die  Pseudoturpin  u.  a.  m. 
▼on  Karl  dem  GroÜMn  ensählen,  in  Prokope  VanoaleDkrieff  tod  Mw'orianus 
Iterichtct  wird;  XIV.  Uber  den  episch  -  franzö.«ischen  Namen  Naime. 
8.  870  Ganseron  (aus  Amm  de  öart.)  =  Geuserich. 

Eine  erschöpfende  Behandlung  aller  bemerkenswerten  Erörterungen 
und  Fragen,  die  der  starlce  Band  aufwirft,  ist  natfirlich  unmöglich. 


The  ohroDide  of  Morea,  edited  in  two  parallel  tezts  from  the  Mss. 

of  (Jopenhagen  and  Paris,  with  introduction,  critical  notes  and  indices, 
bv  John  ochmitt,  Ph.  I).  (Byzantine  Texts,  ed*  by  J.  B.  Bury).  Lon- 

don,  Methnen  &  Co.,  1904.    XCII,  610 

Eine  Verschronik  aus  dem  griechischen  Mittelalter,  die  in  einer  Samm- 
lung byzantinischer  Texte  erschieueu  ist,  hat  auf  den  ersten  BUck  kaum 
auf  die  Teilnahme  des  auf  die  Erforschung  westeuropäischer  Kultur  ge- 
richteten Neuphilologen  zu  rechnen.  Das  wäre  vollständig  richtig,  wenn 
der  Begriff  'mittelgnechisch'  oder  'byzantinisch'  wirklich  etwas  so  Exklu- 
sives, von  Westeuropa  scharf  Getrenntes  wäre.  leider  ist  man  sich  selbst 
in  Fachkreisen  über  die  Dauer  drr  echt  byzantinischen  Welt  noch  nicht 
einig:  die  landläufige  Abgrenzuojg  durch  das  Jahr  l\o6  kann  nur  für  die 
poliosche  Geschichtsfors<£unff,  nidit  fihvt  für  die  kultur^e  und  literarische 
gültig  sein.  Das  byzantinische  Reich  bestand  wohl  noch  bis  zur  tür- 
kischen £roberung/die  spezifisch  byzantinische  Kultur  aber  hatte  schon 


'  £iu  König  findet  bei  einer  Jagd  eine  Jungfrau,  die  <^r  durch  Versprccbun- 
Ken  o.  a.  verfttlat.  S^ftler  zielil  ihm  dann  ein  Soku  aus  dieaem  freien  Bundu  za, 
deo  er  aaerkeniien  maf». 


MOnchen. 
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1204,  mit  der  Eroberung  Konstantinopels  durch  die  Lateiner,  also  250  Jahre 
früher,  ihr  Ende  gefunden :  mit  dem  Eindringen  okzidentalischen  Geistes 
in  das  orientalisch -byzantinische  Wesen  ist  es  mit  der  geistigen  Herr- 
tchaft des  BrzantinertninB  TorbcL  Mit  cKeeer  Tatsache  hat  z.  B.  ITrani» 

bacher,  der  belHrrsclu'iiile  Dnrstollcr  der  byzantiiiischoii  TJtoraüir,  nicht 
genügend  gerechnet,  wenn  er  in  seinem  Werk  auf  Grund  eines  rein  äufser- 
Uchen,  sprachlichen  [Unterschiedes  einen  eigenen  Teil  als  Vulgarliteratur 
OBBOadaci  bdhandelt  hat,  der  innerlich  ^'huz  heterogene  Elemente  umfafst; 
denn  nur  etwa  die  Hälfte  der  dort  charakterisierten  Produkte  sind  auf 
rein  bvzantinischem  Boden  gewachsen,  die  Qbrigen  sind  erst  unter  dem 
befraentenden  Einflufs  romanischer  Phantasie  zustande  gekommen  und 
gehörrn  daher  gar  nicht  mehr  zur  byznntiuischen,  sondern  zur  neugriechi- 
schen tdteratur,  jedenfalls  zu  <iem  Übergang  zwischen  beiden.  Referent 
hat  diese  Auffassung  in  s^ner  Darstellnng  der  neogriechtscfaeD  Literatur 
(S,  Archiv  Bd.  CXI,  S.  247)  zur  Geltung  zu  hrinpon  verbucht. 

Zu  dieser  Gruppe  von  Erzeugnissen  einer  ausgesprocheneu  Misch- 
kuitur  gehört  auch  die  sogenannte  Chronik  von  Morea,  und  darum  recht- 
fertigt Sieh  auch  ein  Eingehen  auf  sie  an  dioser  Stelle. 

Uber  den  Inhalt  der  Chronik  s.  die  Charakteristik  von  Krumbacher, 
Gesch.  der  byxant.  Lit.'-  ^  36'>,  und  die  eingebende  Analyse  in  der  vorlie- 
genden Ausgabe  S.  LXVII  ff.  Zur  Orientierung  hier  nur  so  viel:  der 
Chronist  schildert  aufser  der  Eroberung  Konstantinopels  die  fränkische 
Herrschaft  im  Fetoponnes  vom  Jahre  1204—1292,  besonders  die  Ereignisse 
unter  Wilhelm  IL  ViUe-Hardouin,  mH  besonderer  Herroriiebung  der 
Feudalßitteu,  der  Beratungen  'OlierhufeH*,  überhaupt  ler  diplomatifichen 
und  juristischen  Einzelheiten,  während  die  kriegerischen  Ereignisse  auf- 
fallend zuröcktreteu.    Vgl.  S.  XL  f.  der  Einleitung. 

Die  vorliegende  Ausgabe  ist  nicht  die  erste  des  Werkes  überhaupt, 
wohl  aber  die  erste  von  rein  philologischem  und  literarischem  Standpunkt 
befriedigende.  Schon  vor  8'J  Jahren  (1825)  hat  der  Franzose  J,  A.  Buchon 
die  CSironik  saerst  herausgegeben  und  mit  einer  französischen  Übersetzung 
begleitet  unter  dem  Titel:  Chroniquf  de  Ja  corrrjuHe  de  Consianfiiwple  t>i 
de  l'itaöltstemeni  des  Franfais  en  Moree,  ecrite  en  vers  politiques  par  un 
etuteur  ammfme  ele.  ^apris  le  mamacrü  grec,  Paris  1825. 

Dioso  Au?<gahe  haftp  hIkt  dm  Mangel,  dafs  sie  zunächst  nicht  auf 
der  besten  Handschrift  beruhte  und  :*odann,  dafs  sie  die  Chronik  zu  ein- 
seitig als  historische  Quelle  behandelte.  Schmitt  hat  nun  in  der  Einlei- 
tung seiner  neuen  Ausgabe,  die  u.  a.  die  textkritisdieD  Eigebnisse  einer 
früheren,  als  Dissertation  erschienenen  Untersuchung  zusammenfafst,  das 
Denkmal  vornehmlich  betrachtet  *as  the  chief  literarv  monument  of  the 
Frankish  period  . .  /.  Denn  als  Geschichtswerk  ist  es  durch  des  Italieners 
Sanudo  'Istoria  de!  J'f(/ho  dt  Roman i'a'  'hei  IT .  [if,  Chroniqites  grico-romams, 
Berlin  1873)  längst  als  unglaubwürdig  erwiesen  (s.  Schmitt  S.  XL VIII  i.). 
Buchon  war  auch  der  Ansient,  dafs  die  griechische  Clironlk  nur  eine  Bearbei- 
tung des  französischen  'linr  dr  la  conqueste  >v\,  f  in»?  Ansicht,  die  Schmitt 
S.  XXX  ff.  mit  guten  Griludcii  zurückweist  zugunsten  einer  Priorität 
der  griechischen  Fassung.  Übrigens  ist  diese  Frage  ohne  jede  Bedeutung 
für  nationale  Tendenzen,  denn  auch  aus  der  griechixhdi  Form  spricht 
durchaus  französische  Gesinnung  und  heftiger  Griechenhafs,  so  dafs  man 
es  im  Grunde  mit  einem  franzosischen  Erzeugnis  zu  tun  hat,  jedenfalls 
mit  dnem  solchen,  das  durchaus  okzidentalisch-mittelalterliehen  Charakter 
trägt.  Es  ist  Schmitts  Verdienst,  diese  Zugehörigkeit  der  Chronik  zu  un- 
serer westlichen,  nicht  zur  byzantinischen  Kulturspärc  zuerst  klar  erkannt 
und  deutlich  ausgesprochen  zu  haben:  *Looked  at  in  thia  light  (der  An- 
wendung der  Volkssprache),  our  Chronick  is  closely  connected  with  the  Itie- 
rattire  of  the  West,  espeeinUy  that  of  France,  and  ü  can  favoiirahly  oompetc 
icith  mauy  of  the  ola  chansons  de  yeste,  in  whieh  hiatory,  ügei^  and 
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poetical  inioginaftmi  are  closely  uniteri.  Jt  is  Oreek  onhj  in  langnage,  but 
thoroughlyFrench  in  iis  literary  form  and  in  itt  sptrü.  i.S.  XLIIL)  Vel. 
auch  S.  XLVI  über  den  «ahmlieinlicheii  EinfliUB  altfraiiz5Hi8dier  K>- 
numsen  und  S.  LVI  über  die  Wiederbelebung  der  neugriechischen  Volks- 
poeiie  durch  den  romanischen  Geist  überhaupt,  worin  er  sich  mit  der  Auf- 
nissung  des  Keferenteu  berührt.  Interessant  ist  auch  der  Hinweis  auf  daa 
verschiedene  Behii  knal  der  fransödecheo  Eroberer  in  England  und  Qriechen- 
land  S.  LI.  LVII. 

Koch  interessanter  wäre  ein  anderer  Nachweis,  den  Schmitt  S.  LVIII  ff. 
BU  führen  yersucht,  wenn  er  ilun  gelungen  wfire,  nlmUdi  der,  daTs  Goethe 
die  Chronik  von  Morea  als  Qucllf  zur  Helena-Episode  in  Faust  II  be- 
nutzt habe.  Obwohl  der  Herausgeber  seine  Gedanken  hierüber  in  einem 
eigenen  Vortrag  ausfflhrlich  dargelegt  hat  {Haehsckui'Vbriräge  für  jeder- 
mmm,  Heft  'Mßh),  so  mufs  Referent  leider  bekennen,  daß»  er  der  Begrün- 
dung dief<er  Oodnnken  nicht  licizustimmen  vermag,  dafs  ihm  vielmehr 
diese  Begründimg  einen  sehr  gezwungeneu  Eindruck  macht.  Gewifs  wäre 
zu  wünschen,  dafs  der  Verfasser  recht  hätte,  denn  dann  wäre  unsere 
Chronik  mit  linnti  Schlntrp  aus  der  Verachtung  in  den  literarischen  Adels- 
stand erhobeu,  so  aber  geseilt  sich  sein  Versuch  zu  den  vielen,  die  die 
Goeflie-Philologie  auf  dem  Gtowieeen  hat,  und  es  wäre  bener  gewesen, 
er  wäre  ganz  unterblieben,  denn  Positive!*  bietet  er  gar  nicht,  er  bewegt 
flieh  vielmehr  in  reinen  Hypothesen  und  in  äufserst  gewagten  Deutungen, 
wie  z.  15.  dafs  Goethes  Kenntnis  der  Chronik  einen  Wendepunkt  bilde  in 
der  Entstehungsgeschichte  der  'Helena'.  Dat  heilst  doch  philologischee 
Quellenstudium  und  dichterische  Inspiration  arg  miteinander  verwechseln. 

Im  übrigen  verdient  die  neue  Ausgabe  der  Chronik  schon  darum 
hohes  Lob,  wdl  es  die  erste  mit  allen  Mitteln  textkritischer  Forschung 
hergestellte  Ausgabe  eines  vulgärgrircliiarhen  Werkes  ist.  Mögen  ihr  bald 
ebenbürtip:e  folgen  aus  der  Gruppe  der  auch  für  den  Romanisten  wich- 
tigen griechiech-ioina&iechflD  Volulitenitar  dea  Ii.— 17.  Jahrfaundarta. 

Berlin,  JuU  1904.  K.  Dieterich. 

Bdmond  Hiigiiet,  Les  ni^taphores  et  les  comparaisons  dans  l'cpnvre 
de  Victor  Hugo.  Le  sens  de  la  forme  dans  les  m^taphores 
de  Victor  Hugo.    Paris,  Hachette,  1901,  in-ö"  de  VUI— 392  p. 

En  1888,  M.  Georges  Diival  a  publik  un  Dictioyinairc  des  rnctaphores 
de  Victor  Hugo,  pr<?c»^d^  d'une  präface  de  M.  Franyois  Coppoe.  La  prcface 
n'ayait  pas  grande  port^e,  et  le  dfctionnaire  4tait  m^diocre.  Ausal  n'eet 
i1  paa  etonnant  (ju'tm  philologue  de  grand  mt-rite,  M.  Edmood  Hn^^uet, 
professenr  st  la  Faciilt/'  des  Lettre«  de  ITniversit^  de  Caen,  ait  entrepris  de 
rempiacer  par  un  recueil  complet  et  m^^thodique  le  recueil,  d'ailleurs  »^puise 
en  librairie.  de  M.  Duval. 

Son  dictionnnire  terminc,  M.  Iluj^uet  a  ."ans  doute  8ong<5  ä  le  faire 
prec6der  d'une  iutroduction,  qui  >)bvir>rait  aux  inconv^nients  in^yitables 
d'un  r^poioire  par  ordre  alpluib«  t  qut ,  en  rapprochant  ce  qui  peut  fttre 
rapprocn^,  tla^sant  les  divers  procedt^s  plus  ou  moins  consciemment 
mis  en  oeuvre  par  Timagination  du  pofete,  en  d^terminant  la  nature  et  les 
lois  de  cette  Imagination  prodigieuse.  Tdche  d^licate,  et  surtout  tiche 
a^r^able!  L'auteur  s'y  est  si  bien  complu,  qu'il  a  cUA  et  oommentö  dea 
milliers  de  mötaphores  et  que  Tintroduction  est  devenue  un  ouvrage  en 
plusieurs  voiumes.  C'est  le  premier  de  ces  volumes  qui  seul  nous  ^t 
donn^  aujourd'hni :  il  a  pour  sujet  h  mu  de  la  forme  dana  lee  m^taphona 
de  Victor  Hugo. 

En  un  premier  chapitre,  M.  Huguet  Studie  La  nalure  de  la  vinom 
du  poMe:  il  montre  que  ^ses  imagea  vianelles,  d'abord  nettes  et  exaetea» 
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•oot  nmiite  i^randies  et  traneformöes  —  on  ddformdeB  —  par  le  travail 
de  soD  esprit,  jusqu'ä  produire  parfois  de  pures  iUntiooB  (en  ccrtaiiM  cas 
rolontairea),  des  fantömes  et  des  cauchemars. 

Aprte  cette  explication  toute  generale,  il  est  tempe  de  pamer  en  rewe 

lee  prrnndep  catrp^ories  de  formee  oA  Virtor  TTugo  puise  aes  coniparaisonf 
et  aee  metaphores.  Lea  huit  chapitres  qui  suivent  sont  conaacr^  k  cette 

Chapitre  II:  ks  formes  geomitriqtie».  Une  ligne  droitc,  comnie  le  wl- 
lage  d'iin  navire,  rappeile  au  po^te  un  sapin  ou  le  sillon  trac<5  par  une 
charrue;  une  ligne  bris^,  celle  que  forment  lee  toitä  d'une  viUe,  par 
ezemple,  fait  songer  ä  oDe  tck;  une  Bpirale,  c'cet  l'enronkment  dSin 
f<erpent;  un  oercle,  c'est  on  cucaa  on  une  couxonne,  un  polet  ou  une 
roue  etc. 

Cbapitre  III:  ha  ammanm.  Victor  Hugo  a  toujoun  vu  entre  let» 
r^ne»  dr  la  uaturp  de  frappantes  correspondaneos.  'Toute  cho«e,  disait-il, 
ae  r^flfete,  en  haut  dans  une  plus  parfaite,  eu  ba»  dans  une  plus  grüPRi>re, 

nlui  resaonblent.'  Et,  par  ßuite,  d'innombrables  ra^taphores  devaienL, 
B  aea  Berits,  rapprocher  un  rocher  perc^  de  trons  et  un  zoophyte,  une 
racine  d'arbre  et  un  reptile,  le«  flots  ae  la  mer  et  un  troupeau,  la*  flamme 
d'un  incendie  et  un  cneval  sans  frein,  voire  un  navire  qui  fait  clapoter 
Fean  et  un  chien  qui  aage^  l'Üe  de  la  Git^  de  Paria  aoua  Louie  XI  et  une 
tortue. 

Le  cbapitre  IV  ne  a'occupe  plus  des  comparaiaoDs  d'eoaemble  avec 
lee  animaux,  maia  des  comparaiaonB  ayec  teile  ou  tdle  partie  du  wrpa 

Vhomynr  et  de  Faninial :  une  montagne  a  des  vert^bres,  un  rocher  a  un 
front  et  verse  des  larmes,  la  vague  drosse  la  tote  et  liurle,  la  pioche  est 
un  bec  qui  fouille,  la  lave  est  une  chevelure  qui  se  repaud  sur  le«  äpaules 
du  volcan  ... 

Un  arbre  n'a  pas  setilement  des  bras  ou  un  torse,  il  neut  sur  son 
<^corce  avoir  des  exeroissauces  qui  rappellent  des  verrucs;  la  montagne 
peut  paraltre  une  boese,  auBBi  Dien  qu'un  corpa  de  g^ant;  la  lave,  an 
tieu  d  une  chevelure  glissant  sur  des  ^paules,  peutMre  le  pus  qui  s'^^coiilc 
d'un  abc^  Autreuient  dit,  apr^  U  eorps  de  Vhomme  ei  de  tammalt 
Gonvient,  dans  lea  chapi^  V,  a'^dier  m  difformtlfy  ef  k*  mahuNet. 

Et,  de  meme,  le  cbapitre  VI  dtudiera  ie  veiement,  Varmure  et  la  parure: 
le  turban  d'Ali  pacha,  <ju'on  croit  voir  repr^Benttj  par  les  murs  de  sa 
citadelle;  le  paoache  que  le  feuillage  d'un  arbre  met  sur  une  vieille  tour; 
le  volle  d'or  que  la  flamme  met  au  firont  d'une  forftt  incendi^e  . . . 

Tont  CO  nui  ranporte  ä  l'homme  et  anx  animaux  ayant  et6  ain.-^i 
examin^,  les  cnauitres  Yil,  VIII  et  IX  abordent  d'autres  sources  d'images, 
et  Hb  ^dient:  Tun  la  ri^&üHon;  Fautre  la  mer,  le  eoure  ^eau,  la  man- 
tagne,  le  troiai^nie  Varchitedure,  a  laquelle  l'auteur  de  Notrr  -Dainr  dr 
Paris  a  toiyoun  accorde  une  attention  si  passionn^e.  Et,  cette  fois,  co 
Bereit  tout,  ai  les  metaphores  de  Victor  Hugo  ^taient  purement  deecrip- 
tivea;  maia  souvent  eUea  sont  appelte  par  la  aym^tiie  ou  per  une  anti- 
tbfese;  souvent  elles  contiennent  un  !»ymbolc,  comme  lorsque  la  tombe 
est  compar^e  u  un  creuaet,  ou  les  nuages  de  la  libre  Suisse  a  un  drapeau. 
U  ne  a'agit  plua  ici  d'un  diamp  nouvean  o\\  le  'senn  de  La  forme'  qu'on 
a  reconnu  au  po?'te  se  serait  exerc(5;  et,  d?'»  lors,  M.  Huguet  a  d(l  hesiter 
ä  comprendre  une  teile  ^tude  dans  son  livre.  Maisj  si  le  goüt  des  anti- 
th^aea  et  dea  Byinbolea  a  donn^  au  'Bens  de  la  forme'  chez  Victor  Hugo 
de  puifisantes  raison.«  de  s'exercer,  convient-il  de  les  })asser  sous  silence? 
et,  si  un  cbapitre  sur  les  aniithk<es  et  les  »ymboles  risaue  de  revenir  sur 
ce  qui  a  6td  dit  antdrieurement,  est-ce  lä  un  obstacle  iusurmon table? 
'Les  symbolee  et  les  antitl^aeB,  dit  M.  Huguet  p.  S29,  abondent  dans  lea 
citations  que  j'ai  faites  jusqu'ici.  Aussi  est-ce  un  peu  arbitrairement  que 
je  groupe  dans  ce  cbapitre  quelques  exemples  nouveaux.   La  plupart  du 
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tempt,  1106  m^taidiore  de  Victor  Hugo  e#t  int^reasaiite  de  plus  d'one 

fa9on,  et,  parmi  les  citatione  qiii  vont  suivre,  beaueoup  auraient  pu 
irouver  place  dans  les  chapitree  qui  pr^Ment.'  Cette  franche  coufeeaion 
soffit  aans  donte  firire  tomber  Ica  objections  qa'oo  snrait  pu  Älever 
oontre  le  chapitre  X. 

La  coDclusion,  qui  vient  eusuite,  insiate  sur  ce  qu'ont  de  Daturel  et 
de  epoDtand  les  rn^phores  de  Victor  Hugo.  Un  «mf<^  bien  con$a  ter- 
mine  le  volume. 

'  '  On  voit  quel  est  Tintdröt  du  trarail  de  INf.  Huguet.  T^es  citationB  de 
V.  Hugo  y  sont  classdes  en  bon  ordre  et  comuient^es  avec  une  finease 
difNSiMe.  Si  'oe  livre  ii*e>t  pas  nutre  choae  qu'un  mus^e',  il  est  juste  de 
dire  que  les  o^uvrcs  expost'ew  y  aotit  placf^es  hous  le  jour  le  plup  favorable 
et  que  le  catalogue  eii  a  6ti  r^dige  avec  beaueoup  de  goüt.  A  tout  in- 
stant, 1b  dÜficult^  ^tait  grande  de  ne  dIre  aue  ce  quise  rapportait  an 
'sens  de  la  forme';  ou,  pour  mieux  dire,  il  ctait  souvent  impossible  de 
faire  un  döpart  rigoureux  entre  cc  <iui  devait  trouver  place  ici  et  ce  qui 
devait  l^gitimenient  figurer  ailieurs.  Avec  beaueoup  de  bonne  p^rfice, 
M.  Huguet,  en  paicil  caa,  a  aignal^  lui-m^me  ce  que  les  metaphores 
eitles  devaieiit  an  sens  du  mouvement,  au  sens  de  la  couleur,  ä  l'id^e 
niorale,  et,  quaud  il  se  sentait  d^id^ment  gliaaer  hors  du  sujet,  il  s'ar- 
rfttait 

Seulement,  je  lui  ferni  ici  un  premier  reproche:  pourquoi  ne  doub 
a-t-il  pas  dit  dans  sou  avant-propot  commeut  il  entendait  diviser  rensemble 
de  tes  ^des  sur  les  comparanons  et  les  mltaphores  dn  po^tof  8^1 
l'avait  ÜH,  teile  ou  teile  objeotion  que  suscite  la  loctnrc  de  l'ouvrage 
n'aurait  peut-6tre  pas  eu  lieu  de  naitre.  Ainsi,  le  livre  de  M.  Huguet 
nous  prt^eute  p^le-mMe  des  imHaphores  emprunt^öj  ä  tous  les  moment« 
de  la  carri^re  de  son  auteur,  il  ne  nous  donna  que  tl^  ezceptlonnel lernen t 
des  indication?»  <^ur  l'evolution  de  ces  images,  et  nous  sommee  tent^s  de 
le  regretter.  Mais  la  lacune  <|ue  nous  crojons  voir  ^tait-elle  in^vitable? 
ov  8era-t-«lle  combl^  dans  un  prochain  Tolnme?  —  M.  Knguet  reoonnatt 
m  raaints  cndroits  <jue  certaines  images  de  Hugo  reprennent  des  m^ta- 
phores  inconscientes  du  langage  eourant;  il  remarque  nue  le  pofete  *joue 
sur  les  deux  sens  du  mot  lame'  ou  du  mot  fihhe  (p.  280,  p.  16);  et  ce> 
pendant  il  parait  croire  qu'en  pareil  caa  868  Images  sont  le  plus  souTent 
'naturelles  f^f  Pi>ontan(^'  et  ont  une  origine  visuelle.  II  pe  peut;  mais 
Uü  dcrivain  qui  adorait  les  allit^rations  et  aui  preuait  pour  titres:  pü  et 
vir  ou  bwnrd  bavard  peut  ^tre  parti,  pour  lonner  dea  m^taphores  sur  lea 
Ävres  d'une  plaie,  les  dents  d  une  montagnc,  ou  une  forf  t  de  cheveux, 
des  empiois  que  la  langue  donne  aux  mots  livre,  dent  et  foret.  M.  Huguet 
nous  fwr1era-t>il  ailieurs  dn  »ena  du  hmgag«  ou  de  la  mythohgu  du  lan- 
gage  dans  loa  nietaphores  de  Victor  Hiitr*>? 

Exprinions  un  autre  re^et.  M.  Huguet  a  no\A  avec  soin  Forigine 
de  toutes  ses  citations;  mais  il  a  renvoy^,  pour  chacjue  ouvrage,  aux 
volumes  et  aux  pages  de  l'Mition  dite  tw  vasridur,  du  forniat  in-8".  Or 
les  dditious  de  Victor  Plugo  sont  t^^<'  nombreuses,  celle  dont  M.  Huguet 
s'est  servi  u'est  meiue  pas  la  plus  repaudue,  et  les  v^rifications  deviennent 
ainsi  bien  difficiles.  N^eAt-il  pas  ^t^  bon  d'ajouter  aux  indications  adop- 
t^es  les  divisiDiis  r''gldep  par  l'auteur:  acte  et  sc^ne  pour  le  th^ätre;  partie, 
iivre  et  chapitre  pour  les  romans;  lettre  pour  le  Bhin;  livre  et  num^ro 
{lour  les  poesies,  d«. 

Sur  Ic  ridtail  j'aurai  peu  de  remarques  ä  faire.  Void  d'alKwd  im 
exemple  (jui  ne  me  parait  pas  tr^8  bien  choisi. 

On  Iii  p.  21  et  22:  'liieu  uioins  souvent  que  la  röduction  du  grand 
au  petit,  ou  trouve  chez  Victor  Hugo  le  grossissement.  C'est  d'ailleurs 
une  manifestation  de  la  ni^nie  habitudr  de  comparaison,  de  la  tendanoe  4 
suiTie  une  forme  d  travers  les  changemeuts  de  directions 


Digltized  by  Google 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 


221 


L'ue  clucliettf  bleue  trembluit  aa  Teut  et  tonte  iiae  nntion  <le  puctin  u^  sViait 
abrit««  mtm  vctt«  Enorme  tente.  Le  Hkimf  II,  S35. 

L'iuMCte  est  m  bout  du  briii  d'herbe 
Comme  od  imtelot  m  grand  mit. 

Au  prc-inier  ( oup  d'CBlly  Ces  deux  dtatiOAe  paraisBent  offrir  de»  nit-taphores 
tout  i\  fait  aiiafogues;  mais,  ä  vrai  «lire,  il  nVn  est  neu.  ("e8t  le  pofete 
«j^ui  yrowit  i'insecte  et  ie  brin  d'herbe  ju6<|U  ä  voir  en  eux  uu  matelot  et 
an  grand  mAt;  mais  ce  tont  lee  pucerons  qui,  tont  oatnreUement,  voient 
dans  la  clochette  bleue  ofi  ils  s'al»ritent  uiie  <'^norme  tente.  Iis  font 
comme  la  fourmi  de  La  Fontaine,  perdue  dan«  l'oeean  d'uo  clair  ruisaeau 
(Fablee,  II,  12),  et  le  po^te,  eo  ce  cas,  n*a  lien  I  grwHr. 

L'exeniple  suivaot  demanderait  ä  6tre  compldt^^'. 

On  lit,  p.  '7  et  :i8,  que  le  po^te  chaoge  en  ipeclre  la  oom^te,  cette 
effrayante  apparitiüu : 

£t  Huudain,  comme  un  »pectrc  eutre  en  uuc  luaittou, 

Apparat,  pa^4M8ll0  !•  faroucbe  boriaon, 

Une  flainnie  «'in|ili.HH;uit  dea  milliuna  de  lieuei, 

Momttrueu»e  iueur  de»  immeusit^H  bleues  ... 

A  l'aatre  «Arayant  dlt  aux  hontnes:  H«  voMf 

La  Ugtmde  de»  tUelf,  IV,  18. 

A  lire  cee  vers,  on  peut  croire  que  le  pofete  coinpare,  uon  pas  pr<5ci8je- 
uient  la  coiiu  te  l\  un  spectre,  mais  l'entn'e  iii}  storieuae  de  la  com^te  ä 
Celle  d'un  speclie.  II  eut  fallu  leH  faire  preceder  d'autreci  vers  de  la 
mtaie  pitee  (XLVIi     Cbmto),  de  oenx-ci,  par  exemple: 

H«  qoMrtloiUMB  point  aar  aoa  itiairalra 

Ce  fimtöme,  de  nnlt  «t  de  elartft  Tita.  Vera  96—87. 

P.  35f  une  citation  eet  peu  conipr^heuHible,  parce  qu'nn  mot  pfite^- 
demmaat  ex|irijii6  daua  le  eontexte  n'a  paa  rappelt: 

DuiiH  le«  buia,  mea  rojaaineSi 

i^i  le  soir  Tair  bruit, 

Qu*il  femble,  k  voir  laars  dAmea, 

Des  tdte»  de  fantömes 

8e  heartaot  dans  la  nait. 

Od**  0t  lialiaäei,  428—489. 

Au  lieu  de  q^ue,  entendez:  pourpu  que  (Odea,  V,  25). 

M.  Huguet,  qui  prend  d'ordinaire  graod  soin  de  dünner  lee  ex^Uca- 
tiouti  Dt'ce.'^saireä  pour  <[ne  les  in/-tai)horc8  «otent  intelUgiblea,  aunut  ptt 
preudre  une  pr^cautiuii  eseniblable  pour  le»:;  tiuivautea: 

P.  158.  Les  sorbiers,  les  lilas  ... 

Sembl^ent  te  divertir  k  Iklre  lea  eot^ata, 

Et  pnur  nous  voir,  onvrant  lenrs  flenrs  comme  des  yeoa, 

Jotgnaient  anx  vlotona  lear  mormare  joy«nx. 

L"»  (hntetnpliitiuttx, 

(Le  mot  cvulüses  eut  ubacur,  si  l'ou  ue  fait  pat»  preceder  la  citation  de 
eet  antra  ven,  Um  I,  pitee  22,  v.  17: 

A  midi  le  spectacle  avec  la  milodie.) 

P.  181.    Les  grauds  arbres  profouds  qui  viveiit  daus  les  buis, 
Tona  ees  vlittlaida,  lee  16,  lee  tUleuls,  lee  örablei, 
Lei  eaulea  toat  ridii,  lea  ehtnea  viairables, 
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L'itrnn'  uu  brunchage  noir,  (io  iiioussc  apppsattHg 
Comoae  Ics  ul^its  quatid  paruit  ie  mupbti, 
jiai  fimt  d«  gmida  nlntt  «t  omirbent  jtuqu'Jt  t«rr« 
Lmn  tM«i  &  flmilMe  «t  tows  barbes  de  lierre. 

Le*  CoiUea^iariiHU,  I,  16—16. 

{Lmi,  o'eit  le  po^te;  et  la  pi^ce  commeuce  par: 

Le  pok«  s'en  ra  dans  Im  cbampa.      Uvre  I,  pi^  S.) 

P.  191.    I'o'iJ  pouvez,  ^r&ce  au  chifFrp  cRcort^  de  z6ros, 

l'readre  auz  cheveuz  l'etoile  k  travers  les  barrtaux! 

U  XAgmui»  du  tIMu»  IV,  \t. 

{Vatu,  €ft  Mut  Im  aarante;  et  U  eät  4U  bcm  de  dter  quelques  Ten  enoof^i 
avent  et  aprte  oenx  que  U.  Hagaet  •  Gfaclsie: 

Vom  avts  daas  la  eag»  horrible  ros  entree»!  ... 

Voas  connaissec  les  mcDurs  des  fauves  m^tiores  ... 
Vous  all«z  et  Teoes  dans  la  fos$e  aux  soleiJs! 

XLYI.  La  OnnM,  t.  184—180.) 

A  le  page  354,  ä  propos  d'vme  theorie  sur  l'alphabet  exposte  datia 
une  lettre  flu  26  septembre  M,  Huguet  met  eii  note:  'Noua  voyonu 

d^jä  Ty  servil  de  point  de  comparaison  dans  le  Rhin  (I,  423)'.  II  y  avait 
Heu  aimi  de  ranToyer  I  un  passage  da  Bkin,  11,  25—26,  cit^  page  252. 

Et  voici  enfin  quelques  fautes  crimpression.    P.  103,  au  lieu  de:  'la 

rmpe  ...  crache  avec  fureur  uu  jet  d  acier  sur  T^pouvantable  cbünfere 
mule  tHee  (la  flamme)',  il  faut  lire:  un  ja  Warner  Uqnide  (Le  Rhin, 
1,  270—271,  lettre  19:  la  citation  est  faite  exactement  p.  138j.  —  P.  187, 
une  virgule  est  n^cessaire  ä  la  fin  du  premier  ven  de  La  lAgmtU  du  aiiclt», 
III,  272  (XLI,  V.  Hl): 

Je  (I'Oc^d)  suis  l'Onde  eu  sa  tuolire 
<^  preoiMBt  k  la  erinilra 
Lea  quatre  vrata. 

P.  285,  il  faut  liie:  de  tmUn  part$, 

Montpellier.  Eugene  BigaL 

BaldeDsperger^  F.,  Goethe  bd  Frauce.  Etüde  <ie  litt^rature  compar^e. 
Fleris,  Hachette,  1904.  392  & 

Goethe  hat  Fkanknidi  aus  eigener  Anaehauung  nicht  ^kannt  Sein 
StrafeburL'  kann  nicht  ala  französische  Stadt  gelten  und  seine  'Kampagne 
iu  Frankreich'  nicht  als  franzöaiscbe  Reise.  Der  Einladung  Napolteus, 
nach  Paria  zu  kommen,  lat  er  nfeht  gefolgt.  Aber  mit  der  Literatur  dieaea 

unbekannten  Landes  war  er  ^vie  kein  zweiter  vertraut.  Er  bat  tiefe  und 
vielgestaltige  Anregung  auä  ihr  empfangen,  und  wenn  er  in  jüngeiren 
Jahüren  mit  Ungeduld  die  Blätter  der  Grimmachen  Correspondanee  UM- 
roir»  erwartete,  so  las  er  im  Alter  eifrig  den  QMe.  Er  hat  Frankreich 
auch  viel  gegeben.  Welches  «las  SchicKHal  seiner  Werke  in  Frankreich 
gewetieu  ist,  seit  Wertfier  lllö  driiben  bekanntgeworden;  wie  seine  Kunst 
und  Wdtanachauung  gewirkt,  wie  das  Urteil  über  den  Dichter,  den  For- 
Bvher  und  den  Menschen  im  Laufe  der  Zeit  aich  geataltet  hat»  daa  will 
Baldeusperger  zeigen.^ 


*  D«r  Nana  Ooethe  liat  den  Firanaoaen  Jedemdt  Bdiwlerigkalteo  bereitet 

Wir  linden  .»/.7n.n«  ;r  Schert  1801  (Rev.  cThislcw'e  litt,  de  la  France  11,200).  Napo- 
Moa,  der  den  Kiatig  des  Namens  durch  das  Obr  au^euuminen,  pflegte  aa  fragen: 


I 
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Sein  Buch  beruht  auf  der  iimfasBendbten  Iiifonuatiou ; '  (  8  ist  ciu 
Werk  unverdroesener  Forschung,  solidester  Fundamentierung;  ein  kom- 
paktes Geffige  von  zahllosen  Bausteinen.  Aber  keine  rudis  rooles,  soDda-n 
ein  j^<'böIler,  heller,  vierteiliger  Ban:  aus  der  Vorhalle,  die  nach  IFarfAer 

benannt  wird,  treten  wir  in  den  dämmerigen  Kaum,  wo  Faust  und  die 
Gestalten  der  Balladen  vins  empfangen;  daran  achliefst  sich  der  hohe  Saal, 
den  Goethes  griechische  Sdiopfungen,  seine  PbiloBophie  und  Wissenadiaft 
erfüllen,  und  endlich  da**  i^anktuarium  :  La  personnaiHe  de  Goethe. 

B.S  Darstellung  ist  kimstierisch  auch  im  Stil;  er  schreibt  formvollendet. 
£r  schreibt  auch  in  dem  unparteiiacfaeii,  freien  Oeiste,  den  die  verglei- 


er  gehört  (cf.  hier  CXIll,  ihm  verdankt  Frankreich  das  erste  Buch 
üb«  Gottmed  Kdlcr.  Ein  Gesamt  m  fhmee  ist  lOOS  in  der  ifevM  <f Mil. 

HtLdtla  France  (X,  17".)  erschienen. 

Goethe  ist  io  Frankreich  nicht  wirklich  populär  geworden  troU  des 
breiten  und  tiefen  Stromee  seines  Eänflnsses.  Mancher  Franzose,  der  die- 
sen Einflufs  in  seinen  Schöpfungen  deutlich  verrät,  hat  ihn  nicht  direkt 
aus  Goethe,  sondern  auf  dem  Umweg  Aber  allerlei  Interpreten,  Vermittler 
und  Nachahmer  erfahren.  Es  ist  der  Einflul's  eines  Vertreters  der  künst- 
lerischen und  philosophischen  Freibeit,  und  er  ist  auf  allen  Gebieten  mit 
Ausnahme  des  Naturalisnniis  zu  erkennen. 

Zunächst  ist  Goethe  fünfzig  Jahre  lang  für  die  Franzosen  l'auteur  de 
Werther  geblieboi,  obwohl  M  '  \le  StaSl  schon  seit  1813  Goethes  Theater 
analysiert,  von  seinen  Balladen  übersetzt  und  von  seinen  Romanen  ge- 
sprochen hatte.  Dann  wird  er  seit  der  Nervalscheu  Faustübersetzung  (1828) 
fauleur  de  F)au8tf  d.  h.  nicht  sowohl  der  Gestalter  des  F^ntstdramas  als 
der  Bildner  den  Mephisto  und  Oretchens.  Von  seiner  Lyrik  sprechen  die 
Romantiker  nur  die  Balladen  an.  Weder  Wühelm  Meister  noch  die  Wahl- 
verwandUdtafUn  noch  das  Theater  Goethes  oder  Eermemn  und  Don^kea 
vermochten  die  Franzosen  zu  fesseln.  Einzelne  Verehrer  oder  Verehrer- 
gruppen fanden  sich  freilich  auch  für  diese  Werke  und  führten  daraus 
manches  dem  Strom  des  Uterarischen  Lebens  zu,  so  z.  B.  die  Farnassieus. ' 
Geoffroy  8t-Hilaire  huldigt  dem  Naturforscher  Goethe,  Renan  und  Taine 
huldigen  dem  Philosophen  und  verkflnden,  wie  sein  Weitbild  auf  sie  ge- 
wirkt. 

Faust»  zweiter  Teil  und  Goethes  lieder  sind,  seit  die  Bonumtiker  sie 

ablehnten,  auch  zu  Ehren  gekommen. 

GewiliB  gibt  ein  Buch,  das  es  mit  so  feinen  und  so  reichen  geistigen 
Besieihungen  zu  tun  hat,  jedem  Leser  zu  Vorbehalten  Anlab  und  zu  Kach- 
tiSgen  Gelegenheit.  Geht  nicht  B.  in  der  Vermutung  Ooctheschen  Ein- 
flusses in  Einzelheiten  etwa  zu  weit,  während  er  anderes  übersehen  hat? 
Goethe  lelbet  hat    B.  auf  das  Plagiat  auftnerksani  gemacht»  das  Stendhal 


Qu*en  pemn  M.  Götf  Und  so  .'sprechen  die  Gebildeten  den  Namen  denn  auch  beute 
aUgemeiD,  und  Montesquiou  reimt  (loethe  mit  blfute^  Baldenspcrgor  mit  mtute.  Vg], 
dacu  des  lotztorr-n  Mitteilung  im  Fjq.horion  IX  (1002).  423 — 26.  Die  Romiinüker 
lautierten  ihu  nach  dem  Schritlbild  und  reimten  (Joethe  (=  yoele)  mit  p<yele. 

*  Die  Bn»liograpbie  tti  Goethe  m  Fk'onee  wird  B.  als  b«8(md«r«  PnMikatioii 
erteheinen  la.saen. 

*  Dabei  ist  iutercttüaut  zu  sehen,  wie  die  Auffassung  eines  Kunstwerkes  mit 
den  Zeften  weebselt.  H"*  d«  8ta8l  Kbo«  bewundert  die  Brata  nm  Karintk  (f>e 
r AlUviagne  II  cap.  13),  doch  If  hiit  si>>  die  heidnische  Tendenz  ab.  Auch  die  Ko- 
mantiker  halten  sich  ausscbliel'slicb  an  das  Schaurige  der  Vampirsage.  Die  Par- 
nasriens  aber  fesselt  fsrad«  der  Oegensats  swisdien  eliristUtthsm  AdEetismiis  und 
beidniBclier  Leheniifaile,  und  Hie  machen  »HS  dem  Thema  ein  Bsksantnls  ihrss 
Htidentams  (cf.  Baldeusperger  p.  246). 
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in  Ronie,  'Naples  et  Florence  an  seiner  italieuischen  Reise  l>egangen  hat ; 
B.,  der  Stendhal  häufig  zu  Wort  kommen  läfst,  erwähnt  diese  Entlehnung 
nicht  Im  übrigen  möchte  ich  nur  auf  einen  Punkt  hinweisen,  der  wichtig 

?enug  scheint,  einem  so  lehrreichen  Buche  gegenüber  moniert  zu  wwdeo: 
JhAteaubriands  Verhältnis  zu  Goethe. 

Chateaubriand  hat  mit  Rene  gewils  keinen  .4/^t-(FeW/{er  schreiben  wollen 
(£L  39).  Bentf  iat  ein  zweiter  Werther,  ein  Werther,  der,  von  seinem  Selbst- 
mordversuch genesen,  sich  hoffnungsvoll  in  die  Revolution  gestürzt  hat 
und  auch  diesen  Traum  hat  verfliegen  sehen:  er  ist  der  postrevolutionäre 
Werter,  d«r  Mann  univeraeller  Enttiuschune.  In  deesen  prahleriecher 
Ausmalung  in  den  Natchex  tut  sicli  Chateaiibriand  ein  Genüge:  Je  m'y 
deleeiaü,  sagt  er.  Er  ffihrt  ihn  an  die  (ironzen  der  Rlutsehande  und  des 
Lustmordes  und  macht  sozusagen  einen  WertJwr  rosse  aus  ihm.  Wenn 
er  vom  paison  des  Gk)etheschen  Werther  spricht,  so  ist  von  seinem  Reni 
zu  ?^agen,  dafs  er  da«  Werthergift  noch  mehr  vergiftet  hat.  Als  er  ein 
Stück  dieses  Rene  dann  in  sein  Qmie  du  ehrütianume  aufnehmen  wollte, 
hin^  er  ihm  nachträglich  ein  diriatUdies  Ikf&ntelcfaen  um.  Aber  damit  hat 
er  den  Geist  des  Rene  nicht  zu  einem  christlichen,  anti-wertherischen  ge- 
macht, sondern  er  hat  blol's  einen  uaversöhnlicheu  Widersuruch  geschaffen. 
Dan»  Menej  Ghakmänriand  a  eadiS  b  pouan  §om  t^U§  rdigietm;  tfe^  «m* 
poiwmier  dam  um  hostie,  sagte  GhenedolM  (cf.  Ste-Benve^  Chat,  et  son 
groupe  litt.  T,  370),  und  so  ist  cfi.  — 

1873  schrieb  Dumas  fils  als  unrühmliche  literarische  Rache  für 
187U/7I  seine  berüchtigte  Vorrede  zu  Bacharachs  neuer  FatMl'Übersetzung, 
die  damit  schliefst,  dafs  (roethe  wohl  ein  grand  ecrivain,  grattd  poete, 
grand  artiste  gewesen  sei,  dafs  aber  die  Nachwelt  ihm  das  Prädikat  grand 
"komme  versagen  werde:  Orand  hommef  Nont  —  Heute^  dreifsig  Jahre 
später,  brin^'t  eine  Pariser  Zeitschrift  der  Junten,  I.' Ermitage,  recue  men- 
melie  de  litteralure  (1905),  eine  Artikelserie  von  M.  Aruauld  über  La  sa^eue 
de  Ctoethe,  in  der  Goethe  vorzüglich  als  I^benslehrer,  als  gröfster  Erzieher 
gepriesen  wird.   Sic  transit  —  infamia  mundi. 

Baldensperger  hat  ein  seln  mt'^  Buch  des  Friedens  und  der  gegenseitigen 
Anerkennung  geschrieben,  da^  diesseit  und  jenseit  des  Rheins  mit  dem  glei- 
chen Nutzen  und  der  gleichen  Fiende  gelesai  werden  mag.      H.  Ii. 

Hans  Ränke,  Ober  die  S[>ra(  lic  des  französischen  Wallis  in  der 
Zeit  vom  11.  bis  14.  Jaiirhundert.  Dargestellt  nach  romanischem 
bprachgut  in  ktdnisdien  Urkunden.  Didttoidteert^lon  von  Hall^ 
IttOS.  69  S. 

IMe  fOnf  Binde  lateinischer  Urkunden  aus  dem  Wallis,  welche  Gre- 

niaud  von  1875  an  in  den  Memoiren  et  doeufnents  publUs  par  la  Socieie 
d'itistoire  de  la  ISuüae  romande  veröffentlichte,  warteten  längst  auf  einen 
Forseher,  der  die  darin  enthaltenen  romanischen  Bestandteile  untersuchte. 
Nachdem  man  durch  verschiedene  Puhlikationen,  besonders  durch  die- 
jenigen Gilli^ons  (dessen  ÄUas  photUtiwe  du  Valaü  roman  man  unter 
den  von  RSnke  benutsten  Werken  vermifst)  und  Zimmerii,  einen  Begriff 
der  sprachlichen  Tatsachen  erhalten  hat,  wäre  es  nun  wünschenswert,  das 
V'^erhaltnis  der  Sprach go:*etze  unter  sich  und  besonders  ihr  verschieilenea 
Alter  zu  kennen.  Dazu  bieten  die  viai  Ränke  studierten  Urkunden 
Material.  Ich  greife  zwei  Beispiele  heraus,  ein  morphologisches  und  ein 
iHutliches.  Man  kann  sich  fragen,  oh  der  Unterschied,  den  einige  Walliser- 
muudarten  sowie  einige  angrenzende  Waadtländer  und  die  Genfer  Patoiä 
zwischen  de»  homme»  nnd  de  lee  fimme»  machen,  alt  oder  relativ  modern 
ist.  Die  von  Ranke  zitierten  Formen,  W.  TTec  est  conditio  des  lax  vendea 
apud  Sedumttaes  (p.  ü9),  beweisen,  dafs  die  Konstruktion  alt  ist  und  direkt 
aal  den  lateinischeu  Unterschied  zwischen  de  illoe  und  de  Uta»  aurück- 
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geht.  Zweitens:  Für  o/ sowie  für  «/,  die  in  der  frauzöbiselieu  fecliweiz 
gewöhnlich  zu^^amnleDgehen  (aufrer  in  (  Jcnf,  vermutlich),  hat  das  heutige 
XVallis  zwei  Vertreter:  o  und  /.  Man  kann  sich  fragen,  ob  die  heutigen 
Formen  sa  {aale),  Uovä  (caballu)  etc.  von  I>ens  z.  R.  eine  Rückkehr  von 
altem  p  m  a  danteiUen  und,  d«  die  Mundarten  derselben  Gegend  auch 
wra  (pratu)  gegenüber  f>rp  des  unteren  Wallis  nuf\vei>en,  ob  dasi^elbe 
lAutABsetz  in  Mddeu  Saiea  von  Wörtern  wirksam  gewesen  ist.  Die  For- 
men der  Dokumente  haben  für  lat  o  ftut  auenahmslot  a,  fttr  :  a  und 
au,  und  zwar,  soweit  ich  sie  nachgeprüft  haho,  mit  derselben  Verteilung 
wie  heutzutage.  Die  Formen  Jortiaux,  Deschaux,  üamud,  Vam>f  Setehaux, 
OoHmuuuttix  stammen  ans  Sitten,  Ayent  (heute  Spradtinsel  mit  p  im 
a-GebietI),  Bex  im  Waadtland,  Val  a'Entremont,  während  Chesalx,  Our- 
tinal,  VassaU  etc.  dem  östlichen  Gebiet  angehören.  Sitten  gehört  aller- 
dings heute  zum  Osten.  Der  alte  Sprachzustond  deckte  sich  also  vielleicht 
un^sßhr  mit  dem  neuen.  Da  ffir  -atu  unsere  Dokumente  nur  ein  ein- 
zige« Mal  au  zeigen,  wird  man  annehmen  dürfen,  dafs  die  Entwickelung 
von  al  8ui  generis  ist,  daf«  souiit  das  a  im  östlichen  pra  daä  lateinische 
iit,  in  tsova  eher  eine  Weiterbildung  eines  alten  über  das  12.  Jalu'hundert 
zurückliegenden  au.  Ränke  hat  übersehen,  dafs  al  heute  zwei  Resultate 
hat,  wie  er  denn  überhaupt  gar  kein  Gewicht  auf  die  räumliche  Ver- 
teilung der  Sprachencheinungen  und  die  Herkunft  der  Dokumente  legt. 

Was  die  Entwickelung  von  -atu  etc.  anbelangt,  so  meint  Känke 
durch  die  interessante  Form  praux  rjfont  (=  pratu  rotundu)  nachge- 
wiesen zu  haben,  dab  auch  a  Tor  frmem  t  etc.  über  au  txt  p  wnrde.  Ich 
glaube,  dafs  er  zu  wenig  mit  der  Ungeiianigkeit  rechnet,  mit  welcher  mit- 
telalterliche Schreiber  die  heimatlichen  Laute  wiedergeben:  mit  der  Mög- 
Ifchkdt  umgekehrter  Schreibungen  usw.  /Vau»  beweist  nicht  unmittelbar, 
dafs  einmal  in  diesem  Wort  ein  Diphthone  gesprochen  wurde.  Wo  sollte 
auch  das  u  herkommen?  Von  der  Endsilbe  pratu  sicherlich  nicht,  da 
die  Aualautgesetze  so  ziemlich  dieselben  sind  wie  im  Altfranzusischen  (an- 
ders im  Katisdien)  und  da  auch  die  Wörter  auf  -tat^t  »a«s>  elave  etc. 
den  Wandel  a  —  p  mitmachen.  Ich  würde  in  au  eine  ungefähre  Wieder- 
gabe des  Lautes  ä  sehen,  eines  a,  das  anfing  sich  nach  n  zu  bew^en.  Ich 
meine  also,  dafs  man  die  alten  Graphien  mit  gröfserer  Vorsicht  deuten 
sollte,  als  es  Ränke  tut.  Er  schaut  die  mittelalterlichen  Buchstaben  mit 
allzu  grorsem  Vertrauen  als  Laute  an.  £r  sagt  in  bezug  auf  Ckualt  (kMo 
ete.,  nfer  sei  die  Palatalisierung  unterblieben  (p.  5$)),  während  es 
sich  doch  nur  um  eine  lat.-rom.  Bastardorthographie  handelt.  Was  soll 
z.B.  der  Satz  heifsen :  ü  ist  erhalten:  muax  =  mutatus  etc.  Erhalten 
ist  doeh  nur  der  Buchstabe,  aber  der  Lantt 

I^icider  läfst  sich  an  Hand  der  Dokumente  nicht  ausmachen,  ob  im 
12.  bie  13.  Jahrhundert  für  lat.  /?  die  Aussprache  u  oder  m  bestand;  die 
Wörter  rouua  =  ruga  uml  Doux  =  dux  (?)  sind  /.weifelhaft,  alle  übrigen 
mit  dem  beikOmmlichen  u  geschrieben. 

T.»assen  uns  auch  die  hokumente  oft  im  Stich,  wegen  der  Seltenheit 
der  romanischen  Sachbezeiclinungen  (fast  das  ganze  zu  benutzende  Ma- 
terial besteht  ans  Personen-  und  Ortsnamen,  mit  o<ler  ohne  Latinisierungs» 
versuche)  und  wegen  der  Schwierigkeit  der  lantlirhen  Interpretation,  so 
bringt  doch  die  Arbeit  Rankes  eine  ganze  Reihe  von  nützlichen  Aus- 
kOnnen.  Wir  erfahren  s.  B.,  daTs  -aia  —  -ä  (noch  1588  plantaa),  -aiat 
■~  -a^^  wird,  woraus  durch  Einschub  von  ^  -ayes  entstand:  plantayes  i:US, 
frayes  1375.  Unter  den  modernen  Tatois  der  Westschweiz  hat  nur  das- 
jenige des  Val-de-Travers  dieses  VerhSItnis  heute  ganz  rein  erhalten,  cfr. 
in  Cutc-aux-ft'es:  la  mattui  >■  fuda,  l»  matncy'  frrd"  etc.  Sd  auch 
das  Partizip:  fem.  sing,  tstliä,  fem.  plur.  Uätey'.  Im  Waliis  sind  heute  die 
Partizipien  aualogisch  umgeformt,  während  Substantive  die  alte  Flexion 
bewafam:  rotata  a  rwp,  plur.  rox4  (V^tros).    Die  Slngnlarformeu 

ikKidT  t  n.  8|tsdMn.  GXIV.  15 
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UBMrer  Mundarten  mabnät/^  i^Freiburg,  Waadt  et&)  aind  also  aus  dem 

Plural  entstflrulon.  Schon  im  18.  Jahrhundert  bestand  die  Ausspräche  |)ya 
oder  pia  für  pede:  pia  de  fer  1214,  cfr.  lua  =  loeu  1299.  Leider  ent- 
halten die  Dokumente  keinen  einzigen  casus  obUquus  von  v^-atu\  man 
kann  also  nicht  enehen,  ob  damals  säon  medxia  oder  medxva  für  mandu- 

eaiu  gesagt  wnrde.  Für  -ariu  zeigen  «lie  Texte  zwei  Resultate  wie  UDsere 
Patois.  Doch  ist  die  Öcbeiduijg  der  Texte  weniger  rein  als  diejenige  der 
Sprechsprache.  Vielleieht  henacdit  schon  zur  Zeit  der  Texte  schriftfran- 
zosischer  Einflufs  zugunsten  der  nach  Palatal  entwickelten  Form  -ter. 
Ränke  irrt  sich,  wenn  er  vier  Resultate  für  -ariu  annimmt.  Die  Schrei- 
bungen er  und  eir,  eyr  beruhen  auf  derselben  Aussprache  (cfr.  e  und  «|f 
=  -etu  etc.),  und  die  Wörter  auf  ar  stellen  -aris  oder,  was  der  Verfasser 
nicht  beachtet  hat,  -ator  dar,  z.  B.  qtMtiars  =  quartätor.  Interessant 
ist  das  Bdnraaken  swischen  s  und  a  in  -tf<ii,  z.  R  Rottd  neben  BoeuU 
{l^rmnt  12141.  Die  heutige  Sprache  hat  vom  alten  o  nur  das  proklitische 
Septem  =  saU)  und  rasa  =  reeepiu  bewahrt»  aulser  Verben  auf  -ittare 
wwforaiauno  den  TWIen  ftofo  =  bella,*  apalä  =  adpellare.  DtelMmi- 
nutiva  auf  -ittu,  -Uta  sind  alle  wieder  zu  f  zurückgekehrt.  Die  Schrei- 
bung moleing  =  molinu  1286  lehrt,  dals  es  schon  nicht  mehr  t  war.  Für 
p  -f  Nasal  und  u  -\-  Nasal  treffen  wir  promiocue  on  und  un :  olun,  olons 
etc.;  Aussprache  wohl  fhj  oder  etwas  ähnliches.  Die  heutigen  Verhaltnisae 
der  unbetonten  Vokale  sind  in  den  alten  Formen  foniana,  filly,  aiuui 
(aqua),  platüaes,  rtves,  sore,  cuno,  chablo,  rodiotnotU,  earros  deutlich  er- 
kennbar. Unter  den  Konsonanten  erregen  unsere  Aufigaerksamkeit  x.  B. 
das  germ.  ic,  das  meist  schon  g  geschrieben  wird,  gegen  einmaliges  imrda 
1299.  Man  hat  vielleicht  unrecht,  anzunehmen,  dais  sich  im  SQdostfran- 
sMsdien  das  tc  gehalten  habe,  es  war  möglicherweiae  auch  hier  nrsprung- 
lich  —  gw,  cfr.  lingua  —  le''wa.  Dio  Gruppe  st  wird  vom  U.  Jahr- 
hundert weg  t  geschrieben,  aber  wohl  schon  &  gesprochen :  ChattiUon  1303. 
Der  Lant,  der  aus  e  vor  o  entstand  (heute  dnrehwegs  ts),  wird  in  den  Ur- 
kunden ch  notiert:  ehavana,  chastel,  cJtinal  etc.  Diese  Schreibung  spricht 
eher  für  U  als  ts.  Wäre  es  schon  letzteres  gewesen,  so  wäre  das  Zeichen  * 
nahe  gelegen.  ^  ist  also  auch  hier  anzunämen,  dafs  eä  über  kyä—tyä— 
tSä~Uä  ßing.  Übrigens  darf  man  sich  darüber  verwundern,  dafs  auch 
das  Wallis  den  neuen  Laut  durch  ein  diakritische«  h  auszudrücken  ver- 
suchte. Es  drängt  sich  die  Vermutuug  aut,  dafs  schon  damals  {chasta- 
gnyers  aus  dem  Jahre  12001)  irgendeine  offizielle  französische  Recht- 
Schreibung  einen  Einflufs  ausübte.  Es  ist  doch  wirkli -b  nuffallend,  dafa 
unsere  Urkunden  die  Palatallaute  der  Wörter  German,  janes  (=  aalbi- 
na»),  jurax,  JÜlon«,  Juglars,  Joiios,  gierles,  chesalx,  eliarUa,  eenaal  cita 
\=  cirifafc),  engagiex  etc.  alle  wie  im  Französischeu  schreiben.  Das 
lat.  V^orbild  reicht  zur  Erklärung  nicht  aus.'  Französisch  sieht  auch  aus 
die  Verdrängung  des  Buffixes  -ariu»  =  -eyr  durch  -ler  nach  Nieht- 
Palatalen,  Formen  wie  garda,  garentir,  guerra,  guerrier,  die  Orthographie 
-am  ffir  -anu  {Püevilain  1233)  neben  dem  gewöhnlichen  an,  das  durch 
das  durchgängige  ä  der  Patois  gestfitzt  ist. 

Aus  «lieHcn  Bemerkungen  mag  ersehen  werden,  wie  nützlich  Unter- 
suchungen wie  diejenige  Rankes  für  die  historische  Betrachtung  des 
Frankoprovenzalischen  wären.  Das  Material  ist  gut  gesichtet^  und  über- 
sichtlich zusammengestellt,  aber  die  Resultate  hätten  dordbt  ■oigfiUtinira 
Afethode  und  intimere  Kenntnis  der  modernen  Dialekte  gewonnen.  Die 

*  balafontana  1204. 

'  Für  den  Laut  di — dz  wäre  dts  AaalogoB  eines  sslbstgsAmdsncn  «4  «hl  ^4 
geweseu,  das  nii^nds  vorkommt. 

e  ImmsrUn  mit  Ansnahmen:  wnflrti  s  medium  tempme  p.  80  ist  nickt 
e     ■  in  «Ansr  Silbe! 
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Tor^chiagenen  Lt;yinologieu  liudeu  uicht  iiuuier  uuaere  Biliiguug,  no  geht 
eeUwur  (p.  89)  nicht  auf  eoUum,  iondern  anf  eotaiorium  zurück,  euüir 

•  iet  nicht  —  colligere,  poya  ist  nicht  pocftu,  sondern  podiata,  wieder 
Autor  selber  vermutet,  granea  =  orange  niuff  in  Hinpient  auf  die  deutsche 
Form  Ormehm  des  Ortsnamens  Uranges  überhaupt  fallen  gelass^u  und 
durch  graniea  enetet  werden,  alpieio»*  —  alj^is  !  attcu  ist  unstatt- 
haft, escheyta  ist  =  excadecta,  nicht  excadtia*  etc.  Aber  im  allge- 
meinen sind  die  Etymologien  zuverlä^Hig  und  die  aufgestellten  Gesetze 
riditig. 

Vollständig  ausgeschöpft  hat  der  Verfasser  sein  Materia!  nicht,  aber 
das  war  auch  niciit  zu  erwarten.  Wer  das  Wallis  mit  seinen  Qewohn- 
hdten  und  seinem  Wortschatz  kennt,  dem  sagen  die  Urkunden  Ton  Gre- 
maud  noch  vieles,  das  Ränke  unberücksichtigt  lassen  mufste;  in  der  Ur- 
kunde, welche  die  Form  prcmx  ryont  enthält,  vom  Jahre  1228.  finde  ich 
a.  B.  freatam  de  fYato  rotundo,  per  stixum  de  tenvere  de  m  dmt,  ad 
SUD/  >n  u  tn  de  Baums,  guadam  n gyeci^  i'viflleirht  agyrti  zu  \^^cn  =  agteite8, 

«tu»  =  Maiensäfse)  usw.;  häufig  trifft  man  das  Wort  racardus  für  die 
«kannten  Heuschuppen  etc.  Ausgnebiger  als  die  Dokumente  des  11.  bis 
14.  Jahrhunderts  sind  diejenigen  des  15.  bis  17.  Jahrhunderts,  die  von 
Patois»  wimmeln.  Wenn  sich  nur  jemand  fände,  der  zu  Gremauds  Werk 
eiue  Fortsetzung  publizierte!  i>amit  würde  dem  Studium  des  Franko- 
proYeDsaliachen  ein  sehr  wichtiger  Dienst  geleistet  werden. 

Born.  L.  Gauchat 

Von  den  Archiv  Bd.OIy  8. 288  btfeits  angezeigten  Bänden  des  Unter- 
ricfatawvrkes  von  BOnier  Ueigen  TOr: 

1)  O.  Börner  und  F.  SefamitB,  Oberstufe  zum  Lehrbuch  der  Fnrn- 
zosiedieii  Sprache,  Ausgabe  D. 

2)  ().  B">rner  und  Cl.  Pilz,  Lehrbuch  der  Franzosisüheo  Sprache 
für  i'räparandenanstaiteu  und  Seminare.    Ausgabe  F,  II, 

3)  O.  Börner  und  F.  Schmitz,  La  Frauce.  Matiöres  pour  couversa- 
tion  et  lecture.  9.  Anfli^. 

4)  O.  Börner,  Bemerkungen  zur  Methode  des  neusprachlioheD 
Unterrichts  nebst  Lehrplänen  für  das  Französische. 

Sämtlich  im  Verlage  von  B.  G.  Teubncr,  Leipzig  und  Berlin  190S. 

In  den  "Bemerkungen  zur  Methode  des  nspr.  U.'  fällt  es  angenehm 
auf,  dafs  der  Verfasser  nicht  abstrakte  Ideale  aufstellt,  mit  deren  Ent- 
wickelnng  mancher  Reformer  sein  Bestes  erreicht  zu  haben  meint;  viel- 
mehr  verfolgt  er  durchaus  praktische  Zwecke:  er  ^bt  bis  ins  einzelne 
ausgearbeitete  Pläne  der  Verwendung  seiner  Matenalien  für  bestimmte 
Bfldungsziele,  die  nach  den  von  den  Beverungen  gegebenen  Leihrplinen 
aufgest<?llt  sind.  Daher  eine  ganze  Reihe  von  Lehrbüchern,  und  nicht 
eine  'französische  Grammatik',  sondern  ein  'Unterrichts werk',  das  mit 
seinem  verschiedenartig  zusammengestellten  Lehrstoff  für  vide  Arten  von 
LebnuMtalten  Verwendung  finden  will,  auch  die  Ifitarbeit  erfahnaer 

'  Der  heutige  mondartUche  Ausdruck  ist  arpyetko,  die  Urkondeu  Imben  dafür 
alpeaginm  (eßr.  eamptagiumf  huaetagium  eto.),  dssssn  Bildong  mir  nieht 
klar  ist 

'  «t/ii  wechselt  überhaupt  mit  -ectu,  so  erklärt  sich  wohl  auch  Ckamonty 
tnr  Chtmumhtt  ans  eompu*  m«nUu$;  Bänke  verwirft  mit  Recht  das  von  Kttbler 
yoi^schlageno  campus  moJinarius,  wofür  alte  Formen  mit  r  erscheinen  mürsten. 

'  [Wohl  das  aus  Urkuadeo  Frankreichs  bekannte  aiaec>ai$e,  cf.  Rom.  XXI, 
607.  —  H.  M.] 

16* 
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Praktiker  auf  den  einzelnen  Gebieten  zu  diesem  Zweck  in  Anspruch  nahm, 
ohne  der  einheitlichen  Durchführung  des  Ganzen  Abbruch  zu  tun. 

Börner  nnd  seine  Mitarbeiter  sind  gemafsigte  Reformer.  Was  in  den 
'Bemerkungen  zur  Methorle  des  nspr.  Ü.'  als  billige  Forderung  für  die 
Anfänge  der  Aussprache,  die  daran  anschlieDsenden  Sprechübungen,  die 
-  Gewinnung  des  Wort-  und  Phrasenschatzes,  endlich  für  die  WuH  der 
Lesestoffe  aufgestellt  wird,  ist  auf  dem  Boden  praktischer  Erfahrung,  un 
befangener  Beobachtung  und  besonnener  Erw^uns  gewonnen  worden:  ea 
ist  überall  etwas  fUcntiges,  nicht  das  einsig  ^cntige,  auch  nicht  er- 
schöpfend und  hnarscharf  Ahrjegrenztes,  aber  von  allen  Methodikern  als 
zweckmäfsig  Gebilligtes,  und  darum  das  Richtige.  Das  gilt  vielleicht  in 
noch  weit  nöherem  Mafse  von  Börner^  Art  der  grammatischen  Verarbei- 
tung der  Pensen,  Durchdringung  des  Ubungsstoffes  und  richtigem  Wechoel 
mündlicher  und  schriftlicher  Übungen.  Nir<rends  tritt  eine  Übertreibung  zu- 
tage, aber  ein  Streben  nach  richtiger  Erkenntnis  und  Erfüllung  des  Zu- 
nachstli^nden,  ohne  2U  blenden,  ohne  Paradeeffekte,  denen  häufig  genug 
die  mühsamf  Erarbeitung  eines  bescheidenen  Erfolges  zum  Opfer  fallt. 

Über  die  Art  der  grammatischen  Bewältigung  des  Arbeitsstoffes,  viel- 
leicht die  schwerste  rem  allen  Anfj^en  des  nspr.  Lehrers,  gehen  die  An- 
sichten der  Methodiker  sehr  anÄcmander.  Börner  übcrläfst  jedem  T-eh- 
renden  seine  eigene  Art,  mit  dem  Stoffe  fertig  zu  werden;  aber  er  ver- 
langt, bei  aller  zulässigen  Verschiedenheit  der  Bildungsziele,  das  unver- 
rfickbar  allen  gemeinsame  Ziel  der  Aneignung  einer  korrektOB  8pnudl6  im 
mündlichen  und  schriftlichen  Ausdruck.  Die  Vorbereitungen,  oesonders 
für  den  letzteren,  zeigen,  mit  welchem  Fleifs  der  oder  die  Verfasser  die 
Materie,  die  sie  zur  Verarbeitung  auftischen,  erst  selbst  geprüft  und  durch- 
gearbeitet hallen.  'Granimaire,  Exereice,  Th^me,  Composition'  oder  'Diethe, 


stalte  vor,  dafs  jeder  Lehrende,  gleichgültig  welcher  methodischen  An- 
sicht, ihre  Erfüllung  als  eine  gute  uud  zweckniäfsiee  Tieistuna;  erkennen 
und  anerkennen  wird  oder  ai»  für  seine  Methode  verwendbar  zuge- 
stehen kann. 

Audi  was  der  Verfasser  schliefslich  über  Französisch  als  Unterrichts- 
sprache und  über  die  schwierige  Frage  der  K<inzentration  im  T'^nterrioht 
sagt,  wird  schwerlich  Widerspruch  erfahren :  denn  auch  hier  meidet  er 
einseitige  Beechrinkung  und  behält  immer  die  Augen  offen  für  unbeftm- 
gene  Betrachtung  eines  wirklichen  Bedflrfnirfses.  Lndlich  im  Anhang  zu 
seiner  Methodik,  S.  52—59,  zählt  der  Verfasser  die  Arten  der  Verwen- 
dung seiner  Lehrbficher  auf  ffir  die  verschiedenen,  von  ihih  berOdnioh- 
tigten  Lehrpläne  und  Lehranstalten,  unter  Fixierung  der  bei  gegebener 
Stundenzahl  mit  den  gegebenen  Materialien  zu  errei(&euden  Zide. 

Zu  Ausgabe  D.  Oberstufe  bemerke  ich: 

Bei  steter  Weiterartieit  nach  den  in  den  'Bemerkungen  zm  ^letbodik* 


dahin,  den  Lehrstoff  immer  zweckmäßiger  zu  gestalten.  Bei  verschiedener 
Anordnung  desselben  formalen  liChr-  und  Lesestolfes  wurde  nach  gröfserer 
Knappheit  L'^rstrebt  und,  wie  das  vorliegende  ßändchen  erweist,  solche 
auch  errreicht,  ohne  den  gegebenen  Lehrstoff  zu  alterieren:  der  von  der 
Kritik  anfinglich  nicht  mit  Unrecht  als  zn  rechlich  beoseidinete  Stoff 
konnte,  ohne  weRentliche  Einbufse  an  Gründlichkeit,  fxekürzt  werden.  Was 
sonach  an  Breite  verloren  geht,  wird  dafür  an  Gründiichkeit  der  gram- 
mafiiehen  Bendi&ftigung  zugute  kommen  können.  'Und  selbst  ein  viel- 
artiges und  aus  recht  verschiedenen  Methodikern  bestehendes  Kollegium 
wird  mit  diesen  Materialien  einheitlich  und  erfolgreich  arbeiten  könnm' 
(Vorwort,  III). 

Anordnung  und  Aufbau  des  grammatischen  und  sprachlichen  StoffBS 
können  'recht  gut'  genannt  werden.  Die  15  Abschnitte  der  Grammatik, 
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die  nur  Weseutliclies  und  keine  Wieclerholuncren  bieten,  sind  als  Pensen 
von  ü  III,  O  II  und  U  II  höherer  Lehranfitalten  gedacht  und  bilden  hl 
je  fünf  AbKchnittfn  das  Jalirespensiim  einer  Klasse.  Diese  scheinbar  ge- 
ringe Quantität  niufs  aber  in  sehr  vielfacher  Weise  verarbeitet  werden. 
IMe  die  Grammatik  begleitenden  Prosaabschnitte  bieten  eine  gute  Ein«- 
Führung  in  die  Realien :  V(»lkRknnde,  GeHthichte,  Geographie,  Literatur 
in  zuaammenhängeuden,  passend  ausgewählten  und  trefflich  geechhebenen 
AaMtsen.  Wie  grOndikai  die  VerftMer  bd  der  grammatiedwn  Verarbei- 
tung  vorgehen,  zeigen  die  deutschen  Stücke  mit  Übersotzungsschwierig- 
k^iten  in  zusammenhangenden  Texten  und  achlieÜBlich  Kinzelsätzen  zur 
Übung  in  bestbnmten  Erscheinungen. 

Nicht  minder  gut  gewählt  und  reichhaltig  entwickelt  ist  der  im  An- 
hang A  eingeführte  poetische  Teil,  der  eine  besondere  Antholope  entbehr- 
lich macht.  Einige  der  erfalirungsmäfsig  am  meisten  gelernten  Gedichte 
aiDd  au&er  im  Lot-etcxt  an  besonderer  Stelle  auch  noch  in  Passys  pho- 
netischer Umschrift  gegeben  und  bieten  die  sicherste  Stütze  für  Bewah- 
rung und  Weiterbildung  einer  guten  Aussprache.  —  Ferner  liegen  zwei 
Hölzelbildery  nämlich  'Wohnung'  und  'Grolsstadt',  in  mustergültiger  Be- 
arbeitung vor,  endlich  die  auch  durch  acht  leidlidie  Abbildungen  wirksam 
unterstützten  Beahen  von  Paris. 

Ein  nütalidier  Znsata  zu  Anhang  A  sind  die  bio^raphisdien  Notizen 
fiber  die  Dichter,  enthaltend  mir  Wesentliche«  in  löblicher  Kürze.  Ferner 
erscheinen  in  d^  Abschnitten  bis  Anhang  F:  deutsche  und  französische 
Geechlftebriefe,  Muster  fOr  Quittungen,  Wechsel,  Sdiuldecheine,  Poet- 
anweisungen, Zolldeklarationen,  Fracntbrief(  ;  m  hliefslich  Icr  Ministerial- 
erlafs  vom  2G.  Februar  1001,  betreffend  Vereinfachung  der  Orthographie. 
Für  die  in  all6n  Abschnitten  des  Buches  vorkommenden  Vokabeln  ist 
ein  vollständiges  deutsch-französisohes  und  franzöeisch-deuteohefi  Veneidi- 
nie  in  Mappe  beigegeben. 

Es  ist  bei  dem  Streben  der  Verfasser  nach  zweckmälsiger  Kürze 
eigentlich  selbstverständlich,  dalä  die  in  manchen  Beziehungen  grammati- 
scher Arbeit  gegebenen  Anfänge,  und  zwar  namentlich  der  Ausgabe  D, 
die  sich  an  die  obersten  Klassen  höherer  Lehranstalten  wendet,  demnach 
an  das  beste  Schfilermaterial,  der  Weiterbildung  und  des  Ausbaues  fähig 
sind,  und  dal»  daher  die  im  Lehrbuch  ^e^^ebenen  Pr(»ben  zu  Unterhaltungs- 
und Gesprächsstoffen  dem  Bedürfnis  nicht  genügen.  Passend  haben  daher 
die  Vernaser  Gegenstände  der  Konversation  besonders  susammensestellt  - 
unter  dem  Titel ;  La  France.  Matibrea  pour  Conversatio»  et  Lecture.  8^  S.  8". 
Sie  behandeln  nur  praktische  Zwecke:  die  Reise  nach  Frankreich;  Pari»^; 
Geographisches  und  Chronologisches;  Stand  und  Art  der  Staatsverwaltung; 
staatliche  Einrichtungen;  etwas  Literaturgeschichte,  wie  der  Besuch  der 
Stadt  Paris  nie  erfordert;  endlich  Munzpu,  Mafse,  Gewichte;  Berechnun- 
gen. Der  trefflichen  Auswahl  sind  drei  Tafeln  beigegeben,  nämlich  eine 
^rte  von  Frankreich,  ein  Plan  Ton  Paris,  eine  Manstafel  mit  Abbildun- 
gen des  französischen  Geldes. 

Zu  Ausgabe  F,  Lefirbuch  für  IVäparandenanstaiten  und  Seminare  von 
O.  Börner  und  CI.  Pilz,  bemerke  ich: 

Anlage  und  Aufbau  der  nach  den  Bestimmungen  vom  1.  Juli  1901 
gegebenen  zwei  Teile  des  Lehrbuches  sind  ähnUch  denen  der  Ausgabe  D. 
AbweidiungMi  sind  bedingt  durch  die  Verschiedenheit  der  vorgesteckten 
Ziele.  Der  zur  Beurteilung  vorliegende  II.  Teil  beschäftigt  sich  vornehm- 
lich mit  Einübung  der  Syntax,  von  der  in  fünfzelm  Abschnitten  alles 
Wesentliche  abgehandelt  inrd.  Im  ganzen  sind  die  Anforderung  etwas 
geringer  beniewsen,  was  sich  in  der  Art  der  graniniatischen  Arbeit  und  der 
Wahl  der  Lesestoffe  zeigt.  Den  Stoff  zur  grammatischen  Behandlung 
bieten  uatur^eschichtllche  Gegenstände,  Welt-  und  Literaturgeschichte, 
endUdi  BeaUm  aua  dem  Kulturleben,  namentlich  Ton  Paris.  I>ie  Yer- 
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arbeituDK  erfolgt  in  vierfacher  Form:  Grammaire,  Thfeme,  Convers»ation, 
Gompoeiaon.  Der  in  Ansehung  der  Ziele  gewählte  Lese-  und  Lernstoff 
zeigt  gegen  Ausgabe  D  einfachere  und  leichtere  Aufsätze,  und  in  der  Be- 
handlung der  Hölzelbilder  Yerminderte  Anforderung:  nur  das  wichtigste 
BOd  wira  bdiandelt,  nämlich  die  'Grof88tadi\  Eine  ähnliche  Beschrän- 
kung zeigt  sich  in  der  taktvollen  Auswahl  der  riedichte  im  Anhang  A 
und  der  geographiacheu  und  geschichtlichen  Abschnitte  im  Anhang  B, 
die  allgemeine  und  grandlMende  Kenntnie  von  Franlnreicli  in  Idchtem  und 
gefälligem  Vortrac;  vermitteln.  Da  auch  hier  die  Bekanntschaft  mit  Paris 
das  Ziel  ist,  sind  die  Anschauungsbilder  dieselben  wie  in  Ausgabe  D, 
Selbstverständlich  ist  auch  hier  wie  in  Ausgabe  D  eine  selbständige  Weiter- 
arbeit, z.  B.  auf  dem  Gebiete  der  Konvenrntion,  der  HGlsellnlder  usw.»  mdg> 
Udi  und  durchführbar. 

Auch  diesen  Band  begleitet  in  angefügter  Tasche  ein  vollständiges 
Wörterbuch. 

duurlottenbmg.  George  Carel. 

Alfred  Pemot,  Enseignemeot  par  rAspect.  Methode  Pernot.  Levens 
de  Ghoees  et  Qnunnuun.  Eeuingai-AUemagne  [o.  J.].  II,  146  S. 

Nach  dem  Vorwort  »t  das  Buch  fflr  ftttncOeieehe  EleraentarBchüler 

sowie  für  Französisch  lernende  Ausländer  bestimmt.  Es  soll  den  Unter- 
richt in  der  Grammatik  einfacher  und  interessanter  gestalten.  Jeder  der 
vierzig  Lektionen  liegt  ein  Bild  zugrunde.  In  einfaehoi  SStE^  werden 
die  Gegenstände  benannt,  Öfters  auch  in  Dialogform  besprochen.  Ein 
grammatisches  Pensum,  Fragen  und  Aufgaben  schliefsen  sich  an.  Weiter- 
hin werden  auch  Fabeln  und  Anekdoten  eingestreut.  Die  Bilder  ent- 
sprechen grofsenteils  den  farbigen  Wandbildern  d^  Schreiberschen  Ver- 
lages in  Eislingen ;  sie  sind  leider  sehr  entstellt  durch  die  eingedruckten 

g Olsen  Ziffern,  aber  auch  davon  abgesehen  hart  in  Zeichnung  und  Be- 
iditung.  Die  BenntEong  des  Buches  setzt  beim  Schüler  schon  Sprach- 
kenntnisse  voraus;  schon  auf  der  zweiten  Seite  finden  sich  unregelmäfsige 
Verbformen.  Der  Zusammenhang  zwischen  den  grammatischen  Übungen 
und  dem  flbrigen  Bprachstotf  ist  sehr  lose,  wie  6m  meist  bei  Lehrbttdiem 
dieser  Art  der  Fall  ist.  Lehrer,  die  nach  der  sogenannten  direkten  Me- 
thode unterrichten,  dürften  in  dem  Buche  manches  Anregende  und  Ver- 
wendbare finden.  Ffir  den  Klassenuaterricht  in  dentsdieu  Schulen  kann 
es  schwerlidi  in  Betancht  kommen* 

KieL  Felix  Xalepky. 

Toreau  de  Mamey,  Grammaire  franyaise  id^ograpbique.  Franzö- 
sische Grammatik  mit  suggerierenden  (ideographisäleii)  Zncfaen.  Leipaeig 

1903.   VIT,  \m  8. 

'Die  Psychologie,  T  'hre  vom  Ich,  befindet  sich  leider  noch  in  der 
Kindheit,'  sagt  der  Veriaseer  im  Vorwort  seines  merkwürdigen  Buches. 
'Immer  noch  o^nnt  man  mit  der  Regel  und  geht  dann  erst  zu  den  Aus- 
nahmen über  und  wird  sich  nicht  bewufst,  dais  man,  um  ein  vollständige? 
Ganzes  zu  erhalten,  umgekehrt  beim  SchlQsseziehen  von  den  Ausnahmen 
zur  Begel  gehen  sollte.'  Dom  'alles,  was  nicht  zu  den  Ausnahmen  ge- 
hört, ist  eine  Regel.  Diese  scheinbar  so  einfache  Losung  war  bisher  doch 
unerreichbar  für  diejenigen,  die  auf  wissenschaftlichem  Wege  zu  ihr  ge- 
langen wollten;  denn  niemandem  war  es  bisher  gelungen,  von  selbst  (spon- 
tao)  alle  Ausnahmen  der  französischen  Grammatik  zu  kennen  und  dem- 
nach von  den  Ausnahmen  zur  Regel  fortzuschreiten.  Aufnerdem  ermög- 
licht es  die  Ideographie,  vom  Einuichen  zum  Zusammengesetzten  zu  ge- 
langen, eine  Methode,  die  noch  kein  Gnmunatiker  einschlug.'  Diese  Sfttse 
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mögeD  als  Proben  für  die  wiaseDBcbaftlicbe  Befähiguoe  des  Y^assers 
genügen.  Au«  der  Omminfttft  eelbet  Mm  Proben.  6.  11:  Die  Kon- 
jugation einpp  ZeitworlR  richtet  sich  nach  der  Verschiedenheit  dos  Ortes, 
der  Zeit,  der  Zahl  und  der  Person.  12:  Das  französisdbe  Zeitwort  hat 
wie  dfls  lateinische  Tier  Arten  der  Aussage  (Modi)  und  zwar:  den  Indika- 
tiv, den  Imperativ,  den  Konjunktiv,  den  Infinitiv  und  aufserdem  einen 
fünften:  den  Konditionalig.  S.  15:  Der  offene  Laut  nis  (Imperfekt,  Kon- 
ditional) und  ai  (Perfectum  historicum  und  Futur)  wird  wie  ä  aus- 
gesprochen, während  in  der  dritten  Person  der  Einzahl  das  a  zu  beachten 
ist.  S.  98:  Im  Französischen  wird  der  Konjunktiv  angewendet:  A)  nnch 
vier  Formen:  1.  fragend  2.  verneinend  8.  Konjunktiv  4.  Superlativ.  ... 

S.  100:  Der  Superlativ  wird  ausgedrückt  durch:  1.  le  premter  1.1$ 

peu  der  wenigste  8.  fe  moins  der  wenigste  P.  le  mieux  der  beste.  In  den 
BeiHpielsätzeD  feiert  Ollendorf  seine  Auferstehung:  Voulaia-lu  qu'eUe  ptU 
m'eccpliqtter  e»  que  je  pourrai  faiftl9  Voü  que  tu  hais  to^iours  man  dWm. 
Fauf-il  qm  Je  rie  foutes  les  fois  qu'elk  rompt  le  silenee?  Durch  da-^  ganze 
Buch  sind  die  wunderlichsten  Diagramme  verstreut,  eine  Art  mnemotech- 
nischer 8tfitsen  tdla  nur  Eänfihung  der  Verbförmen,  teils  zur  Einprägung 
aller  nur  möglichen  Wortreiheu,  welche  auswendig  zu  lernen  kein  ver- 
nunftiger Mensch  einem  Schüler  zumuten  wird.  Das  ganze  Buch  ist  ein 
Kurioeum  und  sei  Sammlern  von  dergleichen  empfohlen. 

Kiel.  Felix  Kalepky. 

Maurice  Grammont,  I^e  Vers  frauyai.s,  ses  moyens  d'expression, 
son  armonie.  Paris,  Alphonse  Picard  et  fils,  MCMIV.  (Publications 
de  la  Bot&M  des  Langues  romanes,  tome  XVII.)  454  8.  8. 

Das  so  betitelte  Buch,  dessen  Verfasser  man  nidit  mit  dem  eines 

1876  unter  ähnlichem  Titel  enschiencnen,  mit  dem  Dichter  F.  deGramont, 
verwechseln  darf,  ist  nicht  so  sdir  eine  Zusammenstellung  der  ü^ln, 
die  bis  vor  ziemHch  kurzer  Zeit  Ar  Versbau  und  Rcfmkunet  bei  den  neu- 
französischen Dichtern  gegolten  haben,  oder  eine  Darstellung  dcB  ge- 
schichtlichen Verlaufes,  der  zu  der  Gültigkeit  solcher  Begeln  geführt  hat, 
wie  dne  Belehrung  darüber,  dafs  und  mit  welchen  Mitteln  innerhsdb  der 
bestellenden  Vorscnriften  die  Kunst  in  besonderer  Weise  auf  das  Ohr  des 
Geniefsenden  einzuwirken,  wie  sie  der  dichterischen  Rede  durch  Vertei- 
lung der  Akzente  und  \\  alii  der  Laute  erhöhte  Ausdrucksfähigkeit  zu  ver- 
Icnhen  vermocht  habe  und  noch  vermöge.  Die  Kritik  des  bisher  Üblichen 
und  das  Urteil  über  Versuche,  sich  von  dessen  Herrschaft  zu  befreien, 
kommen  hie  und  da  ebenfalls  zu  Gehör.  So  ist  denn  aus  dem  Werke 
ohne  Zweifel  für  Dichter,  dann  für  solche,  die  bei  der  Dichtung  Genuft 
suchen,  auch  für  Ausländer,  die  sich  über  die  Art  der  Wirkung  franzö- 
sischer Verse  auf  französisches  Ohr  unterrichten  woUeu,  mancherlei  zu 
lernen,  und  man  würde  nicht  wohl  daran  tun,  an  ihm  darum  vorbei- 
zugehen, weil  es  8tellerweii=e  gar  zu  reichlich  mit  Beispielen  Ol)erschüttet 
oder  weil  es  vielleicht  nicht  üherall  im  Kecht  ist,  oder  weil  es  bisweilen 
mehr  als  das  angemessene  WohlgefoUen  an  sich  selbst  bekundet  (S.  70, 
292)  oder  vollends  um  gewisser  orthograpliischer  Neuerungen  willen,  in 
denen  der  Verfasser,  wenn  er  einmal  vom  Üblichen  abweichen  wollte, 
unbedenklich  hätte  viel  weiter  gehen  dürfeu. 

In  dem  Abschnitte»  der  dorn  Rhythmus  gewidmet  ist  und  sich,  wie 
bei  einem  heutigen  Franzosen  fast  selbstverständlich,  beinahe  ausschliels- 
lich  mit  dem  Alexandriner  besclu'iftigt,  findet  man  mit  grofser  Sorgfalt 
die  ganze  Ffille  der  Gestalten  zur  Anschauung  gebracht,  die  dieser  Vera 
annehmen  kann,  und  die  Wirkung  dargelegt,  die  ihrer  jede  naturgemäfs 
auf  das  Euipfinden  eines  Hörers  üben  mufs  oder  doch  bei  gutem  Vortrag 
üben  kann.  Dankbar  wird  man  dies  aneikeonen,  auch  wenn  man  manche 
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Aufstellung  des  VerfasBerü  bestreiten,  seine  TermiDolo^ie  vielfach  irre- 
führend finden  mag.  Er  f et  s.  6.  kaum  zu  bq$tdfen,  wie  der  Verfasser, 

der  doch  Legionen  von  Alexandrinern  der  verschiedensten  Bewegung  vor- 
führt und  rhythmisch  kennzeichnet,  davon  redpn  mntr,  vier  (rhythmische) 
Anaj^äatf  seien  der  'Typus'  dieser  Versart,  was  doch  reicher  gleich  wenig 
erweislich  ist  wie  die  ebensooft  gehörte  Bdiauptung  eines  'Typus'  vmi 
sechs  (rhythmischen)  lamben.  Es  ist  schwer  zu  rechttertigen,  dals  er  von 
'Tetra metern'  spricht,  wenn  das,  was  nach  ihm  ein  'Metron'  (mesure) 
wäre,  doch  hier  aus  einer,  dort  aus  fünf  Silben  bestehen  darf,  auch  die 
Zeitdauer,  die  es  beansprucht,  keinesfalls  immer  die  gleiche  bleibt  (wie 
8.  13  aller  Erfahrung;  entgegen  behauptet  ist).  Der  Verfasser  sidit  sich 
(6.  72)  senötigt,  ein  Gedioit  V.  Hugos,  in  dem  gelegentlich  Alexandriner 
mit  sechs  gleich  schwer  betonten  Silben  vorkommen,  als  vers  libres  zu  be- 
zeichnen, also  auch  diesem  Tei minus  einen  Sinn  beizulegen,  den  er  bisher 
nie  gehabt  hat.  Begnügte  er  sich,  zu  fordern,  dafs  die  sechste  und  die 
zwölfte  Silbe  betont  aeien,  und  für  die  anderen  Stellen  Betonung  oder 
Tonlosigkeit  zuzulassen,  so  bliebe  allc^,  wap  er  über  die  Wirkung  gehäufter 
oder  spärlicher,  r^dmäfsig  oder  wechselnd  verteilter,  dicht  nel^neinander 
eerflckter  oder  durch  viele  leichte  Sttben  getrennter  Tonstellmi  mit  frinem 
Urteil  äufsert,  unanfechtbar  bestehen,  seine  Darstellung  würde  aber  an 
Einfachheit  gewinnen,  ohne  an  Eichtigkeit  irgend  einzubülsen  —  im 
Gegenteil;  er  wflrde  eich  anch  weniger  leicht  zn  w»  nnnat&riidben  Ven- 
zerl^ngen  versucht  finden  wie  Si  je  tous  \  le  disais  . . .  (66),  sur  ious 
letirs  compagnons  {^9),  faisaif  des  enjanihees  je  vais  quitter  la  (erre 
Auch  der  Vera  mit  ganz  schwacher  oder  gar  keiner  Uäsur  nach  der  sechsten 
Silbe,  den  Herr  Giammont,  wie  viele  andere  getan  haben,  irreführend  den 
der  Romantiker  nennt,  als  ob  nicht  auch  bei  diesen  die  Cäsur  in  der 
Mitte  überwöge,  erscheint  nicht  im  richtigen  Lichte,  wenn  man  ihn  Tri- 
meter  nennt.  Einmal  ist  wieder  von  Me^n  nicht  zu  reden,  wo  irgendein 
bestimmtes  Mafs  nicht  eingehalten  wird;  und  hätte  denn  V.  Hugo,  der 
sich  so  gern  als  Titanen  aufspielte,  so  ängstlich  die  sechste  Silbe  jederzeit 
die  letSTO  eines  Wortes  sein  lassen  und  zwar  nicht  eine  völlig  tonlose, 
wenn  er  nicht  hätte  an  die  alte,  eigentlich  immer  noch  zu  respektierende 
Pause  erinii'^rii  wollen,  über  deren  tortbestehen  er  :^ich  nur  hin  und  wieder 
mit  bestimmter  Absicht  hinwegsetzt?  Worauf  die  Wirkung  des  rhyth- 
mischen Wechsels  in  den  rers  libres  beruhe,  ist  eine  Frage,  die  man  yer- 
schieden  beantworten  kann.  Dafs  kürzere  Verse  zwischen  längeren  immer 
den  Eindruck  gesteigerter  Schnelligkeit  hervorbringen,  ist  mir  nicht  ganz 
sidier.  Könnte  man  nicht  auch  sagSD,  das  hSufigere  Eintreten  der  Pausen, 
die  durch  das  Auftreten  der  Reimwörter  veranlaßt  werrleu,  bewirke  gerade 
eine  Verlangsamuns  de^  Vortrages,  und  diese  lasse  auch  den  Inhalt 
der  Rede  ah  etwas  eidi  langsamer  voUziehendee  erscheinen?  Jedaifalls 
wird  ein  Wechsel  im  Mafse  der  durch  Reim  erk(nul>ar  gemachten  Rede- 
glieder niit  häufigem  WerhRel  in  der  Art  den  Krziihlten,  mit  wieder- 
holtem überspringen  von  Dingen  zu  anderen  Dingen  passend  Hand  in 
Hand  gehen  und  wird  leicht  den  Eindruck  sorglosen,  auch  mutwilligen 
Sichgeh enlassen 8  hervorbringen  können.  Auch  wird  hier  die  Kunst  des 
Vortrages  weiteren  Spielraum  und  besonders  gute  Gel^enheit  zu  über- 
raschenden Wirkungen  finden.  Auf  die  Gefehr  hin,  al^ekanzelt  zu  wer- 
den, wie  S.  7<;  anderen  geschehen  ist,  mfu-hte  ich  auszusprechen  wagen, 
das  berühmte  Le  berger  in  der  ersten  Fabel  von  La  Fontaines  siebentem 
Buche  werde  am  besten  nadi  dner  gewissen  Panse  und  nur  im  Fldster- 
tone  gesprochen  werden,  wie  ein  zögernd  und  verschämt  abgelegtes  Ge- 
ständnis (andern  8.  9o}.  Ißt  sodann  die  Wirkung  gewisser  Wechsel  der 
Versart  eine  so  unausbleibliche,  wie  der  Vffliasser  annimmt,  so  erwächst 
daraus  eine  nicht  geringe  Schwierigkeit  ffir  dm  Dichter,  der  kongruente 
Strophen  aus  Versen  ungleicher  Längen  zu  bauen  unternimmt  Dem 
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Übergane  von  einem  Verama&  zum  anderen  mfilate  in  jeder  Strophe  an 
entB|»reenender  Stdle  dn  Wedisel  m  ätr  Oedankonart  und  -folge  redii- 

fertigend  sich  zugrunde  logen,  und  dies  durfte  in  vielen  Fallen  schwer 
zu  erreichen  sein.  Man  verlange  nicht  das  Unmögliche  und  dabei  Un- 
nötige (wertlos  scheint  mir  auch,  dals  im  Sonette  die  einander  der  Stelle 
nach  entsprechenden  Vene  g^ciehlicgaide  Fauaoi  haben,  wie  85  ge- 
fordert wird). 

Mit  Interesse  wird  man  dem  Verfasser  auch  im  zweiten  Teile  folgen, 
wo  er  darlegt,  welche  Ausdrucksfähigkeit  dem  Verse  durch  die  Wahl  der 
ihn  bildenden  Laute  verlielini  werden  könne.  Dais  eine  gewisse  Symbol- 
kraft gewissen  Lauten  eieeu  sei,  sehäufte  Verschlufslaute  z.  B.  anders 
wirken  als  eich  wiederhownde  Bpmuiten  oder  Zischlaute,  helle  Vokale 
ander?  al?  dunkle,  wird  man  nicht  bestreiten  kennen  und  wird  an  wobl- 
gewähiten  Beispielen  dargetan.  Immerbin  gesteht  der  Verfasser  »elbst 
wiederholt  zu,  aaf»  die  durch  gewisse  Lautanordnungen  mögliche  Wirkung 
auch  ausbleiben  könne  (B.  18^*,  250,  268),  und  mancher  mag  denken,  der 
Verfasser  sei  wohl  gar  zu  feinhörig,  er  erwarte  zu  leicht  von  der  Wieder- 
holung gleicher  Laute  einen  Eindruck  auch  dann,  wenn  diese  Wieder- 
holung in  gnnz  gewichtloeen,  unbetonten  WOrtern,  Präpositionen,  Kon- 
junktionen statthat,  in  tu,  toi.  (e,  fon,  ia,  ien.  wofern  es  sieh  um  Anrede 
im  Singular  handelt,  u.  dgi.  Immerhin  wird  der  Leser  durch  die  vielen 
Beisnieie  wirklich  oder  Tenneintlidi  durch  Lautsymbolik  eich  auszeich- 
nender Verse  des  musikalischen  Reichtums  dichterischer  Rede  klarer  be- 
wuist  und  wird  nicht  in  AI  »rede  stellen,  dafa  manche  Stellen  einem  ge- 
schickten Beatator  Gelegenheit  bieten,  zu  der  Wirksamkeit  des  Wort- 
sinnes etwas  hinsnzutun, „indem  er  auch  glücklich  angebrachte  Laute  zur 
Geltung  kommen  läfst.  Übertriebene  Aunnerksamkeit  eines  Zuhörers  auf 
dergleichen  könnte  freilich  auch  durch  Zerstreuung  schaden.  Wenn  er 
hört  II*  gardaient  sans  souri  res  troupeMUR,  SO  könnte  er  in  störender 
Weise  au  flas  Zi'-fliPii  rlr r  S(  hlnnL''eii  erinnerf  worden,  das  man  ihn  in  der 
Schule  aus  Racines  Verse  Four  qui  sont  ces  serpents  qui  aifflmt  sur  tfos 
tH«»  harausTernebmen  liels. 

In  bezug  auf  den  TTiatus  UUat  der  Verfasser  eine  weitirehende  r)ul- 
dung  walten,  indem  er  nur  diejenigen  Hiate  untersagt  ((uier  sie  blols  zum 
Zwecke  besonderer  Wirkung  zuläfst),  die  sich  ergeben,  wenn  auf  einen 
Vokal  der  nämliche  \'(>kal  unmittelbar  folgt;  und  dabei  gilt  ihm  gleich, 
ob  dergleichen  zwischen  Auslaut  und  Anlaut  oder  im  l?inern  eines  Wortes 
sich  einstellt,  ob  die  Schrift  zwischen  die  zwei  Vokalzeichen  einen  Buch- 
staben setzt  oder  nicht,  dem  kein  Laut  ratapricht  (▼erboten  sind  also 
fr)7(rhn  n,  r^ri'-rr.  *u  hurlais,  la  haranguf,  denn  das  sogenannte  aspirierte  h 
xai  für  den  Verfasser  gleich  Null).  Wenn  mit  dieser  I^hrc  die  Praxis 
der  Dichter  sich  in  Ubereinstimmung  setzte,  wilrde  das  gewifs  kein  Un- 
glück sein.  Ob  gleichwohl  in  der  Theorie  aspirierte  //  ganz  aufzudrehen 
rataam  ist,  und  ob  ferner  Vokale,  die  ein  stummes  e  am  Wortende  hinter 
sich  haben,  ganz  gleich  lauten  und  gleich  viel  gelten  sollten  wie  die 
nämlichen  Vokale  ohne  solches  e,  ob  die  Verbindung  ipi$  tt  gans  gleich- 
artig ist  mit  frappi  et,  scheint  mir  weiterer  Erwägung  wert. 

Auch  da,  wo  Herr  Grammont  vom  Reime  handelt,  erscheint  er  mehr- 
fach als  Neuerer,  allerdings  fast  noch  mehr  in  der  Terminolo|^ie  als  in 
der  Sache.  Wo  zu  dem  gleichen  Tonvnkal  gepaarter  Wörter  tiicht  auch 
noch  davor  oder  dahinter  ein  gleichlaulender  (aber  wirklich  lautender) 
Konsonant  kommt,  erkennt  er  bMs  Assonanz  an ;  temps  :  enfant»  ist  fSr 
ihn  kein  Reim,  und  derartige  PaarunL-^en  läfst  er  blof»  in  paarweise  ge- 
reimten Versen  zu,  indem  er  offenbar  fürchtet,  der  gewollte  Gleichklan^ 
könnte  unbemerkt  bleiben,  wenn  noch  ein  Versausgang  zwischen  zwei 
Wörter  von  so  beschränkter  Ähnlichkeit  träte.  Auch  die  Ausdruck, 
'mannlich'  und  'weiblich'  verwendet  er  anders  als  andere  Leute:  minnlich 
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ist  ihm  ein  AuBgang  auf  Vokal,  auch  dana,  wenn  hinter  dieBem  noch  ein 
KonsooABt  gegenrieben  steht,  der  nicht  hörbar  wird,  oder  ein  Btummes  e, 
von  dem  nach  Vokalen  ja  dasselbe  gilt  {naiion,  rous,  aber  auch  voie  sind 
männliche  Ausgänge);  weiblich  sind  die  mit  KoDgonanten  schliersenden, 
aoeh  wenn  tie  Unt«r  diesen  kein  dnmples  e  aafweiien  ^MMel  :  NwUe; 
obaeure  :  nnir  sind  weibliche  Reime;  fahle,  feneire  endigen  auf  Konso- 
nanten). Bei  der  Abwechselung  von  männlichen  und  weiblichen  Aus- 
gängen soll  es  bldben,  wofern  man  damnter  das  vereteht,  was  Herr 
Grammont  will.  Ob  die  von  ihm  gewünschten,  teilweise  auch  efchon  vor 
ihm  versuchten  Abweichungen  bei  den  Franzosen  Anklang  finden,  können 
wir  Deiitschen  mit  Ruhe  abwarten;  zu  bedauern  scheint  mir  die  ganz  un- 
nötige Ändenmg  in  der  Terminologie,  die  nur  Verwirrung  schaffen  kann. 

Die  Auseinandersetzungen  des  Verfassers  über  die  Anordnung  korre- 
spondierender Bilbengruppen  eines  Verses  und  der  in  jenen  auftretenden 
Vokale,  wovon  die  Harmonie  des  Verses  abhftngen  soll,  entziehen  sieh 
meinem  Verständnis,  und  ich  bin  unbescheiden  genug,  zu  glauben,  dafs 
die  Schuld  davon  mindestens  so  sehr  an  der  Darstellung  de^  Verfassers 
all  an  meiner  Unanlinglidikeit  li^  Einen  gewissen  Trost  mag,  wer 
nicht  zu  folgen  imstande  ist,  darin  finden,  dafs  nach  Herrn  Grammont, 
audi  den  bwteo  Dichton  die  wünschenswerte  Harmonie  sehr  oft  nur  in 
der  einen  HSlfie  je  eines  Verse«  zu  erreidien  gelungen  und  dafs  audi  da, 
wo  Bie  wirklich  besteht,  sie  sehr  häufig  difßctle  ä  aaisir  ist. 

Mag  mau  bedauern,  dafs  der  Verfasser  sich  fa^t  nur  mit  dem  Alexan- 
driner beschäftigt,  den  kürzeren  Versen  nur  wenige  Seiten  gönnt,  so  ?drd 
man  ridi  anderseitH  des  frischen  Mutes  nur  freuen  können,  mit  dem  er 
von  manchem  ?ich  lossagt,  was  mit  dem  heutigen  Sprachstande  im  Wider- 
spruche steht,  namentlich  von  der  ängstlichen  Kücksicht  auf  Buchstaben, 
denen  keine  Laute  mehr  entsprechen,  und  von  dem  Festhalten  an  ^wissen 
Diäresen,  die  die  lebendige  Sprache  längst  aufgegeben  hat.  Er  ist  auch 
geneigt,  Verse  gleicher  oder  ungleicher  Länge  zuzulassen,  die  blofs  den 
Rhythmus  zur  Grundlage  haben,  sich  nicht  an  bestimmte  Silbenzahlen 
halten,  verlangt  aber,  flals  sie  gereimt  werden.  Dafs  in  dieser  Weise  ichott 
jetzt  Befriedigeudcf«  zutage  getreten  sei,  bestreitet  er  allerdings. 

Von  dem  anregenden  Buche,  der  Frucht  unverkennbaren  FMIses  und 
unabhängigen  Urteils,  kann  icli  nicht  sclieiden,  ohne  auch  der  sehr  aus- 
führlicheu  ludices  zu  gedenken,  von  denen  namentlich  derjenige  der  un- 
gemein zahlreichen  zur  Sprache  gebrachten  Dichterstellen  gute  Dienste 
auch  im  Auslande  tun  wira. 

t .  .  Berlin.  Adolf  Tobler.". 

H.  von  Sanison-Hiinmelstjema,  Rhj^thmik-Studien.  Riga,  N.  Kymmel, 
lfi<M.   186  a  quer  4. 

Der  Verfasser  ^bt  steh  als  Laie  und  tut  sich  auf  seine  'laienhafte' 
T'nbefangenheit  etwas  ziiguto.  Reine  Verurteile  aber  hat  er  mit  den  über- 
zeuKungstreuesten  Männern  der  Zunft  gemeinsam,  und  zwar  —  um  das 
Schlimmste  gleich  zu  Anfong  zu  sagen  — :  das  ganze  Buch  der  Bliythmik- 
Studien  mit  seinen  Zweclwn  und  «einen  Wegen  ist  ein  solches  grofses 
zünftjges  Vorurteil. 

I^Ähnlich  wie  Saran,  sucht  auch  Samson-Himmelstjerna  nach  einem 
rhythmischen  Gesetz,  das  'unabänderlich'  über  dem  Schaffen  des  Dichters 
waltet.  VfTgpbens  liat  er  sich  hei  der  modernen  Philologie  über  die 'kon- 
stitutiven charakteristischen  Grundgesetze  des  romanischen  Veröee'  erkun- 
digt. Man  vermochte  ilim  die  augenfälligsten  äulserlichen  Eigenschaften 
der  romanischen  Verse  nur  ungefähr  und  oberflächlich  zu  beschreiben, 
nicht  die  geheime  Zauberkraft  ihrer  Rhythmen  mit  wissenschaftlicher 
Grfindlichkeit  zu  erkliren.  So  macht  er  sich  denn  selbst  ans  Werk,  grnit 
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nach  einem  besonders  wohkebildeten  spanischen  Gedicht:  dem  zweiten 
Gesang  TOD  Dod  Jottf  de  EBpnmeeds'k  DkMo  mundo,  tShlt  in  den  858 

Elfsilblcm  sämtliche  Hebungen  (ohne  Rücksicht  auf  ihre  relative  F^tärke) 
und  yerzeichnet  in  statistisdien  Tabellen,  wie  oft  der  Ton  auf  die  ein- 
zelnen Silben  der  Vene  tn  «tehen  Irommt.  Et  ergibt  sich,  dafs  aufser 
der  Zahl  der  Silben  auch  die  der  Hebungen  eine  fest  normierte  ist.  'Der 
normale  Vers  hat  in  seiner  ersten  Gruppe  regelmäfsig  (5  Silben  und 
3  Hebungen,  in  seiner  zweiten  Gruppe  aber  5  Silben  und  2  Hebungen, 
wobei  aber  ...  die  Stellen  der  freien  Hebungen,  d.  h.  derjenigen,  wmfae 
nicht  auf  die  G.  nn  l  10.  Silbe  entfallen,  innerhalb  ihrer  Gruppe  eine  sehr 
verschiedene  sein  kauu.'  Sieht  man  von  'Akzenthäufungen  mnerhalb  der 
Onippen'      to  ergeben  licli  Ifir  das  gewdhnlidiA  8jitem  dee  EUirilblen: 

xxxxxxffxxxxx 

sechs  Typen,  in  denen  sich  die  ganze  Möglichkeit  rhythmischer  Kombi- 
nationen erechCpift:  nfimlich  Hebnng  ml  der 

2.  4.  6.  8.  10.  "  2.  4.  6.  7.  10. 
1.  8.  6.  8.  10.  1  1.  H.  6.  7.  10. 
1.  4.  6.    8.  10.    I   1.  4.  6.  <  7.  10. 

Etwas  abweichende  Verhaltniaee  seigt  eine  statistiBche  Untenuchung  dee 
volksmafRigen  spanischen  Romanzenverßes.  In  den  Halbversen  bleibt  nor 
die  Silbenzabi  (8)  konstant,  während  die  Zahl  der  Hebungen  zwischen  ?> 
nnd  4  adiwanken  kann.  Hnupttypen  nüt  Hebnng  anf  der 

1.  3.  5.  7. 
2.  4.  7. 
2.  5.  7. 
1.  4.  7. 

Das  Schwanken  der  Hebungpzahl  soll  ffir  den  volketrimlichen  Vern  cha- 
ralEteriatisch  sein.  Selbst  der  altspanische  Kunstvere,  wie  er  uns  in 
dein  I/^ro  dd  Faheio  des  Pero  Ix)pe  de  Ayala  entgegentritt  (Alexandriner 
mit  1— ::-siIbiger  Cäsur),  bewahrt  hinaichtlich  der  ^bnngoi  strenge  Begd- 
mädugkeit;  betont  also  die 

2.  4.  6.  —  1.  8.  6.  —  1.  4,  6. 

Ahnlich  sind  die  französischen  Verse  gestaltet,  wie  der  Verfasser  am 
Ämtgle  des  Andr^  Ofa^nfer,  an  einem  Stflek  aus  Radne,  einem  Gedidbt 

TOn  Rabelais  und  an  oiiiiuen  französischen  Yolk«lied(  rii  nachzuweisen 
sucht.  Auch  hier  wieder  haben  wir  in  den  volkstümlichen  Gesängen  ein 
leiebtes  Schwanken  der  Hebungszahlen,  das  der  Kunstpoesie  ft'emd  sein  soll 
Ein  Ver^^leich  (<ämt1icher  geprüfter  Verse  ergibt,  nach  Ausschaltung 
des  Ungleichartigen, die  gemeinromanischen  rhythmischen  Grund- 

ärinzipien,  von  denen  man  a  priori  annehmen  darf,  dafs  sie  auch  für 
fts  Itahenische  und  Portugiesiscbe  gelten.  Sie  lassen  sich  etwa  folgender- 
mafsen  formulieren- 

1)  Es  können  nie  mehr  als  zwei  Senkungen  aufeinander  folgen. 
'Treffen  drei  an  sich  tonlose  Silben  zusammen,  so  gewinnt  die  mittlere 
derselben  einen,  wenn  auch  schwachen,  so  doch  merklichen  und  rhjrth- 
misch  gültigen  Ton,  sei  es  durch  Betonung  eines  indifferenten  einsilbigen 
Wortes,  sei  es  durch  Henrorziehung  des  Nebentones  eines  mehrsUldgen 
Wortep'  etc.  (S.  107). 

2)  Am  Versanfang  und  am  Versschiu&se,  ebenso  in  der  Cäsur,  können 
Doppelhebungen  nicht  Torkommen. 

^ Diese  Beton ungsregeln  erscheinen  'alle  als  logische  Kon.-eq Uen- 
zen der  Tendens:  Abwechselung  zwischen  Hebung  und 
Benkung  eintreten  zu  lassen'  (B.  106). 

Der  Verfasser  nfihert  sich  damit  stark  der  kfirzlich  ?on  uns  be- 


Digitized  by  Google 


236 


BeurteiluDgen  und  kune  Aiuseigen. 


aprochenen  alternicreiiUen  Theorie,  die  er  übrigeuB  nicht  kennt.*  Über- 
haupt smd  ihm  die  rhythmischen  Untenuchungen  etwa  der  letslen  swanzig 
Jahre  offenbar  fremd  geblieben.  Um  so  merkwürdiger  ist  es,  zu  sehen, 
wie  er  spontan  und  auf  eigenen  Pfaden  in  die  Richtung  der  aitemierendeu 
Lehre  gerftt  und  sich  in  Eewurstcn  Gegensatz  zu  den  'Akzentuierenden', 
besonders  zu  Quicherat  und  Lubarsch  stellt.  Der  'alternierende'  Irrtum 
liegt  eben  in  der  Luft,  und  er  wird  sich  wohl  immerzu  reproduzieren,  so 
oft  man  auf  dem  poaitivigtiBeher  Analyse  und  Statistik  naeh  einem 
'objektiven  rhythmisclien  Gesetze'  forscht.  Ein  Körnchen  von  Wahrheit 
steckt  ja  auch  in  diesem  Irrtum,  nämlich  die  Binsenwahrheit,  dais  unser 
organisdieB  Oefflhl  an  regelmfifsiges  Auf  und  Ab  von  Tönen  (Hebung  und 
Senkung)  sich  rasch  und  gern  gewöhnt  und  mit  einer  Art  passiven  Be- 
harrungsvermögens die  gleichartige  Fortsetzung  des  angeschlagenen  rhytli- 
niischen  Wechsels  erwartet.  Diese  organische  Gefühlsveranlagung,  die  wir 
mit  den  hfiher  entwickelten  Tieren  gemein  haben,  kann  vom  Dichter,  je 
nachdem  es  seinen  Absichten  entspricht,  sekundiert  oder  brfiskiert 
werden:  sie  ist  die  organische  Vorbedingung,  aber  doch  nicht  das 
geistige  Regulativ  für  rhythmische  Eunstformen. 

Der  'alternierende'  Irrtum  entsteht  dadurch,  (iafs  man  vom  Inhalt  der 
Dichtung  absieht,  nur  auf  das  Klappern  der  Akzente  hört,  es  miist  und 
'Rhythmus'  nennt.  Dabei  wird  Torausgeaetzt,  daft  die  iq;dmälflige  Wieder- 
kehr von  relativ  bestimmten  Hochtönen  oder  Schlägen  in  relativ  be- 
stimmten Zeiträumen  'Rhythmus'  mache:  das  Ticktack  einer  Uhr,  das 
Stofsen  eines  rollenden  Eisenbahnwagens  wfiren  rhythmisch.  Rhythmna 
wäre  ein  physikalischer,  kommensurabler,  durch  Zahlen  (Brüche)  oder 
Kurven  darstellbarer  Vorgang  und  nichts  anderes.  Rhythmik  wäre  — 
arithmetische  Akustik.  Tatsächlich  aber  ist  Rhythmus  ein  psychophysischer 
Vorgang  und  enthält  ein  wichtiges  inkommensurables  Element,  uämlich* 
el>en  dm  psychische,  und  Rhythmik  ist  ein  Zweig  der  Ästhetik.  So- 
wenig man  mit  den  von  Uelnihoitz  entdeckten  Gesetzen  der  Akustik 
(iie  psychische  Wirkung  ^nea  Musikstuckes  oder  gar  musikalische 
Gesetze  statuieren  kann,  gerade  so  wenig  läfst  sich  d^r  psychische  Wert 
(Eindruck)  des  rascheren  oder  laugsameren  Tickens  einer  Uhr  nach  irgend- 
welcher Regel  feststellen.  Das  Ticktack  hat  gar  keinen  psychischen  Wert, 
nber  es  kann  sich  nut  jedem  beliebigen  p;ei,stigen  Eindruck  und  Ausdruck 
aufs  innigste  verbindeu.  Ein  Reisender  in  der  Eisenbahn  kann  das  Stofsen 
der  R8der  zu  den  rfraigsten  Phantasien  rhythraisdi  Teraibeitoi»  irrend 

8^  \cVieiisitzcr  sicli  auf  ilasscllu'  Tempo  ein  Grablied  ^gt. 
(jioethe  sagte  lächelnd  in  straffen  Trochäen: 

Fand  meio  Holdchen 
mebt  dabdm, 

MtiTs  das  Qoldobeo* 
Draufsen  sein. 

Sein  Freund  Schiller  träumte  nach  dem  gleichen  Ticktack: 

Von  dem  Dome 

Schwer  und  ban^ 
Tönt  die  Glocke 
Grabgeaang. 

Beide  aber  haben  dsa  richtigen  Rhythmus  fflr  ilire  Stimmung  getroffan.  — 
Daraus  folgt  nun  doch  wohl,  daft  der  Rhythmna  als  kommenaorable 


*  Sarau  in  sainer  Kritik  das  Baebss  (Z^evCielU  Liierahtrm»img  1904)  liftt  den 

Vpifassor  mit  Kecht  nicht  al?  ciiitMi  reinen  Vertreter  der  alternierenden  Theorie 
gelten,  denn  dasu  fehlt  ihm  das  spesiflsche  Charakteristikum,  nftmlich  die  Lehre 
von  der  'aehwabendan  B^onvng'.  Garadasowenig  aber  darf  Samaon-Himinals^m* 
obna  waitaras  m  dan  *Aksantaiarandan'  garaehnot  werden. 
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GMlse,  als  Schema,  Kurve,  statiHtmcheb  Ubjekt  keinerlei  psychischeu  Wert 
hat;  er  kum  dnen  solchen  nur  haben  insofern,  als  er  etwas  Inkom» 
menpurables,  ein  geistiger  Vorgang  i^t.  Für  die  Philologie,  d.  h.  für  die 
Wissenschaft  vom  geisUjeeu  Ausdruck  (Sprache),  ist  darum  daa  Messen 
und  ZOilen  der  Vene,  Silben,  Hebungen  usw.  aosolnt  nutsloe. 

Aber  nicht  blofs  nutzloa,  sondern  auch  unmöglich:  theoretisch  un- 
möglich. Will  man  es  trotzdem  praktisch  versucheUf  so  wird  das  Ke- 
sultet  immer  unzulänglich  ausfallen,  und  das  lit  ffir  einen  exakten 
Menschen  dasselbe  wie  falsch.  Ich  behaupte,  dafs  ich  imstande  bin, 
von  sämtlichen  rhythmischen  Normen,  Regeln,  'unabänderlichen  Gesetzen', 
die  auf  statistischem  Wege  gewonnen  wurden,  zu  beweisen,  dafs  sie 
&l8ch  sind. 

Falsch  ist  es,  dafs  im  spanischen  und  französischen  Verse  nie  mehr 
als  zwei  Senkungen  aufeinander  folgen.  Ich  schlage  aufs  Geratewohl  die 
Komfidien  des  I^pe  de  Vega  auf  und  finde  einen  EUUlblsr: 

Fadre»  niDgnno  en  NJ^mIm  me  cälpa 

(Xs  ebeäimti»  Umnaia  II,  10). 

Falsch  ist  es,  dafs  im  Spanischen  keine  Doppelsenkuugen  zu  Anfang  des 
Verses  stehen.   Wieder  hilft  mir  Lope: 

Quieo  la  ti^o«, 
Tiene  pölvo,  hümo,  u&da,  vitoto  y  soiiiliflm 

iU  dkettiu  9mgama  U,  19). 

Falsch,  dalB  kein  romanischer  Vers  mit  Doppelhebung  begimkeD  dürfe. 
£in  rhythmisch  berühmter  Danteecher  Vers  lautet: 

Lk  6Te  terminava  qneU»  valle  iktfianio  1,  14) 

usw.  usw.  Eines  mufs  in  diesen  Fällen  immer  vergewaltigt  werden :  ent- 
weder das  Kunstwerk  o^lcr  die  Regel.  In  solcher  AuernatiTe  aber  ist  mir 
jeaeö  unendlich  viel  heiliger  als  diese. 

Je  wdter  man  das  statistische  Beobachtuu^smaterial  ausdehnen  wird, 
und  je  mehr  man  in  der  Methode  nach  Exaktheit  streben  lernt,  desto 
rascher  ist  zu  hoffen,  dafs  die  Unzulänglichkeit  und  Nutzlosigkeit  de«  Be- 
mühens einleuchtet.  Ein  Anhänger  der  experimentellen  Psychologie  in 
Würzburg  hat  sich  bereits  ans  Werk  gemacht  und  zählt  mit  treuem  Fifer 
die  rhvthmischen  Akzente  in  der  deutschen  und  französischen  i'rosal' 
D»  verfaingnis  da*  Philologie  eelMittt  zu  wollen,  daß  sie  den  Kelch 
dieses  Irrtums  bis  zur  Neigt  trinke.  Meinerseits  kann  ich  ihr  zu  diesem 
trüben  und  faden  Gebräu  nur  ein  ironisches  Prosit!  wüusuheu.  Das  lie- 
sultat  fet  leicht  vorauszusehen:  anstatt  grfindlidier  Ssthetlscher  (rhyth- 
misch-stilistischer) Analysen,  aus  denen  der  organische  Zusammenhang 
resp.  die  Diskrepanz  von  Inhalt  und  Form  in  den  einzelnen  Kunstwerken 
ersichtlich  wird,  bekommen  wir  einen  Haufen  von  unsicheren  Zahlen  oder 
Kurven,  ein  Tenchwommeues  statistisches  Bild  von  Schwankungen,  deren 
Grund  uns  verborgen  bleibt.  Nhrgends  wird  das  mephistophelische  Wort 
besser  passen: 

Wer  will  was  Leb«udigs  erkennen  nnd  beschfibn, 

Sucht  <Töt  d<'ii  Geist  heraaszotreibeQ, 
Daou  hat  er  die  Teile  in  seiner  Hand, 
Fehlt  leider!  nur  daa  geistige  Band.  — 

Neben  zahllosen  Ausnahmefällen,  die  unser  rhythmischer  Gesetzgeber 
nleht  steht  oder  nicht  sehen  darf,  gibt  es  nun  aber  eine  Gruppe  von  Er- 


•      Miube,  Übtr  i$»  X«y<lNw<  dar  /Vom.  Vortrag.   Oieftsn  190«. 
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Bcheiiiungen,  die  seinen  AltematioDsformeln  80  fibcrlAUt  ins  Geeicht  schla- 
gen, (lafä  er  äich  mit  ihnen  auseinandersetzen  muÜBte.  Es  sind  die  Wfh 
genannten  Aiuenthäufungen  oder  starken  Cäsuren.   FSUe  wie: 

Y  no  t«  escuchö  DiÖB,  7  blasfemaste 
oder:  Sotoil,  qui        entendi,  eoniiai«  tont,  et  toi  mir. .  • . 

Diese  Akzenthäufungen  bezeichnet  der  Verfaseer  als  'poetische  Li- 
zenzen', Tou  denen  zugegeben  werden  müsse,  'dafs  sie  nicht  als  Fehlier 
zu  gelten  haben  und  nidit  darehaus  Tennieden  werden  miiaeen,  daß  sie 

vielmehr  höchst  wahrscheinlich  zum  Hervorbringen  besonders  starker 
Effekte  hin  und  wieder  statthaft  sind'  (S.  l'>),  und  dafs  sie  'überall  zu 
vermeiden  bezw.  nicht  willkürlich  hervorzurufen'  sind,  'wo  nicht  besondere 
Effekte  angniechflinlieh  beabsichtigt  waren  oder  vorausgesetzt  werden 
durften.  —  Kaum  weiter  ist  Willkiir  zuzulassen.'  —  Sonderbare  Logik! 
Wenn  der  Dichter  mit  bestimmter  und  guter  Absicht  vom  ^Schema  ab- 
weicht, so  ist  es  Willkür,  aber  erlaubte  Willkür,  denn  sie  hat  ihren 
Qrund  —  also  keine  Willkür?  Bei  uns  in  Deutschland  nennt  man  das 
Freiheit,  nicht  Willkür. 

Bo  hätten  wir  also  zwei  Prinzipien,  die  über  den  Bbythmen  walten: 

1)  das  der  objektiven  Regel,  das  die  'Natur  des  Verses*  ausmachen  soll, 

2)  das  der  subjektiTen  Freiheit  ('poetische  Lizens').  —  Dab  die  'objektive 
R^el'  kdn  'Gesets'  ist,  haben  wir  gesehen  und  er^bt  sidh  ans  der  Exi- 
stenz de«  zweiten  Prinzips:  der  Lizenz.  Was  ist  sie  denn,  diese  Re^l? 
Nennen  wir  das  Kind  beim  Namen:  es  ist  Sitte,  Konvention,  Tradition, 
technische  Gewohnheit  und  hat  mit  der  'Natur  des  Verses'  gar  nichts  au 
tun:  denn  die  wahre  Natur  der  poetischen  Formen  ist  Freiheit: 
Autonomie.  Sitte  und  Konventionen  aber  beruhen  auf  Nachahmung 
und  entstehen  durch  Mangel  au  geistiger  Aktivität  und  Originalität.  Sie 
sind  das  Passive  und  Defiziente  in  unserem  Geistesleben,  kein  positives 
Prinzip,  mit  dem  die  Wissenschaft  arbeiten  könnte.  —  Wir  haben  ein 
Analogon  in  der  Ethik:  da  die  Menschen  leider  nicht  immer  nach  eigenem 
ethischen  Willen  handeln,  so  entstand  das  Handeln  nach  Gewohnheiten 
und  Trieben,  das  moralisch  oder  unmoralisch  sein  kann,  und  es  ent- 
stand zugleich  in  un philosophischen  Köpfen  die  Illusion,  daüs  es  in  der 
Ethik  swei  Prinzipien  gebe:  das  des  Temunftgemäfsen  etbiachen  Willens, 
d.  h.  das  Prinzip  de-  Guten  und  der  Freiheit,  und  das  der  Konvention, 
der  objektiven  Menschennatur,  des  Nichtwillens  oder  das  Prinzip  des 
B(taen  und  der  Gebundenheit.  An  objektive  Regeln  in  der  Dichtkunst 
glauben  ist  dasselbe  wie  an  den  Teufel  in  der  Ethik  glauben.  Gäbe  es 
nur  gute  und  durch  und  durch  originelle  Dichter,  so  wäre  dieser  ästhetische 
Teufelsglaube,  den  man  die  mechanische  Verslehre  nennt,  schwerlich  ent- 
standen. Die  Silbenzähler  und  Silbenmesser,  kuR:  die  Pedanten  wQfsten 
sich  dann  in  all  der  herrlichen  und  souveränen  Freiheit  einer  vollkom- 
menen Dichtkunst  gar  nicht  mehr  zu  helfen.  ~  So  al)er  scheint  e>,  dafs 
das  HäTsliche  in  der  Kunst  und  die  Pedanterie  in  der  Verslehre  füreinander 
geschaffen  sind.  Mag  man  doch  iminer  die  ^\•rse  der  Stümper  zerpflücken 
und  messen!  Aber  wer  Goethes  'Über  allen  Wipfeln  ist  Buh  in  ein 
Schema  preAt,  der  y  er  greift  sich! 

Man  wird  uns  einwenden,  dafs  ancli  vollendete  Meister  sich  gern  in 
hergebrachten  Formen  bewegen,  wie  Sonett,  Alexandriner,  Ballata  u.  dgl. 
GewiTs,  aber  sie  durchgeistigen  diese  Formen  so  sehr,  dals  die  ViertdIuDgen 
in  ihren  Sonetten,  die  Cäsur  in  ihren  Alexandrinern,  der  Refrain  in  ihren 
Hallaten  sich  als  innere,  autonome  und  organische  Notwendigkeiten  er- 
geben, nicht  mehr  als  Konventionen.  In  der  Lösung  dieser  Aufgabe 
uegt  gerade  der  Reiz,  den  hergebrachte  Formen  auf  groDse  Meister  aus- 
üben. ->  Auch  eine  gute  Tat  verliert  oder  gewinnt  an  ethisflhem  Werte 
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nieht  das  geringste  dadurch,  dals  sie  den  geHellschaftliciieu  Gebräuchen 
entspricht  oder  zuwiderläuft.  —  I^ml  ich  möchte  fast  behaupten,  dafs  ein 
recht  echöues  äüuett  auch  eine  HaudvoU  Silben  zuviel  oder  zuwenig 
haben  darf. 

Mit  all  dem  soll  nicht  gesagt  sein,  dafs  die  Untersuchung  und  Kennt- 
nis der  rhjthmtoehen  und  metrischen  Konventionen  wertlos  sei.  Dem 
Dichter  freilich  kann  sie  gerade  so  viel  schaden  als  nützen,  don  Literar* 

hietoriker  und  dem  Sprachhistoriker  ahcr  ist  sie  unentbehrlich.  Nur  darf 
mau  von  dieser  empirischen  und  meinethalben  auch  dogmatischen  liilfs- 
wtesenschaft  nicht  mdir  erwarten,  als  sie  geben  kann:  eine  ungefähre, 
mehr  oder  weniger  oberflächliche  Beschreibung  und  Klassifizierung  rhyth- 
mischer und  metrischer  Oehilde  ohne  Einsicht  in  deren  lyehensbedingungen. 

Treten  wir  mit  diesen  stark  reduzierten  Erwartungen  aii  die  Khvthmik- 
studien  des  Verfa*<9erß  heran,  so  werden  wir  uuch  manches  Wertvolle 
darin  finden.  Besonders  den  kritischen  Auneinandereetzungen  mit  Quicherat, 
Lubarsch,  Lachmann  und  A.  Amcluug  wird  man  unbedingt  zustimmen. 
Es  tMfWahrheitet  sich  hier,  was  wir  adum  angedeutet  haben :  nämlich  duls 
die  qualitative  und  quantitative  Steitrerung  der  positivistisch -statistischen 
Methode  zur  allmählichen  belbstauflösuiig  derselben  führt.  Für  sach- 
knndige  Philologen  freilich  standen  wohl  alle  TCIren,  die  der  Verfasser 
einzurennen  glaul>t,  -^chon  lange  offen.  Auch  die  'neuen'  Probleme,  die  er 
der  Forschung  stellt,  sind  teils  gelöst,  teils  unlösbar.  80  z.  B.  die  Frfuce 
nach  dem  historischen  Zasammenhang  der  achthebigcn  Hymnenlangseife 
mit  dem  Saturuicr. 

Am  schwächsten  ist  der  dritte  Teil  der  Arbeit.  Dort  bemüht  sich  der 
Verfasser,  die  ans  der  spanisdien  und  franzfisischen  Dichtkunst  ahetrahierten 
Regeln  in  deutschen  Versen  nachzuweisen.  Nur,  meint  er,  .seien  bei  uns 
die  ursprünglichen  (gemein -indogermanischen !)  Verhältnisse  durch  natur- 
widrige geleurte  Bestrebungen  entstellt  und  müfsten  erst  in  ihrer  alten 
Biakiheit  wieder  herau^earbeitet  werden.  Zu  diesem  Zweck  empfiehlt  er 
uns  möglichst  treue  T^chbildung  der  romanischen  Rhythmen  und  gibt 
dazu  eine  Reihe  von  selbstgedichteten  i' rohen,  die  eher  abschreckend 
wirken  dQrften.  Von  der  grundverschiedenen  Natur  des  germanischeu 
Akzentes,  von  der  aufserordentlichen  Variationsfähigkeit  unserer  jambischen 
und  trochäischen  Rhythmen,  die  sich  freilich  uicht  im  Schema,  Roudcru 
erst  in  der  Diktion  offenbart,  scheint  er  keine  Ahnung  zu  haben,  ilber- 
haupt  kann  ich,  angesichts  seiner  nicht  ungewandten,  al)€r  häufig  inkor 
rekt^  Ausdrucksweise,  mich  eines  leisen  Zweifels  an  der  Sicherheit  seinem 
deutsehen  8^rachgeffl1il8  nidit  erwehren. 

Grauenvoll  aber  ist  die  Zahl  der  Druckfehler.  Am  Schlufs  des  Heftes 
steht  ein  Verzeichnis  von  lüd  'Druckfehlern  die  vor  dem  Lesen  des  Textes 
zu  berichtigen  sind*.  Der  Leser  mag  sieh  die  MShe  sparen,  denn  idh  lEanii 
ihn  versichern,  dafs  wenigstens  noch  zwcimfi!  s^o  viele  nicht  verzeichnete 
sich  im  Text  und  bescuders  in  den  spanischen  und  französischen  Zitaten 
verbergen.  Auf  S.  44  habe  ich  deren  etwa  zwanzig  gezahlt.  £äne  ge- 
nauere Statistik  Iwlte  ich  andi  hier  für  unenprie&lich. 

Heidelbeig.  Karl  Vofsler. 

Henri  Hauvette,  Ltugi  Alamanni  (1495—1556),  sa  vie  et  son 
CBUvre.  Paris,  Haehette,  I9u3.  Un  vol.  in-8,  de  XIX  et  583  pag^s. 

Ce  n'est  paa  aans  quelque  inqui^tude  que  j'ai  ouvert  le  gros  volume 
que  Hauvette  cousacre  u  un  j)oMe  de  deuxieme  ordre  du  XVI"  sifecle. 
Franchement,  je  redoutais  d'avance  une  de  ces  Stüdes,  d'une  6ruditiou  fati- 
gante  et  parfois  innt£to,  par  lesquelles  kl  edence  contemporaine  täche  de 
racheter  son  peu  d'originalit^.  Cette  crainte  s'ent  heureu?enient  dissip^k»; 
d^  les  premieres  pages,  on  sent  que  lee  documeuts  den  archives,  consult^s 
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d'aillean  ay€C  frait,  iie  fönt  oublier  k  If  Hauvette  ni  les  ceuvres  litt^raire», 
ni  les  moeurs  et  les  uassions  des  hommes,  ni  Tart  de  la  dispositiou.  Saus 
ezag^er  une  seule  foia  les  märites  d'Alamanni,  il  a  su  le  rei»su0citer.  le 
randre  sympathiaue ;  par  une  juste  appr^ation  de  T^poque  et  du  miuett 
oü  le  po^te  a  vecu,  ce  livre  apporte  une  contributioil  tite  remanjuabte 
ä  rhiatoire  litt^raire  de  l'Italie  et  de  la  France. 

Llnflnenoe  de  l'Italie  stir  la  Pl^iade,  affinn^  nagu^re  d'mie  fa^on 
trfes  g^n<5rale,  a  6t&  I'objet,  depuis  quelques  aiuii'es,  de  plusieurs  Stüdes 
speciales.  Tout  le  monde  counait  les  beaux  travaux  de  MM.  Vianey,  Fia- 
miui,  Pidri,  Chamard;  il  reste  encore  beaucoup  k  faire,  particuli^rement 
8ur  l'öpoque  qui  pr6c6dii  et  pr^para  la  P16iade.  Une  th^se  de  Zürich  (de 
M'  A.  Baur)  paraitra  prochamement  sur  Maurice  Scfeve  et  la  vllle  de  Lyon, 
qui  fut  ia  porte  par  ou  Titalianisme  eutra  eii  France.  Le  livre  de  M"^  Hau- 
vette oonceme  ^galement»  en  deruier  ressort,  cette  genese  de  la  Renaissance 
fnuiyaise,  puisque  Alamanni  v^cut  en  France  les  plua  beliee  annäee  de 
Bon  activite  litteraire. 

N6  k  Florence  le  3  üctobre  1495,  il  <$tudie  au  Studio  et  fr<Squente  les 
Orti  Oricellari,  oil  Oiovanni  et  Cosimo  Rucellai,  Zanobi  Buondelmonli, 
Francesco  Guidetti  et  d'uutres  encore,  group^Ss  autour  de  Machiavel  et  du 
Trissin,  parlent  de  philosophie,  de  politique  et  surtout  de  litt^ratafe.  D%a 
1516  il  lait  des  sonncts  ainouroux;  il  lit  braucoup  le«  clas.-i<jiu's  grec8  vt 
latinB.  La  plupart  de  ces  ieunes  geus  äout  fortement  inüueuces  par  lei> 
id^lea  politiques  de  BlaehiaTel;  ils  font  contre  les  HMids  (miri  et  jnin  1522) 
une  conspiration  qui  aboutit  Ti  une  ddbandade  g^n<5rale.  Alamanni  s'en- 
fuit  k  Venise,  de  iä  ä  Lyon;  en  1524  il  est  k  Aix,  oü  il  ae  lie  d'une 
amiti^  durable  avec  une  noble  femme,  Batina  Larcara  Spinola,  qoi  üga- 
rera  dans  ses  vers  sous  le  noin  de  Ligura  Pianta, '  et  lui  vaudra  plus  tard 
lu  protection  de  Franyois  I'"^;  mais  pour  le  moment  il  ne  rejoit  du  roi 
uucuue  faveur  particulifere;  en  mai  1527,  il  rentre  k  Florence  (qui  avait 
chass^  les  M^dicis)  et  au  Service  de  la  patrie  en  danger  un  sens  poli- 
tique .tr?;»  avis^.  Soins  inutiles  d'ailleurs:  gräce  ä  la  rivalit^'  des  villes,  :1 
l'ambitiou  du  pape  et  aux  armees  etran^res,  l'Italie  etait  coudamu^  u  la. 
d^eh^ce  politique  et  morale;  lor^que  F'lorenoe  capitula  (12  aoftt  1580), 
Alamanni  s'ötait  d^jä  r6fugi€  eu  France;  il  ne  revit  pas  sa  rille  natale. 
Une  vie  toute  nouvelle  commence  pour  lui:  le  citoyen  d'une  ville  libfe 
deviokt,  sttf  la  terre  d'ezil,  po^  conrtisan. 

II  faut  s'entendre  pourtant:  la  terre  d'exil  fut  pour  le  pofete  une  se- 
cottde  patrie,  et  il  sut  m^riter  Testime  de  Franyois  1  pur  des  serviceb 
exempts  de  toute  bassesse;  il  daneura  jusau'ä  la  fin  un  nomme  de  ooBur 
et  de  probit^.  Ses  Opere  toscane,  publikes  ae  1532  jl  1533,  dtaient  dödiöes 
au  roi,  qui  lui  accorda  d^s  lors  de  nombreuses  largeeses,  sans  lui  imposer 
des  charges  pr^ises.  Tl  est  probable  cjn'Alamanni  plalda  plm  d'une  foia 
pour  sa  patrie  asservie;  -sans  n'sultat;  il  revit  du  moius  Tltalie  plusieurs 
reprises,  soit  comme  secrötaire  du  cardinal  Hippolyte  d'Este,  soit  comme 
ambassadeur.  Au  cours  de  ses  st'yours  ä  Padoue,  Ferrare,  Korne,  Naples 
et  Venifle,  il  connut  Benedetto  Varchi,  Bembo,  Annibal  Caro,  Barbaro, 
Bperone,  l'Arötin,  Beatrice  Pia,  Vittoria  Colonna,  et  se  maintint  ainsi  en 
oontact  couätant  avec  la  litt^rature  italienne;  le  fait  n'est  paa  k  u^gliKer. 

En  1544,  Alamanni  est  nomm^  maltre  d'hOtel  de  la  Draphiiie,  Oatoa- 
rine  de  Mßdicis;  il  avait  dpouse  en  secondes  noces  une  de  see  damea 
d'bonneur;  il  m^ne  une  vie  ais^e^paiäible  et  ^rit  ses  grands  ouvra^es:  la 
OoUwaxione,  Offrone  A  Oarleae,  Fwra.  Catherine  devenue  reine  lui  con- 
fcierva  toute  sa  faveur;  il  est  ambassadeur  k  Gßues  eu  1551.  II  meurt  ä 
Amboise  le  18  avril  155t),  sans  avoir  pu  publier  VAmrchide,  achevte  dte  1554. 

Lea  ^ditiunti  muderueü  purteut  Ugurt;  Aluiuauni  a  kßtii  hgutä»    De  uIdM 
l  editeur  RafiaelU  äciit  k  tort  ßaätta  au  Ueu  d«  Baim(i. 
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M*^  Hauvettc  consacre  147  pages  ä  la  biographie  d'Aiamanni;  c'est 
peut-etTf  Ix'anroisp  pour  une  vir  qui  fut  somme  toute  assoz  terne;  mais 
c'eat  qu'Aiamaüiii  a  mid»;,  .suus  y  prendre  une  part  prepond^rante,  ä 
une  quantit^  d'^nements,  grands  ou  petita,  politiqnei»  ou  litt^raim.  II 
yade  ces  hommes  utilos  et  modestes  oont  I'hißtorien  rencontre  le  nom  it 
diaq|ue  paa,  sans  avoii  une  id4e  bien  nette  de  leur  personnalit^;  ils  ap- 
parainent  im  iotUnt,  puis  s'effacent  pour  repanilti«  eDoore;  on  devine 
leur  influence,  sans  r^ussir  la  pr^iser.  Cellini  nous  raconte:  'Mr.  Luigi 
Alamanni  . . .  con  grandissima  piacevolezza  in  mio  favore  aggiunse  molte 
▼irtnoie  parole;  e  tXhA  s^aTrenivano,  perch^  glt  cro  hello  cPaBpetto  e  di 
Proportion  di  corps,  e  con  suave  voce.'  Ces  hommes  furent  erout^s  et 
reepectte;  leor  voix  est  Steinte  pour  nous.  Iis  sont  non  pas  la  ileur  ä 
laqnelle  on  s'aiT^  mais  IfnaaMseable  papillon  qui  vole  d*ime  fleor  i  l'antre 
en  transportant  sans  le  savoir  un  poUen  föcondateur.  Pour  bien  com- 
prendre  Thistoire,  il  faut  rendre  ä  ses  ombres  le  geste  et  la  voix ;  il  faut 
reconstruire  patieumient  le  milieu  dans  leqjuel  et  par  lequel  ils  vöcurent; 
M'  Hauvette  y  a  parfaitement  r^ussi  pour  Lui^  Alamanni,  ^ui  nons  apparatt 
d^sormais  dans  ses  trait«  essentiels  et  d^flnitifs:  non  point  un  capitaine, 
mais  un  chef  de  file;  non  point  un  cr^teur,  mais  un  neureux  mddiateur. 

De  lä  r^^-flulte  pour  nous  la  valenr  de  son  ceuvre  litteraire,  que  M*^  Hau- 
vette  Studie  en  la  stiparant  nettement  de  la  biographie;  c'est  la  m^thode 
la  pluB  simple;  on  en  abuae  aouvent;  ici  eile  ae  legitime  en  ce  qu' Ala- 
manni n'est  pas  de  ces  hommea  ches  loquels  Part  eit  un  faeteor  eseentiel 
de  la  vie,  in^^/parable  de  1*  biogiaphie;  Ua  TappfocfaementB  sont  d'ailleun 
indiqu^  en  leur  üeu. 

O'eit  h,  Lyon,  la  Tille  italianisante,  chez  S^baatien  Gryphe,  que  paru- 
rent  de  1532  a  1533  Ibs  deux  volumes  intitulös:  Opere  toscane  di  Luigi 
Alamanni  al  Chrütianisaimo  Be  Francesco  Primo.  1/i  contenu  en  est 
trte  vari^  de  forme  et  de  fond,  et  se  lit  aujourd'hui  encore  avec  plaisir 
et  profit.  Les  Opere  toscane  sont  d'un  acceDt  nettement  personnel  et  trai- 
tent  tant6t  d'amour,  tantAt  de  politique,  de  morale  ou  de  religion.  M*"  Hau- 
vette  consacre  quelques  pages  charmanteB  aux  femmes  qu'Alamauni  a 
aim^es,  de  fa^on  diverse,  et  ehantte:  c'est  d'abord  Flora,  la  belle  infidMe 
qu'il  identifie  peu  ä  peu  avec  Florence;  puis  une  Parisienne,  Vermiglia 
rosa,  dont  la  faveur  dura  ce  que  durent  les  roses;  Cynthia,  qui  ne  fut 
gühn  qu'un  amour  litt^aire;  la  Ligura  Pianta,  pure  amie  et  tidMe  pro- 
tectrice;  Beatrice  Pirf,  la  belle  Ferraraise,  qu' Alamanni  cöl?!bre  en  une 
yingtaiue  de  sonnets  d'une  galanterie  aussi  conventionnelle  que  respectueuse; 
eowi,  Elena  Bonainti,  la  aeeonde  femme  da  po^te;  les  yers  qn^il  fit  cer- 
tafaiement  pour  eile  ^nt  perdus. 

Lee  poeeies  politiques  sont  plus  Vivantes  encore,  anim^  par  un  amour 
ardent  de  Florence.  II  y  a  Hl  de  beanx  acomte  de  ool^re,  de  d^seepoir  on 
de  mdlancolie.  Le  civisme  a  inspirö  Alamanni  beaucoup  mieux  que  la  pure 
morale  ou  que  la  religion;  sa  'conversion'  qui  daterait  d'octobre  1525  fut 
^videmment  peu  protonde.  Sa  muse  ne  s'est  jamais  abandonn^e  aux  vo- 
lupt^  des  po^tes  latins  ou  Italiens;  eile  est  cbaate,  mais  eile  a  ignor6 
aussi  la  pens^e  originale  et  profonde. 

Pour  la  forme,  ä  cot^  de  l'imitation  directe  de  Pötrarque  (sonnet,  can- 
eone,  ballade,  madrigal),  il  y  a  chez  Alamanni  ({uelque^«  nouvaut^  paiti> 
culibrement  iniportnntcs  pour  la  littdrature  franyaise:  c'est  l'c'l^gio  amou- 
reuse  (forme  uouvelle  du  capitolo)  oü  la  terza  riroa  r<^pond  au  distique 
de  TKnule  et  Ihroperoe:  dans  cette  Toie,  Alamanni  avait  et^  prec^^  par 
PArioate,  mais  san?  on  avoir  connaissance  ä  ce  qu'il  -cnible;  Vh\6o  dtait 
dana  Fair  et  fut  r^alis^  ä  la  mSme  6poque  par  differeuts  po^tes;  c'est 
ensnite  la  aatire,  d^rivöe  ^galement  du  capitolo  en  terza  lima;  id  la 
nrioritt'  de  l'Arioste  est  aussi  indiscutable  (pie  s^a  superiorit^;  c'est  encore 
le  vcr  R  b  1  anc  (verso  sciolto)  employ6  d^jä  par  le  Trissin  et  par  Giovanni 
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Rucellai  dau^  la  po^sie  drainatique  et  didactique,  introduit  par  Alamanni 
daDB  la  poäsie  narrative  et  descriptive  (les  ^glogues,  les  Selve  et  pluä  tard 
UGoltivazione);  et  enfin  c'est  rhymne  qut  ertm  fond  Tode  pindarique. 
Toutes  ces  formes  vont  devenir  classiques  en  France  comme  en  Italic,  et 
d'autres  po^tes  feront  oublier  la  uart  qu'Alamanni  a  prise  ä  leur  diffusion; 
M'  HauTette  a  ce  m^rite  de  r^blir  un  fait  hietorique  en  montnuit  com- 
raent  Alamanni,  par  sou  long  s^^jotir  en  France,  a  pinssarament  oontrilm^ 
ä  l'av^aemeDt  du  claseicisme  daas  sa  forme  et  daos  son  esprit. 

Les  traductiona  et  imitations  de  po^es  antiqnes  ne  nons  ar- 
irteront  pas  longtenips,  bien  qu'il  soit  instructif  de  voir  nuanocs  qu'y 
apporte  le  goüt  'claäftique'.  AiDsi  dans  l'Antigone  (traduite  entre  lÖ2ü  et 
1527^,  la  tradnction  quoique  fid^e  a  nne  tendance  k  la  paraphrase;  an 
detail  rt'aliste,  pittores(iue,  Alamanni  pröffere  les  expressions  les  plus  g<'- 
nörnles,  les  plus  nobles;  il  efface  certains  coutrastes  oü  le  comique  sert 
de  repoussoir  au  tragique;  sa  psychologie  est  plus  uniform^meot  h6roic|ue, 
eile  a  quelque  chose  de  thäiteal.  Djuis  la  Favola  di  Nammn  (Ovide, 
Metam.  III,  844  — 5 in)  Ic  merveillenx  est  exclu  autant  qne  pomible;  la 
vraisemblance  et  la  raison  triompheiit  de  l'imaginatiou. 

Lea  OBuvres  les  plua  consid^rables  d'Alamanni,  cellet  qni  firent  sa  c^- 
Mbrit<5,  sont  pour  nous  nioins  Vivantes  que  les  Opere  tosm??e:  elles  gardent 
leur  vaieur  relative  ou  historique.  La  Ooltivaxume  livres,  eu  vera  li^lancs) 
fnt  inspir^  |>ar  les  Georgiquee,  comme  U  Api  de  RuceUai.  L'obs^vation 
y  a  pour  point  de  di'part  le  travail  du  paysan  franfais,  mais  g^ndralis^ 
et  Hvcc  de  trequentä  eiuprunts  ä  l'agriculture  eo  Toscane.  La  conception 
philoeophique  et  po^tique  de  la  nnnre  y  manque  totalement;  quelques 
DOnnes  descriptions  y  sont  noy^es  dans  des  digressions  df'plact'es.  I.c 
style  est  'noble',  il  ^vite  avec  soin  toutes  les  expreasioDS  payaaianes.  On 
s'explique  que  ce  mödioore  po^e  ait  ^  eiirt<nit  otl^bre  au  ÄVIIP  flibcle; 

Sar  une  de  ces  ironies  dont  rhistoire  litt^rairc  abonde,  il  a  sauv^  lepo^ 
e  i'oubli.  en  attendant  que  la  critique  remit  les  choses  au  point. 

De  Oyrone  il  Ooriese  il  suffira  de  dire  qu'il  compte  28720  Ten  (eu 
octaves)  Berits  en  vingt  mois!  Publid  en  154t$,  c'est  une  traductioD  de 
Oyron  (e  Gourtois,  avec  coupnre^  et  additiona;  ven  la  fin,  üyaanattdeB 
emprunts  ä  Meltadus  et  ü  Irisian. 

La  com^ic  i n ti t ulte  ^FKon»  (terminde  en  1549,  joQ^  devaot  la  oonr  en 
1555,  iraprimöe  il  Florence  en  l'>')G)  nous  interesse  surtout  par  sa  versi- 
fication.  öuivant  l'exemple  de  Claudio  Tolomei,  Alamanni  pr^tend  sou- 
mettre  le  vers  Italien  aux  f^glee  de  la  mötrique  latine  et  grecque,  non  paa 
en  attribuant  aux  syllabes  une  quantit«^  conventionnelle,  mais  par  l'alter- 
uance  des  syllabes  atones  et  toniques.  öon  s^naire  lambique  pourrait 
donc  se  repräeenter:  «"^  »-^  »-^  ws&,  avec  Substitution  possible  du 

lambe  par  Tanapeste.  —  Le  sujet  lui-nieme  est  mt'diocre:  c'est  une  rao« 
saique  d'emprunts  k  Flaute,  Tereuce  et  Boccacei  compar^e  aux  com^ies 
rtelistes  de  r Arioste,  de  Maehiavel,  de  1* Ärztin,  «^le  d'Alaoiaimi  marque 
un  recul,  par  exag^ration  de  classicisme.  Le  style  pourtant  est  Tlvant  6t 
ne  manque  paa  d'une  saveur  toute  florentine. 

La  derni^re  oeuTre,  V Avarehide,  me  paralt  la  plus  mt^ressante  au 
point  de  vue  historique.  Cette  (''popt'je,  conyue  d^s  1548,  achev^e  dans 
sa  premibre  rc^'daction  en  1554,  ne  fut  publice  qu'en  1570,  par  le  fils  du 
pofete;  eile  raconte  le  siJ^ge  d'Avaricum  (Bourges)  vers  l'aii  500,  par  une 
arm^  chrdtienne,  dont  les  chefs  s'appollent  Arthur,  Lencelot,  Tristan. 
Avarco,  c'est  la  Troie  de  l'Ih'ai/r.  C  est  dire  qu  Alanianni  a  easay^  de 
fondre  le  romau  chevaleresque  de  l  Ario^te  avec  l  epoptie  classique  d'Ho- 
m&re  et  de  Virgile.  Son  »euvre  est  en  quelque  8ort<*  une  r<?pon8e  ä  VOr- 
lando  Furioso,  dont  Alamanni  devait  blaincr  l'intrijj^ue  enchev^tr^e  et  la 
merveiUeux.  Entre  l'lUUia  liöerata  du  Trissiu  et  i'Amadigi  de  Bernardo 
Tasso,  V Avarekide  repräsente  une  Solution  intennMiaire,  CMle-lft  rnfime  qui 


Digitized  by  Google 


Beurteilungen  unU  kurze  Anxeigai. 


243 


sera  r^is^e  nar  le  L^eiiie  de  Torquato  TasHo.  Chez  Alamaoni,  oe  n'est 
qu'uu  f'HHai;  le  Houfflc  lui  mantiuait;  il  emprunte  u  l'6pop<^e  romaneaque 
les  noniB,  les  mcburs,  quelques  aveoturee;  a  Vlliaäe  tout  le  reste;  sau« 
riimtSr  k  fondre  les  deux  Omenta.  II  supprime  d'aiUeiini  le  memiUenx 
paXen  aussi  bien  que  le  mf  rveilleux  chr6tien. 

Pour  la  proee,  il  faut  citer  surtout  les  ieitres.  D'une  vaate  correspou- 
danee  qni  va  de  1519  IS.'tS,  noiis  ne  poaaMons  que  65  lettieB,  dont  25 
n'ont  pas  r^ig^es  nar  Alamauni;  ellcs  aont  d  an  s^le  saus  apparat, 
et  contieDBent  peu  de  a^taiU  personnels. 

Api^  nne  diseoMfon  des  CBUvres  apocryphes,  et  an  diapitre  de  con- 
clusion  tout  il  fait  remarauable,  M"^  Hauvette  publie,  en  quatre  appen- 
dices,  quelques  poi^sies  inedites,  une  bibliograpnie  de^  lottres  et  douze 
lettre«  inedites,  des  documents  relatifs  ä  la  biographie,  uoe  bibliographie  da» 
OBnvras.  Enfin  nn  index  trte  complefe  des  noms  propi«e  augmoite  encore  la 
yaleur  du  vohime  comme  source  de  renseignements  sur  tonte  rette  ^poqiie. 

La  coDclu8ion,  dont  ou  ne  saurait  trop  louer  la  p€rt«picHCit6  et  la  mu- 
d^tion,  oouronne  dlgDement  une  6tude  qui  en  d'autres  maios  n'eüt 
peut-6tre  qu'une  acctiniulation  de  petitr^  faits.  M"^  Hauvette  y  montre 
combien  grande  a  6t6  rinflueoce  d'Alauiauni  sur  le  programme  trac^  par 
Da  Bellaf  dans  sa  Tkffmet.  Dans  les  genre^  c^ue  recommande  Dn  Beliay, 
dans  sea  exclusions  ( t  jusque  dans  ses  contradictions,  M""  Hauvette  relfeve 
des  ooincideDceB  frappantes  avec  l'oBUTre  d'Alamanni;  il  me  parait  avoir 
proDT^  qne  Ronsard  et  ]>a  Beilay  ont  oonnu  la  r^rolution  litt^raire  ac- 
complie  en  Italic  surtout  par  Alamanni,  beaucoup  plus  que  par  le  Trissin 
ou  1  Arioste.  ä  l'heure  oO,  tout  jeunes  encore  et  nniuits  ä  tätonner, 
ils  ne  aavaient  clairement  qu'une  chose,  c'est  cju'iln  voulaieut  rouipre  avec 
les  traditio!»  «Ion  en  honneur  dans  la  po^sie  franyaise,  Alamanni  leiir 
apprit  par  son  exemple  oii  ^taient  les  modMen  il  imiter  et  comment  ou 
pouvait  implanter  la  poösie  dassique  dans  une  litt^rature  moderne.  Son 
cBUTre  suppig  donc  dans  une  certaine  mesure  rinex()^rience  de  ces 
jeunes  r^rormateur» ;  eile  leur  fournit  le  {HÜnt  'l'nppui  iK'ioessaire,  le  terrain 
i^oiide  dont  ne  peut  se  passer  aucun  constructeur  de  syst^e;  eile  lea  aida 
grandement,  dans  la  hftte  avec  laquelle  ils  formul^rent  lear  programme,  ä 
inräciser  (juelqueB  idi'ps  essentielles.  Ces  id^es  constituent  toute  une  po'- 
tiqaei  qui  se  d^gage  spoutan^ent  et  avec  une  remarquable  nettett^  de 
chacnne  des  crayres  d'Alamanni.' 

En  somme,  je  le  rdju'te,  M""  Hauveite  a  »\x  nous  donnor  un  Alamanni 
vivant  et  sympathique,  un  vrai  galautuomo.  Comme  po^te,  il  mauque 
d'imagination,  de  profondeur;  il  a  du  moins  le  souci  de  la  forme  (ce 
qui  est  tr^  important  ä  ce  moment  lä)  et  la  curiosit^  des  fonnee  nouvelles. 
Quant  fl  l'esprit  classiqtie,  il  so  manifeste  chez  lui  pIutAt  comme  un 
appauvrisHcment,  maib  d'auires  ea  tireroiiL  un  meilleur  parti  et  realiaeront 
ce  que  le  poMe  florentin  n'a  au  qn'^baucher.  Lui-m6me  se  oonsolait  en 
disant,  non  muis  raison,  et  avec  une  modestie  touchante: 

£  M  ben  mancberan  Tingegno  e  Tarte, 

8o  <lie  il  sempUce  dir,  la  vogliu  pia 

Ttlor  pitt  Tal  ehe  an  oiMNrato  esoto.  _  _ 

Zflrich.  E.  Bovet 


Poema  de  Feraan  6oD9alez,  texto  orftico  oon  ratrodaooido,  Dotas 
y  gloaario,  por  C.  Carroll  Marden,  profe-nor  adjuuto  de  filologia 
espaAola  en  la  Universidad  de  .Tohns  Hopkins.    Baltimore:  The  Johus 
Hopkins  Press.   Madrid:  Libreria  de  M.  Muriilo.  19U4.  LVIII  225 
28  X  16  oent«. 

El  pocDUt  de  dinecla  m^  estropeado  y  mäs  dificil  de  publicar,  es  el 
qne  primero  logra  ana  ediciön  critica.  £1  autor  de  ella,  el  profeeor  de 
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Baltiiuore  C.  C.  Marden,  nos  hace  e«perar  deede  luego  ua  fMuItado  satis- 
factorio,  dado  su  conocimiento  de  los  antiguos  textos  espafiolee,  ä  loa 
cuaies  ^1  ha  consagrado,  preferentemente  aus  eetudioa  7  publicadonee, 
euaado  «nn  en  loe  Estados  Unidos  la  ateociön  se  iba  en  genenü  hacia 
las  ^pocas  cläfica  y  moderna  de  la  literatura  eapaftola. 

Las  dificultades  que  ofrece  el  Poema  de  Fernän  Gonzalez  son  de  lae 
mayoiee;  loe  recunoe  con  que  cuenta  la  critica  para  su  eetudio  son :  im 
solo  Toanuscrito  muy  malo  y  muv  tardio;  una  prosificacion  completa, 
posterior  en  4U  aüoe  a  la  fechä  del  ^oema;  algunos  otroB  reflejos  proeaiooe 
en  obras  mia  modernas,  y  unas  pocas  cophw  oonaerradae  aegüu  otn>  ma- 
nUBCrito.  Marden  aprovechö  estoe  escasos  reciirsos  con  maduro  eemero, 
oon  erudiciön  j  talento,  empe&ando  eu  ateuciOn  en  dominar  el  textOi  eo 
el  eontiirao  cotejo  del  mfemo  oon  las  critelcaa  que  le  prosifican,  en  mOmr 
oportunaa  comparacioiies,  en  restaurar  la  ortografla  del  sigio  XIII,  en 
sacar  &  salvo  ia  m^trica,  implacablemente  atropeUada  por  el  copista  del 
siglo  XV. 

Es  particularniente  itiBtnu  tivo  seguir  &  ICaiden  en  en  eompleja  labor; 

tanto  enseHa  cuantlo  atrae  al  asentimiento  conio  cuando  sugiere  contra- 
dicci^'tu.  Apuütare  ai^ul  las  observaciones  que  se  me  ocurren  al  reTisax 
el  libro,  sin  desechar  muchaa  bien  meniidaa  sobte  todo  cn  d  cocamen  dal 
teacto  restatirado  por  Marden. 

He  aqui  el  contenido  de  la  lDtroducci6D  de  Marden: 

I.  Hotiida  de  las  obras  po^ticas  que  inspiro  Fernen  Gk>Dz&lez  &  la 
literatura  antigua,  hasta  el  siglo  XVI.  1  jmitrindoDos  al  Poema,  basta 
recordar.  para  comprender  su  importaucia,  uue  influyO  en  los  cuentos  de 
don  Juan  Haniiel,  en  la  leyenda  dtH  At»ad  oon  Juan  de  Montemayor,  en 
el  poema  francds  de  Hernaut  de  Boaulande,  v  sobrn  todo  en  la  Crönica 
General,  y  por  ella  en  los  romances  y  el  teatro  de  la  öpoca  cliaica  y  ro- 
m&ntica  de  la  literatura  espafiola. 

II.  Los  manaseritdB.  El  unict»  extenso,  aunque  no  conipleto,  el  del 
Escorial  B-IV-12,  es  obra  de  dos  maiio»  de  fines  del  siglo  Xv;  el  examen 
de  las  filigranes  lleva  ä  creer  que  el  papel  se  fabric6  hacia  1465 — 1479. 
Este  era  un  periodo  de  transici<)n  en  el  idioma,  sumamente  perjudicial 
para  la  fideliaad  de  la  tra8mi8i('>n  de  la  obra  literaria ;  asf  piden  continua 
atencinn  lag  foriii;us  gramaticales  que  los  dos  copistas  emplean  eu  lugar 
de  las  vieja.-^  <1(  1  siglo  XIII,  como  por  ejemplo  las  2"  personas  de  plural 
atfevs  't'Mh  deres  421d;  estorba  tambi^n  la  extravagante  ortografia  del 
siglo  XV,  tan  capricbosa  en  el  uso  de  la  rr,  lay,  la  «,  la  «.  Ademäs  uno 
de  lo.s  copistas  ofrece  resabios  galaico  -  portugueses  en  la  y  »  finales 
[afam  51"d  et«  .,  lorigadox  381,  383,  384,  399),  v  en  alguna  forma  grama- 
tical  {rescebe  64üc  etc.).  Anädase  que  nin^uno  de  los  dos  amanuenses  tiene 
la  menor  idea  del  metro  ni  el  menor  Inetinto  de  fideiidad,  7  se  oompren- 
dera  el  sinnnmero  de  dificultades  oon  qiie  oontinaanunte  Jia  tenido  que 
bregar  el  moderno  editor. 

Marden  caracteriea  perfeetamente  ambos  copistas  t  su  i^orancia,  su 
infidelidad,  su  eolor  rcgmiial.  Solo  innistird  algo  en  Ins  resabios  habitualee 
que  sueleu  viciar  el  metro  de  la  copia;  ya  estan  senalados  por  Marden, 
oomo  d  poner  noaotroB  por  nos  (p.  XVI),  ansyna  por  a«K  <b  eoliintoa 
por  VChmUTt  Jesu  Oristo  por  Oristo  (coplas  8c,  15b,  201c,  4lOd)  6  por  don 
Oristo  (p.  171  abajo),  menester  por  mester,  etc.;  pero  creo  se  deben  suponer 
en  maa  ocasiones  que  las  admitidas  eu  la  edici6n. 

El  copista  racha/a  la  encUeis  del  pronömbre  personal,  auc  Marden 
reetablet^e  en  inultitud  de  <  asos;  adeiiiits  ques  I31c,  temom  158o,  nol  207c, 
muertel  209d,  nimcal  215c  (»eguu  T),  twl  241b,  yl  vio  el  su  f.  248c,  quel 
eopo  278c,  qtut  286d,  jmI  307c,  quet  844a,  poral  4u4d,  otorgat  y  tut  405a,  d, 
quel  149d,  ^ues  173a,  rrexios  fdlja,  nol  fittia,  nlongar  nol  q.  745a. 

El  copista  descouocia  la  palabra  deserrado  u  desarrado  y  escribia  de- 
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seredado  ffippnn  feliz  corrcccion  de  Marden  a  Sc,  530c)  (\  ponia  desorirrado 
379b,  38Ua.  —  £1  adverbio  y  cra  para  ei  un  arcaiamo,  y  ponia  ay  (sogün 
ftdvierte  Marden,  456«,  b,  c,  460b,  d,  608e,  516d,  517c,  56Sb) ;  6  ally  (Al«r- 
den  en  4t;4d)  1'3'la  (Wiarden  mide  puertn_alli),  5t32c;  A  aqui  (j30a,  tiÖiJa. — 
Pooe  ninyuno  en  vez  del  arcäico  ntU  nuila  (Marden  'M4Cf  3t>9d,  i4]d, 
458c,  587b,  598d,  720a,  728b)  acaso  en  801c;  y  segurftmente  en  668d,  donde 
d  gt4a  inicial  debe  suprimir^e  por  hcr  propio  del  verso  b:  non  reyeii  nul 
togar;  j  en  SBlc  (por)  nuUa  guisa  coniados  (comp,  el  adverbio  otra  guisa 
que  citamofl  abajo,  al  verso  154  a),  y  en  48d:  nos'  podrya  nuUa  guisa.  — 
Creo  que  rechaza  el  adverbio  a6e«,  para  poner  aperuu  en  50-1  b;  v^aae 
adelante.  —  Deaconoce  el  pDfitantico  cftrr  (en  802c  pone  averf)  y  lo  siisti- 
tuye  por  cora^on:  los  eueres  demuäados  6  el  so  euer  demtidado  8b,  tenia 
eaaa  vno  en  su  euer  grran  manxiUa  tiOOd.  —  Sottitnye  el  ni«tiTO  qui  por 
el  que  6  quien  (Marden  444c);  If^^asc  pues  qin  fuyer  ae  nos,  yagn  M^d,  qttil 
pudtes  meiorar  515b,  qui  a  Gustius  Oorifoiex  öStia,  quü  ai  ia  conoseido 
606d;  adelante  614c  —  Adelante  hablo  de  eoMkro  puesto  en  vez  de 
earero.  —  Pudiera  suponerse  c\  arcaismo  pues  que  con  el  sertido  de  luego 
que  en  4Sd.  ~  Las  mismaa  modemizaciones  en  el  verbo.  äuatituye  iomar 
ft  pmutar  (442b),  eonlseer  d  etinfiir  (576d)  addante  614d.  —  En  logar 
de  salir  puede  suponerse  de  eocir  de  las  caranas  180a.  —  Pone  quitar  en 
vez  de  toUer:  a  ^im  toldrtu  la  rida  237b;  toUÖ  dioe  la  Cr6nica  en  477c, 
y  tudk  en  618c  Rediaz«  las  form«8  Inertee  dd  verbo  faxer;  alguna 
vez  deja  paear  fer  (288a),  pero  bay  quo  restaurar  rsta  forma  en  otros 
mochoe  caaos  (Marden  70c,  11  Ib,  150b,  234d,  etc.):  ferlese  todas  annas 
45c;  V.  «del«nte  165c;  o  vor  fer  rromeria  280d.  Y  adem^  del  infinitivo: 
sy  otrra  eosa  femos  205a,  y  probablemente  e  fet  grandes  fogueras  68d, 
[fet]  rejas  r  a^adas  G4b.  -  Sustituye  hia  forma»  arc&icas  del  verbo  seer 
por  otras  del  verbo  estar;  14a sc  a  quien  seyen  Uamando  114d,  en  ralde 
non  9oviei'on  492c,  529b,  «n  valdB  non  aeyan  500a  (sin  que  luy«  que 
seguir  la  fraflc  de  Alexandre  "yazer  en  valde");  todos  seyen  en  eanpo 
/•U9b  (para  iodos  comp,  82b);  y  acaso  do  seye  soterrado  423b,  contra  la 
major  toodön  de  la  Cr^nica  que  dice  yoMe^  pnee  d  d  oopista  hnbiara 
visto  cn  SU  original  yaxie  no  es  probable  que  lo  Bustituyese;  ef  qm  eon 
el  Hoviesse  53öc  (6  qui  con  ü  se  cryase'l);  mm  sy  sovie»  con  k  54 Id; 
90V0  hyen  meMo  aia  688b  {bien  eatü  en  la  Crönica  y  no  debe  rafn^mirBe). 
PODC  tambien  estar  mudando  el  uso  sintÄctico:  cift)i  rran  mal.  418a,  vyo 
lo»  ser  ccmaadoa  690  b.  En  fin,  aunque  sea  indiferente  para  el  metro  debe 
snponeree  que  el  original  dd  Poema  deda  pritieron  9Nlb,  oomo  la  Cr6- 
nica  eseurialense,  <m  vp/.  de  prendirron ;  y  que  en  vt  z  de  quedor  dacfa 
fiaeaue  205b  (s^ün  Arredonao),  fineo  216c  (s^ün  ia  Crönica). 

La  libertad  ad  copltta  es  tal  que  cambia  i  veoes  sin  rasön  de  ar- 
caismo. Conoce  y  admite  los  verbos  guamir,  demandar  y  fallir,  j  sin 
aaberse  por  qu6,  loB  sustituye  en  ciertos  lugares  por  aperptoir  509b,  pedir 
508b,  y  fallescer  494c,  092d ;  conoce  la  fräse  otro  dia  manana  82a,  250a,  y 
luego  la  flrtropea  en  otro  dia  por  la  mamma  447a,  457e,  509a,  510b.  — 
Sin  mas  que  una  simple  preferencia  por  nunea,  lo  pone  en  vez  de  7wn, 
como  nota  Marden  en  24d,  30d,  198d,  347c  {lerne  nol),  442d,  143b,  614b; 
7  lo  mismo  debe  ser  en  151d  en  el  mundo  non  memoBt  182d  non  ovo  mayor 
goxo,  435d  jamas  non  los  rerenws,  y  en  5.'Md  donde  nunea  es  altro  impropio. 
(Jon  mis  razön  pudi^ramos  supouer  que  este  preterido  nunea  baya  venido 
i  sQplantar  6  un  arcaismo:  mguanare  non  ftte  ofmm  605d,  e<Mnp.  "al- 
quantre  non  aplekan"  —  nuiiif]uam  accedant,  Glos.  Silenses  III.  En 
36a  puso  partyda  en  vez  de  parte.  —  En  öld  y  65c  se  ad  vierte  que  el 
oopkta  por  simple  preferenda  ponia  vesquir  donde  d  original  taöia  vtrar, 
y  puede  apegurarse  que  el  tenia  risq-  es  intruso  en  39a,  d,  96d,  349c, 
debieudo  sölo  admitirse  en  ei  perfecto  iuerte  (v.  gloe.  de  Marden),  leyendo 
1^000  en  38b,  122d  en  f«s  de  MSfudl 
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EI  copieta  repite  frecuentemente  una  preposiciön :  cm  . . .  ton  54c, 
de,,. de  76b,  281a,  4ä7b,  etc.;  l^aee:  todos  Irres  de  grrand  guiea  e  (de) 
grrandee  eorofonea  106b. 

Marden  observa  y  explota  con  habilidad  la  equivocaci^n  de!  copista 
en  repetir  palabras  6  riuias  de  otro  verso  prözimo,  por  ej.  mando  t>6a,  b, 
pueblos  69a,  b,  fem  147b,  148a,  espantado  241b,  d,  de  w^mUttd  567b,  c. 
Creo  en  igual  caso  synon  44d,  v.  adelante,  cesura.  Ademas  en  'ilSc  sc 
repitiö  eoyta;  la  Orönica:  "cuedando  muchas  ^uiaaa"  üoh  da  el  hemisti- 
quio:  muehaa  guysns  euedando;  luego  un  copista  modemizö  m.  guysa^ 
peneando,  j  otro  puso  m.  coytas  pasando. 

Olaro  es  que,  como  en  esfa  ultima  siiposicinü,  los  yerros  no  proceden 
todos  de  los  dos  desdichados  copistas  del  im.  esturialense.  Algunos  ."on 
ya  comunes  a  ^ste  y  ml  ms.  que  ä  fines  del  aiglo  XIII  sirviö  para  la 
Crönica  General.  El  ms.  que  k  principio  del  XVI  tcnia  Arredondo,  Abad 
de  Arlanza,  y  que  Marden  (p.  XX)  afirma,  con  razon,  que  era  diverso 
del  escurialenM,  ofrece  grandes  yerros  comunes  con  ^te;  et&  laoopla254 
tenia  cinco  vereoa  en  el  ms.  de  Arredondo  ip.  XX)  como  en  el  escuria- 
lense;  y  la  190d  (p.  114)  coincidia  en  aiubos  en  el  disparatado  oümero 
eineo  mtl. 

III.  Ediciones.  Las  dofi  ilnicas  completas,  de  Gallardo  y  de  Janer, 
Bon  muy  imperfectas;  la  mala  letra  del  ms.  escurialense  es  causa  de  abun- 
dantes  yerros.  Marden  juzga  quizd  menos  mala  la  de  Oallardo. 

IV.  El  autor  y  la  fecha.  Ks  uno  de  los  rapitulos  quo  mayor  noT^ 
dad  4  inter^  encierra.  Marden  asientte  ä  la  opiuion,  geueral  desde  Rioe 
acä,  de  que  el  autor  dd  FemAsi  Oonzfles  era  tm  monje  de  Arlanza.  Pero 
la  fecha,  que  se  coloeaba  eiitrc  los  siglo.s  XII  y  XIV,  y  que  es  de  im- 

Sortancia,  no  sölo  en  si  misma,  siuo  por  relacionarse  con  la  del  Alexan- 
ro,  Uega  ä  fijarla  Marden  con  precisiön,  graciaa  ä  un  epieodio  sagazmente 
restaurado  en  el  que  figura  un  Conde  de  Piteos  y  Tolosa;  como  este  doUe 
titulo  sölo  existiö  en  dos  fechas  loop^^lino  y  1250—1271,  eoncluye  Mar- 
den que  sölo  entre  estos  dos  anos  ültimoe  jiudo  escribirse  el  Foema.  Como 
ademas  se  llama  habitualmente  d  los  soldados  «sristianos  cruxados  (470d, 
471c,  507a,  y  päg.  182  nota  &  445a)  y  en  640d  se  usa  la  fraae  plogoi  m«.? 
que  sy  ganas  a  Acre  e  Damiata,  y  Damieta  sölo  estuvo  en  poder  de  los 
cristianos  en  1249— r2'>(),  se  ve  en  el  Fernän  Gonzalez  un  firazoo  recnerdo 
de  la  primera  cruzada  de  San  Luia»  debiendo  haber  ndo  «BCrito  "en  d 
afio  1200  6  muy  poco  despuäs". 

V.  Las  ftaeiiea.  Se  precisa  y  ampUa  lo  que  d  Poema  imit6  de 
Borceo  y  dcl  Alexandro,  lo  que  tom'  del  Epitoma  Imperatorum  6  Pa- 
cense,  del  Turpin  y  del  Tudense.  Me  parece  indudable  la  soepecha  que 
apiinta  Marden  (p.  XXXVI  n.  4,  y  p.  172)  de  que  el  FnGs  alnde  Alm 
priiiioros  versop  uol  Cantar  dr  Roldfin,  ver>o»  famosos  en  Espana,  :»  lo« 
que  tambiän  alude  el  Arzobispo  don  Rodrigo  de  Toledo:  "nonnulli  histrio- 
num  fabulis  inhaerentes,  ferunt  Carolum  civitates  plurimas,  castra  et 
0|q|>ida  in  Hispaniis  acquisisse . . ."  (IV,  1'  ). 

Yo  habia  creido  que  el  Tudense  era  la  unica  fuente  del  FnGz  en  el 
Loor  de  Espana.  El  Tudense  se  refleia  eu  la  menciun  de  los  caballos  y 
del  Apostol  j  en  otros  |)ormenore8  del  I^oor  en  FnGz;  pero  Marden  tiene 
ra7,<^n  (p.  XXX\'i  al  decir  que  l:i  alahriiiz:i  dpi  flima  deEspafia  y  la  men- 
ciön  de  la  graua  parecen  proveuir  del  Laude  Hispaniae  que  figura  en  la 
Hietoria  Gothorum  de  San  Isidoro.  Ademäs  ^de  dönde  tonn'»  Fii(  J/.  el 
mentar  la  sal,  ei  lino,  la  lana,  la  cora?;  acaso  soii  artadiduras  sin  fuente 
predea,  pue^  la  enumeraci6u  couvidaba  a  ser  ensanchada;  aai  la  Primera 
Chronica  General,  traduciendo  al  Toledano,  interpola  la  mend6n  de  la  mü 
y  la  eerri  {v.  iiii  proxinia  rdieion  p.  f^llb,  '20  y  -'5). 

Las  relaciones  del  FuGz  con  el  Alexaudro  sou  particularmente  curiosas 
y  nbundante«.  No  sölo  la  oopla  351  de  FdGs  est^  inapirada  en  k  21:^4 
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del  Alex,  sino  todo  el  epiwodio  FnQz  887 — 865  (Nufio  Lftjmez  y  los  ca«- 
fellanos  tratan  de  caimar  el  afun  guerrero  del  Conde;  rf^pne^ta  de  ^ste) 
e^ta  imitado  de  Alex  2107  2131  (los  vasallos  de  Alejandro  tratan  de 
apartarle  de  nuevaa  avcnturas;  ret«pueata  del  rey);  comparense  esf>ecial- 
mente  FuGz  ;i89c  v  Alex  21  loa  FnGznfOa  y  Alex  2112c;  ademöa  FnGz 
a5Ua  y  Alex  722a;'FnGz  35nd  y  Alex  74d,  721d.  —  Tambi6n  el  episodio 
de  FnGz  464— 480  es  recueido  de  Alex  1151—1183  (ona  seAal  del  delo 
asusta  al  ej^roito  la  noche  antes  delabatalla:  explicaci<')n  tranquilizadora 
de  la  senal).  La  prisiön  del  Conde  en  Cirueua  se  parece  de  lejos  a  la 
piieiön  de  Dario,  Alex  1S40;  comp,  especialmente  FnOz  58^  592c  r 
Alex  15(55a,  c.  —  T.a>  de^(  ripciones  del  cj^rcito  liilrlmro  do  Alraanzor  i  n 
FnGbs  se  piociuarou  un  color,  que  ^uiza  quisiera  ser  oriental,  tomaudo 
rttgoe  de  na  descripcionee  del  ej^rcito  de  Dario  en  Alex ;  la  diversidad 
de  paises  4  idiomas  que  (X)ncurren  en  el  ej^rcito  (FnGz  :i85b,  Alex  76i)c, 
761b,  807b),  la  muehedumbre  qne  rühre  oierot^  y  llanos  (FnGz  2.^Ic,  383d, 
384d,  Alex  761,  827,  114üb)  que  vleneü  como  en  romeria  u  d  perdön  (FnGz 
:'82d,  Alex  208d,  761d),  haciendo  tal  alegria  y  ruido  que  los  montes  y  kw 
valles  parecen  conmoyerse  (FnGz  252,  509,  82,  Alex  803 \  el  contar  por 
legianes  CBtaa  multitudes  (FnGz  196d,  Alex  807c),  la  menci6n  de  las 
hallestas  perberas  (FnGz  383c,  Alex  17o5b).  —  Tambi^  Bon  cnrioMS  las 
analogias  sueltas.  Marden  indica  imitaciones  del  Alex  en  la.s  notas  a  ]a.<^ 
coplas  248,  305,  311,  511.  A  la  analogia  de  FuGz  240,  Alex  55  puede 
aSfldine  la  de  FnOz  922,  Alex  56.  Paeden  comparane  las  earUu  por  a. 
6.  «.  FnGz  573,  Alex  1375. 

VI.  £1  Poema  y  las  Crönioas.  Las  varias  cröuicas  que  prosificaron 
el  FnOz  son  nna  aynda  crftica  preciosa,  (]ue  Marden  aprore^^  oon  for> 
tuna,  sacando  de  ellas  feliccs  correcciones.  Marden  adeni;ts  aporta  al 
conocimiento  de  las  crönicas  ima  oovedad  imporCaute:  la  prueba  de  que 
la  Oröniea  de  1344,  aun  en  los  capitulos  en  que  eopia  la  narraciön  de  la 
Primera  Cr^nica  General,  atiliza  directanieiite,  ]nira  algunas  felMB  6 
parrnfos  sueltos,  el  mismo  Poema,  <iel  ciial  rrtii  lu  bastantes  versos  que  no 
eatjtii  <>  estan  im perfec tarnen te  refiejados  en  la  Primera  Crouica;  v^anse 
como  ejeraplo  de  buenas  correccionet^  ap<>yHdafl  en  la  CMnica  de  1344  los 
V.  .")28c,  57''d,  etc.  En  oonsccuencia,  adiciones  epis/^dicas  que  antes  podian 
parecer  propiaa  del  cronista  de  1341,  deben  ahora  mirarsc  coiuo  derivadas 
de  fuente  eserita,  con  mayor  razön  que  palabras  <S  frases  sueltas  ^n« 
Marden  ha  probado  dcrivarso  dol  Pof-ma.  Por  ojemplo,  vdase  la  Hdtri'm 
&  las  coplas  588—589:  los  escudexos  sc  n  tiran  al  Camino  frances;  el 
esmdero  dri  conde  camtnla  aus  vcstidoB  con  los  de  nn  romero  y  vaelTe 
s'i  la  ermita  como  a  orar,  llcvando  asi  ocultamentc  sus  cspada.^  al  Oondf 
y  a  los  Caballeros  que  estaban  eucerrados  en  la  crmita.  Pero  queda  por 
reaolver  un  problema:  ^ätas,  y  otras  adiciones  por  el  estiln,  ^derivan  de 
im  Poema  i>;ual  al  escurialense  aunque  ampliado,  6  de  una  Gesta  populär 
(|ue  rontaba  los  sucesos  con  mas  dcspacio  y  claridad,  y  «  uyo  asunto 
resuraiö,  ä  veces  dema^iado  ßwanicnte,  cl  mouje  de  Arlanza  quü  trovö 
„por  la  cuadmia  via"  la  vida  de  Fernan  Gonailes?  Mäs  es  de  creer  lo 
segundo;  onto  es,  quo  la  Cr<')riica  de  1314  tuvo  presentos  el  Poema  hoy 
conocido  y  una  Gcttta  populär  perdida;  el  tono  de  6gta  se  lie^icuhro  clara» 
mente  en  ciertos  trozos  de  la  CMnica. 

En  cuanto  al  valor  del  ms.  escn^ialt  nsr  de  la  Primera  Crönica  (Mar- 
den lo  Uama  X)^  he  podido  precisarlo  rucieutemente  con  motivo  de  la 
ediciön  de  ella  que  estoy  haciendo.  Repres«)ta  X  la  Variante  de  la  Pri- 
mera Crönica  nias  litcraria.  comH-ta  y  de  Icngnaje  mäa  arCÄico,  pero  el 
ms.  de  Men^ude^  Pelayo  (Marden  lo  Uama  P)  represeuta  una  rama  mas 
fiel  en  giros  y  vocablos  d  las  fnentes  de  la  Gr6nica,  mientras  X  apareee 
si  mejor  est ili/.adu.  \n  \o  ma.s  verboso.  TIerniana  inferior  de  P  es  la  e<Jici6n 
de  la  Crönica  publicada  por  Ocampo  (Marden  la  llama  0),  de  la  cuai 
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habia  notado  ya  Milä  [De  la  Poes,  her.-pop.  pag.  414 — 416)  qup  on  alguDa» 
Cosas  era  mäs  fiel  al  FnGz  que  el  ms.  X  Por  lo  tanto,  para  la  critica 

FnGz  es  prefnibl«  el  texto  de  sobre  todo  ayiidado  deÜ  de  otros 
mss.  hermanOB,  fsprcialmente  de  otro  del  Eßcorial  Y-ij-11. 

yil.  Lenguaje.  Mardcu  trata  de  restaurar  la  buena  ortografia  del 
sij^o  XIII  en  cuanto  a  la  p  x,  88  8,  xj,  ^pero  jk)t  cmi  no  en  cuanto  i  la 
d  «?  Es  bien  chocante  hallar  vn  un  texto  dol  siglo  aIII  Iovob  222d,  450d, 
deaeave^rmi  12d,  rorar  281d,  rum  49a,  üUa,  cahallo  497a,  rogaba  730b, 
732.  Tampoi  o  dobo  admitirse  la  f  de  fax,  45Öa,  faxe«  30öb,  483c,  que  es 
antietimoloigica  y  estorlja  pua  el  metro  cn  48^  comp.  457«.  Las  grafiaa 
Ueno  504a  y  aliegan  475b  son  aiBlada»  y  «iigoridas  por  Hera. 

Apocope.  Dan  correcciones  mäs  sencillae  jranc  3Üb,  mturt  807d, 
xämei  374b ;  y  aircglan  versos  auc  Mardon  dcfja  oomo  inoovNgibleB  omtnax 
501f,  linax  (afcntuando  Magög),  177e,  comp,  hamax  por  hartiage  rn 
el  Poema  del  Cid.  El  nombrc  propio  ante  el  apellido  podia  apocoparse, 
oomo  FsmoM  dd  Carpio,  y  debe  leene  fbno  Dia  Oonpam  IdSa,  comp.  P. 
CSd  3662. 

Articulo.  Se  omitc  ante  toäos  68a,  62c,  e  todo»  (loa)  pytavynos  idAtu 
8e  sninrime  tambi^n  ante  el  tftalo  de  rey,  y  como  481c,  dwe  leene  rre^no 
(el)  rrey  don  Rodrygo  :i5a,  ovo  (el)  rrey  77a,  78a,  128a,  313c.' 

Pronombre.  ^ospecbo  que  pudiera  conäcryarse  nosotros  vosotros  en 
algün  caso  en  que  es  eof&tico  por  estar  opuesto  a  otro  pronombre  per- 
sonal: a  mi  e  a  vo8otro8  299d,  por  quanto  ellos  son  mayor  catfoUerya,  no- 
sotros non  la)mosiremos  y  nulla  corardia  301c,  si  ella  non  fuyre  nosotros 
tum  (nuncaj  fuyamos  657b,  y  aun  por  oposicion  al  pronombre  yo  callado: 
quitro  que  esto  sea,  st  a  cosotros  (tos)  pfy»  tf5d. 

Impf  rfpcto  indicatiTO.  Entre  los  caaos  de  -ie  disllabo  debe  dejarae 
muryen  cn  94  c. 

Imperfecto  subjuntiTo.  La  förmula  «•  fmun  daria  se  impone  De- 

craariamcnto  por  la  rima  rn  si  non  fuera  . . .  non  podriSmos  678d  (comp, 
päg.  188  de  Mardeu),  y  acaso  debiera  admitirse  en  ai  quisieras  te  temta 
597,  dado  que  la  Orönk»  dice  quinenu,  n  bleo  mudando  el  tiempo  corre- 
lativo  quf:  OB  ouiera  yo. 

Participio.  Nötese  vmuda  400,  de  un  verbo  -tr,  que  es  insustituible 
por  otro  verbo  -er,  dado  qve  tambi^n  las  CMnicas  ponen  mmüs.  Gl 
participio  puedo  no  concordar  con  el  objoto  dol  vorbo  (198a,  272c,  278ai 
666a,  717a)|  ▼  no  es  forzosa  la  correcciön  en  860a,  724c.  £n  cambio  724b 
exige  correccaön. 

VTII.  Uetrica.  Crco  atcrtado  el  criterio  uiötrico  que  Mardcn  fija. 
N<'itcse  que  rechaza  la  parägoge,  erradamcntc  escrita  en  la  edici6n  de  Janer; 
y  que  admite  uua  sinalefa  ä  trav^s  de  la  cesura,  por  ejemplo:  qiAC  dies  la 
delantera  la  los  pueblos  caMmot  141c* 

Tamhicn  dobe  admitirse  una  (•(*9ura  forzada  o  <ontra  la  fräse,  sepa- 
rando  voces  que  sintacticamente  forman  un  grujx)  mas  6  menos  estable, 
por  ^emplo:  m^br  tierra  es  de  las  \\  que  quantas  nunca  tiemos  I51c,  non 
la  podrrya  por  guisa  ';  nmgnna  tiefender  401b;  Marden  (p.  LH)  da  <  stos 
dos  vernos  como  defectuoaos,  pcro  Alex  2061b,  d,  en  que  apoya  61  mismo 
(p.  181)  la  oorrci'ci('>n  del  segundo  de  ellos,  ofiece  igual  cesnra  forzada, 
que  B^ceo  tambi^n  conocSa:  "non  podria  en  coea  ()  mdor  lo  emplear" 

'  Mai  don  .-^efiala  (patj.  XIJII)  i  ühh.;  valur  ilistributivn  cn  rl  v.  362c  dun 
logar  erat»  todo»  e  dtmos  coragoM»,  pero  no  indica  siiio  la  identidad,  comp.  30Sci 
—  Toluotad  6  fatteDctto  296d,  627d.  El  de  trygo  284c,  eitsdo  en  la 
p4>».  XLIV,  linea  9,  iudica  la  materia,  como  t/t  ordio,  y  un  es  dt  parlitivo. 

'  £n  «ete  ejemplo  y  «n  öö8a  padinra  suprimirM  lo$f  p«ro  v.  adem&s  43c, 
S81a.  341d,  164b,  d,  etc. 
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SDom  368c,  "commo  avio  los  oios  II  fpos  la  bocft  tiirrta"  SDom  894c, 
"entpndion  q\io  el  padre  j|  »ancto  lo  bastecio"  371c.    Asi  debo  admitirpo 
f>D  otros  Tcrsos  de  Fn  Gz,  de  los  cuales  uiios  da  Mardeo  por  iocorregibles, 
y  otroB  corrige  creo  innecesariamente:  («y  mon  repetido  delvefSO  anterior) 
de  mi  ncrri  fyes  ma8}\que  sy  fuese  (yo)  m  can  44d,  mucko  oro  e  mucha 
plata  a  llena  medida  60c,  (asy)  sodes  mejores  quantos  ||  en  Espanna  morades  " 
t55b,  avya  el  mofo  qtumdo  \\io  oya  muy  gran  j^axer  177d,  erian  üydiam 
(el)  SU  allar  asentadas  'llfid,  podr-ya  (y)  todo  el  grranrf  \]  prex  por  y  astra- 
gar  340d,  ya  yva  la  lid  (de)  fyera  \  \  gutsa  escalentcmdo  863  b  (comp,  los  ad- 
▼erUos  mma  guüot  otra  guua  de  quo  ya     lia  liablado),  non  pudo  de  lo  , 
H  quiso  {el  rey)  aeahar  nada  5P0c,  partiose  el  allar  de  j|  sonto  fasia  fon- 
392d  ifasta  estä  tambi^n  en  la  Crönica),  sera  toda  [aqujesta  \\  culpa  a 
ty  eehada  619d,  sy  yo  (aqui)  f%nar(e)  vos  non  \\  querryedes  ser  nas^idos  691c, 
rrtjifSfna  dB  Leon  de  ||  Namrra  fuäural  72te  (d  dt  itono,  como  el  te<  del 
primer  ejemplo  citado  151  c). 

La  m^trica  no«  asegura  que  el  autor  del  FnOz  uuaba  regularmente 
la  Toz  eavero  donde  el  copit^ta  \)oi\e  eahaUetro,  Marden  no  quiso  iacar  esta 
conclufli6n  (p.  LH  y  175  —  176),  sin  duda  por  ser  poco  usada  la  voz  catero. 
Sin  embargü,  en  el  misnio  FnGz,  el  copiata  la  dejö  paaar  cuatro  veces,  y 
si  una  yez  pone  etmroe  eatUMemn  266b,  y  otra  eabauero»  eastellanos  665a, 
6  cab.  tolosanos  B72a,  por  qii^  no  henios  Av  (  (irrp^ir  rsto»;  dos  hemistiquios 
defectuosoe,  eu  vista  dcl jpriiuero  ?  Lsn»  otras  tres  vecc^  que  el  co]>i8ta  deja 
eaoaro  eon  457a,  518d,  582c.  Dada  la  tenacidad  con  que  el  copista  pone 
aiempre  meneater  en  vez  de  ntesier,  ningwto  en  vcz  <le  nul  etc.,  no  nos 
debie  chocar  que  tengamuä  que  corregir  una  multitud  de  verlos  leyendo 
eavero  en  vez  de  eaballero;  mi  e.  et  peones  I9('c,  204b,  263a,  :355a,  416c; 
poonee  e  e.  52a  (invertidas  la»  palabras  por  el  copista,  i^egün  la  iörmula 
anterior  qne  1p  zumbaba  al  oicfn*.  ♦(2c-,  195c,  304a;  sus  c.  (a)yuntar  45b, 
non  (US  a  los  c.  54a,  c.  muy  lüi;ano  168a  (scgün  Iccciuii  de  ArrfHlondo, 
p.  114,  ünica  aprovcchabk),  mos  ralen  cient  c.  302c,  nunea  de  dos  c.  815g, 
(le  todos  sus  c.  317(1,  r.  lorigados  381b.  <?.  de  prestar  451b,  715a,  c  hyen 
ligeros  455b,  etUraryan  los  c.  458d,  dexie  feryt  c.  584  b,  de  c.  con  el  551c, 
con  solos  dos  e.  611c,  de  o.  amor  621b,  damoo  a  m  e.  6^,  e.  «f/brpodbt 
751a;  en  254d  acaso  (e)  somiose  el  eatero,  lo  cual  quitaHa  una  rinia  repe- 
tida.'  —  La  voz  eavero  se  kaila  eu  un  diploma  de  Fernando  III,  escrito 
en  1251  por  J.  Peres  de  Berlanga:  "ante  mi  madre  et  ante  mios  ricos 
omnes  et  antel  ar(;o]>i8po  et  ante  \on  obispo«  et  ante  caueros  de  Castilla 
et  de  £6treaiadura  et  ante  toda  uü  corte;  ...  oue  mio  couseio  cou  ... 
otroe  rycoe  omnee  et  oon  eaturos  et  omnes  buenos  de  OsstiUa  et  de  Leon ; 
.  . .  que  ninguno,  tambien  jurado  conio  alcalde  conio  otro  cauallero  ninguno 
podereso;  ...  quando  quisienxles  uos  a  nii  enbiar  iiucatroH  omnes  buenos 
de  pro,  de  uuestro  conceio,  que  uos  catedcs  en  uuestro  conceio  caueros 
atales  quales  touicredefl  i>or  guisadoe  de  enbiar  a  mi;  et  aqncllos  caueros 
que  en  esta  guisa  tomaredes  pora  enbiar  a  mi  quo  Ie>i  detle!?  de.-jnesa  de 
conceio;"  (document«  en  el  Archivo  Municipal  df  ( itiadalajara).  Hc  aqui 
otroe  ejemplos;  "tod  pol)lador  que  venga  poblar  u  Hriuega,  sea  oouero  o 
ifanzon,  biua  a  fuero  de  los  otros  onine??  ae  Briuega"  (F.  Brilmega,  publ. 
por  J.  Catalina  Garcia,  p.  160);  "priso  el  rey  don  Saiu  ho  de  Castie^la  a 
Itodic  Dias  et  criolo  et  fizolo  eavero;  . . .  no  ovo  migor  eatero  de  Bodic 
IXas;  . . .  qui  era  muyt  bueo  «orero"  (F.  Navarra  pubL  por  P.  Ilarfq;ui 


La  fiirma  cunallero  era  taiubi^n  usada  por  el  autor  del  Fi:  (4z,  aimiiue  mcnos, 
61a,  173b,  2&4a  ^  026c,  262d  (en  que  la  supresiun  de  eon  me  parece  justifioada), 
4fiOb,  528c;  adelaiite  804d.  Sl  derlvado  caballert'a  «■  el  Anieo  oaado:  801b, 
351b,  887d,  398«,  607e  (eorraffido  gran,  segun  la  Crdnica),  867b  (el  copiita  tta- 
peao  4  querer  poner  «  todo»  sus  ea6aii«r<M> 
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y  S.  Lapuerta,  p.  144a);  "hob  don  Jftymea  ...  prometemiM  ...  a  vos  don 

Romir  Rndricrucz  qne  vos  tinjrnmo«  (|uito^^  vint  caveros,  rn  Ioj?  qnnlo8  de- 
vedsK  aver  (^uinasc  con  cavallo»  armadus,  et  los  cingo  con  cavallos  et  armas; 
...  efc  entre  escoderoe  et  otros  bomnw  deredes  wer  «ntre  todos  dent 
homneB;  et  darnmns  ( iisctm  an  por  veetir  a  cada  uiio  do  los  caveros  CC  sol 
...et  a  XL  de  los  eäcuderos,  a  cada  uno  L  sol."  etc.  (carta  de!  de 
Arag6n,  1255,  Memorial  WtiL  espafiol,  tomo  I,  p.  76).  domo  se  ye,  la  tos 
earero  iisaba  cl  sifrlo  XIII  oii  f'aatilla,  Aragön  y  Navarra;  probable- 
inente  la  voz  venia  del  provenzal.  donde  era  muy  iiciada;  por  ej.  en  lof» 
Fürs  de  B^arn,  art.  10  y  II  del  For  g<^n^ral  se  usan  eaver  j  eamUer  uno 
por  otro  (Lcspy  et  Rayniond,  Dict.  B^armds,  1887). 

En  cuanto  al  silalieo  fp.  LTIT)  nötose  regi-on  no  s61o  on  .34b,  «ino  cn 
V12c,  dondf  no  hay  (juc  aüadir  eri.  d'ori-enie  15a,  4l3a,  SMillan  90;  Ouadi- 
ana  78<1  (sobra  el  es  ailadido)  auji  cn  los  roniancCB  del  siglo  XVI:  "por 
cima  de  Guadi-ana,"  ''por  partes  ^Ic  G."  Primavera  y  Flor  n««  19  y  "25, 
La  terminaciön  -ia  es  niononilaba  no  s61o  en  cl  imperfecto  sino  en  el 
eustanti'vo:  es  erefi^  Uamada  22c,  v<Uia  ePvna  meaja  291d,  y  en  lotTerboa 
en  -tar  tanibi^n  es  monosflaba  no  s61o  en  ew^ar  formando  futnros  y  cnn- 
dicionalets  (Mardeu,  p.  LUX),  sino  en  algün  otro  caeo  como  (qtte)  Oristo 
los  qutso  gukf  19d,  era»  ^wra  Udiar  79b,  ▼  manäerie  iemifyar  290a,  292b, 
294d,  2f)9d  si  no  se  admite  con  Marden  la  forma  detfiar  qne  me  parece 
era  mis  rara. 

T*or  Ii  idea  quf  acabo  de  dar  de  la  Introducciön  de!  libro  de  Marden, 
»e  podrä  comprender  que  el  editor  nada  det*cuid6  de  euanto  i)odia  con- 
tribuir  ä  la  critica  del  e?*tropeado  texto;  por  (odan  partes  se  hallarän  en 
la  restauraciön  del  iui>iiio  *  riudas  ( orreccione»,  muchas  diflcilee  y  felices; 
por  toda.^  parte»  la  familiaridad  con  la  lengoa  y  la  literatara  casteilana 
del  ^lo  XIII. 

^  trabajo  de  e^^ta  reataaiadön  es  penosfslnio.   Muy  raro  es  d  Tmo 

que  no  pide  algiln  retoque,  y  el  conveneimiento  sölo  puede  imponerse 
mediautc  la  conforniidad  con  el  e^tilo  dcl  nüamo  Pocina  y  de  laa  obraß 
coetaneaa,  6  mediante  la  prosificaciön  de  laH  <>6nica8.  Asf ,  aunque  Marden 
hacr  en  esto  nna  labor  mny  meditada,  «juriln  iirc(--;iri:uHonf c  rn  su  restanrn- 
ciön  mueho  de  pura  apreciaci6n  jjt  r^unal,  que  pur  »u  vaguedad  propia  no 
debiera  discutirte;  no  obetante,  incluyo  en  mi  refviaidn  bastantes  oorrec» 
«'ionr-  de  fslc  jf^nero,  anotando,  a\in  :'i  riesjro  de  ser  po^ado,  cnnjeturas 

3uizä  no  juätificadaH,  si  bleu  en  geueral  tiendo  ^  maotener  laä  lecciones 
d  ms  eBcnrialense.  La  importanda  dd  texto  y  de  la  nneva  edidtfn  me 
di8culj)arrui  de  esfa  posadez. 

Uago  ademäs  aluäi6n  ä  las  corrcccioneä  ya  propuestas  arriba,  para 
ofretrer  aaf  la  serie  coini>k  ta  ()or  erden  num^rico. 

2,  el  sentido  exiee  que  el  verso  e  pa«e  &  ser  6,  y  el  h  pase  ä  c.  — 
3a,  \en\  commo  la  petvieron.  —  4d,  tio  creo  Hcito  reprodneir  aqui  un  ver^o 
de  äDomingo  54,  y  debe  leerse  sufr[i\en  frio  e  fambre  e  tnuckos  amargores. 
8a,  pre(iM3aäb(«) ;  l»,  v.  arriba  euer,  —  14d,  que  godo$  hs  llamamos.  —  15a, 
rTnnjenfr  v.  m^trica,  silabeo;  c,  h'nar  v.  ap^'irope.  —  19b,  nos  iles)  pudo 
unparar,  coiiio  en  43d  noa  podrie  . . .  äe[ender.  —  30b,  fraiic,  v.  apöcope. 
—  82c,  (este)  rrey  Vaiwa  apottcotmado.  —  80a,  parte;  0,  eommo»  perdyo  la 
tierra.  —  37d,  el  consonante  debe  ser  enfem^ia,  qne  era  la  voz  UBual,  Alex 
195,  321  (dice  entien^  contra  la  rima),  448,  1543,  ÖLaur  15,  Milg  208, 
573 ;  el  copi^ta  de  Fn  Gz  puso  tontumda  como  d  de  la  Variante  dd  Fuero 
de  I>r<^n  11 '  XX II  "dienlo  a  so  senior  sen  entencia  nintruna",  Variante 
"seil  L'oritienda"  (Muüoz,  Colecc.  p.  81).  £1  conUenfia  de  SDom.  334  es 
yerro  por  eonieneneia  gue  piden  el  sentido  y  d  metro;  el  cmH$n$»a  de 
Alex  590.  debe  ser  ronftessn  por  el  coiisonanl'  .  —  40a,  tcd'i  i'n  ta!  rstado. 
41c,  {en)volpyo.  —  43a,  dejet>e  trajffion  \fl)  volvetf  la  tiase  coiver  tratdon 


Digitized  by  Google 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 


951 


como  **9oher  pdm,  r.  fftierra^\  etc.;  la  construcdön  eon  o  no  ^reo  pueda 

mantoncrso  ä  pe^ar  do  'fa<rovos  a  saber"  en  Yüyuf  p.  51;  d,  nos  podrya 
nuUa  guisa  Espanna  dejendeTf  v.  retiabios  <iel  eopista.  —  44d,  v.  cesura.  — 
46b,  eavero;  c,  fer  y.  resabioe.  —  48af  qual  ora  [ms.  era)  fue  passado, 
comp,  "con  qual  abito  pudo"  SMill  77,  "de  qual  part  uos  sr  im  iar" 
Cid  2364 ;  d,  par  que  as  enbyado.  —  62a,  54  a,  eaveros.  -  53d,  synon  con 
las  fue  aren.  —  60c,  v.  ceBura.  —  08c,  careros.  —  63d^  64b,  fet,  v.  reea- 
biofl.  —  65d,  vosolrot,  v.  pronombre.  —  67c,  sea  [ayuaU^do.  —  70«^  fer 
y  gue  [e]l,  sin  »upriinir  rpy  que  aclara  ol  scntidd;  c,  en  estosie)  travajava. 
—  77a,  78a,  v.  reu  siii  articiilo.  -  78h,  syenj/re  la  ddantera  es  impropio 
antes  de  empesar  la  batalla,  y  mas  ante s  de  ponor^e  en  uiarcha  el  ejercito; 
d,  Otutdi-ana,  v.  silaboo.  —  80c,  [fion]  serya  iornada  «eria  inexacto  en 
el  siglo  XIII  en  que  la  reconaulBta  e»«taba  ca^i  termiuada;  lease  \le8\  serya 
UmmUh  es  paleografieamente  ncil  la  confuM^n  de  los  do»  verboH,  y  mls, 
empezando  con  tomar  el  vorso  ^iiinienfr.  —  83b,  romen^aron  el  [fecho].  — 
84a,  (des)pue»;  b,  totalmeute  estropeado:  yaxia  y  septäcro  Bon  contamina- 
eiones  de  los  vereos  prAximos;  acaso:  do  auie  en  pitaßo  escrüa  la  meatura ; 
el  Tudeiifse:  'Vepultura  in  qua  rjiiranhinin  ent  !*ui»orscriptum ;"  mesiura  or- 
la  V02  propia  para  äignificar  iuäcripciöu  tsepulcral,  Alex  :'(>(),  comp.  Yü^uf 
p.  56.  —  04b,  debe  quedar  el  impcrf.  ^nuryen.  —  97b,  v\e]yen  ae  de  n.  en 
la  t.  toruados,  de  nuevo  "ahora",  opuesto  a  otro  Hempo  y  toruado  opuesto  ä 
segurado  de!  verso  anterior.  —  lOOd,  \tod]  el  vyen  de  los  godos  "por  los 
peccadoö  del  rev  Vitiza  et  de  todai$  sus  yeutes  quiso  DioH  erebantar  la 
gloria  et  d  poder  de  los  godos"  Prim.  Cr.  Gral  306a,  88.  y  Rod.  ToL  III, 
17,  inic.  —  106d,  dentro  (eti'\  la  mar,  como  en  291c.  —  lila,  tu  que  asy 
podiste  a  las  yervas  toller  {su  poder),  debe  adnütirt$e  un  »entido  de  toller 
"privar  de  su  faena,  inutilizar",  comp,  d  med.  fuiUrse  inutib'zarse;  el 
copista  lo  desconocta  y  afiadiö  la.s  illtiinas  palabra**.  -  114a,  dur.  en  \tal\ 
vma;  d,  eeyen  v.  resabion  del  copista.  —  I88c,  v.  silabco  regi-on.  —  124b, 


XIIT,  siendo  corricnte  Brt7(7(7>?rt.  — 126b,  enti^nda.^e  "e/  Casto''  qne  dixeron, 
s^ervo  del  Oryador.  —  ISOd,  paieco  que  el  copista  desconocia  la  construc- 
ciön  venir  en,  y  aqnf  la  tomÄ  {•<;)  plurai  del  verbo;  en  127d  y  en  137a 
la  oiatropeö  de  otras  luaiiera.«.  —  183d,  al  rey  Carlos  ribar,  SDom  4;?.', 
fSMill  752.  -  139d,  grandes  viriosvl)  juntados.  —  149d,  (e)  otrras  muchas 
mineras  de  que  faxen  la  sal,  "de  sales  de  mar  et  de  f«alina8  de  tierra,  et 
de  aal  en  penuas  et  dotros  mineroe  muchos:  axtil,  almagra,  greda,  aiunibre../* 
Prini.  < 'r.  Gral  :^lla,  19,  variantes  "niinera.«,  ueneras".  —  150,  no  veo 
rivz<')n  para  mudar  el  ordeu  de  los  vei-sus,  y  el  consonante  ef^tropeado  cal, 
contaminado  de  la  copla  anterior,  indica  que  (se  verao  eetaba  el  primero 
en  la  copla  cuando  se  conicti*')  la  falta;  aden)ai<  lan  vcnas  mp/orfs  (de  oroi 
debeu  nombrarse  dcspudri  de  l&n  de  hicrro  y  plata;  u  y  mmhas  veneras 
de  fiem  e  [de  plata] ;  b,  a  ^  venae  de  aro  (que)  een  de  mefor  varata;  e,  a 
\en]  syerras  e  vaUes  ie\  mucha  ...  —  151c,  v.  cepura;  d,  nofi,  v.  resabios 
de  copia.  -y  163c  d,  Marden,  p.  17o,  recucrda  la  opiniön  de  san  Felipe 
entenado  en  FVancia,  pero  el  autor  del  FnGz  creerfa  que  habfa  sido  enter- 
rado  en  Hieröpolis  de  A.-<ia,  sieuieudo  la  opini<'u  del  Tiiden^e,  Hisp. 
lUuBtr.  IV  Hl,  26.  —  164a,  sobra  {d\,  el  jidverbio  otra  guisa  vese  en 
Milg  205,  Alex  703,  913,  9:^9.  —  166b,  v.  eesura.  —  löld,  di-jese  intacto: 
poayercn  qui  podiessen  los  ra7ies  referir,  establccieron  pastor  que  lechazasc 
f^pte  es  el  sonti<lo  corrinitt»  de  referir,  cnnip.  l(">5di  a  los  eaties  qne  querian 
bacer  daöo  eii  la  jrrcy.  —  162a,  en  uno  s'  acordaron  ;  d,  grranlde]  iienpo 
detrearon  dado  que  tampoco  Arredondo  pone  muy;  lo  ndsmo  babru  que 
bacer  en  17fid,  '.Wk-  etc.  —  165c,  nada  liay  que  mudar:  fi\o  quanio  f{ax)fr 
pudo,  H  ley6  fer  por  feryjouao  el  impropio  ha  podido;  en  abd  retjtauren»<c 
108  partieipioft  -udo.  —  168b,  e  M  gr^  o  (e).  188a,  v.  apöcope.  — 
178a,  [eeee]  emde  prymero,  interpreta  mal  Mild,  De  la  poes.  her.  pop. 
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p6g  188  n.  2,  i  quien  segiif  en  La  Lcyenda  del  Abad  Juan,  Dresden  1903, 
pfig  XXV  n.  4;  el  m».  de  Arredondb  da  la  bueoa  iecci6n,  puee  no  se 
trata  de  divereos  nombres  del  h^oe,  sino  del  primer  conde  que  tuvo 
Castilla  despudti  que  dej6  de  «er  alcaldfa,  como  m  dioe  en  la  copla  172. 

—  177c,  linax,  v.  ap<^t'ope;  d,  v.  crsurn.  —  182d,  non,  v.  resabios  de  copia. 

—  187a,  cayeire)mot,  como  X.  —  192 c,  [e  qttadrieUos]  6  [e  daxeoncu],  aten- 
diendo  a  la  buena  ob8ervaci6n  de  Janer.  —  194d,  en  mal  ora  fuy  nas^ido 
e8t6  igual  en  £r  y  en  A'  y  h61o  pue<le  corregirBe  (en),  6  en  mala  f.  n.,  lo 
misino  que  286b;  comp,  "ca  en  buena  iiayieron"  SMill  481.  —  195o  y  196c, 
eateroB.  —  196ä,  de  aiete  legionee,  segön  la  Cr6nica;  para  legi-on  v.  Alex  807 ; 
Ä  pe^ar  de  la  coincidoncia  del  ms.  de  Arrcdondo  y  del  Encorial,  di?- 
paratado  el  nümero  eineo  miU.  —  199b,  que  fuessen  en  Munö,  a  pe:^ar  de 
que  H  dice  tamM^  m  mö^  eomp.  224c.  ~~  804a,  micdbo  fof»  ayn[es]  ^«M, 
comp.  60f>c;  b,  careros.  —  205c,  (este)  es  el  me/'or  consg'o  que  pod[ri]emos 
aver.  —  812dt  guatiio  sabor  ovieron  por  y  lo  acabdaron,  la  Cr6nica:  "acab- 
daron  qaanto  quieieron";  aoflor  no  bace  sentido.  —  S17c,  poeot  onmUj 
"oraii  pocot?  et  rii  poca  tierra"  dice  f  218a,  (e)  m.  c.  sofryeron;  b, 
[dotroe]  eyenpre  ganaron,  de  h  so  nan  oerdtenm,  desconozco  ejemplot«  de 
0^  — ''ooeas  agenas";  d,  pur  advenarioa  n  Ct&aiea,  da  la  Variante  enem^o«. 

—  888c,  ä  pesar  de  la  coineidencia  de  la  Cr<')nica  oon  el  ms.  de  FnGz 
(•reo  no  nay  otro  reniedio  que  leer  faredes  me  el  mejor.  —  224c,  la  forma 
verdadera  del  nombre  prcmio  e«  Mtmnöf  y  a»i  eäcribc  el  m«*.  P,  y  no 
Mufi6n  oomo  dice  la  edidon  del  mi«mo;  Mmidf  antes  oiiidad  importante 
y  silla  op!8coj)al,  hoy  no  existe;  pero  la  recuerdan  muchon  pneblos  que 
se  titulaii  de  Munö,^  principalmente  en  la  parte  i*ur  del  vallo  del  Arlanz6n 
desde  Burgos  hasta  el  linde  con  Palencia:  Pedroea  de  Mun6,  Quintanilla 
de  Soinufi6,  Olmillon  de  M.  Barrio  de  M.  etc.;  la  antiirua  juri»?diccii'n  do 

Mufiö  debia  abarcar  todo  el  S.  de  la  provincia  de  BurgOH,  (pow  \naa  6  , 

menos  lo  que  el  partido  de  ('undeniuft^  en  el  mapa  de  don  Tomas  Löpea)  j 

rlpsde  el  E.  donde  entÄ  ^«Hlrahita  de  Muftö  /iioiubrada  en  FnGz)  pntre 

Barbadillo  del  Pez  y  Barbadillo  del  Mercadu,  hasta  el  O.  donde  e8t4  < 

Abellanofla  de  M.  al  8.  de  Lerma.  —  880d,  fin    lesabios  de  copia.  — 

231b,  q.  t.  me  segiuia,  el  ms.  segui'a:  no  esta  el  conde  en  el  ca*^o  de  la- 

meutarse  de  que  los  moros  se  mantenguu  erguidoe  ante  ^1.  —  8S8d,  mI- 

wiiy  comp.  Flta  1479  ed.  Ducamin.  —  884b,  oomo  mego  oortAi  serfa  pre- 

frriM(   (^ue)  ospedasses  conmigo,  "fursseles  my  huesped"  Cid  2()4Ö.  — 

236d,  muo  se  deja  en  233<1.  —  237b,  toldräa,  v.  resabios  de  copia.  — 

841d,  cons^rvefte  metyendo  apellido,  fra*!e  muy  usual  "meter  vozw,  gritos"  i 

etc.  Siele  Infanten  410,  U.  —  247d,  (e  gue)  f.  m  mmdamienio,  como  dk© 

tambi^n  el  ms.  Arredondo  (pag.  XXXIX);  el  eontienio  de  la  Crönica  no 

se  refiere  ä  e«te  verso  nino  ul  c.  —  254c  d,  la  Crönica  y  D  (päg.  XX j 

coinciden  en  loe  verbos  cavalgar  dar  j  abrir  contra  el  ms.  escurial.  de 

FnGz:  caualgo  m  cattallo:  dtme  de  las  espuelas:  ^faifien  acepta  ahrics.  —  ' 

263a,  caveros.  —  264b,  yms  ...  aeastando;  acostarse  ordinariamente  re- 

llexivo.  —  860b,  ff  me  parece  m&»  necesario  imr&  la  daridad  aue  bym; 

el  coni'sta  en  vez  del  arcnisnio  reniuraffo  sustituyö  el  compuesto  oyenaven- 

turaao.  —  268b,  v.  194d.  —  273b,  que  eran  dpn  fino  oro^  hay  muchos 

ejemplos  del  artfculo  indefinido  eon  loe  nombres  de  materia»  'liicete  cnerpo 

de  plata,  pies  y  manos  Ar-  nu  marfil"  PriiDav.  y  Flor,  n*'  183.  —  27mI, 

V.  cesura.  —  276bj  mos  quedo  (meior  finco)  de  dos  partes.  —  888,  pro- 

bablonente  288  debe  ir  antee  de  282,  puee  su  sentido  iine  bifli  ooxk  2iS\t 


*  La  aeentaMiAii  eomcta  apanee  «a  el  IHccioii.  geogrillco  postal,  pnbl.  p. 
1&  I)irecc{6n  de  Correos,  Madrid  1880,  6  en  «1  Mai»  d«  Biugos  por  Coello  ate. 
Kl  Dice.  eeogr.  de  Madoa  no  «seribe  accnto.  Mo  he  tise^rado  de  barf^aleata 
acarca  de  la  uceutuuciöu  CSandemanö  etc.  ueceeariu  para  el  uietr»  de  FnGz. 
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de  todot;  modo«,  antes  de  282  lalta  una  oc^la  en  que  se  diga  qiie  "enuio 

el  conde  F.  (i.  sug  carta«  per  toda  Castiolla  quf  fuwf»€n  toaot*  con  öl, 
cAuallero8  e  peones,  fasta  cuez  diaa"  ä(^ün  expre^a  ia  Cr6nica,  y  comp, 
adefamte  086.  —  894«,  v.  105d.  887e,  oonB^rreae  el  otden  del  ms. 
amigos  a(vemos)  me{ne)8ter,  Ia  forma  coiitimianiente  unada  por  el  {XK  ta 
mesier  bid,  177a,  305a  etc.;  d,  rteabdar  no  h&cc  seiitidoi  y  paleogriäca- 
mente  mis  cerca  de  reeurrir  estA  reneww  qite  significa  *'aeniaiidar  im 
agravio"  Alex  1480.  —  299d,  vosotros,  v.  pronombro.  —  301a,  el  pronombre 
da  claridad:  m  no»  lo*  cometer;  c,  v.  pronombre.  —  802b.  [campales]; 
eoMTO.  —  804a,  eoMro»;  d,  <b  buenos  [escuderos].  —  306b,  sere  en  p. 

—  887b,  euedo  le  demandar,  la  Crönica  euedol  acalotlar.  -  814o,  pertenm 
los  /!?  la  Crönica  "((ttiiHihicieronfe  en  la;*  arnias".  —  317c,  ningun  fue  y 
viado,  comp.  Ii29a;  suponiendo  que  el  eopitita  por  rittdo  puno  paacUlo;  d, 
flOMrot.  —  325b,  m.  fuert  e.,  el  copieta  M  oonmndld  con  c  y  d.  —  826d, 
a  Nagera  i,  leceirtn  de  X,  que  deoe  prevaleoer,  fiuinjue  P  dice  tambi^ii 
Nauarra,  por  ser  la  batalla  dcntro  de  Navarra;  ea  muy  comun  la  oon- 
fuaiön  de  lo8  do«<  nombren  en  las  variantes  de  loe  ms.  de  las  GMnicae.  — 
S29o,  el  orden  de  laH  palabra^  debe  »er  (niydo  lo  bim  v.  6  b.  lo  e.  v.  — 
381a,  la  rima  eü  oonfuerto  6Dom  225,  404,  Duelu  40.  SOr  22.  —  384b, 
d.  non  t»  tal  V.  9y  non  p.  (los)  p.,  6  sy  {non)  p.  los  p.,  comp,  "no  quiero 
«itro  ejercicio  si  alabarto  cada  dia"  L.  Kouauet,  Colecr.  d«  aiitof*,  IV  p.  12, 
verso  tt33.  —  886o,  lue  parece  improbable  la  forma  estaniigua,  teniendo 
en  caenta  fruerUe  600b  j  Bunieva  789a  donde  ue  »e  conserva;  si  bienes^- 
puede  mirar^e  va  como  inicial  ätona,  debe  tenene  en  cuenta  que  el  tardio 
ropista  dri  Fii  Oz  iisaha  ann,  como  Bercco,  Ia  forma  cnn  ue,  v  que  la 
Cr6iiica,  poHtehor  al  Fn  Gz,  una  taniV)i('Mi  huesle  antigua:  I6nt<v.  (a;  ios  de 
ia  uest  anif/gua,  objeto  antieipado  en  nomlDatim  —  889c,  la  Cr6iiica  dioe 
tanihit'üi  no8,  pero  vos  Alr>x  '.^llda.  —  340d,  v.  cesura.  —  S42c,  ca  ntni.  — 
347c,  nol.  —  848d,  deste  ial  muer  su  feeho,  la  Cr6niea  tiene  tanibi^ii  UU, 
j  aunque  pone  ftemt  puede  H(>r  plural  debido  &  la  prosificaci^n.  —  880«, 
de  no  poder  conservar  la  igualdad  de  tionijtos  de  la  Cröruca  comieron  qui- 
sieroHf  ni  la  del  va»,  comen  quieren,  dei)e  ponerse  comien  querien,  v  aca^io 
en  d  auim.  —  868d,  8iü.  {e)  el  oiro,  segün  Mil&,  De  la  {Htes.  pA^.  829, 
D.  10;  el  Turpin:  "'Salonion  s(K'ius  Estulti."  —  865a,  caveros.  —  368b, 
V.  cesura;  o  [essa^  glera  p.t  la  Cröuica  pone  campo  por<iue  aute«  olvidu  el 
liablv  de  glera,  contra  d  Ploema  869c.  —  884b,  porqus  tum  ven^a,  & 
pe«ar  de  la  Croinca.  —  365b,  aleando  mde  pintoreseo  i[üe  alfando;  c,  ass^y 
y.  igr.)  v.  d.  —  367b,  fyncaron  con  el  e.  muy  poea  [de\  conp.  —  368a,  sal. 
l.  [apartado]  1  la  Cr6nica  "apartosi*e  de  sa  compauna".  —  870b,  de  km^ada 
morkU,  el  ferida  es  confurion  von  A  \  .  ^l^n'wntc  y  /onf:  estd  en  la  Crönica; 
e  (muy).  —  372a,  careros.  —  379b,  380a,  desenrado,  v.  resabios  de  copia. 

—  381b,  [que  tr.)  p.  e  tr.  m.  caveros  L;  c,  mtlla,  v.  resabios  de  copia;  d, 
Munnö,  V.  224c.  —  888a,  \tos\  t.  [e]  oMroAet.  —  884a,  no  couozco  el  signi- 
ficado  "almogavar"  de  cUmofares,  y  vro<^  que  almohades  de  la  ('r<')idca  en 

f)referiblo,  lo  minmo  que  los  bentmerinos  que  aueiere  Gallardo.  —  886a, 
e]  p.  la  m.f  6  p.  \aqumd\  m.  —  886b,  non  ofm.  als  m.  nm  quis  a.  [peeado], 
pecado  con  sentino  de  "delito",  y  no  con  cl  dp  "diablo  conio  crcvö  el 
copista.  —  896a,  Munnöi  v.  224c.  —  408d,  v[ejyera  y  lo  mismo  eu  408, 
comp.  98a,  190a,  junto  &  veyeron  S95c.  —  404b,  o  reias  me  parece  una 
impertinencia  del  copista,  y  falta  i-n  Ia  r'r6iiica;  la  ccsura  esta  i!(  sjmk's  de 
commo.  —  406o,  c.  /.  p.  paganos  lidi{ar)as  por  (el)  su  a,  —  410c,  echar  eu 
yaque  error,  yaque  Fita  1319  ed.  Ducamin;  es  ßin  duda  un  ca«o  ilc  susti- 
tuciön  de  arcair^nio,  y  pndicra  tambiöii  sufKinerse  qualque  ui^ado  en  lo« 
.siglo6  XIII  y  XIV.  —  411c,  lieua  deml  ue  tu  ria,  tanibicn  dende  en  415a 
y  42()b;  d,  esperat  Ä.  —  412b,  no  es  prtriso  cambiar  nada  dd  ms.;  d,  [a] 
todo  tliu  6  t  «M0  iup.  —  418a,  de  partes  dor.  v.  c«ilab(>o,  el  arcaiHUio 
de  parte$  ae  ve  en  P  y  en  15a,  y  debe  aubaistir  tambi^n  en  414a.  —  416a, 
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[por  ende)  I.  dend;  el  vorso  snplido  <lel>r  ir  v\  rnarto,  «  truri  hi  Crönica.  — 
417bt  següjQ  la  Cr6uica  fcUlo  a  sus  v.,  uoutuäiou  gr4tica  de  fabiar  y  faUar. 

—  «18«,  Com  mm  (y.  resabioe)  mäl.  todos  em  ffr.  d,;  f.  d.  {al)  e.  — 
420b,  buena  la  correcciön  de  Marden  en  las  Nntas;  d,  non  ovo  en  mtmdo 
nuu  D  leales  nin  m^are»,  pues  uo  ae  trata  de  senores  eioo  de  vasallos; 
leales  oatA  tambifo  en  la  C^tfnica.  —  488b,  por  (que)  yo  d  d  Ml  vno  otn%o8 
(a  dos)  aver  pl.;  d,  diixjerom  por  n.  q.  e.  —  423b,  s^e,  v.  resabio«  de  copia. 

—  424d,  dix,  (qtie).  —  426b,  lieva  dend  w,  v.  415a,  —  480d,  \d]e  por,  la 
construcoiön  e«:  aguardar  de  non  caer.  —  483a.  (los),  v.  articulo.  —  485d, 
non,  V.  resabios  de  copia.  —  445d,  qui,  v.  resarjios.  —  461b,  caveros.  — 
464b,  (V.  la  intfrprotaciön  do  Mardcii  {».  »•]  pocta  dol  siirlo  XIII 
hablando  de  don  Lope  el  Vizcaino,  guf^ta  la  misma  burla  que  en  el 
äi^lo  XVII  n»Si  TifHo  de  Molina  en  la  1"  eseeua  de  La  Prudencia  en  la 
Auyer,  hablando  de  otro  «efior  de  Viscaya,  don  Di^  de  Haro: 

V08,  Caballero  jiobre,  cuyo  estado 
euatro  sUTeatres  son,  toscoa  y  rudott, 
montw  4«  bl«nro  para  el  vil  arado, 

hidalgos  como  Adan,  como  «'i  desnudoe; 
adonde  en  vez  de  JBaco  sazonado, 

grot0ro9  nttdoM, 

'In:  rnosto  ins  also ;  siondn  silla  rica, 
en  vez  de  trono,  el  arbol  de  (Janiica. 

Sabida  ee  la  eacasez  de  trLgo  del  paie<  vascongado,  que  tiene  que  impor- 
tarlo  de  Navarra,  de  Soria  o  del  extranjero,  habi^ndoee  ll^ado  en  tiempo 
de  guerra  con  Francia  ä  perinitir  como  exceix'iön  la  eiitrmla  de  este  cereal 
en  Gruipuzcoa  y  Vizcava';  el  poco  vino  (6  chacoH  como  lo  llamau  en  esa 
Costa)  que  en  el  pai.s  sie  coje,  no  da  siquiera  para  el  consumo  de  las  looa- 
lidade»  que  lo  cultivan,  qiie  ^on  bien  pocas;  en  cambio  la  manzana  s<> 
cultivrt  y  sc  cnltiva  cti  anundancia,  aunqiie  hoy  no  Chtö  florecieutc  !h 
fabricaciön  de  la  sidra  6  mopto  iiisulso  a  que  alude  Tirso;  como  prueba 
de  la  importaiicia  hi»«t<'>rica  del  cultivo  de  la  manzana  en  el  audo  vaaoon- 
ga'lo  f>stAu  lo8  muchos  apellidos  öuscaros  contpuestos  con  "pagar"  manzana. 
"sagai>ti"  manzaual:  Saga^ti,  Sagastizabal,  Sagaätibel/a,  Sagaxtume,  Sa- 
«uta,  Oruesagasti,  Anasagaeti,  Gttilisagasti,  8agardia,  Sagarna,  Sagarzazu, 
Sagarniiiiaga.  —  464c,  en  essa  ax  fue  contadn.  —  455a,  la  forma  antigna 
ha  de  äer  ouroreses,  comp.  385c;  b)  caveros.  —  459 d,  por  todos  cmguaentch 
non  maa  fiteron  eonktäos;  pero  en  540a  pareee  se  impom  quarmia  y  no 
qtiaraenta,  oonio  iio  so  quiera  nuponer  que  bien  sc  iiitro<lujo  indepeiidiente- 
mente  en  ia  Crönica  y  en  el  ms.  de  FuGz.  —  462o,  mis  propio,  aegüu  la 
GnSnica,  queo  Hragsm  af.  —  469df  moratnila  la  Hmra  non  la  mp^  en 
lugar  de  era  tnarauilta ;  hallaiisc  varios  ejemplos  de  r^sa  elipt<is:  "e  era 
tan  fermoso  que  marauilla''  Priiu.  Cr6n.  Gral  yöb,  M.  —  474b,  l&we  como 
la  Cr6ulca  espmimientos,  spiramentum,  "conjuro",  äcgün  la  Prim. 
Grön.  2i}6b,  30:  ''Mabomatj  quando  aqueUo  uio,  oomen^o  de  coytarla 


*  Vease  permiso  de  1468,  y  otrofl,  «n  la  Noticia  de  las  cosas  memorables  de 
GuipiiKSoa  por  D.  PabI«  de  «orosäbel,  t.  III,  Tolosa  1900,  p.  ."n  2  —  317.  Debo 
estA  cita  4  la  erodtciön  de  D.  Carmelo  de  Ecbegaray,  quieu  adeinäs  ine  indica 
la  «ütUmekk  äti  Iblleto  tttulado  L«i  trotte  de  bonne  eorrespondaiiee  eatre  le 
Labonrd  la  Biacaye  et  (riiipuscon,  par  F.  Habasque,  Paris,  Impr.  nat.  1895.  y  me 
eopia  el  texto  de  11  viaggio  fatto  in  Spagna  dal  mago.  M.  Andrea  Navagiero, 
Vim^a  1568,  fol.  44:  **yfaio  non  naeee  ia  qaeeto  paege,  e  poeo  fromento  ...  Tatto 
il  paese  in  loco  de  rite  piantu  pomari  ...  dei  ponii  di  questi  fanno  vino  che 
cbiamano  Sedra,  U  quäl  ...  a  cbi  uou  h  luato  a  beverlo  h  duro  da  digerire  e 
olfende  H  stomaeo." 
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uiucho  et  df  costniiiiirlri  juir  sus  nniiniacion««  et  suh  L'«piramieuto^  que 
äe  el  aabie".  —  476d,  cuydando  noi  toruar,  el  plural  cuydaron  m  error,  y 
toruar  se  oonfiinde  graftcamente  con  tomar.  —  ITTb,  quB  d  non  hapoäer, 
.se  refiere  al  diablo  següii  la  Cröiiicu;  c,  m  tollo  le  dort  Crtsto,  srt^un 
Cr6iiica,  v.  re^abioB  de  eopia.  —  i80c,  la  Crönica  da  la  vanante  grand 
mahana  seamoa.  —  491b,  {m)ante8,  y  d^jeee  el  subjuntivo  ncceBario  y 
todo;  el  eniro  de  la  Crönica  forma  otra  fräse.  —  492c,  sovieron,  v.  resa- 
biot;  de  c'opia.  —  495a,  {en)derredor  .sti  mfsnada.  —  498a,  vi.  de  otros  reyes, 
coiisüiiaute  natural,  v.  Alex  luüS.  —  500a,  seyan.  —  604b,  que  non  podia 
/eMar  es  iinpr<^o,  pues  imnediatanH  iiti  puie  &  hablar,  supongamos  el 
arcaisiiio  de  apenas :  abes  p.  f.  —  609b,  seyen,  v.  resabios;  c,  la  Cronica 
pouo  alaridos.  —  510c,  m  canpo,  la  CrOnica  ponc  al,  porii  con  el  verb*» 
salir.  —  515b,  guel  puä.  meiy  comp.  451d  ^ne  con  el  pronombre  del  m»i. 
serii  noi  podryan  mcjorar.  —  518b,  m.  a  prima  n.,  vn  Ö.  "a  la  })rinia  n."; 
easa  vitanada  renponde  al  c^tilo  äpico  uuando  el  demobtrativo  ease  eii  vez 
del  artfculo.  —  6)17»,  {d)  eap.  e  {«)  alntofor,  el  aoento  de  atmufar  eetA  en 
la  o  conio  In  jirueba  la  Variante  (dmofire  que  en  Alex  4til  rima  eon  pnbre. 

—  629a,  {de)  er.  o.  b,  aovierm.  —  6Mb,  caveros;  d,  mm,  v.  rcäabiot» 
de  oopia.  —  686o,  toviate.  —  6S9a,  quiy  v.  resabios.  —  68lle,  X  y  0  dan 
la  Variante  maf  racional  cie?U  en  vez  de  nn'/l.  -  540b,  pu*  <](  mantcncrse 
päxio  ecn  mueha  »teUOf  teuieudo  con  el  valor  conjuutivo  de  e>;  '  tres  sieliaB 
yran  Täziaa"  Oid  997,  asonante  A-ft.  —  641b,  yba,  ai  sei  fyxiease,  su  muerle 
ayuisando,  ento  w:  iba  buscando  hu  niuerte  si  pudiese  hallarla,  pues  el 
conde  quiere  morir,  segun  la  copla  54l.'d;  la  Irase  st  se^e)  fyxiesse  "si 
pudiese,  si  m>  le  arrcglase,  .si  se  le  ileparawe"  hc  repitt»  en  727b,  y  debe 
enoemurse  entre  goiiuk;  e.-  raia,  y  la  Urönioa  no  la  enteodiö  ya:  ''se  le 
yua  ]u^ii?an<lo  la  muerte,  si  Dios  non  aoorriesse";  d,  sories.  —  542b,  quier 

3ue  esrap[ar  piidiesse],  la  Crönica  "auuque  pudiesi-.c".  —  545a,  {padrje  vero 
^esu  Griste.  —  551c,  eoMrot.  —  564d,  e  au[r]a  cun  sus  g.  et  a  tiöB  {a)eo- 
meter,  la  toniiu  tönica  a  nos  .iclara  f  1  isentido.  —  556a  oeresfioles  eaf.  — 
558a,  Aimenar  dicc  la  Cr6nica,  ^  claro  e«  que  se  trala  tlel  pueblo  de  la 
provinGia  de  (?oria  donde  ocum6  la  muerte  de  los  tnfaotes  de  tialaa; 
Almeria  es  demasiado.  —  573b,  paramentos,  lo  <\ur  -c  "nara"  />  oonviene 
<3  pacta.  —  676c,  la  mü>ma  uportuna  couiparacion  que  hacc  Marden  con 
Alex  1246  aaegnra  jmwMtyo/  etl  b.  e,  —  677,  nie  pnroce  neeesaria  la  in- 
versiön  de  lort  versos  b  c;  c,  al  c.  la  r.  con  iirnal  otiuivocaciön  ih-  niijetd  y 
dativo  que  en  ö'JSa,  Ödtia.  —  681d,  el  diablo  pexiento.  —  584b,  solos  cinco 
viaron,  comp.  329a,  SDom  506d,  507d ;  c,  [aqu]el  pleyto  f.,  pue.-*  pieyto  esti 
tambi^n  en  la  Crönica;  d,  la  Cr<')nica  pono  bien  cinco  en  vez  (le  seys.  — 
685  segiin  la  Crönica  el  verso  creynäo  etc.  «lebe  ir  en  entA  copla,  y  no  en 
la  5öü,  y  el  v,  f<uplido  Satüa  Maria,  val  debe  scr  el  c  de  585.  —  690c,  v. 
cerara.  —  591c,  omenax.  698d,  v.  crsnra.  —  600d,  euer,  y  606d,  al- 
yttandre^t)  v.  rosahios  de  copia.  —  611a,  y  614c,  demando  [por  los  parter os. 
äemaiulo  {porj  la  dotixella,  veise  demandar  con  acusativo  en  la  Bil>lia  Eh- 
curialense  fol  17b  "demandit  en  niio  lecJlO  el  que  ama  la  mi  alma, 

demandit  le  e  nol  fall^  ...  demandare  <!  que  ama  la  ini  alma"  (v.  en 
Cornu,  Das  Hohelied,  p.  122),  la  construcciön  con  por  se  baila  en  FnGz 
<fü8b.  —  614c,  dem.  la  don».  por  gm  f.  cunÜdo;  d,  commo  el  conde  ouiera 
a  ser  della  marido,  la  Crönica  "ouiera  a  »er  marido"  y  el  cojjista  leyö  fer 
por  ser  y  escribiö  faxer.  —  628b,  d6jese  intacta  la  lecciön  del  ma.,  es 
corriente  la  construcdön  fue  ...  aohyda.  —  6$9a,  {aqu)i.  —  646o,  mun 
e(n)  el  condado,  scgiln  el  nentitlo  que  da  la  Crönica;  d,  ayunar  tren  un 
pecado,  &äg£ai.  la  Crönica:  repartirlo  eutre  los  tres;  sereparte  lapenitcucia 
del  pecado  que  se  cree  ditcnlpable  6  beneficioso,  oomo  mäs  claramente  se 
dice  en  Siete  Infanten  21^9,  I  I:  "ca  vo8  tomariedes  pcnitenyia  e  yo  tomaria 
la  meetad;  e  tales  pecado»  como  este  toviesedcjs  vos  oy  fechos  sietc  o  mas!" 

—  649c,  tomol  {o  mejor  trauol)  a  la  boruca,  es  la  buena  lecciön,  ^ag&n 
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la  CrAnica,  otroti  ui«.  de  la  ciial  tambi('!ii  <  ;*(rof)€aroii  cl  levcmlo 
a  la  baroa  (v.  var.  de  uii  pr6icmia  edic.  p.  414  a  '6^).  —  662b,  la  noche 
hmriada^  —  669a,  (<aqu)i.  —  6S7»  la  GnSnica  apoya  d  orden  de  lern  Teno« 
del  ms.;  b,  v.  prononibre.  —  680a,  666a,  caveros.  —  665d,  el  mt*.  P  (contra 
SU  cdiciön)  dice  quando,  t.  Piim.  Cr6n.  p.  415  a  15,  Variante.  —  677d, 
[de]  todos  por  9.  —  684,  creo  debe  inTcrtim  el  orden  de  los  veno»  ajb, 

—  686,  antes  de  esta  copla  falta  nna  quo  dijese  como  el  Conde  "cniüo 
»uä  carta»  por  toda  Gastielia  que  fueesen  luego  con  eil  caualleroe  et  peoueK", 
comp.  lo  diciho  de  282.  —  68Ta,  las  axe»  f.  ptuttas,  monäm  ktn  pr.;  h, 
aqua  8U  mester  era.  —  688b,  som  byen;  d,  totnaran.  —  689,  el  vorso  b 
debe  ser  el  priinero  de  la  copla,  piies  el  pronombre  de  levaronlos  se  refiere 
ä,  los  eeuieUanos.  —  690b,  v.  to«  ser  e,  —  601b,  la  fra«e  serä  de  grado  o 
amidoB;  o,  eeraia.  —  700e,  «i  ae  acepta  al  conde  habii  qne  leor  mque- 
U08,  pem  como  osta  idea  sc  expresa  en  70la.  dobc  darne  por  bueua  la 
correcciöu  del  copista  al  rey.  —  702 — 712,  la  extent^iön  de  la  laguna  del 
ms.,  calculada  iogeniosamente  por  Mardon  como  de  12  vo^la»  (p.  118),  noe 
hace  suponer  que  ocupaba  niia  hoia  entera  perdida  dnl  original  del  ms. 
escurialeuBe;  e^e  original,  por  la  di.slocaciön  de  Im  copian  bO— 8ti,  sabemO($ 
que  tenia  7  copla«  en  cada  p&gina  (p.  168),  por  donde  debemoe  derar  A 
14  el  ntimero  de  coplas  qne  aqiu  faltan.  —  715a,  eareros.  —  721b,  q.  mos 
f.  p,  la  Crönica:  "a  foyr  quanto  m&s  podieii".  —  721d,  firio  en  vee  de 
fauo.  —  794b,  q.  o.  la  gananeia,  la  confiwiön  de  loa  antignoa  sindnimoe 
robo  y  ganancia  se  da  tambi^n  on  p1  Poenia  del  Cid.  —  726a,  v.  cosura. 

—  727,  puede  snplinse  como  s^indo  verso  [abiuö  ieoneses  por  con  eUoe 
lidiear\.  ^ —  726d,  Hegadn  parece  preferible,  comp,  liarden  p.  153,  Unea  4 
de  abajo.  —  730b,  rogaua  pue<lc  (jUMlar  <  ii  ninffular.  —  TSSo,  otro  ianto 
en  inexacto,  l^e  atanto.  —  736d,  en  Esteilal  aexamos,  alude  el  poeta  ä 
que  la  ültima  vez  que  habl6  de  loe  navarrot«  (acaso  en  el  primer  nemisti- 
quio  de  c  »e  nombraba  al  rey  Oarcfa)  Ioa  defjd  reunido:«  en  cortes  en 
r>t«'lla,  panajc  pordldo  on  cl  m«.  prro  que  so  ve  en  la  Crönica,  Mardeu 
pÄg.  14y  linea  2t);  esto  rccuerda  ahora  el  Poenia  (y  la  Crönica,  Mardeu 
p.  151  inic.);  la  misma  errata  Castilla  por  Estella  dol  ms.  do  FnGz,  «e  da 
en  alguiios  mss.  de  la  Crönica  (mi  etlif.  p.  417  a  5  y  6i.  —  741a,  eorrido 
no  puetlfc  i^uprimirse  porquc  (xtä  t'ii  la  Crönica,  lo  niinuiü  que  robado; 
acaso  el  veno  dltimo  de  740  nombraba  al  rey  Oarcia  y  podra  suprimir^e 
aqui  esc  nombre.  —  744d,  la  Crönica  da  la  Variante  mas  claru  de  lo  qucl 
deefiaua,  —  746b,  q.  {mae)  ayna  p.  —  748c,  el  [conde}  nin  el  rey  fwu 
poarim  mu  fuMr,  ento  ee,  "fusian  tod  au  poder",  como  se  dice  luego.  — 

751a»  MMTPf  . 

Gkmio  ap^ndices  del  libro  de  Marden  se  hallan  las  ooplas  ddl  FnOs 
citadas  segön  otm  mg.  en  el  sigln  XVI  por  Arro^iondo;  el  t.exto  entere 
de  la  Frimera  Crönica  General  de  Espanju  recurso  critico  que  avuda  a 
cada  paso  en  el  estodio  del  Poema,  v  que  Marden  publica  aegün  el  mejor 
tödice  e«curialen8e  liasta  ahora  iu»''aito;  notas  gramaticales,  histöricaa  y 
literarias  en  gue  el  editor  ay^oya  sus  correcciones  o  que  airven  de  comentario 
al  Poema;  ^losario  ^  indice  de  nombres  proprios.  Arriba  se  han  hecho 
algnnas  alusiones  u  esto»  ap^ndices ;  aqui  solo  dir^  del  indice  de  nombffW 
qne  para  ser  rnniplptn  falta  en  61  el  nombre  de  Satan  334d,  3S5c;  y  que 
Valpirre  es  la  iiauura  ([ue  lioy  se  Ilama  de  VaJpierre,  entre  Briones  y 
Nligeni  de  M.  i  8.  y  entre  San  Asensio  y  ÜlraeRa  de  E.  &  O.*  Reapeeto  al 
nombre,  me  comunican  de  San  Aaeoaio  que  es  un  llano  rany  pedn^oeo 

'  V:ilp:(^rrc  nn  tlgura  en  loa  Dicci  uuii  ins  GeogrAflco?  f^rtir'rnles,  ]>ero  si  en 
de  la  Kioja  de  Angel  CMimiro  de  Govantoa,  1846,   duiide  paeden  verse  uik« 
aotielM  de  iL 
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abandcnte  en  canto«  rodados  y  muy  arido,  aunqoe  deatinado  hoy  £  viAaa  y 

cereales;  el  P.  Anguiano,  Comperiaio  fu'sf.  de  la  Binja,  lib.  3,  cap.  19,  dioe 
que  en  Yalpiedra  u  Valpierre  "hay  una  piedra  que  basta  hov  llaman  dd 
conde".  En  Valpierre,  me  dicen,  exiate,  en  la  camton  de  "Sigem  ft  Santo 
Domingo,  im  termino  que  llaman  La  Degollada;  es  "la  era  Degollada"  de 
que  hablan  las  Crönicas,  y  que  Mariana  y  otro»  historiadores  llaman 
(i^ollanda.  La  Degollada  es  oombre  topogräfico  que  se  encueutra  en  varia« 
pioTineitt  de  la  Penfnrala  eapallohi  y  en  las  isus  Oanarias. 

La  Cuaderua  via  va  teoiendo  bus  texte»  bieu  publicados.  Precediu 
ä  todaa  la  edici6n  del  poema  de  Yü^uf,  la  obra  m^  importante  de  la  lite- 
ratura  aljamiada,  hecha  por  H.  ]\rorf ;  el  texto  de  mäa  valor  artistico  p1 
Arcipreste  de  Fita,  cuenta  cou  la  excelente  edici^u  paleogrufica  de  Duca- 
min;  el  que  mis  obraa  literarfae  ba  inepirado,  el  Fernin  GonsAlez,  sigae 
abora  con  la  edicion  crltica  que  acabamos  de  reaefiar:  araba  de  salir  a 
luz  la  Yida  de  Santo  Domingo  editada  por  el  profesor  de  la  Universidad 
de  Columbia,  Fftz-Gerald ;  ya  se  ba  irablicndo  ma  intereBante  mueetra 
del  Catön  que  dara  a  luz  el  profesor  ae  Cbicago,  Pietscb ;  anos  bace  que 
el  profesor  de  Indiana,  Kuersteiner,  prepara  la  edid6u  del  Bimado  de  Pa- 
lacio;  en  fin,  el  Apolonio  lo  debe  pubiicar  el  miamo  Marden,  y  o|ala 
veamoe  pronto  texto  lingOisticamente  tan  curioso  UoBtrado  por  la  penda 
y  coDcienzudo  trabajo  del  editor  del  Poema  de  Ferndn  Gonzalez. 

Madrid,  Julio  1901.  •         EL,  Men^ndez  Pidal. 

A.  Morel-Fatio,  Etudes  rar  l'BaiMgiie.  Troiaikne  aArie.  Paria,  Bouillon, 

190<l.   438  8.  6  frs. 

Drei  dieser  wertvollen  Bände,  die  aus  der  Fülle  der  Kenntnis  Hpaniens 
und  seiner  Literatur  heraus  geschrieben  sind,  Uesen  nun  vor.  Der  erste 
ist  1888  (in  «welter  Auflage  1805),  der  aweite  1890  eracbieneo.  Dieser 

S weite  Band  scbilderte  in  zusammenhängender  Darstellung  das  f/ebeii 
der  vornehmen  spanischen  Qesellachaft  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hundota  nach  den  Briefen,  die  der  Graf  Fernan  Nunez  seit  1768  an  sdnen 

Freund,  den  deutschen  Prinzen  Emanuel  von  Salm-Salm,  schrieb.  Der 
erste  Band  setzte  sich  au«  fünf  Monographien  Reden  und  Studien  — 
zusammen,  die  sehr  bekannt  geworden  !»ind:  1)  L' Es^payne  en  I  rance  stellt 
dar,  wie  Frankreich  im  I^ufe  Oer  Jahrhunderte  Spanien  studiert  und  auf- 
jrefafst  hat;  2)  die  Rec/ierches  sur  le  Jjaxarillo  de  Tormes  sind  dit-  erste 
wißseuschaftUche  Untersuchung  Ober  die  Bil)liogia|»hie  dieser  twtdu  pica- 
resta  und  über  ihren  unbekannten  Autor;  '^)  I/hüloin  dam  'Ruy  Blas' 
zeigt,  wie  der  Pramatikfr  Huir- >  in  f leschirlit-klittorting  macht;  I)  Espagnoh 
ei  Flamands  sind  ein  kulturgeschichtliches  Bild  dieser  Völkerbeziehunffen ; 
der  letete  Abecfanitt  b^andät  den  Don  Qmfote  ala  Abbild  der  spaniecnen 
Gesellschaft  von  Kloo  —  alle  fünf  Arbeiten  gleich  rrizvoll  durch  die 
Sicherheit  und  den  Umfang  des  Wissens  wie  durch  die  Klarheit  und  Ele- 
ganz der  Form. 

Der  dritte  Band  enthalt,  wie  dieser  erste,  eine  Saniinlnng  vnn  dies- 
mal elf  —  Aufsätzen  über  ver^chieilene  Themata  aus  der  Literatur-  und 
Kulturgeschichte  Spaniens :  Poeten,  Granden  und  Soldaten,  Kirchenfürsteu 
und  Universitätsleute  ziehen  an  uns  vorübc  r  und  nicht  nur  spanische, 
Bondern  z.  Ii.  auch  Alessaudro  Manzoni,  der  <lem  Grolskanzler  torrar  im 
13.  Kapitel  j^eiuer  Promessi  Sposi  kastilische  Worte  in  den  Mund  ImA, 
die  er,  wie  M.-F.  scharfsinnig  zeigt,  aeiner  apaniachra  Ldctüre  und  niiät 
der  g^prochenen  Rede  verdankt. 

Die  Themata  der  elf  Aufsätze  verteilen  sich  über  mehrere  Jahrhun- 
derte, vom  Mittelalto:  bia  zur  jüngsten  Vergangenheit  Am  weitesten 
sQiaeic  fahrt  dar  Brief  Sanehoa  IV.  (1295)  au  Alonao  PArea  de  Qnsnum, 
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Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 


den  tapferen  Yertei'li^er  vod  Tarifä,  der  ale  unecht  erwiesen  wird:  ein 
Chronist  de«  herzoglichen  Hause«  Medina  Sidonia  hat  ihn  nach  zeit* 
genögsiBchen  Dokumenten  redigiert  Fast  in  der  Gegenwart  stehen  wir 
mit  Fernin  Caballero  (f  1877),  der  roerkwürdigen  und  trefflichen 
Frau,  deren  anziehendes  Bild  der  Verfasser  nach  iluren  Briefen  an  A.  de 
Latour  im  neunten  Beitrag  zeichnet. 

Dacwiattlien:  Dona  Marina  de  Aragön  (1528 — 1549),  eine  reizvolle  Bkiase 
des  von  den  spanischen  Poeten  und  besondere  von  I)i^o  de  Mendoza  ge- 
feierten Mädchens;  Une  Cotnedte  de  Collie  'Ait,  relegata  et  Minerva  resti- 
iuta'  fflhrt  in  die  Uniyersitatsk&mpfe  des  16.  Jahrhunderts;  die  Histoite 
de  deux  sonnels  verfolgt  die  Theniata  zweier  fran/f  siHrlK  r  Gedichte  (Scar- 
roos  Sonett :  Superbea  monuments  und  Voitures  Kondeau :  Ma  foif  e'eai 
fait  dB  moi)  dnnt  die  spanische  und  iteUeDisclie  Literatar;  8okbt$  emo- 

Snoh  du  XVn-  siicUy  nacli  drei  interessanten  Autobiographien  ungleicnen 
iterarischen  Wertes ;  Un  Grand  d'Eapagne,  agent  ^Ittique  de  Louis  XIV 
(1^8 — 1700):  dn  geldbedQrftiger  Herzog,  der  sich  in  den  Jahren,  die  dem 
spanischen  Erbfolgekrieg  vorangehen,  in  den  Geheimdienst  des  franzö- 
sischen Königs  stellt;  Im  goHlla  ei  l'habit  milttaire,  eine  Kostümstudie, 
die  zu  einer  fesi^elndco  Charakteristik  des  spanischen  Geistes  im  lö.  Jahr- 
hundert sich  erweitert,  ein  Muster  fdoerf  belebender  Interpretation  schein- 
bar unbedeutender  Details. 

In  gewissem  Sinne  das  Hauptstück  des  Bandes  bildet  die  vorbildliche 
Untersuchung  üb«  Tfanos  Dramailo  prudmcia  en  la  imiffer  (1634),  dessen 
hi8toriH<"}iH  Quellen  nachgewiesen  werden.  M.-F.  zeigt  uns  den  grofsen 
Dramatiker  an  der  Arbeit  und  äht  so  ein  typisches  Bild  jener  naiven 
Versehmdsung  von  Vergangenh^t  nnd  (J^nwart,  Welehe  sum  Wesen 
des  spanischen  Natioiifilthcaters  gehört,  das  sich  in  unvergleichlicher  Macht 
auf  Chronik  und  üomancero  aufbaut.  Wer  die  selmtrocheu  Anmer- 
kungen mm  Texte  des  Tirsoscben  8t0(te  kennen  bmen  will,  der  miiia 
zum  Bull  et  hl  hispanique,  1000,  greifen:  hftt  sie  leider  im  vorli^en- 
den  Baude  uicht  mit  abgedruckt. 

Den  Schlufs  bilden  die  Melanaes  de  philologie,  fünf  kurze  linguistische 
Aufsätie  über  ipse  als  katalanische  Artikalfonn;  <iwsfei  jr  mtebranta$,  die 
Samstagsmahlzeit  des  Don  Quijote;  ä  rtm  y  «aÜbeo;  onvMMo  ds  jMinto  «n 
blanco  ;  naeiön  =  Fremder.  — 

Die  Arbeiten  dieses  Bandes  sind  alle  bereits  früher  gedruckt  worden ; 
die  älteste  (über  ipse)  ist  schon  1880  erschienen;  die  meisten  stammen  aus 
dem  jungen  Bulletin  hispanique.  Wir  dürfen  dem  Verfasser  sehr  dankbar 
sein,  da^  er  sie  wieder  vorgenommen  und  vereinigt  hat.  Es  hat  eincD 
groiBcn  Reiz,  mit  diesem  Inindigen  FQlirar  dnrch  Spaniens  Schrifttam 
uud  Sprache  zu  wandern.  H.  M. 


Zui-  •Herzogin  von  Parma'  (Archiv  CXIII,  4:^3).  O.  Wilde  hat  den 
Titel  'Herzogin  von  Padua'  vorgesogen,  und  so  muis  es  auch  in  obsitierter 
Anzeige  des  Buches  heilsen. 
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für  d.  deutschen  Unterricht.)  Wien,  F.  Tempsky,  Leipcig,  6.  Frsytag, 
190r..    172  S.    Geb.  K.  0,00  —  M.  0,75. 

Goethe,  Iphigenie  auf  raun»,  eiuSehauspiel,  ed.  by  Karl  Breul. 
Cambridge,  University  Press,  I'Jol.    XXXIV,  254  S. 

Schillers  eämtlicnp  Werke,  Säkular au8gai>r,  XTV,  XV:  HiBtoriBchp 
Schriften,  2.  u.  3.  Teü.  434  u.  462  S.  XI;  PhiloaophLsche  Schriften, 
1.  Teil.    LXXXIV,  .387  S.    Stuttgart,  Cotta,  1905.    ä  M.  1,20. 

Schiller,  Friedrich,  Geschichte  den  Drrifsigjährigen  Krieges  (Buch  III) 
ed.  by  Karl  Breul.  Cambridge,  At  the  University  Tress,  1904.  XXXIl, 
194  9.  1  Karte. 

Deibel,  P.,  Dorothea  Schlegel  als  Schriftstellerin  im  Zusammenhang 
mit  der  romantischen  Schule.  (Palaeetra  XL.)  Berlin,  Mayr  u.  Müller, 
1905.   188  8.   5  M. 

Frankel,  Jonas,  Dr.  phil.,  Zacharias  Werngrs  Weihe  der  Kraft.  Einr 
Studie  zur  Technik  des  Dramas.  (Beiträge  zur  Ästhetik,  hg.  von  Theodor 
Lipps  u.  Rieh.  Maria  Werner,  IX.)  Hamburg  und  Leipzig,  Leopold  Vofs, 
1904.   X,  141  S.   4  M. 

Lessing,  Dr.  O.  E.,  Grillparzer  und  dae  neue  Drama.  Eine  Studie. 
München  und  Leipzig,  R.  Piper  u.  Co.,  1905.  VIII,  175  S.  Brosch.  4  M. 

Fischer,  A.  W.,  Über  düe  Tolkstfimlidien  Elemente  in  den  Gedichten 
Heineg.  (Berliner  Beiträge  zur  germ.  n.  rom.  Philologie^  XXVIIL)  Bot- 
Un,  Ebering,  1905.    150  S. 
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Deetjcn,  Dr.  Werner,  luimermanDr'  Jugenddranien.  (Mit  dnem 
Porträt  ImmerniaDDs.)  Leipzig,  Dieterich,  1904.  200  S.  Bro«ch.  5  M., 
gebb  6  M> 

Raynaud,  L.,  N.  Lonau,  jpoMe  hrique.  Paris,  Soci^t^  NouTdUe  de 
Librairie  et  d'Editiou,  1005.   XVIL  463  p. 

Alt-Inntbrucker  Hanswurst« piele.  Nachträge  zum  'Huttinger  Peterl- 
epiel',  hg.  von  A.  K.  Jennewein.  Innsbruck,  Wagner,  190'.  IftJ)  S.  2  M. 

8chumann,  C,  LQbecker  Spiel-  und  Kätselbuch.  Neue  Beiträge  zur 
Volkskunde.  L«beck,  Borchers,  1905.  XXII,  208  8.  M.  1,50. 

Becher,  A.  L.,  Deutsch  für  Ausländer.  Das  Notweudigstc  aus  der 
deutschen  Sprachlehre  mit  praktischen  Beispielen,  Lese-  und  Gespräche- 
Übunsen.  Mit  Ansichten  von  Berlin,  Dresden,  Köln  und  Nfirnberg.  (Teab- 
ners  kleine  Sprac  libücher:  V.  Deatsob.)  Leipiig,  B.  Q.  Teulmer,  1904. 
132  S.  Geb.  M.  2,40.  

Methode  Toussaint- Langenscheidt.  Brieflicher  Sprach-  und  Sprech- 
unterricht f.  d.  Selbstatudium  der  schwedischen  Sprache  von  E.  Jonas, 
J.  Westerblad,  C.  G.  Mor^n.  Berlin,  Langenscheidt.  Brief  13 — 19 
SU  IL  1. 

AngUa.  XXVIII,  1  [K.  P.  Hamuioud,  Two  British  Museum  niss., 
Harley  2251  and  Adds.  34300;  a  contribution  to  the  bibliography  of  John 
Lydgate.  -  J.  E.  Wülfing,  Das  Biki  und  die  bildliche  Verneinung  im 
Laud-Trov-book  (Fortsetzung  u.  SchluTs).  —  A.  Lange,  Lyndesav's  Mon- 
arche  und  die  Chronica  Oarionis,  eine  Quelleastiidie.  —  £.  Eänenkel,  Zun 
engl.  Indefinituni.  -  E.  A.  Koch,  Zu  Anglia  XXVII,  2IÖ  f.,  Bcitr.  z. 
Gesch.  d.  d.  Spr.  u.  Lit.  XXIX,  5üO  ff.], 

Beablatt  zur  Anglia.   XVI,  1  (Januar  1905). 

Scottish  historieal  review.  II,  0  [A.  I>ang,  Knox  as  an  historian.  — 
D.  H.  Fleming,  The  influence  of  Knox.  —  G.  A.  Sinclair,  Periodical  lite- 
rature  of  the  eighteenth  Century.  —  D.  M.  Rose,  Mary  Queen  of  Scots 
and  her  brother.  —  S.  Terry,  the  siege  of  Edinburgh  Gastie  l^.  — 
G.  S.  C.  Sainton,  Six  early  Charten.  —  Notes  and  oomments,  queriea, 
replies,  reviewsj. 

The  battle  of  Maldon  and  short  poemn  from  the  Saxon  Chronicle, 
ed.  with  introduction ,  lu^tes  and  glossary  hy  Walter  John  Sedgefield 

g~he  beiles-iettres  scries,  sectiou  I :  Engl.  lit.J.  Boston  and  London,  D.  C. 
eath  A  Co.,  1904.  XXIII,  96  S. 

Süfsbier,  Karl,  Stirache  der  Cely-paperb,  einer  Sammlung  von  engl. 
Kaufmannsbriefen  aus  den  Jahren  1475—80.  Berlin,  Ebering,  1905.  97  S. 
M.  l,ö<).  ['Aus  der  Verg^eicbung  mit  Oaxton  ergibt  sich,  wieviel  gewählter 
dessen  Sprachgebrauch  ist.'] 

Kien  hoff,  Th.,  Die  beiden  ältesten  Ausgaben  von  liomeo  and  Juliet 
(Ihiser  Sliake8i>eare  IV).    Halle,  Niemeyer,  1904.   XII,  278  8.  M.  1. 
Collcction  of  British  authors.   Tauchnitz  edition.      M.  1,60. 
VoL  3775— ö:  H.  Rider  Hageard,  The  breihrNi. 
,     3777—8:  A.  E.  Mason,  The  truants. 

,    3779—80:  A.  Marion  Crawford,  Whoever  sball  offead  ... 

,    3781— 2:  R.  Hieben 8,  The  gardcn  of  Allah. 

j,    3783:  P.  White,  A  passionate  pilgrim. 

,    8784'— 5:  M.  Pemberton.  Beatrioe  of  Venice. 

,    3786:  W.  W.  Jacobs,  Dialstone  I^ne. 

.    8787—8:  E.  Thorueycroft  Fowler  (Mrs.  A.  L.  Felkin)  and  A.  L. 
Fei kin,  Kate  of  Kate  HaU. 

,    3789—90:  Hall  Caine,  The  prodigal  son. 

,    3791:  A.  Morrison,  The  green  eye  of  Gooan. 

^    3792:  B.  M.  Croker,  The  liappy  valley. 
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Vol.  379.'  :  Frances  M.  Peard,  The  ring  irom  Jaipnr. 
,    3794:  S.  Le vett-Yeats,  Orrain. 

^    3795:  W  K  Troirbridge,  That  Httle  Marqnift  of  Bfandenburg. 

Sattler,  M  \'erzeichnig  ner  enelischen  Wörter  zxim  deutpch-eug- 
iiadien  Bach  Wörter  buch.  12.  (&cblur8-)Lieferuiig.  Leipzig,  Beoger,  1905. 
89  8. 

Beckmann,  Prof,  Dr.  E.,  Hilfswörterbuch  zum  englischen  Anadnick. 
Leipzig,  Benger,  1905.   144  8.  Broach.  M.  1,60.  geb.  M.  2. 

PlCBts,  Gustav,  English  vocftbtilar^.  Methodische  Anleitung  zum 
EDglisch-Sprechen  mit  durchgehender  Hezeiclinung  der  Auesprache.  5.  venD. 
u.  verb.  Ausg.    Berlin,  Herbig,  19ü4.    VIII,  316  S.    üngeb.  .\f,  2,t!n, 

Hausknecht,  Emil,  The  Englieh  Ptudent,  l^hrbuili  zur  Einführung 
in  die  englische  Sprache  und  Landeskunde.  8.  Aufl.  Berlin,  Wiegandt 
,  u.  Grieben,  1905.  'm  8,,  Wörterbuch  144  a  Map«  ol  England  and  Lon- 
don.  Geb.  M.  ^,50. 

Conrad,  Her.,  Syntax  der  englisehen  Bpraehe  fftr  Schulen.  Beriin, 
Mittler,  1901.   XVI,  176  S. 

Deutsch  bei  n,  K.,  Methodiaches  Irving-Macaulaj-L^ebuch  mit  Vor- 
stufen, Aninerkungen,  Karten  und  Anhang.  5.  y«ro.  u.  venn.  Auflage. 
Röthen,  O.  Schulze,  1905.  281  S.  Ausg.  A  mitVoretttfen  ungeb.  M.2j0, 
Ausg.  B  ohne  Vorstufen  ungeb.  M.  2. 

Shakespeare,  W.,  Haebetn.  FBr  den  Sehulgebraudi  hg.  von  Dr.  E^st 
Regel.  1.  Aufl.  (Freytags  Schulausgaben  u,  Hilfsbücher  für  den  deut- 
orbsn  Unterricht.)  I^ipzig,  G.  Freytag;  Wien,  F.  Tempeky,  1905.  92  S. 
Geb.  M.  0,60  =  Kr.  0,70. 


Bomania,  p.  p.  P.  Meyer  et  A.  Thomas.  XXXIII,  No.  132  (Oc- 
tobre  1004)  TA.-G.  van  Hamel,  Cialis  et  Tristan,  —  L.  Constans,  Le  songe 
vert.  —  A.  Tiutmas,  Notcj<  et  documents  in^dits  pour  servir  k  la  biojrrapbie 
de  Pierre  de  I^esaou.  —  A.  DelbouUe,  Mots  obecurs  et  rares  de  l'ancienne 
langne  fnui^se  (suite).  —  M^langes:  A.  Jeanroy,  An;,  fran^.  frenpür; 
aengxer,  onger,  fr  mod. :  mger.  —  A.Thomas,  Anc.  fr.  chalemine,  xt.gtaUa' 
mina.  —  La  date  de  la  uiort  de  Thomas  de  St-Piorre.  —  Comptee-rendus. 
—  PModiques.  —  Chronique]. 

Revue  des  lan^ues  romanes.  XT>VTT,  '  IT.  Ony,  La  chronique  fran- 
9aiBe  de  maitre  Guill.  Cr^tin.  —  L.  Lambert,  Chansons  de  printemps.  — 
G.  Bertoni,  SuUe  redazioni  provenzale  e  francese  della  Practica  oculorum' 
di  Benvennto.  —  L.-G.  P^nssier,  Documents  sur  les  relations  de  l'empe» 
reur  Maximilien  et  de  Lu<l.  Sforza  en  l'anrK^p  1400.  —  Bibliographie.  — 
Chronique].  —  0  [H.  Sarrieu,  T.e  parier  de  Bagni^res-de-Luchou  et  de  sa 
vall^  (suite).  —  A.  Vidal,  Ja's  dt^liberations  du  conieU  oommunal  d'Albi 
de  1372  ä  1388  (suite).  —  BibüographieJ. 

B^dier,  J.,  et  Boques,  M.,  (Bibliographie  des  travaux  de  Gaston 
Paris  (Sod6t6  amicale  Gaston  Paris).   Paris  1904.   VI,  201  S. 

Grundrifs  der  romanischen  Philologie,  hg.  von  G.  Gröber.  I.  Band, 
3.  Lieferung  (^een  83—48).  Zweite  verb.  u.  verm.  Auflage.  Stralsburg, 
fC.  J.TVflbDer,  1904.  füHeee  Ueferung  bringt  znniehst  *Die  yorromanisehen 
Volkesprachen  der  ronian.  T>;inder  zum  Altschlufs,  \vnl)ei  Kr.  Sandfeld 
Jensen  jetzt  die  nichtlateiu.  Kiemente  des  Eumäniacheu  behandelt  (524 — 34), 
und  be^nnt  die  Darstellung  der  roman.  Idiome.  lYktin  braucht  ffir  das 
Rumänische  fast  doppelt  bo  viel  Raum  wie  früher;  Meyer  hat  die  Über- 
arbeitunjg  des  Italienischen  übernommen.  J'ranzösisch  und  Provenzalisch 
sind  in  der  Suchierscheu  Dar^^tellung  vereinigt  geblieben :  diese  Vereinigung 
hat  ihren  besonderen  Beiz  und  ihren  besonderen  Lehrwert.1 

Richter,  Dr.  Eliae^  Ab  im  Bomanisehen.  Halle,  mamjm,  1904. 
Vill,  120  S.   M.  8. 


Digitized  by  Google 


« 


264  Vendlehiiii  der  eingelanfeiieii  Draekadiriften. 

Hersojg,  K,  ätreitfragea  der  romaDischen  Philologie.  Erstes  Bänd- 
cheo :  IMe  Lauüresetefrage.  Znr  fmax.  Lantgeschichte.  Hidle,  Niemeyer, 
1904.    122  S.   M.  3,Ö0. 

M^^langes*  de  philologie  offerts  ä  Ferdinand  Brunot  i  roccflsion 
de  sa  2*1  anaee  de  profesBorat  dans  l'enseignement  superieur  par  see 
41^ve8  fran^flis  et  ^trangers.  Paris  1904.  452  S.  [Von  den  mehr  «8  hon» 
dert  Schülern  und  fVeundeu  F.  Brunots,  die  ihm  ans  Anlaf«  dee  zwanzig- 
sten Jahres  seiner  Lehrtätigkeit  ihre  Glfickwüuäche  darbrachten,  haben 
einige  dreifsig  diese  Wünsche  mit  wissenschaftlichen  Arbeiten  begleitet. 
Dieser  stattliclie  Band  vcreinijgt  sie.  Sie  er«treckrii  sich  über  Franzöpisch, 
Provenzalisch,  Spanisch,  Itahenisch,  sowie  Griechisch  und  Latein,  über 
Linguistik,  Metrut  und  UteratnrMecbidite  und  bieten  viel  Sebdnee  und 
Interessante^,  nfiiiilich:  Ch.  Beaulieux,  Tiiste  des  dictionnaires,  lexiques  et 
vocabulairee  franyais  ant<§rieur8  au  'Thr6eor'  de  Nicot  (160Ü)  —  O.  Bloch» 
Etnde  sur  le  cKctionnaire  de  J.  Kioot  (1606)  —  H.  Bomecque,  proBodle 
et  l'art  nu^trique  d'Horace  dans  l'art  po^tique  —  E.  Brandon,  Date  de  la 
naissance  de  Kobert  Estienne  —  M.  Brunet,  Quelques  notes  sur  un  chapitre 
de  Michclet,  'La  Tempt  te  d'octobre  1859*  —  J.  Buche,  Pernette  du  Guillet 
et  la  'D^lie'  de  Maurice  Scöve  —  J.  Charles,  Etymologie«  for^ziennes  — 
H.  Chatelain,  Le  vers  libre  de  Molifere  dans  'Araphitryon'  —  G.  Oirot, 'Ser*  et 
'Estar'  avec  un  participe  pass^  —  A.  Cuny,  A  propos  des  adjectifs  en  'idus*  — 
L.  Delaruelle,  L'n  professeur  Italien  d'antrefoB.  Etüde  sur  le  s^jour  k  Milan 
d'Aulo  Giano  Parrasio  —  J.  D^sormaiix,  Coulribiition  <\  la  morphologie 
des  parlers  savovardö.  Lea  noiiis  de  uonjbre  cardinaux  —  Fauste- i>aclütte, 
Note  sur  l'^pentn^  en  frangais  —  P.  Fouquet,  J.-J.  Rousseau  et  la  gram- 
maire  p^ilosophique  -  A.  Franvois,  Note  sur  le  'Quinte-Curce'  de  Vaugelas 

—  K  Frey,  La  langue  de  J.-K.  Iluysmans  —  F.  Gaffiot,  'Cest  que*  — 
F.  Gaiffe,  Ün  drama  sur  les  'Bempla^antes'  en  1771.  La  'Traie  Mmw'  de 

-Mmssv  —  F.  Gohin,  La  questioi»  ilu  fran5ai8  dans  le?  inscriptions  du 
XVIll*'  siöd«  —  P.  Horluc,  L  non  mouille      Y  peut-il  se  r^duire  ä  Y  ? 

—  C.  Kattein,  Histoire  du  uiot  idylle'  —  C.  Latreille  et  L.  Vignon,  Le« 
grammairiens  lyonnais  et  le  frangais  parld  ä  Lyon  i  la  fin  du  XVIII" 
sifecle  —  J.  Luchaire,  Quelques  forraes  du  dialecte  siennois  —  .T.-M.  Meu- 
nier,  Les  dcriv^e  uiveniais  de  'mauere'  et  Etymologie  du  uoin  <le  iieu 
'Maumigny'  —  M.  Ro<)ue8,  Notes  sur  Frangois  de  Calli^res  et  ses  oeuvres 
erammaticales  (IGi."    1717)  —  Th.  Rosset,  E  feminin  au  XVII'  sifecle  — 

E.  Samfiresco,  Essai  sur  V.  Conrart,  grammairieu  —  J.  Saroihandy, 
Orig^e  fran^aise  du  vers  des  romanoee  espagnoles  —  J.  Trenel,  Le 

S säume  CX  chez  Marot  et  d'Aubign^  -  .T.  Vendry^s,  L'n  petit  problfeme 
'accentuatiou  hom^rique  —  A.  Weil,  Sur  une  herborisation  de  J.*J. 
Roneaean  ~  H.  Tvon,  T  a-t-U  un  prtait  Mwif  en  franse  f  A.  ZÜnd- 
Bourguet,  Recherchea  eaqaAfimeiktaiea  sur  le  timbia  dai  vojellM  naulee 
irancaises.] 

•  Bevoe  de  philologie  frangaise  ...  p.  jp.  L.  Cl^dat.  XVIII,  3  et  4 
[L.-E.  Kastner,  Vinfinitif  historique  au  XVp  siMle.  —  R.  Harmand,  Ob- 

servations  critiques  sur  le  Tournoi  de  Chauvency.  —  J.  D^ormaux,  ME- 
langes  savoisiens,  IV.  —  Gasse  et  Chaminade,  Vieilles  chansons  patoise« 
du  PErigord  (suite).  —  L.  Vignon,  Patois  de  la  region  lyonnaise:  pronoai 
<!e  Ia3''per8.,  rög.  direct  fem.  plur.  —  L.  Cledat,  Essai  de  sEmantique  III : 
la  famille  du  verbe  'dire'.  —  MElansea:  L.  C.  Aspeci  et  igard;  Ne  pas 
laisger  fue  die.  —  Gbmptes  reodue.  —  livrei  et  artieles  eignal^.  —  Chro- 
niquej. 

Ztttochrift  für  frauzös.  Sprache  und  Literatur,  hg.  von  D.  Behrens. 
XXVn,  6  u.  8:  der  Referate  und  Rezendonen  drittes  und  riertSB  Heft. 

Revue  des  Etudes  Rabelaisiennes.  II,  4  {J.  Boulenger,  Rabelais  et 
V.  Hugo.  —  M^langes.  —  Comptes-rendus.  —  Pöriodiques.  ~  Ohronique. 

—  Supplement:  Reimpression  de  Vlsle  sanante,      1  et  2.  —  Die  Eime 
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A.  Lefrancs  hat  damit  ihrpn  zweiten  JahrpaDj;  abgepchlossen.  Re<laktor 
und  Mitarbeiter  können  mit  berechtigter  Genugtuung  auf  diesen  wohl- 
gelungenen  Venueh,  der  Babdais- Forschung  Zmtram  zu  schaffen 
nnrl  ihr  zuclcich  einen  neuen  Aufschwung  zu  geben,  zurflckbli(  k(  n.  l^io 
graphie  und  Bibliographie,  Lexikologie  und  Topograj^hie,  die  luterpretation 
ein^ner  SteHen  me  die  Kanntnis  ganzer  grolser  Teile  yon  Rabelais'  Werk 
hind  erheblich  gefördert  worden.  Panta^ruel  II  ist  nach  der  Lyoner  Aus- 
gabe von  1538  fKgl.  Bibliothek  zu  Dresden)  wicdorgegelten  (VITT  u.  112  S.); 
der  Neudruck  der  hie  aonante  (loti2)  ist  begonnen.  IntcrcBsante  Faksimile 
sind  reproduziert  oder  sum  entenmal  vorgelegt  Die  Frage  des  apokry- 
phen fünften  Buches  von  1549  sowie  der  im  wesentlichen  echten  Briefe 
aus  Rom  (1535 — 36)  und  der  Supplicatio  pro  aposiasia  ist  ausgiebig  und 
überzeugend  behandelt.  Bisher  unbekannte  Zeugnisse  über  die  Persön- 
lichkeit R.8  (z.  B.  über  seinen  frühen  Ruf  als  Philosophen,  I,  202)  sind 
mitgeteilt.  Das  Grabgedicht,  das  Ronsard  dem  Freunde  gewidmet,  und 
das  dessen  Ruf  so  verhängnisvoll  geworden  ist,  ist  als  ein  Scherz  im 
Stile  der  Anakreoiiteia  erwiesen  (I,  215).  In  einem  vortrefflichen  Artikel 
zeigt  Lefrauc,  wie  R.  dazu  kam,  in  dem  dritten  Buch,  das  er  154t)  nach 
■o  langem  »ehweigen  folgen  liefs,  sdnen  Beitrag  zur  Behandlung  der 
'Fratien  frage'  anliefern,  die  damals  ini  Gefolge  der  Parfaitr  amie  und  der 
AmU  de  cour  eine  Tagesfrage  geworden  war.  Die  gelehrten  Werke  B.8 
finden  Ihre  Würdigung  (II,  p.  67,  ( f.  p.  289).  EioMlne  dieser  Arbeiten 
atammen  aus  I^efrancs  Seminar  an  der  Ecole  des  Hautes  Etudes.  Auch 
die  Mitteilungen  über  die  Verhandhingen  der  Son'ed  bringen  manches, 
auf  dessen  nähere  Ausführung  man  gespannt  ist,  z.  B.  II,  291  über  den 
Anteil,  den  Rabelais'  .lugenderinnerungen  an  der  Topographie  und  den 
Erfindungen  des  ersten  Buches  haben.  Sein  V^ater  war  üorigens  Jurist 
und  Beamter.  -  Auch  auf  Lefrancs  fesselnden  Nachweis,  dafs  Pantagruel« 
Reise  (Buch  ]Y  und  V)  trotz  ihrer  Phantastik  auf  ernsten  geographischen 
Studien  f^nbelais'  beruht  und  eine  literariscbi  \'('rherrlichung  der  Nord- 
west-Passage (Saint -Malo  Neufundland  —  Ostaaien)  darstellt,  sei  hier 
nachdrücklich  hingewiesen  (lievue  de  Paris,  Febraar  1904)). 

BtiUf  tiii  du  Clopsaire  des  j)atoi8  de  lü  Snisse  ronmnde.  111,4  [Ek Tap- 
pelet, Lee  quatre  Saisons  dant^  les  patois  romauds.  —  Textee]. 

Key,  Prof.  A.»  La  France  indattrieuM  et  littdraire  Leetaret  cfadiiet 
pour  les  6I^ves  des  dcoles  superieurs  de  commerce.  Vienne  et  Leipdc, 
Fr.  Deuticke,  1905.   VIII,  Ö06  S.  Geb.  M.  6. 

Sammlung  französ.  u.  englischer  Schalausgaben.  Prosateurs  frangais, 
No.  152 — 55;  Th^atre  franeais,  No.  70.  Jedes  Bändchen  geb.,  mit  einem 
rieft  deutscher  Anmerkungen  zu  N<>.  152 — 54  und  7n  und  franz.  Anmer- 
kungen zu  No.  155.    Bielefeld  u.  Leipzig,  Velhagen  cS:  Klasing,  1904. 

I.  Prosateurs: 

152.  Zwei  Erzählungen  au.'^  Servitude  et  grandeur  militaires  p^  A.  de 

Vigny,  hg.  von  Berta  Breest.    VllI,  82  S.   M.  0,80. 
158.  Maroussia  p.  P.  J.  Stahl,  hg.  von  Dr.         Wespy.  IV,  140  S. 

M.  1,10. 

154.  La  Belgique  p.  E.  Keclus,  hg.  von  Dr.  E.  Vosel.  VIII,  184  S.  M.  1,40. 

155.  A  travers  les  jonmanx  Iransaia,  hg.  tod  M*^  H.  Fransoia.  vll, 

161  S.   M.  1,10. 

II.  Th^tre: 

70.  Le  monde  oft  l'on  f'ennnie  p.  E.  PaUleron,  hg.  Ton  Prof.  Dr. 

R.  Werner.    VITT,  110  S.    M.  1,60. 
Velhagen  u.  Kiasings  Sammlung  franz.  u.  end^  Schulausgaben.  Ke- 
fotm-Ansniben  mit  fremdsprachl.  Anmerkungen.   Bielefdd  1904: 

Nr.  1.  Mömoires  d'un  eoll^gien  p.  A.  Laurie;  texte  abre^g'  et  annriti' 
ä  Tusage  des  ^ole»  p.  E.  Wolter.  VI,  130  S.  und  Commeutaire 
82  S.   Geb.  M.  1,40. 
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FreytagB  Suninliing  faaa*  u.  engl.  Schiiftoteller  [mit  Aoinerkiingenj. 

Leipzig  1905 : 

J.  Bandeau,  M' "    de  la  Seigli^re  (roman),  hg.  von  O.  F.  .BclllDidt» 

123  S.    Geb.  M.  1,20  und  Wörterbuch  M.  0,50. 
A.  Daudet,  Auggew.  Erzählungen,  hg.  von  Prof.  Dr.  Schindler.  103  8. 
Geb.  M.  1,20  und  WOrterbuch  Sf.  0,50. 
Lea  Paniers.    Pobnic  en  patois  bisontin,  traduit  en  patois  jurassien 
p.  F.  Baepieler,  cur6  de  Courroux.   Etüde  critique  des  diverses  yersions 
p.  A.  Rotaat  (S.-A.  ans  d.  Sd^tteh.  Arekitf  f.  Volkdtunde,  VIII).  Zfirieh 
1004.    38  S.    [Dor  ( rste  Teil  einer  eingehenden  Untersuchung  über  das 
satirische  Gedicht  'Die  Keifröcke',  das  im  Bemer  Jura  sehr  b^annt  iat^ 
und  dessen  Original  Rosiat  in  BesaD^oo  aufzufinden  so  glficklicfa  war 
(L'arriree  dans  l  autre  monde  d'une  dorne  habiüie  en  panier,  Besannen  1735). 
Hier  wird  nun  zunächst  dieser  bi^iontinische  Text  mit  interessanten  leziko- 
logischen  Noten  und  einer  Überi^otzung  gegeben.] 

Flamin i.  Fr.,  Robert  Gagiiin  e  1  umanesimo  italiano.  Nota  letta  al 
E.  Istituto  Veneto,  19  giugno  1904.  Venczia,  Ferrari  1904.  12  S.  [Auf 
Gruod  der  von  Thuaane  m  der  Bibliothtque  iüteraire  de  la  Eenaissanee 

fdieferten  trefflichen  Ausgabe  der  Briefe  und  Reden  R.  Gaguins  stdlt 
'lamini  hier  die  Beziehunfcen  riagnins  zu  Ttalirii  und  speziell  zu  Männern 
wie  Andreiini,  Ficino,  Beroaido  dari  aU  Beleg  für  den  EinfluJb  des  ita- 
Keniscshen  Geistes  anf  Frankrelcb  des  15.  Jahrhunderts.] 

Stiefel,  A.  T>.,  Die  Nachahmung  italienischer  Dramen  bei  einigen 
Vorläufern  Moli^res.  L  D'OuviUe.  Berlin,  Gronau,  1904  [S.-A.  aus  Ikh- 
rens'  Zisitsehrift,  XXVIT.  Verf.  weist  mit  der  ihn  auszeichnenden  Sach- 
kenntnis nach,  dafs  der  Bruder  des  Boisrobert  in  seinen  beiden  Lustspielen 
Aimer  aans  sarm'r  qui  und  Les  morts  rirajits  nicht  zwei  Comedins  des 
Lope  de  V^a,  sondern  italienische  Renaibsancestücke,  den  Hortensw  der 
Intronati  (1570)  und  die  Morli  vtvi  de^  Oddi  (1576),  benutxt  hat]. 

Schneegans,  II.,  Moli^res  Subjektivismus  (8.-A.  aus  der  Zeitschr. 
^  vergleichende  lAteralwgeschichie,  hg.  von  Wetz  und  CoUin,  XV,  407—22). 
Berlin  1904  [ct.  hier  CXIII,  4.'.9i. 

Mangold,  Prof.  Dr.  W.,  Voltaires  Rechtsstreit  mit  dem  kgl.  Schutz- 
juden Hirschel  1751.  Pro/elsakteu  des  kel.  preufs.  Hausarchivs,  mitgetdlt 
von.  ...  10t  «nem  Anhang  ungedr.  Yoltaiie-Briefe  aus  der  Bibl.  des  Ver- 
legers und  mit  drei  Faksimiles.  Berlin,  Frcnsdorff,  1905.  XXXVII,  138  S. 

Sakmann,  Prof.  Dr.  P.,  Voltaire  als  Politiker.  55  S.  (S.-A.  aus  d. 
ZriUeht.  f.  d.  gesamte  Slaaismssmsehafl,  Tübingen,  Laupp,  1904). 

Sakmann,  Prof.  Dr.  P.,  Voltaire  als  Philosoph,  I.  Teil  (S.-A.  aus 
d.  Archiv  f.  Geschichte  der  Phüosophie,  hg.  von  L.  Stein»  XVIII,  166 — 2\h\ 
Berlin,  Reimer,  1005). 

Cartier,  Julia,  Un  interm^diaise  entre  la  France  et  l'AUemagne: 
G^rard  de  Nerval.  Etüde  de  litt^rature  compar^e.  Genöve  1901.  130  S. 
[Diese  Pariser  Dissertation,  die  B.  Bouvier  in  Genf  gewidmet  und  wohl 
in  Genf  entstanden  ist,  macht  der  Schule,  aus  der  sie  hervorgegangen  ist, 
alle  Ehre.  Sie  ist  eine  vortrefflich  und  sicher  dokumentierte  Schilderung 
des  Vermittelungewerkes  G^rards  und  schliefist  mit  einer  Bibliographie, 
zu  der  Speslbercn  de  LoTOijouI  das  wertvollite  Material  geliefert  hat  Zu 
den  Arbeiten  über  G^rard  ist  der  Atifnatz  von  B^:  Ooethe  tmd  Qtrard 
im  Goetiie-Jahrbuch  1897  nachzutragen.] 

JIde,  Oberl.  Br.  E.,  Henry  Becque  (S.-A.  aus  der  WuMkriß  tum 
Kölner  Neuphilologe ntag).  Köln,  Xeubner,  1904.  44  S.  [Der  Verfasser  der 
Corbeaux  (1882)  und  der  Parisienne  (1885)  hat  hier  eine  sehr  lebendige 
Darstellung  gefunden.  Seine  Stücke  heben  sich  vom  Hintergrunde  der 
leidenschattlidften  Diakuseionen,  die  sie  riefen,  eindrudcevoU  ab»  und  seine 
Kunstanschauungen  kommen  auf  Grund  seiner  'Erinnerungen'  und  seiner 
'Literarischen  Händel'  zum  Wort.  Jädes  Urteil  übei  Becque  ist  malsvoll; 
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PF  berichtigt  mit  guten  Orönden  manches,  was  über  Bccque  und  die  Schule 
der  eomedte  rosse  geeagt  und  geglaubt  wird.  Der  Aufsatz  Ober  die  conti- 
di§  TOtMf  der  Iii«r  CV,  eraebiencn  ist,  Bcheint  ibm  entgangen 

zu  sein.] 

M enger,  Dr.  L.  E.,  The  anfflo-uornian  dialect.  A  manual  of  its 
pboDology  and  morphology,  with  DluBtratiTe  spedmenB  of  the  literature. 

New  York,  Lüü<lon,  Marniillan  Co.,  1904.  XX,  167  S.  Geb.  7/6  Sh. 
[L.  E.  Menger  vom  Hryn  Mawr  College  ist  vor  zwei  Jahren,  32  Jahre 
alt|  im  Lage  Maggiore  beim  Baden  ertrunken,  betrauert  nicht  nur  von 
Sttiien  Freunden  (cf.  Mod.  Lang.  Xoies  1908,  S.  225),  sondern  von  allen, 
deren  Interesse  seine  vielversprcchrnrle  TStigkeit  erregt  hatte.  Er  plante 
eine  Serie  von  Handbüchern  zur  Kenntnis  der  altfranz.  Dialekte  (cf.  ib. 
8.  106  ff.).  Über  der  Korrektur  der  Druckbogen  dieses  ersten  Bimdea 
seiner  Sammlung  ist  er  gestorben.  Freundesdienst  hat  den  Druck  zu  Ende 
geführt.  —  Das  Buch  besteht  aus  drei  Teilen.  Der  erste  gibt  eine  Biblio- 
graphie von  etwa  drei  Dutzend  representative  texts  der  anglonorm.  Lite- 
ratur  von  Phih'pp  de  Thaün  1>is  Bozon  (6" — 3tJ).  Dann  foIn;t  eine  Laut- 
und  Formenlehre  (37 — 12d),  und  daran  BchlieTsen  sich  auf  weiteren  40  Seiten 
15  Textproben.  Dm  ist  alles  mit  guter  Überlegung  und  mit  sicberer 
Kenntnis  ati^icpwnhlt  und  zusammengestellt,  und  nicht  nur  der  Student, 
an  welchen  das  Manual  sich  zunäc£»t  wendet,  wird  hier  treffliche  Füh- 
rung finden,  Mmdern  «neb  dem  Forscher  wird  damit  dn  bequemes  Nacb> 
schlagebttcb  und  viele  Anregun^-^  geboten.  —  Die  literaturgeschiohtliche 
Bedeutung  des  Anglonormannischen,  dem  wir  die  Erhaltung  so  manche.'« 
alten  uniTwichtigen  Werke«  verdanken,  das  in  Frankreich  selbst  verloren 
ging  oder  nur  in  jüngerer  Gestalt  sieb  erhielt,  rechtfertigt  es  reichlich, 
dafs  ^r.  gerade  diesen  Dialekt  für  sein  err^tfs  Manual  gewählt  hat.  Die 
Trefflichkeit  des  ganzen  Planes  dieser  Mamiah  of  Old  French  Dialects, 
sowie  der  Ausführung  dieses  Spezimens  läfst  es  als  höch<«t  beklagenswert 
erscheinen,  dafs  das  vom  Autor  binterlassene  Material  iär  die  wdteren 
Bände  nicht  druckfertig  ist.] 

Rydberg,  G.,  Zur  Geschichte  des  französischen  e.  II,  8;  Monosyl- 
laba  im  Französischen:  Artikelformen  und  Objektspronomina.  TTpgala 
19<>4.  S.  40!* — 618.  [Die  im  Jahre  1896  begonnenen  interessanten  und 
fördernden  Pablikationen  Rydbergs  Aber  frans.  9  ruhten  seit  1896;  vgl. 
Pomau.  Jahresbericht  VI,  i,  Ji*^.  Diese  Fortsetzung  behandelt  resümierend 
den  Artikel  und  eingehend  das  Objektaprouomen  und  konstituiert  einen 
wichtigen  Beitng  zur  frans.  Spracbgescnicbte  und  zwar  nicht  nur  pho- 
netisch, sondern  auch  morpholofriseh  und  syntak fisch  ] 

Ritter,  Prof.  E.,  T^-es  quatre  dictiouuaires  francais  (Extrait  du  Bulletin 
de  l'Imtitut  genecovt,  tome  aO).  Gen^ve,  Köndig,  1905.  243  S.  [Der  Titel 
dieser  sehr  gehaltreichen  Schrift  orientiert  ni^t  hinrnchend  über  ihren 
Inhalt,  der  im  wesentlichen  (S.  47  -213)  durch  mehrere  hundert  alpha- 
betisch geordneter  Nachträge  zu  dem  Wörterbuch  Littrds  und  dem  Diction- 
naire  genSral  Hatzfeld-Darmesteter-Thomas  gebildet  wird.  Diese  Nach- 
träge bestehen  zumeist  aus  neuen  Belegen  für  den  von  den  genannten 
Wörterbüchern  geführten  Wortschatz  —  Belegen,  die  entweder  eine  be- 
sondere Bedeutuugsnuance  vertreten  oder  genMleEa  die  Definitionen  eines 
Wortes  modifizieren  oder  dessen  Auftreten  neu  umgrenzen.  Daneben 
fallen  sehr  viele  ergänzende  oder  berichtigende  Bemerkungen  ab:  Zitate 
wMden  richtiggestellt,  Stellen  neu  interpretiert,  grammattsdie  Ansffib- 
runjren  gegeben,  rjelcgentlich  vermifst  man  liier  etwas  (wie  /..  B.  zu  qui 
den  Hinweis  auf  Toblers  Vermischte  Beiträge  1,  126  oder  zum  Konjunktiv 
nach  ouftHsr,  p.  101,  die  Anftthrung  Ton  Haasee  thmz.  Syntax  ek§  17.  Jakr<- 
himderts),  während  aiuh  rseits  das  Stichwi  r*  1  ''^weilen  zur  VpranlaflRiing* 
wirfl,  auch  weiter  abliegende  Dinge  zu  erörUrn  (z.  B.  bei  daiantage  que).  — 
Die  Einleitung  gibt  hauptsächlich  ciue  getschichtiiche  Skizze  der  lexiko- 
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frraphischen  Arbeit  der  Acadewte  Francaüe  mit  feinen  kritischen  Bemer- 
kungen und  unter  Benutzung  entlegener  Literatur.  Es  fällt  auf,  dafis  R. 
(S.  4)  die  Tatsache  nicht  erwähnt,  daüs  Chapelain  schon  bei  der  Grün- 
riung  der  Akademie  vorschlug,  das  Wörterbuch  mit  Belegen  aus  den  guten 
Schriftstellern  der  letzten  hundert  Jahre  zu  versehen,  während  die^öwi- 
pagnie  dann  beschlofs,  die  erläuternden  Beispiele  selbst  zu  erfinden,  und 
so  dem  sprachmeisterliehen  Treiben  freie  Bahn  schuf.  —  Geschichtliche 
und  kritische  Ausführungen  ül)er  die  Arbeit  Littr^  und  Godefroys  schlie- 
Isen  die  Vorrede.  —  Das  Buch  E.  Ritters  ist  eine  auf  umfangreicher  Be- 
leMDbeit  beruhende,  mit  Scharfsinn  und  philologischer  Akribie  ausgeführte 
BrgSnzung  und  Berichtigung  der  grolsen  Wörterbücher  Frankreichs.] 

Eberle,  E.,  Amüsements  dans  l'^tude  du^fran^ais.  Hors  d'oeuvre  de 
la  gramnudie  fnn^ise.  Frrienwalde  und  Leipzig,  Küger,  1904.  125  8. 
M.  2.  [Ein  Buch  in  der  Art  von  Dr.  A,  Schenke  Vive  Ic  n'rp,  das  zur 
Erheiterung  des  Unterrichts  bestimmt  und  dafür  auch  wohl  geeignet  ist.] 

Klöpper,  Gl.,  und  Schmidt,  H.,  Französische  Stilistik  für  Deutsche. 
Dresden  und  Leipzig,  Koch,  1905.   VIII,  382  S.   M.  8. 

Heine,  K.,  Einführung  in  die  franz.  Konversation  auf  Gnird  der 
Anschauung.  Mit  einer  kurzgefafsteu  Grammatik  alb  Anhang.  Aueij^abe  B. 
Nach  den  Bildertafeln  vwi  Ed.  Hölzel.  Für  die  Hand  der  Schüler  be- 
arbeitet. 4.  Aufl.  Hannover,  CMejer,  1904.  VIII,  III  S.  Geb.  M.  1,80 
(cf.  hier  CV,  210). 

G^nin,  L.,  et  Schamanck,  J.,  Deacription  des  tableanz d'enacigne- 
ment  d'Ed.  Hoelzel  ä  l'usage  des  ^coles.  2^"^*  reme  et  angment^ 
Vienne,  Hoelzel,  o.  D.  92  S.   Geb.  M.  1,20. 

Ploetz,  Dr.  G.,  ubnnu^bueh  (PloetK-S^res,  Koraer  Lehrgang  der 
franz.  Sprache).  Ausgabe  E.  Neue  Ausgabe  für  Gymnasien,  bearDeitet 
nach  den  Lehrplanen  von  1901.  Berlin,  Herbig,  1905.  XII,  298  8.  Geb. 
M.  2,76. 

Knörk,  Dr.  O.,  et  Puy-Furcat,  G.,  Le  frangais  pratique  pour  la 
jeunesse  eommergaute  et  industrielle  (Sammlung  von  Lehrmitteln  f.  Fach- 
u.  Fortbildungsschulen),  l^"^"  partie.  Berlin,  Mittler,  1905.  IX,  128  S. 
and  Vocabulaire  23  8.   Geb.  M  '/,80. 

Schiewelbei  n ,  K.,  Die  für  die  Schule  wichtigen  franz.  Sjmonyma. 
2.  Auflage.  Leipzig,  Velhagen  &  Klaaing,  1904.  IV,  49  S.  Kart.  M.  0,60. 

L«eombI<^,  E.-E.-B.,  Compl^ment  de  rHiateire  de  la  litt,  fran^aiae 
(morceaux  choisip,  podsiec,  analyses).  2''  revuo  arec  soin  et  consid^- 
rablement  augment^e.  Groningue,  Noordhoff,  1904.  XII,  232  S.  Kart. 
IL  1^.   „  

Armaua  prouven^au  p^r  lou  bM  an  de  Di^u  1905  /idouba  e  publica 
de  la  man  di  Fellbre.  Avignoun,  Bomnanille.  112  8. 


Giomale  storico  della  lett.  italiana,  dir.  e  red.  da  F.  Novati  e 
B.  Ben  1er.  Fase.  182  [A.  Farinelli,  Note  sulla  fortuna  del  Petrarca  in 
Tspagna  nel  Quattrocento.  —  Yarietfl;  A.  Foresta,  Per  la  storia  di  una 
iauda.  —  A.  F.  Massiira,  Un  cGntra8t<T  amoroso  di  messer  Übertino  di 
Giovanni  Del  Bianoo  d'Arezzo.  —  A.  Helloni,  L'usuriere  Vitaliano,  illustr. 
storica  di  un  verso  di  Dante.  —  Rassegtia  bibliografica  —  Bollettino 
bibliografico  —  Annunzi  analitici  —  Pubblicazioni  nuziali  —  Cronaca]. 
Supplemento  N"*  7:  A.  Galletti,  L'opera  di  V.  Hugo  ndla  letteratnra 
italiana. 

Bulletin  Italien«  IV,  4^  oct.— ddc.  1904  [F.  Toldo,  Quelques  notes 
pour  aenrir  h  l'histoire  de  Ihnfluence  du  'Furiose'  dans  la  ntt^ratore  fran- 

caise  (4^  article).  ?-  K.  Picot,  I.ep  Italiens  en  France  au  XVI»"  si^le 
(9^  article).  —  M^iangea  et  documents:  L.  Auvray,  Inventaire  de  la  Col- 
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lectioB  Cu8to<ii  (4*  «rtide).  —  (^UMtione  d'enteigncmeiit.  —  BibUograjjthie 

—  Chronique]. 

Vitagliano,  Adelej  Stovia  delU  poeeia  estemporanea  ndla  lettera- 
tura  italiana  daUe  origim  ai  noBtii  gjonu.  Borna.  LoMcher.  1905.  XVII, 
268  8.  M.  4J 

l  Farinelli,  A.,  Sulla  fortniia  del  Petiarca  in  Ispagna  nel  Quattro- 
cento. Torino,  Loescher,  1904.  54  S.  [S.-A.  aus  Giarna't  storiro  <UHa 
leU.  ikUiana,  XLIV.  Der  gelehrte  YeriasBer  geht  hier  auf  (iruud  seiner 
atu^^nten  Ldctfira  den  SpnTen  Pbtrareas  in  der  kastilischen  und  kata- 
lanischen Literatur  des  ausgehenden  Mittelalters  nach,  die  von  Sanviaeoti 
in  seinen  Primi  influ^si  di  Dante,  del  Petrarca  e  del  Boccaccio  smlla  leti. 
spagnuola  nur  ungenügend  erkannt  worden  sind,  und  die  auch  Baist  iui 
Grundrifs  II*  p.  428  unterschätzt.  F.  führt  aus  den  entlegensten  WinkelD 
der  Literatur  des  spanischen  Quattrocento  die  Urteile  über  Petrarca  und 
seine  Werke,  die  Zitate,  die  Nachahmungen  an,  welche  die  Verbreitung 
Minee  Ruhmes  und  die  Kenntnis  seiner  IScliriften  bezeugen,  und  insbeson- 
dere zeig^  F.,  in  welchem  L^mfange  der  Marques  de  Santillaiia  der  Herold 
■eines  mi$er  Francisco  Petrarcha  gewesen  ist,  des  Moralisten,  der  De  Re- 
mediis  geschrieben,  wie  dce  Dichters  der  Sonette,  Kanionen  und  Trionfi, 
und  V  IP  Pantillanas  Verse  von  Reminiszenzen  aus  Petrarca  erfüllt  sind.] 
Dai  tempi  antichi  ai  tempi  modemi.  Da  Dante  al  Leopardi.  Eac- 
oolta  di  ftndi  eritld  di  rioerche  etoridie  fiiologlehe  e  letterarie  Oon  facsi- 
mili  e  tavole.  Per  le  nozze  di  Michele  Sclierillo  con  Teresa  Negri.  Mi- 
lano,  HoepU  [1900].  XIY.  782  S.  4.  öd  Lire.  IDie  aiebzig  Autoren,  die 
dem  Ho(uceitipaar  Bdienllo-N^ri  ihre  UteruiBdien  Gal^  darbringen 
wollten,  haben  sich  unter  der  Redaktion  G.  Lisios  ?a\  einer  gemeinsumen 
Publikation  geeinigt  und  haben  in  U.  Hoepli  einen  verständnisvollen 
Herausgeber  gefunden.  Es  ist  dies  im  höchsten  Grade  erfreulich.  Denn, 
waa  rieb  auch  grundsützlich  gegen  solche  Sammelbände  als  Kestgaben  ein- 
wenden läfst,  so  mufs  dankbar  anerkiimif  werden,  dafs  der  Fur.sLhung8- 
arbeit  ein  Dienst  geschieht,  wenn  ein  but  iili;iijtllerisch  zugäuglicher  Band  all 
die  Blätter  vereinigt,  die  eonft,  in  einzelnen  Per-Nozze-Heftcheu  zerstreut, 
der  Mehrzahl  der  Faehgenossen  unzugänglich,  ja  unbekannt  geblieben  wären. 
Folgendes  ist  der  reiche,  wissenschaftliche  Inhalt  des  vornehm  ausgestat- 
teten Buefaes:  U.  Pestalozza,  ülKl.^  JilJTPJ'L-i  —  O.  Vitelli,  Scheda  per 
il  censimento  deü'a.  243/4  di  Cr.  —  F.  Oimmino,  Un  poeta  lirico  persiano 

—  A.  Sepulcri,  Antiche  tracce  d'uu  verbo  volgare  —  0.  Merlo,  EUmologie 

—  A.  Mueeafia,  Lat.  ille  nel  'Gelindo'  V.  Cresdni,  Poetilla  a  'AucaaaiD 
et  Nicolette'  —  N.  Zingarelli,  T,e  dontie  iie!  'Cirart  de  Roussillon'  — 
M.  Barbi.  Un  trattato  morale  scouosciuto  di  Bouo  Uiamboni  —  Paget 
lV>ynbee,'*Ti8rin  primo'  (Vita  Nnova,  §  30)  —  W.  Warren  Vemon,  Con- 
trasts  in  Dante  —  F.  D'Ovidio,  II  uih  fermo  —  E.  G.  Parodi,  Percha 
Dante  lo  condanna?  —  M.  Porena,  Postille  dantesche  —  L.  Eocca,  La 
processione  aimboltca  del  canto  XXIX  del  'Pur^torio'  —  E.  Sannia,  Le 
'confessioni'  di  Dante  —  G.  Zuccante,  Lu  vitu  attiva  e  la  vita  contemplativa 
in  8.  Toinaso  e  in  Dante  —  P.  Papa,  Di  un  Casf/la  fiorentino  —  P.  Kajna, 
Qual  fede  meriti  la  lettera  di  frate  Ilario  —  Ö.  Ambrosoli,  Medaglie  del 
Petrarca  od  B.  Gabinetto  nundsmatico  di  Brera  in  Milano,  mit  2  Tafeln 
G.  A.  Cesareo,  La  'Carta  d'ltalia'  del  Petrarca  -  I.  Del  Lungo,  Tl  papa 
Soldano  (Petrarca,  8on.  CXXXVIl)  —  E,  Zincone,  'Spirto  gentil  . .  .*  — 
O.  Biceliieri,  Le  geografie  metriche  italiane  del  Treceuto  e  del  Quattro« 
cento  —  V.  Clan,  IJna  silloge  ignota  di  laudi  sMcre  —  K.  Sabbadini,  Fgo- 
lino  Pisani  —  G.  Mazzoni,  Su  Giovanni  Antonio  Komanello  —  A.  Medin, 
n  eanaoniere  di  Antonio  Orifo  —  A.  Serena,  Attomo  a  Giovanni  Aurdio 
Augurello  —  F.  Romani,  Noterella  sull'uso  della  camicia  nel  Medioevo 
G.  B.  Marcheei,  Mode  e  costuman^e  feuiuüuüi  del  Quattrocento.  Da  un 
lerycoteM  inedito  —  G.  L.  PaaMrini,  Da  una  raocoUUia  di  segreti  mt.  del 
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ßec.  XVI  —  F.  Brand ileonft»  P*r  ]*  storia  dei  riti  nuziali  in  Italia  - 
Ch.  Dejob,  Les  peintres  dans  la  littteature  itaUeime  d'ima^iiatiou,  duraat 
U  pMode  claa«fque  —  6.  lAeio,  Raritit  sriostesche  —  O.  iMo,  Antografi 

arioflteschi,  mit  vier  Tafeln  --  F.  Pintor,  Uua  commedia  politica  per  la 
restaurazione  medioea  del  1512  —  F.  Flamini,  Di  un'ignota  imitazione 
cinquecentistica  della  'Commedia'  di  Dante  —  V.  Rosai,  Noterelle  d'eru- 
dizione  spicciola  —  F.  Foffano,  Un  aecentista  plagiario  dell'Aretino  — 
E  Pistelfi,  I^no  acolopio  galileiano  —  L.  ßiadene,  L'Ercolana  —  A.  De- 
Marchi,  La  'iStoria  Komana'  in  una  'Storia  d'ltalia'  iuedita  di  Alesaaudro 
Verri  —  L.  G.  P^lisaier,  La  tendre  Maltzam  —  N.  Bcarano,  II  *Saul*  e  la 
8ua  fönte  hiblica  —  Ricci,  II  Parini  e  ie  belle  arti  —  E.  Bertana,  Un 
altro  arcade  younghista  —  E.  Filippini,  'II  primo  amore'  ferroniano  se- 
condo  l'autografo  conservato  a  Brera  —  A.  Butti,  Una  lettera  di  Vincenso 
Cuoco  al  vicerfe  Eiigenio  —  F.  Pellegriui,  L'Ode  di  Vincenzo  Monti  'Per 
Dozze  iUustri  Terouesi'  —  A.  D'Ancona,  Giuo  Cappoui  e  I'ietro  Giordani 

—  P.  Tooco,  II  earattore  della  filosofia  leopardiana  —  M.  Sdiipa,  Una 
lettera  della  Guacci  —  S.  Friedmann,  La  fönte  d:  mm  lirica  di  Heine  — 

F.  Novati,  Freschi  storici  del  Trecento.  Ii  cappelione  d^^li  SpagnuoU  in 
S.  Maiia  Novdla,  mit  zwfA  Tafeln  ~  G.  Obenlner,  Antichi  rapporti  fra 
la  flMflm  di  Trento  e  le  chiese  dl  Milano  e  Aquileia  —  G.  Capasao, 
Torchif  —  G.  Bognetti,  Näselte  »ovrane  in  Milaao  (1773—1830)  —  G.  A. 
Ventttri,  Una  lettera  di  Alberto  Cavalletto,  mit  dem  Bildnis  Cavallettos  — 
V.  Simoncelli,  Un  episodio  del  brigantaggio  nel  BfeaBOgiorno  —  G.  Jau- 
delli,  Dell'Emozione  esteticn  -  F.  Masel,  Religione  e  matrimonio  nello 
Stato  öocialista  —  G.  Deila  Valle,  La  dualitä  foudauientale  —  O.  Baoci, 
Dei  genert  e  apecialmente  dei  ietterari.  Postille  ad  alcuni  luoghi  ^tWEstetiea 
di  B.  Croce  —  G.  Francesco  Gobbi,  11  credo  ultimo  di  uno  degli  Ultimi  ro- 
mantici  —  E.  Landry,  'Endecasillabo'  et  Alexandrin  —  G.  Grasso,  Legsenda 
australiana  suirorigine  delle  Plejadi  —  A.  Pichon,  L'abbave  de  Saint 
Gu6uol6.  Lögende  bretonne  —  M.  Vanni,  Un  Bnuedlo  neUa  Manmma 
tüscana  —  Y.  Inama,  I  vecchi  ritralti  di  famiglia.J 

Ceeano,  Amalia.  Hans  Sachs  ed  i  auoi  rapporti  con  la  letteratara 
italiana.   Roma,  Off.  poligrafica  italiana,  1904.    1U3  S.    M.  3,20. 

Opere  di  Alessandro  Manzoni,  edizioue  Uoepii,  Milano  1905. 
I.  I  iTomeaa!  Sposi,  illustrati  con  40  tavole  tratte  da  dtai^ni  originaU  di 

G.  Previati  e  nreceduti  da  uno  studio  su  gli  anni  di  noviziato  poetico 
del  lianzoni  di  M.  Scherl  II  o.  LIV,  574  S.  5  Lire^geb.  ü,5ü.  IL  Brani 
inediti  dei  Promessi  Sposi  per  cura  diG.  Sforza.  LXVIII,  624  8.  5  Lire, 
geb.  6,50.  [Von  der  auf  ac:ht  Bände  berechneteu  lu  uen,  schönen  Maozoni- 
Ausgabe  des  Verlage><  W  Hoepli,  die  Scherillo  umi  Sforza  besorgen,  sind 
vorläufig  diese  beiden  err^chienen.  Der  erste  enthält  den  unvergänglichen 
Roman  mit  feinen  Nachbildungen  jener  Illustrationen,  die  Gaetano  Pre- 
viati für  die  Prachtausgabe  von  !S9ti  geliefert  hat,  und  mit  einer  hübschen 
Skizze  der  poetischen  Jugendarbeit  Alanzonis  (bis  zu  seiner  Verheiratungj^. 

—  Seit  R.  Boughi  davon  Kenntnis  gegeben  hatte  (vgl.  Morandis  Antologta 
della  critim  lett.  italiana  p.  63(5  f.),  dafs  dir  erste  handschriftliche  Fassung 
der  hrom.  Spoai  (v.  1823)  erheblich  vom  Drucke  ^1827)  verschieden  sei 
und  er  eowie  Sforza  diee  durcii  einaelne  VerOfientlicnungian  belegt  hatten, 
war  man  begierig,  den  ganzen  Umfang  dieser  Abweichungen  zu  kennen. 
Der  zweite  dieser  Bände  erfüllt  diesen  Wunsch.  Er  bringt  viele  Ober- 
raaehungen  und  verbreitet  nicht  nur  neues  Licht  über  Manzonis  Arbflits- 
weise  und  seine  Kiiiistaiiscliauung,  .sondern  z.  B.  auch  über  die  viel- 
besprochene Frage  der  Topographie  des  Romans.  Sforza  schickt  eine  sehr 
treuUch  dokumentierte  Einleitung  Aber  die  ersten  romanxd  itoriei  und  die 
Handschriften  der  Promessi  Sposi  voraus.] 

^Heyse,  P.,  Italienische  Dichter  seit  der  Mitte  des  IH.  Jahrhunderts. 
Band  V:  Lyriker  und  VolikSgesaug.    Deuibch  von  L\  U.    Neue  Folge. 
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Stuttgart,  Cotta,  1905.  X\'11J,  471  M.  ü.  [Dieser  fünft«  limul  der 
'Ital.  Dichter'  P.  Heyses  geht  unter  dem  nämlichen  Sondertitel  wie  der 
vierte:  er  bringt  neben  den  Kunstdichtuncen  auch  Volkslieder  (481 — 71). 
Die  Meisterschaft  dieser  Übertragungen  bedarf  keinee  neuen  Lobes.  Heyses 
emptes  und  tiefes  Verständnis  für  italienifches  Idiom  \in<l  Volkstum  ver- 
bunden mit  seiner  Kunst  deutscher  Surachbeherräcliung  machen  seine  Ital. 
Dichter'  auch  don  willkommen  und  lieb,  der  Belli,  Giusti,  Carducci  im 
Original  zu  lesen  und  zu  geniefsen  versteht.  Dankbar  dürfen  wir  uns 
jeder  dieser  Gaben  freuen,  msbesondere  aber  froh  sein,  dafs  Heyse  auf 
Belli  zurückgdcommen  ist  (mit  Sonetten),  dai's  er  Bellis  originellen 
Nachfolger  Pascarella,  dafs  er  Vittoria  Agnnoor- Pompiii,  Adda  Negri, 
Aunie  Vivanti  reichlich  hat  zu  Wort  kommen  lassen.  Audi  jene  fesseln- 
den Stadien,  die  H.  tu  efauelnen  dieser  Poeten  früher  s.  B.  In  der  DetU- 
schen  Rundschau  veröffentlicht  hat,  sind  hier  wieder  abgedruckt.  Möchten 
viele  deutsche  Leser  sich  aus  dieser  füntbändieen  Anthologie,  um  die  uns 
andere  VSlker  beneiden  dürfen,  überseugen,  dafs  Italien  «ne  eigenartige, 
kraftvolle  und  reiche  niöderne  T.yrik  V)esitzt  und  ck  sieb  lohnt,  von  Dante 
und  Petrarca  den  Blick  auch  gelegentlich  zu  diesen  Modernen  zu  weudeuj 

MalagMi,  Gius.,  Ortoepia  e  Ortografia  italiana  moderua  (Manuan 
Hoepli).   Milano,  Hoepli,  1905.    XVI,  193  S. 

Methode  Toussaint -Lan^enscheidt.  Brieflicher  Sprach-  und  Sprech- 
unterricht für  das  Selbststudium  der  italienischen  Sprache  von  Dr.  U. 
Sabersky,  unter  Mitwirkung  voD  PXüi  G.  Baeerdote.  Borlin,  Lftngen- 
Scheidt.   Brief  13—19  zu  M.  1. 

Levi,  Dr.  ü^o,  I  monumenti  del  dialetto  di  Lio  Mazor.  Veuezia 
1904.  80  8.  [Die  von  Ascoli,  Sagyt  ladini  p.  465  ff.,  verwerteten  alt- 
venezianischen  Atti  dei  Püdesiä  di  Lifh  Magcpore  (1312 — 19)  werden  hier 
vulUtandig  ediert  (was  sie  auch  kulturgeschichtlich  wohl  verdienen)  und 
Tom  Herausgeber  lingniatiadi  sorgfältig  erläutert.] 

Salvion  i,  C,  Appunti  sul  dialetto  di  Val  Soana  (Kstratto  dai  'Hendi- 
eonti'  del  B.  Istituto  Lombardo,  Ser.  II,  Vol.  B7,  p.  1043— 56)  1904.  [Sehr 
friOkommene  Erglnzungeo  und  Beriditiguugen  zu  C.  Nigraa  'Fonetiea  del 
dialetto  di  Vil  Soiüo*  im  AnkMo  ^olMogw  III.] 


Revue  hispanique.  Recueil  consacr^  ü  l'^tude  des  lauguen.  de>  littö- 
ratures  et  de  l'histoire  des  pays  castillans,  catalana  et  portugais  p.  p. 
R.  Foulchö- Delbosc.  Table  des  dix  premiferes  annees  1894 — 1903* 
Paris,  Picard  [S.-A.  aus  dem  11.  Jahrgang  der  Hevm,  &  648— 707.  Die 
sehr  inhaltreicne  Zeitschrift  kostet  jährlich  20  frs.J. 

Bulletin  hispanique.    VI,  4  (oct.  — döc.  1904)  [J.  Jungfer,  Noma  de 
lieux  hitpeniques  d'origine  romaine.  —  A.  Morel-Fatio,  Vida  de  Don  Luie 
de  Requeeena  y  Zöftiga  (suite).  —  G.  Cirot;  I/a  famille  de  Juan  Mariana 
—  C.  PitoUet,  A  propos  d'un  'roniance'  de  Quevedo.  —  Vari<5t48.  —  Biblio- 
graphie —  Chronique], 

Barthe.  H.,  Morceaux  choisis  des  principaux  «'nivaine  espagnols 
class^  d'apres  les  ge^res  litt^raires  et  pr^^d^s  d'une  iutroduction  par 
G.  Deadeviaei  dn  Doert.  Premiere  partie:  PMMe  III,  276  8.;  deuxieme 
nartie:  Po^ie  III,  327  S.  Paris,  Gamber.  Albi,  Fahre,  1903.  .Ted er  Teü 
3  fr.  50.  [Diese  Chrestomathie  ist  ffir  die  höheren  Schulen  raukreicha 
beiAimnit.  Aufgabe  und  Grenze  dieses  Schnlunterrichta  bedingen  die  Aus- 
wahl des  Stoffes.  Er  ist  recht  reich ;  über  hundertfünfzig  Autctren  aind  in 
etwa  400  Stücken  vertreten.  Unser  Üniversitätsunterricht  oder  das  Selbst- 
■tadium  des  Erwachsenen  würde  z.  B.  eine  reichlichere  Vertretung  der  lo 
eigenartigen  satirischen  Literatur  wünschen.  Auch  in  der  Einteilung  zeigt 
sich  der  Charakter  des  Schulbuches;  doch  stört  das  weniger  als  der 
Mangel  jeder  Angabe  über  die  Ausgaben,  denen  die  Text«  entnommen 


Digitized  by  Google 


272  Tcnelchiiis  der  dngelAufenen  DmckBchrifteii. 


sind,  und  die  ungenügende  sprachliche  und  nietrisch(  Kumnientierung, 
deren  Gebrechen  besonders  deuudb  auifalleni  weil  der  Verf.  in  den  An- 
merkungen mit  literarin^eD  Psntllelen  so  Terscliwendertsdi  Ist.  TVotedem 
wird  das  Buch,  das  einzig  in  seiner  Art  ist,  auch  bei  uns  gute  Dienste 
leisten  können  und  manclwm  Benütser  der  schönen  Beckerschen  Oe»ehiehie 
der  «pon.  Lätratur      wfllkommenes  Leseboch  sein.] 

F  i  t  z  m  a  u  r  i  c  e  -  K  e  1 1  y ,  J.,  Litt^rature  espagnole.  Traduction  de  H.-D. 
Davray.  Paris,  Colin,  1904.  XV,  499  S.  5  fr.  [Das  ist  in  gewissem  Sinne 
eine  dritte  Auflage  bedeutenden  Buches,  das  vor  sechs  Jahren  in  eng- 
lischer Sprache  erschienen  und  vor  drei  Jahren  ins  Spanische  übersetatt 
worden  ist  (mit  einem  Vorwort  von  R.  Menöndez.  y  Pclayo).  Und  zwar 
eine  verbesserte  Auflage:  nicht  nur  gibt  der  franzosiische  Übersetzer  den 
persönlichen  Stil  des  Verfassers  hesser  wieder  als  der  spanisdhe,  sondern 
Text  und  Noten  haben  eine  durchgehende) Überarbeitung  erftdiren.  Wäli- 
rend  Ph.-A.  Becker  in  seiner  so  lebendig  geschriebenen,  geschmackvollen 
GttelMU  der  spaniteken  LUendur  (StnusDorg,  TrQbner,  1904)  sidi  be- 
sonders an  ein  weitere«  gebildetes  Publikum  wendet,  setzt  Fitzmaurice- 
Kelly  oft  0umg  fachmännische  Interessen  beim  Iicser  voraus^  wie  schon 
aas  der  50  Selteii  stiiricen,  übrigens  Torsflglichen  Bibliographie  hervorgeht. 
Auch  gestattet  ihm  der  Raum  —  sein  Buch  hat  den  dreifachen  Umfang 
des  Beckerschen  — ,  nachdräcklicher  von  den  Beziehungen  des  kastilischen 
Sdirifttums  zu  den  übrigen  Literaturen  zu  sprechen  und  so  dem  verglei- 
chenden Literarhistoriker  vieles  zu  liieten.  —  In  der  Überarbeitung,  die 
dieser  französischen  Übersetzung  zugrunde  liegt,  sind  z.  B.  zehn  Seiten 

ill5  ff.)  über  die  Romanzen  hinzugekommen:  in  seiner  knappen,  sicheren 
i'oriu  gibt  dieaes  Resümee  des  heutigen  Standes  der  Romanzenforsehung 
ein  Bild  des  ganzen  Buches:  grünoucbe  Sachkenntnis,  Genauigkeit  im 
Detail,  Klarheit  der  Disposition.] 

Saroihandy,  J.,  Bmnsrquee  sur  lePo^me  deYü^uf  (8.-A.  aus  dem 
liull.  hispanique  VI,  182—194).  1004.  jS.  versucht  den  Nacliweis  und, 
wie  mir  scheint,  mit  Glück  — ,  dalis  das  Foema  de  Jost  in  der  Aljamia- 
Niedweehrift  des  Ms.  der  Kblioteca  Nadonal  ans  dem  hocharagonenschen 
Pyrenäental  des  Cinca  (Gegend  von  Ainsa)  stammt.  Da«  Mh.  s  II  habe 
ich  seinerzeit  in  die  zweite  Hälfte  des  Id.  Jahrhunderts  gesetzt.  S.  ist 
geneigt,  es  für  noch  etwas  jünger  zu  halten  und  es  eher  dem  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  zuzuweisen.  Zur  HpracbgesdiichtUchai  Deutung  des 
Textes  bringt  er  willkommene  Beitrage.] 

Saroihandy,  .1.,  Du  vers  des  roiiiance.-!  espagnol»;«.  14  S.  (S.-A,  aua 
den  MämgeB  de  philoluyic  offerts  ä  M.  F.  Brunot).  Paris  1904.  [S.  nimmt 
die  schon  von  I>auia.s- Hinard  geüufeerte  und  dann  auch  von  Restori  ver- 
tretene Meinung  wieder  auf,  uals  der  kastilische  epische  Vers  aus  dem 
FransOsischen  stamme,  und  begrfindet  sie  neu  mit  dem  Hinweis  auf  die 
Vorsetzsilbe  des  Verso  dp  artr  jumjor.  Tch  kann  ihm  nicht  folgen  und 
glaube  nicht,  dai's  es  seiner  sinnreichen  Hypothese  gelungen  ist,  die  Un- 
reqgelmfilsigkdt  des  Versbans  des  Poema  dä  Oid  zu  erUiien.  Des  Ritsels 
Lösung  liegt  vielleicht  in  der  Auffassung  Men^ndez  Pidais,  dafs  der  uns 
überliderte  Text  des  Poema  eine  Prosaauf iösung  des  H.  Jahrhunderts  sel.J 

Vasile  Alexaudris  Pastelle,  aus  dem  Rumänischen  übertragen  von 
Konrad  Richter.  Berlin,  Ueyer  &  Mflller,  1904.  88  S.  M.  1. 

Gülschmann,  L.,  Nouveau  dictionnaire  de  poche  franjais  et  russe, 
coutenaut  tous  les  mots  indispensables  a  ia  conversation  familiäre  ainsi 
qu'auz  voyageurs  et  hommes  «rafbirei.  Vol.  I:  fir«iisai»-niiM.  Imptlg, 
ieubner,  1904.  51«  a 
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1.  Koland  ein  Bofskamiii. 


Das  aus  Ariost  entlehnte  €ledicht  mit  dem  aUiterierenden 

Titel  'Roland  ein  Rofskamni'  (1832)  enthält  ebenso  wie  das  Don 
Qcuchote-Gedicht  eine  selbständige  SchluTspointe.  Eine  Episode 
aus  dem  30.  Gesang  des  'Orlando  Furioso'  crTiählt,  wie  der  ITeld 
eine  von  ihm  in  seiner  Raserei  totgerittene  Stute  an  einen 
Hirten  für  einen  lebenden  Gaul  einhandeln  will  und,  als  dieser 
auf  den  ungleichen  Handel  nicht  eingeht,  ihm  ohne  viel  Um- 
stände das  Haupt  abeehligt  Diese  looe^  ungefüge  Ssene  reiste 
den  Dichter  nicht,  sondern  die  drastischey  hochkoraische  Art,  wie 
der  rasende  Ritter  in  seiner  Herrenmoral  noch  den  Wert  setner 
elenden  Stute  herausstreichen  will: 


Sieh,  her,  die  vortreffliche  Stute. 

Da  kaufst  sie,  das  sag'  ich  oirl 
Mein  Ohm,  der  mächtige  Kdser, 

Besitzt  kein  schöneres  Tier. 

Betrachte  den  Hals  und  die  Hüfteii| 

Den  zierlichen  Gliederbau; 
Kein  Fehler  an  ihr  zu  rGeen, 


Dann  vergleicht  der  Diohter  mit  einer  kfihnen  Wendung  ins 
literarisohe  die  sohdn  gewachsene,  aber  tote  Stute  mit  Dichtungen, 
die  zwar  eine  schone  Form,  aber  nicht  die  innere  Lebeoskraft 
des  £rfolges  besitzen: 


.Tonsoitrt  (Ith  Flusses  liegt  sie  tot  im  Feld. 
Du  kannst  hernach  gesund  sie  wied^  pfl^en. 
Sonst  hat  sie  kdnen  Fehl,  der  mir  mlufiOIt. 


Chamisso  gibt  das  erweiternd  wieder: 


Ist  leider  sie  tot,  was  verschlägt  dasY 
Ein  Unglück  ist  es  doch  nur. 

Kein  Fehler;  es  li^t  das  Totseui 
In  solcher  Stutoi  Natur. 


Ist  musterhaft  auch  geschrieben 
Und  regelrecht  das  Gedicht, 

Wir  kanlen  die  tote  Stute, 

Wir  \t§ak  die  Yerae  dodi  nicht. 


AtAlt  t  n.  SffiMhan.  CXIV. 
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Em  jetEt  aobebumter  Beriiaer  Sdiriftstdler  jeoer  Zeit^  Adolf 
Sehfiii,  hat  io  ebem  'Spruofa  CShamissoB'  {Oeüehte  atu  dm  Jahren 
1823S9,  Leipsig  1879»  6.  219)  denselb^  Gedanken  wiederiiolt: 

Die  Bchöne  Form  hat  ihren  Wert  — 
Wer  möchte  doH  bestreiten? 
I  indessen  läüst  das  schönste  Pferd, 

Wenn'e  tot  isti  aich  nidit  reiten. 

Chamisso  selbst  hat  in  einer  Stelle  seines  '  Tagebuciis'  unter  Bezug- 
Dahme  auf  sein  Gedicht  ein  Beispiel  dazu  gegeben.  Die  schönen 
und  Ratten  Verse  des  'Jkareoa^  von  PViednoh  Schlegel  and  des 
'Jon'  von  seinem  Binder  August  Wilhelm  sind  unbekannt  ge- 
blieboiy  aber  Kotzebues  weit  weniger  schönes,  aber  dem  Zeit- 
geschmack angepafstes  Drama  ^Mcnschenhafs  und  Beut'  hat  einen 
Weltruhm  davongetragen.  Kotzebue,  meint  der  Dichter,  besafs 
eben  ein  Erfordernis,  das  manchem  Vornehmen  abgeht  {Werke 
m\  27/28). 

2.  Der  vortreffliche  ManteL 

Zwei  Gedichte  Chamissos,  T)er  vortreffliche  Mantel'  und 
*San  Vito',  lassen  sioli  auf  bekannte  Facetiensammlungen  aus  der 
Zeit  des  Humanismus  zurückführen.  Der  Stoff  des  'Vortreff- 
lichen Mantels'  findet  sich  auiser  in  mehreren  lateinischen  Fas- 
sungen in  Paulis  SeMmpf  und  Ermt,  Burkhard  Widdig  Esop,  im 
*WmgmnUli^  und  im  *  Seher»  mU  der  Wt^heyt'.  Hans  Sadis  bat 
den  Schwank  wohl  nach  Pauli  mit  einer  kleinen  Änderung  (King 
für  den  Mantel)  versifi  ziert.  *  Als  anscheinend  erster  in  der 
neueren  Lyrik  bat  Hagedom,  dem  auch  eine  franzosische  Fassung 
in  Garons  Chasae-etinui  und  eine  italienische  in  Guiccardinis  Höre 
di  recreatiüne  bekannt  war,  den  Schwank  in  dem  zweistrophigen 
Gedicht  'Reue  über  eine  nicht  begangene  Bosheit'  {Poetische  Werke, 
1800,  U,  119)  bdiandelt.  Er  hat  vor  allem  nur  die  Pointe  der 
Erzählung  herausgehoben  und  sie  in  ein  Zwiegespräch  zwischen 
der  frivolen  Frau  und  ihrer  Nachbarin  gefafst.  Die  Frau,  die 
antikisierend  die  ^theure  Nymphe'  und  die  'Lais  ihrer  Zeit'  ge- 
nannt wird,  fafst  ihre  Trauer  über  den  Verlust  ihrers  Verehrers 
in  die  erbaulichen  Worte  zusammen: 

Doch  darum  kann  ich  mich  nicht  laasen, 
Dalb  ich  ihm,  als  er  Absdiied  nahm, 

Da  er  durch  mich  um  alles  kam, 
Den  schönen  Mantel  noch  gelassen. 


'  Vgl.  die  stofflichen  Nachweise  vou  (jstcrley  in  Paulis  Schimpf  uttd 
Emst,  Stuttgart  18«i(i,  8.  t71,  aufserdem  Hans  Sachs,  SämmtHche  FabeUi 
und  Scinränke  ed.  Goetze-Dreacher  (1800)  III,  '?04,  und  Jaques  de  Vitrya 
Ikempla  ed.  Th.  Fr.  Crane  (1890)  Nr.  200;  zu  der  Sammlung  'Scherx  mü 
der  Wahrhe^  vgL  Btiefel,  An*,  f.  d,  Shtd,  d,  n.  S^,  XCV,  70. 
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Audi  Chamispo,  dem  vielleicht  nur  die  Fafisiing'  bei  Pauli  (Nr.  10) 
oder  eiue  daraus  abgeleitete  vorgelegen  hat,  hat  die  Tendenz,  die 
ursprünglich  derbere  Fonn  der  Ibrzälaiig  etwas  absusdhwXohai. 
Denn  was  der  alte  Facetist  von  einem  leiditsiiioigeiiy  adUgen  Stn- 
denten,  einer  'Metze'  und  deren  Matter  erzahlt,  erfahren  wir  bei 
Chamisso  aus  dem  Z\\iegespräch  von  Mutter  und  Tochter  über 
den  Jüngling,  der,  nachdem  er  alles  mit  dem  Mädchen  vertan  hat, 
bis  auf  den  Mantel  gerupft  werden  soll.  Während  die  Mutter 
die  verbuhlte  Tochter  über  den  Verlust  des  Geliebten  mit  dem 
Hinweis  auf  andere  Jünglinge  zu  trösten  sucht,  erwidert  diese 
bei  F^ufi  ^isch:  *0  WSoe  mnter,  idi  wein  nit  das  er  hinweg 
ist,  ich  klag  den  gut«n  mantel  mit  den  silberiu  stefften,  den  er 
antre^  das  ich  in  auch  nit  yeisert  habw'  Chamisso  la&t  sie 
sienüu^  ähnlich  sagen: 

liebe  Mutter,  ei  ^t  mir  nidit  em,    Ach,  der  ^te  Mantel,  beschwert 
Um  ihn  zu  klagen  ;  Mit  silbernen  KetU  n  I 

Um  den  Mantel  klag'  ich  allein,        Den  bdiielt  er  noch  unversehrt, 
Idi  will's  dir  Mgen.  Wenn  den  wir  htttsnl 

3.  San  Yito. 

Das  Gedicht  *San  Vito'  gehört  stofflich  in  den  Kreis  der 
Heimkehrsagen,  und  insofern  der  zu  seinem  untreuen  ^Veibe  heim- 
kehrende Gatte  ein  Seeraauu  iat,  erinnert  es  uns  au  die  gegen- 
wärtig bedeutendste  Bearbeitung  dieses  der  Weltlitemtur  ange- 
hörenden Vorwnrfs,  an  Tennjrsons  'Bnoeh  Ardm*,  In  seinem 
volkstümlichen,  knappen,  aber  inhaltsreichen  Stil  gemahnt  es  an 
die  zahlreichen  deutschen  und  französischen  Volkslieder,  in  denen 
ein  Soldat  oder  Matrose  unerwartet  zu  seinem  inzwischen  wieder- 
verheirateten Weibe  zurückkehrt. '  Die  genaue  Vorlage  Chamissos 
ist  nicht  bekannt,  aber  nach  der  mehr  humoristisch -satirischen 
Darstelluugsart  palst  es  am  besten  au  der  Schwankform  des 
Stoffes.  In  der  ersten  Facetie  (*Fabuh  eii^usdam  Cai^ni  pauperia 
naueleri')  seiner  beröhmten  Sammlung  erzahlt  Poggio,  wie  ein 
armer  Schiffspatron  aas  Cajeta  des  Gewinnstes  wegen  Ubers 
Meer  zieht  und  sein  junges  Weib  hilflos  zurückläfst,  die,  nach 
längerer  Zeit  an  der  Wiederkehr  ihres  Gatten  verzweifelud,  mit 
einem  anderen  Mann  Umgang  pflegt.  Nach  fünf  Jahren  erscheint 
der  Gatte  wieder,  betritt  verwundert  sein  veräudcrtcs  Haus  und 
fragt  die  erstaunte  Fran,  weshalb  das  Hans  neu  ausgestattet,  Zim- 
mer, Bett  und  Hausrat  so  schön  geschmfiokt  Beiea,  worauf  sie 
sich  jedesmal  auf  die  'dei  gratiam*  {indtdgentiam)  beruft.  Als  er 
dann  nach  der  Herkunft  des  kleinen,  dreijährigen  Knaben  fragt 

'  Vel.  darüber  R.  Köhler,  Kl.  Sekriflen  III,  229  (auch  I,  117,  584),  und 
Ulrich,  Fratixösisehe  Volkslieäcr,  Leipzig  181*0,  zu  Nr.  '61  und  71. 
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und  dieselbe  Antwort  erhalt,  gerät  er  über  die  vermeiDtliche  Güte 
Gkjttes  in  hellen  Zorn.  Diese  Fabd  des  Poggio  erfreute  sich 
bis  ins  18.  Jahrhundert  hinein  sahlieicher,  oft  kürzender  Nach- 
ahmungen J  In  der  neueren  Dichtung  scheint  Lessing  den  Stoff 
zuerst,  und  zwar  direkt  nach  Poggio,  aufgegriffen  zu  haben.  Als 
*Faustin'  erscheint  er  unter  den  ^Fabeln  und  Erzählungen'  (TV  Nr.  8, 
zuerst  in  den  Schriften  1753),  von  einer  geplanten  Behandlung 


*  Der  Fabel  des  Poggio  steht  die  Darstellung  des  Phil.  Hermotimus 
sehr  nahe,  die  unter  dem  Titel  'De  benedictione  dei'  FriedtHiift  *fheeifae 

selectiores'  (1(360)  angehängt  ist,  die  Erzählung  aber  mir  von  einem  'vir 

äuidem'  berichtet.  Die  laasung  Po^xios  wird  im  Anhang  von  Stein- 
6welt  JSbop,  jedoch  nieht  ganz  w5iinch,  ine  Deutsclie  ttbevwtst  Die 

Cajetaner  werden  als  'burgor  von  clor  gpnmnid  ze  Venerli'g  (sicl),  die  lere 
neruDg  mit  der  schiff ung  und  merf arten  gewonnen'  bezeichnet. 

Des  Schema  der  PoMioeehen  Ensildung  (Schiffer,  Gottea  Segen)  findet 
Bich  in  mehreren  deutscneu  Sehwankbüchern  des  17.  und  18.  Jahrhun- 
(Icrtp.  In  der  ' Ergötxlichen  burger-lust'  (105i),  I  Nr.  97,  in  einer  Ausgabe 
der  Bremer  fStadtbibliothek,  s.  a.  I  Nr.  TU)  frafft  der  schon  nach  drei 
Jahren  heimkehrende  Manu  nach  dem  schönen  Ilause,  den  H(Uinern  in 
der  Küche,  dem  scliönen  Rett  und  dem  Kind  in  der  Wiege,  worauf  die 
Frau  jedesmal  T'aä  (rliick  hat  es  beschert'  antwortet.  Neu  ist  die  rheto- 
riache  Schhifswendung.  Als  der  Mann  sich  beklagt^  dftls  ihm  trotz  Mfihe 
und  Arbeit  vom  Glück  nichts  beschert  sei,  ent^gnet  die  Frau:  'darum 
heilst  es  nicht  unrecht  das  andächtige  Weibes- Volk,  daher  werden  wir 
melu'  erhört  als  ihr  MSnner  und  bringen  Fmcht  ide  die  Ölzweig.'  Joh* 
Peter  von  Memels  LuMige  Qesellschaft'  (lü59,  Nr.  ö.'iP)  ist  nur  ein  Auszug 
aus  der  Torigen  öammlung.  Sehr  ähnlich  und  fast  wörtlich  übereinstim- 
mend ist  auch  die  Fassung  der  Sammlung  'Mala  gtMkuh  moAim  cvmn. 
Zireites  centifoHum  Jinndrt  auxbündtger  Närrinnen'  (c.  1709,  S.  '2'?,).  Da» 
gleiche  gilt  von  dem  'Kurfxiceiligm  Polyhistor'  (1719).  Wieder  mehr  in 
der  Fassung  Poggios  steht  die  Geschichte,  die  hier  in  einer  'gewissen  See- 
stadt' spielt,  in  uem  'Vademeeum  für  Itistige  Leute'  (174^). 

In  der  Schwankliteratur  des  10.  Jahrhunderts  begegnet  noch  eine 
verwandte  Fassung.  Bebel  erzählt  in  seinen  Faceiien  (I,  G2  de  quodam 
'  lanceario)  von  einem  Landsknecht,  der  nach  über  drei  Jahren  aus  Mailand 
zurückkehrt  und  zwei  Kinder  vorfindet.  Die  Frau  begründet  unter  Be- 
rufung auf  den  Kaplau  den  Familienzuwachs  damit,  dafs  bei  ihr  schon 
der  Traum  zur  Empfängnis  genüge,  welcher  Ausrede  der  törichte  Mann 
auch  Glauben  schenkt.  Dio  Version  Bebel?^  wird  in  Jacob  Freys  Garten- 
geaeiUehaft  (1  .>')(>)  ins  Deutsche  übertragen  und  in  Bretten  lokalisiert. 
Freys  Enihlung  ivird  von  Dietrich  Ifanrold  (1608)  in  Bdme  gebracht, 
von  Ilulsbu^^ch  (1-'')G8)  ins  Lateinische  ubersetst  und  TOn  Benecukt  TOn 
Watt  (1Ü09)  zu  einem  Meisterhed  verarbeitet. 

Das  hier  verwertete  Material  verdanke  ich  der  Aomerkune  Boltes  in 
seiner  Ausgabe  von  Freys  ^hutenge^cllschaß  Nr.  112  (Bibl.  d.  lAt.  Ver.  in 
Stuttgart,  189"!,  Nr.  'i<>9),  wo  auch  die  näheren  Zitate  stehen.  Nicht  zu- 
gänglich waren  mir  die  beiden  französischen  Sammlungen  DictUmnaire 
dfemeedoUti  1781  (1,  192),  und  Nouveau  dich'ojinaire  d'aruedotis,  1789  (II,  262). 
Verwandt,  aber  mit  anderer  Löstinp:,  ist  die  Erzählung  vom  Bootsknecht 
in  Dublin  in  dem  ^Vademeeum  für  lustige  Leute  11,206  Nr.  29L  Im  wei- 
teren Sinne  vorwandt  ist  auch  der  weitverbreitete  Schwank  vom  Schnee- 
kind (darüber  R.  Köhler,  A7.  Schriften  II,  '»II).  Beide  Gruppen  sind  in 
Splettstölscrs  Arbeit  über  den  ^ Heimkehretiden  Oaiten  und  sein  Weib  in 
der  WdOitmOm'  (Berlin  1899)  oachsatiageD. 
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als  Ilajiswurstiade  ist  das  dramatische  Fra^mcut  'Das  Xobuld- 
ohen'  erhalteo.  Der  naoh  fünfzehn  Jahren  heimkehrende  Schiffer 
heÜBt  Faustui  in  Anlehnung  an  die  mittelalterlichen  Schiffbruch- 
legenden von  Faustin,  Faustinian  oder  wahrscheinlicher  nach  der 

damals  überhaupt  beliebten  antiken  Namonfjobung.  Eigentümlich 
ist  Lossing  ein  larmoyantes  Gebet,  in  dem  Faustin  beim  Anblick 
seiner  Vaterstadt  Gott  bittet,  seine  fruliereu  Sünden  nicht  an 
ihm  zu  entgelten.  'Und  Gott  erhört  den  Sünder/  sagt  Lessing 
ironisch^  um  dann  die  Pointe  scharf  in  zwei  Sohlnfsversen  aas- 
snapvechen : 

£r  fand  sein  Weib  und  seine  beiden  Kinder 
Und  —  Segen  Gottee!  —  zwei  dazu. 

l^ssing-s  Darstelhin*:;  lullt  sich  im  wesontlichen  noch  in  den 
(Frenzen  der  Geliert  -  Hatijetlonischen  JStilart.  Seitie  lakonische 
Kürze  hat  Langbein  in  dem  strophisch  pp<j^licderteu  Gedieht  'Die 
Gaben  des  Herrn'  {Gedichte,  1800,  II,  üö)  durch  übertriebene  Weit- 
schwafigkeit  in^  das  G^ental  verkehrt  Den  Namen  Faustan 
hat  er  ans  Leasing  bdbehalten,  sonst  mag  ihm  eine  der  in  der 
Anmerkung  genannten  Prosadarstellungen  des  Schwanks  aus  dem 
18.  Jahrhundert  vorgelegen  liaben.  Faustin,  ein  'miUsijj:;er  Schla- 
raffe',  und  seine  Fi-au,  die  putzsüchtige  *Mirai',  überbieten  ein- 
ander an  Verschwendungssucht,  bis  er  in  Not  gerät  und  seine 
Frau  uach  'langem  Kuisgeschnäber  verlassen  muls.  Sie  will  sich 
suerst  in  Ihrem  Gram  ertrfinken,  stürzt  sich  aber  statt  dessen  in 
die  Arme  emes  jungen  Herrn  der  Nachbarsdiaft,  dessen  Reich- 
tarn  sdmett  aus  der  'oden  Scheuer'  einen  Palast  maoht.  Als  der 
Mann  nach  zwei  Jahren  zurückkehrt,  hüllt  sich  die  Fran  in  den 
Mantel  christlicher  Tugend  und  Unschuld  und  antwortet  aiil"  die 
bekannten  FrajL^en  stets  'Der  Herr  hat  es  p^egehen.'  ik'i  dem 
letzten,  liöclisteu  Gnudeogescheok  Gottes  bricht  der  Mann  in  die 
komisdhen  Worte  ans: 

Ich  wünschte  wenigstens,  er  hätte  huldreich  sich 

Mit  seiiiein  Kindgeechenk  nenn  Mondim  noch  geduldet. 

Trotz  ihrer  Breite  mag  uns  IvJingheins  Erzählung  den  Ubergang 
darstellen  zu  der  von  Bürger  geschaffeneu  Erzählungsform  der 
hnmoristisdien  Romanze,  die  hauptsächlich  dnrch  eine  Angleiehone 
der  alten,  einfachen  Verserzählung  an  die  belebtere,  strophisch 
gegliederte  Balladenform  charakterisiert  wird.  Olme  Burger  als 
Bindeglied  ist  die  Kluft  zwischen  Langbein  und  Chamisso  in 
der  Behandlungsart  unseres  Schwankes  nicht  zu  überbrücken. 
Unabhängig  von  I^ssing  und  Langbein  stellt  Chamisso  in  'San 
Vito'  ohne  die  Abschweifungen  des  einen  und  ohne  die  epigram- 
matische Kfirse  des  anderen  den  eigentlichen  Inhalt  der  Fassung 
Poggioa  wieder  her  und  befieifsigt  sich  einer  gleichmäfsi^  fort- 
sehreitendcai,  strophisch  geschickt  verteilten  und  durch  die  Aur 
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wendmig  des  RefndDB  sehr  wirkungsvolleD  Dnnteliungsart  Die 
eratoy  erzählende  Strophe  fnin-t  deu  nach  sechs  Jahren  zurück- 
kehrenden Mann,  dem  in  der  Fremde  nichts  hat  gelingen  wollen, 
in  der  Ich-Form  ein.  Dann  ent\vickplt  sich  ein  lebhaftes  Zwie- 
gespräch zwischen  dem  verwundert  fragenden  Mann  und  der 
Frau,  die  stetiS  die  stereotype  Antwort  gibt: 

's  iBt  Gottes  Seeeu,  mein  lieber  Mann, 
Wozu  mir  lialf  San  Vito. 

Die  Nennung  dieses  Heiligen  kommt  in  den  bis  jetzt  bekannten 
Quellen  nicht  vor.  Zuletzt  verflucht  der  zum  Hahnrei  gemachte 
Mann  in  einer  sarkastisdieD  Schlulsstrophe  den  anbequemen  Hei- 
ligen mit  einem  kriftigen  <HoIe  der  Hund  San  Vitor 

4  Die  Quelle. 

Im  Jahre  1827  entstanden  nach  Hitzigs  chronologischem 
Verzeichnis  {Werke''  VI,  341)  u.  a.  die  Gedichte  'Verratene  Liebe', 
'Qeoigis'  und  die  'Quelle'i  von  denen  die  beiden  erstgenannten 
naofawdslioh  neugrieohischen  Yolkdiedem  in  der  Sammlung  'ChanU 
populaires  de  la  dnce  ^nodeme' (1824/25)  von  Faurid  oder  wahr- 
scheinlicher in  ihr  deutschen  Übersetzung  derselben  von  Wilhelm 
Müller  (1825)  nacligeljildet  sind,'  Sclion  in  der  ersten  Samm- 
lung der  Gedichte  (1831)  folgte  der  'Verratenen  Liebe^  das  er- 
wähnte kleine  Gedicht  'Die  Quelle',  und  du  der  Dichter  geistig 
ZusammeoeeliÖi^es  oft  auch  durch  die  Anordnung  auszudrücken 
pflegte,  60  lielse  sidi  vermuten,  dafe  auch  die  'Qudle'  dem  Boden 
der  neugriechischen  Volkslyrik  entsprossen  sei,  um  so  mehr,  als 
inhaltlich  und  stilistisch  ungefähr  der  gleiche  Ton  obwaltet.  Nun 
findet  sich  bei  Fauriel  II,  412  (bei  Müller  II,  85)  ein  stofflich 
verwandtes  Lied  *7'o  mnuvi  lauaiof.itvm'^  {La  cruclie  cassee).  Es 
enthält  die  Verabredung  eines  Jünglings  und  emes  Mädchens, 
sich  am  Brunnen  zu  treifen,  und  darauf  das  Zwiegespräch  des 
heimkehrenden  MSddiens  und  seiner  Mutter;  obwohl  sich  die 
Tochter  wegen  des  zerbrochenen  Kruges  zu  entsdiuldigen  ver- 
sucht, durchschaut  die  Mutter  deu  wahren  Zusammenhang.  Sollte 
sich  Chamisso  an  diesem  Liede  mit  demselben  Gedankengang 
und  einer  ähnlichen,  nur  drastischeren  Motivierung  am  Schluls 
inspiriert  haben?   Ist  dies  der  FaU,  was  natürlidi  nur  als  Ver- 


*  Vgl  Tardel,  Studien  xur  Lyrik  Ckamtesos,  Progr.  Bremen  1903, 

S.  20,  2;*.  Über  den  Stoffkreis  der  'Verratenen  Liebe'  handelt  Arnold  in 
der  Ztschr.  f.  Volkslamde  XII  (19U2),  1,^5  f.  und  201  f.;  den  dort  angeführten 
Übersetzungen  des  Chamissoschen  Gedichtes  kann  eine  holÜkidische  in  der 
Sammlung  'JÄedcren,  naar  het  fioogduiiseh',  Zwolle  1861,  8. 17:  Verraden  min 
(nach  der  Vorre  le  von  T.  H.  Buser),  und  eine  niederrleuteche  in  mecklen- 
burgischem Dialekt  iu  der  Sammlung  'In  körten  füg'  von  Fr.  Caiumm 
(1908)  hinxngefOgt  werden. 
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mutaDg  gelten  kann,  so  hStte  er  den  obeoSnen  DoppelsiDn  des 
'Kragmeäiens'  durch  die  Wendung  vom  leichten  und  schweren 
Gang  zum  und  vom  BruDnen  und  durch  das  Singen  der  VSgd 
an  der  Quelle  ersetzt.  Dies  letztere  Motiv  erinnert  an  die  Gruppe 
der  'Nachtigall- Dichtungen,  von  denen  Bocx'accios  Novelle  {De- 
camerone  V,  4)  und  Vergiers  'RossignoK  in  Lafontaines  Contes  die 
bekanntesten  sind,  wo  es  aber  in  obscöner  Fassung  erscheint.^ 
Man  veiglmolie: 

Fauriel:  Müller: 

'Clifere  Marion,  quand  tu  vas  k  l'eau,  'Maria,  wenn  du  Waaser  holst, 

dia>m(4  ä  quelle  heure.  So  sage  mir,  zu  welcher  Zeit, 

Je  serai  sur  pied,  je  t'attendrai;  Damit  ich  geh*  und  warte  dein, 

et  te  casserai  ta  cniche,  Dann  brech' ich  dir  den  Krug  entzwei, 

afin  qne  tu  fen  retonmes  vide  k  ta  Und  leer  kömmst  du  zur  Matter 

mbre.'  heim.'  — 

'Ma  fille,  oü  est  ta  cruche?'  ~  'Mein  Töchterchen,  wo  ist  der 
'Ma  mfere,  j'ai  fait  un  iaxxx  pas,  Krug?'  — 

je  suis  tombde  et  i'ai  caa8(1e.  —  *Ich  stolperte,  mein  Mütterchen, 

*AhI  il  n'y  a  point  lä  de  faux  pas,  Und  fiel  und  brach  den  Krug  ent- 
mais  bi«!  pluMt  quelque  ötroite  em-  sweL'  — 

bianade !'  'Dich  bat  ein  Mann  au  eng  mnamt.' 

Chamisso: 

Unsre  Qneüc  kommt  im  Schatten       Mögen  wohl  geplaudert  haben, 
Duft'ger  Linden  an  das  Licht,  Kcun  das  Mädchen  spät  nach  Haus: 

Und  wie  dort  die  Vögel  singen,        Gute  MuttVi  sollst  nicht  sdieiteOf 
Keb,  das  velfi  doch  jedw  nicht  I       Sandtert  selbst  ja  mich  hinaus. 

Und  das  Mädchen  kam  zur  Quelle,  Gehtmau  IcichtzurQuelle, trägt  man 

Einen  Krug  in  jeder  Hand,  Doch  zu  Haus  ein  schwer  Gewicht, 

Wollte  schnell  die  Krüge  füllen,  Und  wie  dort  die  Vögel  singen  — 

Als  ein  Jflngling  vor  ihr  stsnd.  Matter,  ndn,  das  weiAt  do  nicht  1 

Die  möglicherweise  vom  Dichter  vorgenommenen  Änderungen 
wSren  ab  wertvolle^  künstleriach  gelungene  an  besmohnen,  doch 
kann  das  Gedicht  in  eben  ganz  anderen  lüecariaohen  Zoaammen- 
hang^  gehören* 

5.  Herzog  Huldreich  und  Beatrix. 

Die  diesem  Gedichte  zugrunde  liegende,  wohl  als  geadiiditr» 
lieh  zu  betrachtende  Tatsache,  die  Heuat  eines  Heraogs  nnd 

*  Darflber  vgl.  H.  May,  Die  Behandlunsfm  der  Sage  von  Einhard  und 

Emma,  Berlin  T'fM»  (Munckers  Forschungen  Nr.  U!),  8.  IM.  Ein  franzö- 
sisches Volksüed  bei  Weckerlin  {L'ancienne  Chamon  popuiaire  en  Francet 
1887,  8.  280)  ans  dner  ^mmlung  von  1688,  wo  das  Madchen  auch  zum 
Wassorbolen  fortgegangen  ist,  gibt  eine  sehr  derbe  AuKuiahing  des  Vogel- 
^resanges.  In  einem,  pomischen  Volksliede  ( Volkslieder  der  Polen,  von  W.  P. 
übersetzt,  Berlin  1833:  'Die  Zigeunerin')  findet  das  Mädchen  nach  der 
Voraussage  der  Zigeunerin  an  oer  QaeUe  den  erträumten  Geliebten.  VgL 
auch  das  zweite  der  von  Lessing  im  '^'6.  l.iteraturbrief  mitgeteilten 
litauischen  Vollisiiedcr.  Weiterab  liegt  Autreaus  'La  cruche'  in  LAfou- 
taines  Cbnte  mit  andefer  frivoler  SolutJflwendang; 
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'eiDer  Bauemma^,  bezieht  'sidi  auf  Herzog  Ulrich  XvllL  von 
Böhmen  und  seine  Gattin  Bozena,  alias  Beatrix.  IHe  Geschichte 

wird,  soweit  mir  böhmische  Geschichtsquellen  zuganglich  siod^ 
in  Dalimils,  dem  14.  Jahrhundert  angehörender  tschechischer  Vers- 
chronik und  danach  in  der  mittelhochdeutfichen  Bearbeitung  {Bihl. 
(l  LH.  Vereins  in  StuUgart  Bd.  48  [1859]  S.  96)  kurz  erzahlt.  Sie 
steht  ferner  in  der  tschechisch  geechriebepen,  um  1540  eutätau- 
denen,  Böhmudun  Ghmmik  von  WenzeBlaus  Hagek  und  in  der 
deutschen  Übersetzung  von  Johann  Sandel  (1596,  Blatt  129  f.) 
in  gröfserer  Ausführlichkeit.  Wiederum  kurz  wird  sie  in  späteren 
lateinischen  Chroniken  berichtet,  so  in  der  Historin  Bohemica  des 
Dubravius  (Hano\nae  1602,  S.  47),  in  der  Chromm  Bohemarum 
\on  Cosma  (Hauoviae  1607,  S.  131)  und  in  des  Barthold us  Pon- 
tauus'  Bohemia  Pia  (Francofurti  1608,  S.  16).  Eine  kurze  Erwäh- 
.^ung  ündet  sich  in  A.  W.  Grieseis  MSknihen^  tmd  Soffmbuek  der 
B^nun  (Prag  1S20)  I,  139.  Von  diesen  Darstellungen  bohmisoher 
Geschichte  ist  die  Chronik  des  Hagdc-Sandel  in  der  neueren 
deutschen  Literatur  am  bekanntesten  geworden,  denn  sie  enthält 
die  Plauptquelle  der  Libussa-Dichtungen,  deren  es  vor  und  nach 
Brentanos  dramatischer  Gestaltung  viele  <rogeben  hat.  Sie  erzälilt 
aus  dem  Jahre  1007,  wie  Herzog  Udalricus  bei  der  Kückkehr 
Yon  der  Jagd  Im  Dorfe  Opüoseua  du  sohSnes  Midohen  am 
Branuen  waschend  trifft  Er  lafst  sie  durch  seine  Dieoer  nach 
ihrem  Namen  fragen,  ne  antwortet  Bozena  (auf  der  nSchsten 
Seite  wird  sie  Beatrix  genannt;  Cosma  erklart:  Boxenam,  quod 
Beatricem  interpretatur).  Sogleich  ruft  der  Herzog  aus:  'Glaubet 
mir  gewisslichen,  das  diese  mein  Weib  und  Gemahl  werden  mus.^ 
Am  anderen  Morgen  tun  die  Diener  des  Herzogs  den  Eltern 
das  MfiddienB  den  WUlra  des  Herrschers  kund,  das  MIdcben 
wird  auf  ein  Bofs  gesetzt,  an  das  Hoflager  gebracht,  in  schöne 
Gewänder  gesteckt  und  von  einem  Priester  mit  dem  Herzog  ge- 
traut. Die  Adli^^en  des  Hofes,  empört,  eine  Bäuerin  als  Fürstin 
zu  erhalten,  werden  durch  einen  Abgesandten  bei  dem  Herzog 
vorstellig,  aber  bestimmt  abgewiesen.  Die  Bauernmagd,  später 
die  Mutter  des  Brzetislaw,  gewinnt  bald  durch  ihre  Herzenseüte 
die  Achtung  aUer  Untertanoi.  Man  könnte  sich  zwar  denken, 
dais  die  behagliche,  gemütvolle,  wenn  auch  sehr  breite  Darstel- 
lungsait  des  alten  Chronisten  Chamisso  zur  Behandlung  angeregt 
hätte;  wahrscheinlich  luit  ihm  aber  eine  andere,  aus  der  Chronik 
abgeleitete  neuere  Fassung  vorgelegen,  um  so  mehr,  als  im  Ge- 
dieht einige  abweichende  Züge  vorkommen,  so  die  Auslegung 
der  Namen  (Ulrich  —  der  Huldreiche,  Beatrix  —  Heilesbnngerin). 

IdeeUe  des  Stoffes,  die  Aushebung  des  Standesunterscniedes 
zwischen  bodi  und  niedrig,  zog  ihn  gewils  an,  ebenso  das  see- 
lische Liebesmotiv:  er  männlicli-entschToesen,  sie  bescheiden  und 
voller  Liebreiz,  so  dals  die  erste  Begegnung  öber  die  Liebes- 
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gemelnschaft  entscheidet.  Die  dichterische  Ausführung  idealisiert 
bedeutend.  Der  geschichtliche  Ulrich  war  nichts  weniger  als  ein 
sentimentaler  Liebesheld,  denn  bevor  er  die  Bauemdirne  heiratete, 
verstiefs  er  seine  Frau  wegen  ihrer  Unfruchtbarkeit,  und  auch 
die  Heirat  uud  Standeserhebung  der  Bozena  ist  im  Grunde  nur 
du  Akt  ffirstlioher  Selbethenlidikek.  ChamiaBO  tat  daher  von 
aelnem  psychologischen  Gesicfatapunkt  aus  ganz  recbt>  wenn  er  das 
Geschichtliche  fast  ganz  in  den  Hinter^und  treten  lieCs.  Br  ge- 
staltet ein  lyrisches  Duett,  das  zum  gröfsten  Teil  aus  einem  fort- 
laufenden Zwiegespräch  der  beiden  Liebenden  besteht,  in  Form 
und  Ton  den  Stimmungsbildern  sehr  ähnlich,  die  er  ein  Jahr 
später  in  dem  Zyklus  'Fraueiiliebe  und  Leben'  (1830)  dichtete,  so 
(kis  unsere  Romanze  als  eine  Art  Yorstofe  zu  iener  gröiseren 
Dichtung  angesehen  werden  kann.  ■   Die  Worte  der  Beatrix: 

Qott  segne  dich  und  die  dereinst 
Wird  detnei  HimmeU  Stern  I 

kehren  in  *Fra%ienliebe  und  Leben'  wieder: 

Nur  die  Würdigste  von  allen 

äoll  b^lücken  deine  Wahl, 
Und  ich  will  die  Hohe  segneu, 

Segn«i  Tide  tauaaid  MaL 

Die  vorstehenden  Zeilen  waren  bereits  geschrieben,  als  ich  durch 
eine  Notis  im  Euphorion  (X,  677)  auf  die  tachechisoh  geselniebene 
Arbeit  von  Emst  Kraus;  'Baumens  aUe  CfetekidUB  m  dir  deuUdtm 

Literatur^  (Prag  1902)  aufmerksam  wurde.  Hier  wird  (8.  266)^ 
wie  der  Verfasser  mir  freundlichst  mitteilt,  neben  mehreren  an- 
deren epischen  und  dramatischen  Bearbeitungen  des  Stoffes  in 
betreff  Chamissos  auf  Geoiy  Neumarks  '  Vrrhorhfpufsrhte  Fryne. 
Bojern'  (1651)  und  desselben  'Jlmiorischen  Lustyarlen'  (ItiüÜ)  ver- 
lesen, doch  beswdfelt  Knus,  dafe  dies  die  schwer  su  Pulsende 
Quelle  des  Gedichtes  sei 

6.    Don  Kapliacl.s  letztes  Gebet. 

Als  politischer  Dichter  hat  Chamisso  die  grofsen  Ereignisse 
der  Zeit,  den  Sturz  Napoleons,  die  philhellenische  Bewegung  und 
besondere  die  Entwickelung  des  Liberalismus  in  Frankreich  und 
den  Ausbrach  der  Julirevolution  mit  ihren  Anzeichen  und  Folgen 
auf  der  Leier  begleitet  Ja,  er  ist  dem  russischen  RevolutionSr 
Bestujeff  bis  in  die  Schneefelder  Sibiriens  gefolgt,  nachdem  er 
auvor  die  Verbannung  eines  Anhüngers  Mi^ppas,  des  Woina- 


'  Vgl.  Tardel,  Die  Frau  in  der  Lyrik  Chami8908,  im  *JanuSf  MäUer 
für  Lüeraiurfreunde'  Heft  11  (1904;,  S.  491  L 
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rowskiy  besungen  hatte.  Auch  den  spanisdien  Emporer  Raphael 
Riego  y  Nunez,  den  Helden  der  auch  ms  Deutsche  übersetzten 
Riegohjmne  (so  von  O.  L.  B.  Wolff,  Halle  der  Völker,  Frankfurt 
1837,  II,  29),  hat  Chamisso  im  Liede  gefeiert.  In  der  Yerherr- 
lichuug  dieses  Helden  war  ihm  Wilhelm  Müller  vorangegapgen, 
mit  dem  er  in  der  VerebruDg  Byrons,  in  der  Neigung  für  VolkB- 

Soesie  und  in  der  Begeist^ng  für  die  FraiheitskSmpfe  unter- 
ruckter  Völker  übereinstimmte.  Riego  wurde,  nachdem  er  sich 
durch  Eutfachung  eines  Aufstandes  bis  zum  Feldmarschall  und 
Präsidenten  der  Cortcs  eni]>org;esch\vungeu  hatte,  im  Kampf  gegen 
die  Franzosen  besiegt,  gefangen  genonmien,  der  spanischen  Re- 
gierung ausgeliefert  und  am  7.  Koveuiber  1823  durch  den  Strang 
hingerichtet  Die  frden  Rhythmen,  die  der  Sän^  der  Griechen- 
lieder in  der  'Hymne  auf  den  Tod  Raphael  Biegoe'  (Oediehie, 
Leipzig  1868,  II,  131)  unter  dem  Eindruck  des  Ereignisses  dem 
Helden  s^ewidmet  hat,  schildern  in  kühnem  Bilde  den  Märtyrer 
der  FreiLeit  am  Galgen,  fordern  in  wilder  Begeisterung  Rache 
und  Gerechtigkeit  und  verkünden  den  Ausbruch  des  Freiheits- 
kampfes —  *der  Föbel  wird  ein  Volk*.  Der  Dichter  trübt  aber 
den  Eindruck  durch  eine  Betrachtung  über  den  Wankelmut  des 
Volkes,  das  an  demselben  Tage  seinen  Helden  dem  Galgen  über- 
liefert und  seinem  heimgekehrten  Konig  eine  Ehrenpforte  er- 
richtet. Weit  ruhiger  und  abgeklärter  sind  Chamissos,  vier  Jahre 
später  entstandene  Riego-Tcrzinen,  die  in  die  Form  eines  Ge- 
l)ete8,  das  der  Held  vor  dem  Besteigen  des  Blutgerüstes  au  Gott 
lichtet,  ^eklcidot  sind.  Da  ist  keine  Aufforderung  zur  Rache, 
nur  Vergebung  hat  Riego  für  seine  Gegner,  die  ihn  aufs  Scha- 
fott gebracht  haben,  tSer  eine  frohe  Hoffoung  auf  das  nahe 
Morgenrot  der  Freiheit  erfüllt  ihn,  denn  sein  Opferblut  wird  die 
Herzen  aller  Spanier  entflammen  und  zu  endlichem  Siege  führen. 
Die  Form  des  Gebetes  kehrt  noch  in  der  'Stillen  Gemeinde' 
wieder,  dort  handelt  es  sich  um  die  Freiheit  der  Religion,  hier 
um  die  politische  Freiheit.  Man  wird  sonst  nicht  häufig  in  der 
deutscheu  Dichtung  auf  den  spanischen  Revolutionär  stofseu, 
Karl  Nissel  hat  ihn  sum  Helden  einer  egmontähnlichen  Tra- 
gödie (1871)  gemacht 

7.  Die  stille  Gemeinde. 

In  Ergänzung  meiner  früheren  Ausführungen  über  die  drei 
Gedichte  von  Prutz,  Eicheudorff  und  Chamisso  über  den  Meeres- 
kult der  Bretagner  hat  K.  Reuschel  die  gemeinsame  Quelle  dieser 
Gedichte  in  einer  Stelle  von  Souvestres  'Demien  Breton^  (1836) 
nachgewiesen  (Z  f.  d,  diteh.  Unt.,  1900,  S.  266).  Dazu  sei  be- 
merkt, dafs  der  fragliche  Abschnitt  aus  Souvestre  sich  schon  in 
einem  Aufsatz  *L68  poSsiea  pc^ulaires  dt  la  Baaa&'Bretagntf  in  der 
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Bemu  des  deux  mondes  1834  (3  ^  s^n'e,  t.  IV,  p.  528)  vor6nclety 
also  schon  iu  dieser  Form  den  Dichtern  vorgelegen  haben  kann. 
Das  Gedicht  von  Prutz  'Bretagne'  (1836)  und  Eichendorffs  'Stille 
Gemeine'  hat  Chamisso  als  Redakteur  in  den  Musenalmmiach  von 
1837  (S.  227  und  243)  aufgenommeu.  Er  kannte  also  bei  der 
Abfassung  adnes  1838  entstandoDtfi  UDd  «in  Jibr  wMtat  im 
Mttsmiümainaeh  gednu^ten  GediohtMy  das  die  Titd^eicoheit  mit 
Eichendorff  teilte  aulser  der  Urquelle  die  Behandlungen  seiner 
beiden  Yorgaofferi  und  seine  eigene  Darstellung  bewegt  sich  im 
Gegensatz  zu  innen.  In  anschaulicher,  poesievoller  Art  berichtet 
Souvestre,  wie  sich  in  Crozon,  einem  kleinen  Küstenort  südlich 
von  Brest,  dessen  Häuser  und  Kirchen  von  den  Revolutions- 
heeren zerstört  sind^  nachts  die  Fiscberbevölkerung  in  Booten 
auf  dem  Meere  versammelt  und  ein  Priester  aogesiofats  der 
Meereewogen  feierlichen  Gottesdienst  abhält»  IVntz  sdiildert  in 
ernsten  Trochäen,  im  einzelnen  mit  manchen  neuen  malenden 
ZGgen,  diese  ergreifende  Handlunp;  und  fügt  einen  erschüt- 
ternden Schlafs  hinzu.  Schon  Souvestre  hatte  am  Schlufs  von 
den  'grandes  menaces  de  In  yim-',  die  der  stillen  Gemeinde  drohen, 
gesprochen  und  darauf  ein  wahres  Ereignis  aus  Morlaix  erzälilt, 
•  WO  ttne  nächtliche  Prozession  von  den  Bevdutionstruppen  in 
doem  Hohlweg  niedergemetaelt  worden  sei.  Bei  Prutz  erhebt 
sich  plotzlid)  ein  Unwetter,  und  die  Ufer  erglänzen  von  den 
Wachtfeuern  der  kriegerischen  Horden,  im  Wogengebrause  und 
Kugelregen  geht  die  Gemeinde  mitsamt  ihrem  Priester  zugrunde. 
Eichendorff  erweitert  in  seinen  balladenartigen  Liedstrophen  den 
Vorwurf  Souvestres  novellenartig,  vielleicht  nach  anderweitiger 
Anr^une,  und  stellt  in  Vater  und  Sdin  den  Royafisten  mid 
den  jgJcäiner  scharf  umrissen  nebeneinander.  Ln  Gegensatz  au 
Prutz  und  Eichendorff  vermeidet  Chamisso  durch  engeren  An> 
schluis  an  Souvestre  alles,  was  die  Einfachheit  der  Szenerie,  die 
Feierlichkeit  der  Gottesverehrung  und  den  Glauben  an  die  Macht 
dieses  Gottes  irgendwie  beeinträchtigen  könnte.  Wir  sollen  der 
Muse  seiner  Terzinen  nach  der  Bretagne  folgen,  nicht  um  Bilder 
des  Blutes,  an  denen  es  bei  Prutz  und  Eichendorff  nicht  fehlt, 
sondern  um  Bilder  des  Friedens  zu  enthüllen;  die  Eigenart  des 
Kultus  soll  für  sich  allein  wirken.  Das  Zwiegespräch  zwischen 
einem  lliann  des  Schreckens*,  der  den  fiauem  wegen  ihres  Fest- 
haltens am  alten  Glauben  die  Kirchen  anzustecken  drolit,  und 
einem  Greis,  der  stolz  antwortet,  dals  man  ihnen  nie  die  Sterne 
und  damit  den  Glauben  an  Gott  rauben  könne,  entspricht  dem 
Gespräch  eines  Jakobiners  und  eines  Gemeindevorstehers  bei 
Smivestre^  Einige  Einzelheiten  weisen,  wie  Beuschel  angeffihrt 
hat»  auf  ESohendorff.  Am  Ende  der  ungestörten,  heilieeu  Hand- 
lung spricht  der  Priester  ein  längeres  Gebety  das  das  Vaterunser 
mid  biblische  Wendungen  panipbrasiert. 
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8.   Das  Lied  vou  der  Weibertreue. 

Der  Stoff  dieses  Gediclites  führt  vom  Altertum  über  Lafon- 
taine zu  Chamisso.  Petronius,  der  Günstling  ^'eros,  hat  dieser 
Erzählung  von  vermutlich  hohem  Alter  zuerst  literarische  Gestalt 
gegeben.  Le.ssiug,  der  sieh  mit  der  Dramatisierung  des  Stoffes 
beschfiftigte,  hat  sie  mit  Becht  die  bitterste  Satire  genaimty  die 
jemals  ge^en  den  weiblidieD  Leichtsinn  geschrieben  sei.  ESne 
Matrone  m  Ephesus  will,  untröstlich  über  den  Verlust  ihres 
Gatten,  in  einem  Grabgewölbe  des  Hungertodes  sterben.  Ein 
Soldat,  der  in  der  Nähe  einen  toten,  am  Galgen  hängenden  Räuber 
bewacht  und  eines  Nachts  Licht  in  der  Grabkammer  bemerkt,  eilt 
hinzu,  reicht  mitleidig  zuerst  der  Magd,  dann  der  klagenden  Frau 
Speise  und  Trank  und  gewinnt  schließlich  ihre  Liebe.  Als  der 
Soldat  entdeckt»  dats  der  Leichnam  inzwischen  gestohlen  ist,  will 
er  sich  selbst  töten,  da  er  nach  dem  Gesetz  dem  Tode  verfallen 
ist.  Aber  die  Witwe  rettet  ihren  lebenden  Gatten,  indem  sie 
den  Körper  des  toten  an  den  Galgen  hängen  lälst.  Dieser  Er- 
zählung verdankt  Lafontaine  den  Stoff  seiner  Conte  'ha  Malrone 
d'^phese',  in  der  das  antike  Kolorit  nach  Möglichkeit  gewahrt 
bleibt  Der  gewandte  Dichter  lehrreieher  Faraln  und  frivoler 
Gontes  ersShlt  die  Geschichte  in  fliefsenden,  prickelnden  Vers 
libres,  anfangs  ziemlich  ausführlich,  dann  schnell  au  dem  effekt- 
vollen Schlufs  eilend;  ironische  Bemerkungen  über  die  Untreue 
und  den  Wankelmut  der  Frauen  durchziehen  das  Ganze.  Der 
Dichter  will  das  Vergehen  dadurch  mildern,  dafs  die  Sklavin  den 
sittenlosen  Vorschlag  macht  und  die  Herrin  nur  einwilligt*  Damit 
stimmt  denn  auch  die  moralische  Auffassung,  die  der  Dichter 
des  Zeitalters  lAidwigs  XIV.  ungeschminkt  genug  am  Binde  verrSt» 
und  die  auf  mne  Rechtfertigung  des  Verhaltens  der  Witwe  hinaus- 
läuft —  miettx  vaut  goujat  dehout  qu'emperenr  enterrS.  I^ssing  und 
Heinse,  der  Ubersetzer  Petrous,  haben  darüber  nicht  viel  anders 
geurteilt.  Es  scheint,  dafs  Chamisso  diese  Ansicht  ebenfalls  ge- 
teilt hat,  wenn  aucli  nur  vom  Standpunkt  des  objektiven  Denkers 
aus.  Denn  er  hat  seinem  Gredioht  die  Anfangsverse  von  Ijtfon- 
taines  Gedicht  als  Motto  vorangestellt,  in  denen  die  Erslhlung 
als  'un  coni$  use,  commun  et  rebattu'  bezeichnet  wird.  Das  rein 
Stoffliche  mag  Chamisso  ebenfalls  aus  dem  französischen  Fabu- 
listen  geschöpft  haben,  doch  läfst  die  grofse  Verschiedenheit  der 
Bearbeitung  sowie  einige  neue  Nebeumotive  auf  Benutzung  einer 
anderen  Quelle  schlieliäen.  £r  hat  zwar  den  Inhalt  beibehalten, 
aber  die  Personen  sind  von  Ort  und  Zeit  losgelöst  und  sehr 
modernisiert  -  es  gibt  da  nur  die  Frau  und  deren  Amme,  der 
erste  Mann  der  Frau  ist  ein  Hauptmann,  dw  Soldat  ein  Lands- 
knecht. Wie  bei  I^fontaine  ist  es  die  Amme,  die  den  Ratschlag 
des  Leichentausches  gibt,  doch  will  diese  Milderung  gegen  andere 
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rohe  Züge  nicht  viel  bedeuten.  Einige  Verse,  wie  54  f.,  61  f. 
nnd  83y  konnten  noch  einen  wörtlichen  Anklang  an  die  CoDte 
eodidteD.  In  zwei  sekundfireo  Motiven  ist  Qiamisso  über  Petron- 

Lafontaine  hinausgegangen  nnd  nähert  sidi  in  dem  einen  den 
mittelalterlichen  Darstellungen  des  Stoffes.  Ein  Zup:,  der  die 
Liederlichkeit  der  Witwe  bis  zur  Gemeinheit  steigert,  findet  sicli 
schon  in  der  Darstellung  des  Romans  von  den  Sieben  uciscn  Mei- 
stern. In  der  französischen  und  deutschen  Fassung  desselben 
bat  der  die  Waobe  haltende  Ritter  (Landsknecht)  bemerkt,  daft 
dem  Räuber  swei  ZShne  feMeo,  worauf  die  Frao  der  Leicbe  ihree 
Gatten  zwei  Zähne  mit  einem  Stein  ausschlägt,  um  den  Betrug 
zu  verdecken.  Ahnliches  berichten  auch  die  'Cento  Novelle  An- 
tiche'  (No.  59),  die  Chamisso  für  den  'Vertriebenen  König*  be- 
nutzte. Aufserdem  treffen  wir  ein  bisher  nicht  belegtes  Motiv 
im  Gedicht  an:  der  Hauptmann  hat  den  am  Galgen  hängenden 
Rauber  verfolgt  und  ist  im  Kampfe  gefallen,  der  Landaknedit 
erkennt  in  ihm  am  Schlufs  seioeD  frGheren  Ffihrer. 

In  der  künstlerischen  Behandlung  entfernt  sich  Chamisso 
ebenfalls  um  ein  bedeutendes  von  Lafontaine.  Er  übernimmt 
nichts  von  der  Eleganz  und  Grazie,  nichts  von  den  Reflexionen, 
nicht«  von  der  verschleierten  Frivolität  des  Franzosen.  Rabelais 
oder  Juvenal  hätten  eher  bei  dem  Gedicht  Pate  stehen  können 
als  Lafontaine.  Chamisso  wendet  den  rucksichtaloseeten  Realis- 
mus an,  der  die  menschliche  Natur  als  rohe  Begierde  enthfillt. 
Gleichsam  als  sezierender  Naturforscher,  als  empirischer  Philosoph 
führt  er  die  Novelle  auf  die  zwei  ürtriehe  der  menschlichen 
Natur,  auf  Hunger  und  Liebe,  zurück.  Die  dafür  gewählte  Form 
ist  ein  Mittelding  zwischen  der  grotesken  Sehauerballade  und 
der  komisch-satirischen  Verserzählung,  alles  ist  halb  baroi;k  und 
abgerissen,  halb  grausig- furchtbar,  mit  Sarkasmus  untermischt, 
hingeworfen.  Die  strophische  Emteilung  begleitet  der  Refrain, 
ahiuidi  wie  im  'San  Vito\  Die  einleitenden  Strophen  führen 
uns  unmittelbar  in  die  Situation  ein,  hier  der  am  Galgen  Posten 
stehende  Soldat,  dort  die  im  Grabgewölbe  neben  ihrem  toten 
Mann  trauernde  Fran.  Der  erste  Teil  des  Gedichtes  baut  sich 
ganz  auf  dem  Thema  vom  Hunger  auf.  Dazu  palist  der  dreizehn- 
mal, sei  es  von  der  Amme,  sei  es  von  der  Frau,  wiederholte  Re- 
frain 'E^s  plagt  mkh  sehr  d«»  Hunger',  in  den  auch  der  Soldat 
miteinstimmt.  IkGt  besonderem  Gefallen  führt  der  Dichter  aus, 
iwe  der  derb-gesunde  Landsknecht  sein  einfaches  Mahl  hervor^ 
zieht,  mit  Behagen  ilst  und  trinkt  und  den  hungernden  Frauen 
davon  etwas  anbietet,  wie  die  Amme  zuerst  etwas  nimmt  und 
ihrer  Herrin  zuredet.  Sobald  der  Hunger  gestillt  ist,  geht  die 
Schilderung  auf  das  Liebesthema  über,  wobei  der  passende  Re- 
frain *Du  lieber,  lieber  Landsknecht*  sehnmal  von  den  Lippen 
der  Frauen  wiederholt  wird.  Der  Soldat  ist  ein  stfirmischer  Ver- 
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fuhrer  und  gewinnt  da.«  Weib  bald,  doch  deutet  Chamisso  nur 
an,  was  Lafontaine  unzweideutig  säst:  Elle  ScouU  un  mmnt,  eUe 
en  fmt  vn  mairL  Diese  tierisä  annliche  Liebe  kennt  kdne 
Schranken,  und  der  Leichentausch  erfolgt  obne  viel  Über- 
redungskunst Dann  sohlieist  der  Drabter  mit  den  höhnisoheD 

Worten:  atwlft  nun  der  Wfad  die  Heide  entitng, 

80  geben  die  Knochen  gar  guten  Klang 
Zum  Lied  von  der  Weibertreue. 

Der  Dichter  ist  TO  sebr  Kfinstler,  er  gibt  weder  eine  moratisohe 
Rechtfertigunjrr  noch  eine  Verurteilung.  Das  Gedicht  ist  meines 
Erachtens  nicht  so  schlecht,  wie  der  Dichter  selbst  nach  einer 
Briefstelle  vom  10.  April  1830  annahm,  wenn  er  schreibt:  'Weiber- 
treue^  und  'Frühlingslicd'  sind  nur  mitgegangen  (nämlich  in  den 
Berimer  Mimmlmanaeh  von  1830),  um  Zeugnis  absulegen,  dalls 
das  Beste  schon  \m  den  Akten  lag  {DmUdi/t  DMmg  lY,  303).^ 

9.   Don  Juanitü  Marques  Verdugo  de  los  Legaues, 

spanischer  Grande. 

Diese  umfangreiche  Terzinendichtung,  die  schon  durch  ihre 
prunkvolle  Übcarsdurift  auf  den  spanischen  Adelsstols  hbweist, 
von  dem  sie  handelt,  ist  unzweifelnaft  nach  der  l^ovdle  'M  ver- 
dugo* von  Balzac  geschaffen  worden,  wie  bereits  Xavier  Brun  in 
seiner  Chamisso  -  Biographie  angemerkt  hat.^  Die  Novelle  ist 
nach  Charles  de  Lovenjoul  {Histoirc  des  a:uwes  de  H.  de  Bahm, 
Paris  1879,  S.  183)  im  Oktober  1829,  nicht  1820,  wie  die  defini- 
tive Ausgabe  falschlich  angibt,  entstanden  und  zuerst  unter  dem 
Titel  'Souvenirs  soldatesques.  El  Verdugo;  guerre  d'Espagne  (180'.))' 
In  der  Zeitschrift  *La  Modi^  (29.  Januar  1830)  erschienen.  Die 
hier  gegebene  Bemerkung:  Le  respeet  dü  ä  des  inforhmes  coniem^ 
poraines  oblige  le  narraieur  ä  changer  le  no^n  de  Ja  ville  et  de  la  fa- 
mille  dont  il  s'nf/if  würde  auf  die  geschichtliche  Wahrheit  der  Er- 
zählung, wenigstens  ihrem  Kern  nach,  schliefsen  lassen.  Die 
Novelle  ging  1831  in  die  Sammlung  der  'Romans  et  Collies  philo- 
sojMques'  über,  woraus  sie  Chamisso  vermutlich  kennen  lernte, 
der  sie  im  Mai  1832  liearbeitete  und  sie  Im  folgenden  Jahre  im 
Muenedmamaek  veröffentlichte,  jedoch  ohne  Qndlenangabe.  Im 
Jahre  1846  nahm  Balzac  die  Novelle  In  die  erste  Ausgabe  seiner 

'  Über  die  Stoff geschichte  der  Matrone  von  £phe8U8  vgL  Benfey, 
Panttekaianlra  I,       und  Ed.  Grisebach,  Die  Wanderung  der  IfowUe  ron 

der  treulosen  Witwe  durch  die  Weltliteratur,  Berlin  l^^SiI,  besonders  S.  79,  Ol, 
1U4  und  127;  Er.  Schmidt,  Leeaing  II,  81  f.;  ferner  E.  Köhler,  Kl.  äohriften 
ed.  Bolte  II,  564  und  SPS. 

^  Eine  unbedeutende  Nachahmung  in  Prosa  gab  '>lin(>  (^ueUenangabe 
vor  etwa  zwei  Jahien  S.  Dommerahausen  im  Brmur  Courtr  unter  oem 
Titel  'Der  Stammhalter', 
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frolsaugel^ten  'Cotnedie  humaine'  und  zwar  in  den  zweiten  Teil, 
en  'Sudu  pkUosopkuiucs',  auf  {CEJuions  eomplites  Band  XYI, 
&  214  f.).  Man  mnia  den  DhOosophtacben  Grundgedanken  der 
Dichtung,  der  indes  nicht  aufdringlich  hervortritt,  das  starre  Fest- 
halten des  Menschen  an  der  EituiltuDg  seiner  Rasse  und  seiner 
Familie,  im  Auge  behalten,  um  an  der  grausigen  Dichtung,  der 
grausigsten,  die  Chamisso  behandelt  hat,  Interesse  gewinnen  zu 
können.  Nur  damit  ein  einziger  das  Geschlecht  fortpflanzen 
kann,  wird  eine  ganze  spanische  Grandenfamilie  hingeschlachtet; 
es  ist  vielldeht  &  sÜrfcsCe  Geschichte,  die  je  von  dem  sprich- 
wörtlichen spanischen  Adelsstolz  erzählt  worden  ist  Zugleich 
ist  sie  ein  entehrendes  Beispiel  französischer  Grausamkeit,  ein 
Punkt,  den  Balzac  freilich  nicht  })ctoiit,  denn  im  Grunde  zwingt 
docl)  der  französische  Machthaber  den  Spanier  zum  Vater-  und 
Familienmord. 

Chamisso  beginnt  abweichend  von  Balzac  mit  dem  für 
deutsche  Leser  nötigerem  Hinwds  auf  die  Erhebung  der  Spanier, 
als  Napoleon  L  den  usurpierten  Thron  Spaniens  seinem  Bruder 
Joseph  gegeben  hatte.  Balzac  fängt  seinerseits  sogleich  mit  einet 
Schilderung  des  Schlosses  Menda,  dem  Schauplatz  der  Begeben- 
heit, an:  es  liegt  auf  einem  Felsen,  zu  Füfsen  die  kleine  Stadt, 
in  der  Nahe  das  Meer,  dessen  leises  Kauschen  man  vernimmt, 
darüber  ein  schöner,  klarer  Abendhimmel.  Dann  erzählt  er:  Hei- 
tere Tanzweisen  ertönen  aus  dem  Schlosse  des  altadligeu  Marquis 
de  L^n^,  ein  französischer  Offizier  steht  allein,  in  Gedanken 
versunken,  auf  der  Terrasse^  es  ist  Victor  Marchand.  Da  der 
kommandierende  General  G..t..r  eine  geheime  Empörung  der 
Spanier  befürchtet  und  eine  gleichzeitige  Landung  der  mit  Spanien 
verbündeten  Engländer  an  der  Küste  möglich  ist,  so  hat  er  ein 
Bataillon  Besatzungstruppen  unter  T^eitung  Victor  Marchands 
nach  Menda  gelegt.  Obwohl  dem  Marquis  nicht  ganz  zu  trauen 
war,  hat  Victor  &e  freundliche  Einladung  auf  das  Schlofs  ange- 
nommen. Während  der  Festlichkeit  haben  ihn  die  traurigeu, 
mitleidsvollen  Blicke  Claras,  der  ältesten  Tochter  des  Marquis, 
nachdenklich  gestimmt ;  als  Sohn  eines  Pariser  Epieiers  kann  er 
sich  auf  die  Hand  der  adelsstolzen  Marquistochter  kaum  Hoff- 
nung machen.  Denselben  Inhalt  bringt  Chamisso  fV.  7 — 24), 
wobei  der  eine  Gedanke  mehr,  der  andere  weniger  liervortritt, 
mcht  immer  so  mSase  und  nicht  in  derselben  JEwihenf olge  wie 
in  der  Notelle.  Der  fnnsösische  Offizier  heilst  nur  Victor,  seine 
bürgerliche  Abkunft  wird  nicht  erwähnt,  der  Name  des  Generals 
wird  begreiflicherweise  ausgelassen.  Chamisso  nimmt  abweichend 
von  Balzac  von  vornherein  eine  inniee  Liebesneigung  Victors  zu 
Clara  an  und  setzt  dies  Motiv  durdi  die  ganze  Dichtung  fort. 
Plötzlich  sieht  Victor,  fährt  Balzac  fort,  überall  Lichter  auf- 
Uitsen,  obwohl  er  dies  trotz  der  'ßte  de  Sedrtt  Jiac^ues'  verboten 
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hatte,  und  do  ihn  bq^tender  Soldat  teilt  ihm  Mine  Yermatong 
Über  einen  bevontchendeo  An&tand  mit  Chamisso  bringt  diese 
Beobachtungen  zusammen  in  der  Anrede  des  Soldaten  an  den 
Offizier,  die  Feuer  brennen  'wider  Ordnung'  zur  Feier  der  'Jo- 
hannisnachf  (V.  29).  Den  Ausbruch  der  Empörung,  die  Tötung 
des  Soldaten  neben  Victor,  die  drohende  Landung  der  Engländer 
schildert  Chamisso  ein  wenig  ausgeführter  als  die  Vorlage.  Clara 
mahnt  den  faal  nmziugelten  französischen  Offizier  zu  schleunieer 
Flucht  auf  dem  unten  am  Felsen  bereitstehenden  Andalnsier 
ihres  Bruders  Juanito  (:=  Cham.  V.  46  f.).  Der  Schauplatz  der 
Handlung  wird  für  kurze  Zeit  in  das  Hauptquartier  des  Genwals 
G..t..r  verlegt,  wohin  sich  Victor  hat  retten  können.  Den  knappen 
Bericht  seiner  Niederlage  'Je  vom  apporte  ma  tete'  gibt  ChamiBSO 
gut  wieder: 

'Idi  bringe  dir  mein  Haupt,  mein  Haupt  allein, 

SoQBt  hemm,  was  da  mir  Tertranet  hast.' 

Der  General  verz&ht,  indem  er  dem  Kaiser  das  TJtUai  über  den 
Offizier  überläfst,  rückt  schnell  anm  Entsatz  henuii  und  da  die 
Engländer  die  erwarteten  Truppen  nicht  landen,  wird  Menda 
schnell  gewonnen.  Da  die  Spanier  den  Krieg  'ä  la  fa(;on  des 
sauvages'  führen,  beschliefst  der  General,  eine  beispiellose  Rache 
zu  n^men:  zweihundert  Soldaten  werden  sofort  erschossen,  die 
Stadt  wird  nur  dureh  die  Übergabe  des  Schlosses  und  semer 
Bewohner  vor  der  Plünderung  bewahrte  Von  diesra  militSrisdieii 
Mafsregeln  teilt  Chamisso  nur  die  wichtigsten  Züge  mit  Die 
Hauptrache  ist  für  die  Familie  der  IJ^n^s  aufgespart,  alle  Mit- 
glieder werden  ireknebelt  in  den  Tauzsaal  geführt,  und  der  General 
befiehlt  einem  Henker,  so  viele  Galgen  zu  errichten,  als  das 
Sdilofs  Insassen  hat  Chamisso  betont  mehr  als  Balzac  das  Mit- 
leid, das  dies  harte  Schicksal  der  Familie  verdienty  selbst  der 
Henker  rüstet  weh  mit  Widerstreben  zu  einem  so  ruchlosen  Ver- 
brechen. Dann  naht  sich  Victor  dem  Greneral  mit  einem  Gnaden- 
gesuch, dieses  Zwiegespräch  zwischen  dem  gerührt  bittenden, 
jungen  Offizier  und  dem  grausamen,  sarkastischen  General  ist 
bei  Balzac  von  einer  schlagenden  Kürze,  die  Chamisso  in  gleich 
treffender  Weise  zum  Ausdruck  bringt  (V.  106—128).  Die  Bitte, 
wenigstens  einem  einzigen  Spröfsling  als  Tk-Sger  des  FamüieD- 
namens  das  Leben  zu  schenlcen,  wird  unter  der  furchtbaren  Be- 
dingung gewährt,  dafs  derselbe  das  Amt  des  Henkers  an  den 
anderen  nhernehme.  Victor  teilt  zunächst  Clara  die  unmensch- 
liche Forderung  mit.  Zwischen  der  Erteilung  «les  fr;rausamcn  Be- 
fehls und  seiner  Ausfuhrung  schiebt  Balzac  geschickt  als  retar- 
dierendes Moment  eine  kurze  Charakteristik  der  einzelnen  Fa- 
milienmitglieder ein,  die  Chamisso  fortlaTst  Clara  ist  in  Gestalt, 
Teint,  Haar  und  Auge  ganz  Spanierin,  der  fdteste  Sohn  Juanito 
hat  die  Zuge  der  altspanisohen  Grandezsa,  Philippe  Ihnelt  Clara, 
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der  achtjährige  Baphael  mit  einem  eewuaen  Ausdruck  römischer 
Standhartigkeit  erinnert  Balaao  an  cue  Einderbilder  Davids,  nnd 

der  alte  weifshaarige  Marquis  gemahnt  ihn  an  die  Portrats  spa^ 
nisoher  Granden  von  Munllo.  Clara  gewinnt  zuerst  die  Fassung 
wieder,  stürzt  zu  den  Füfsen  ihres  Vaters  und  bittet  ihn,  Juanito 
zu  befehlen,  das  Schreckliche  auszuführen,  der  aber  abweisend 
mit  dem  Kopfe  schüttelt.  Erst  als  Clara  ihn  anfleht,  sie  nicht 
den  Franzosen  auszuliefern,  was  Chamisso  im  Hinblick  auf  Victor 
weiter  anaföbr^  erst  als  ihm  die  ganxe  Familie  an  Ffifsen  liegt 
und  der  Vater  das  entsetzliche  fleh  befehle  es  dir'  maaVoCBb,  gibt 
er  der  Mutter  durch  ein  Zucken  der  Augenbrauen  seine  Ein- 
willigung kund.  Der  Schlufs  der  Novelle  bei  Balsac  8^  wört- 
lich mit  einigen  Varianten  mitgeteilt: 

Clara  e'^lao^a  la  premiöre  vers  aon  frfere.  'Juanito,  lui  rlit-elle,  aie 
piti^  de  mon  peu  de  courage!  commence  par  nioi!'  £ii  ce  moment,  les 
pat  pr^cipit^  d'on  homme  retentirent.  Victor  arriva  snr  le  lieo  de  cette 
sc^ne.  Clara  ftah  a<renouilI^e,  d^jä  son  cou  blaue  appelait  le  cimetierre. 
L'officier  päiit,  mais  11  trouva  la  force  d'acoourir.  Le  g^neral  t'accorde 
la  Tie  b{  tu  venz  m'^pouser,  In!  dit-il  [H  voiz  baesel.  I/Espa^nole  lanca 
8ur  l'officier  un  regara  de  möpris  et  de  fiert/''.  —  Alions,  Juanito!  dit-elle 
d'un  son  de  voix  profond.  Sa  t^te  roula  aux  pieds  de  Victor.  La  mar- 
qaiee  de  L^gafl^  laisea  4chapper  un  mouvement  convulsif  en  entendant 
le  son  lourd  du  cimetierre  [le  oruit] ;  ce  fut  la  seule  marque  de  sa  dou- 
leur.  —  Buis-je  bien  oomnie  ea,  inon  bon  Juanito?  fut  la  »leniande  que 
fit  le  petit  Kapliael  [Mauueij  ä  »ou  fröre,  —  Ali!  tu  pieurea,  Mariq^^uital 
dit  Juanito  k  ea  soeur  {tfi^,  Ckam.  V.  211),  —  Ohl  oni,  rtfpliqiui  la  jenne 
fille.  Je  pense  toi,  mon  pau vre  Juanito;  tu  seras  bien  malhenreux  sans 
nous!  Bientöt  la  grande  figure  du  marqula  apparut.  II  regarda  le  sang 
de  M0  enlmts,  se  tourna  vers  les  spectateura  muets  et  immobiles,  ätendit 
les  mains  vers  Juanito,  et  dit  d'une  voix  forte:  Espagnols,  je  donne  ä 
mon  Iiis  ma  b^n^diction  paterneliel  —  Maintenant,  mar^uis,  ...  frappe 
Sans  peur,  to  es  sane  reproclie,  Hais,  qnand  Juanito  vit  approch«r  sa 
mfere,  soutenue  par  le  confesseur:  Elle  m'a  nourri!  s'^cria-t-il.  Sa  voix 
arracha  un  ch  d'horreur  ä  raaeembl^  Le  bruit  du  festin  et  les  rires 
joyeuz  des  offidem  s'apahi^fent  ä  cette  terrible  damenr.  La  martiuise. 
comprenant  que  le  courage  de  Juanito  ^tait  ^puis^,  s'elanea  d'un  oond 

Sardessus  la  balustrade  et  alla  se  fendre  la  tAte  8ur  les  lochera,  Un  cri 
'admiration  s'öleva.    Juanito  utuit  touibe  evanoui. 

Hier  zeigt  sich  Balzac  als  der  grofsere  Kfitistler,  indem  er 
!)ei  den  einzelnen  Hinrichtungen  nur  ganz  kurz  verweilt  und 
durch  eine  Eeihe  rührender  und  heldenhafter  Zü^e  —  die  jitolze 
Ablchpuiijg  der  Beweibung  Vktors  dnrdi  dara,  die  naSven  Äulhe- 
rtmgen  £r  jüngeren  Geediwister  Juanitos,  die  Ertalnng  des 
väterlichen  Segens  an  diesen  und  seine  Emeaniing  zum  Marquis, 
seine  Mutlosigkeit  beim  Anblick  der  Mutter  und  deren  Selbst- 
mord —  das  Grausige  der  Szene  mildert.  Chamisso  e^eht  sich 
leider  in  einer  zu  breiten  Ausmalung  der  einzelnen  Vorgänge 
(V.  193 — 268);  von  Mitgefühl  überwältigt,  sieht  er  bei  jeder  Hin- 
richtung das  Beil  auf  den  Block  fallen  imd  dichtet  eine  Terzine 
darfiber.  Als  Graoaes  betraohtet»  würde  Ghamissos  Naobahmung, 

Aiehlv  t,  B.  (^paaciMD.  GZIV.  19 
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80  gat  auch  eiraekie  AbBohnitte  gelaiim  sind,  durch  straf- 
feres Zusammennähen  der  einsdnen  Hfuralongen  sehr  gewomiea 
haben. 

10.  Idylle  (aus  der  Tongaspraohe). 

Herder  glaubte  zwar  in  seiner  Volksliedersammlung  wirklich 
echte  'Lieder  der  Wilden'  geben  zu  künuen,  aber  seine  aus  dem 
IVansSdsdien  des  Ptenj  ftbertragenen  madagassischen  Lieder 
sind  wahrscheinlich  eine  Fälschung  ä  la  Macpherson.  Groethe 
fibersetzte  aus  Montaignes  Essais  und  zwar  aus  dem  fiber  die 
Kannibalen  handelnden  Kapitel  zwei  ans  Brasilien  stammende 
wirkliche  Volkslieder  dieser  Art  {'Todeslied  eines  Gefangenen' 
und  das  'Licbeslied  eines  amerikanisclien  Wilden').  Doch  erst 
Chamisso  konnte  auf  diesem  so  schwer  zugängliclien  Gebiete 
iniklioh  an  der  Qoelle  schöpfen.  Er  hat  uns  aas  den  von  ihm 
besuchten  Gegenden  des  StiileD  Oaeans,  wenn  wir  von  den  win- 
zigen Liedchen  ans  Radack  absehen,  drei  Volkslieder  aus  dem 
Malaiischen  und  ein  mehr  episches  Gedicht  aus  der  Tongasprache 
vermittelt.  Den  malaiischen  Nachbildungen  (1822)  setzte  er  eine 
kurze  Vorbemerkung  voraus,  in  denen  er  die  Pantuns,  so  werden 
die  Volkslieder  dieses  Volksstammes  genannt,  mit  deutschen 
Volksliedern,  namentlich  dem  Schnadahüpfl-Typus^  verglich  und 
auf  das  Gemeinsame  des  Inhalts  und  der  Form  hinwies»  doch 
reichte  fOr  eine  eingehende  Veigleichung  das  vorhandene  Material 
nicht  aus.  Er  benutzte  dazu  hauptsächlich  William  Marsdens 
Qrammar  of  the  MaUtyan  language  (London  1812),  besonders  den 
Abschnitt  über  die  Metrik  der  Pantuns.  Hier  findet  sich  auch 
der  Urt€xt  und  eine  englische  Ubersetzung  des  in  der  Einlei- 
tung mitgeteilten  Liedchens  ^Kdlau  tüan'.  Letztere  lautet:  // 
you  pneede  me  tn  iceähing,  mek  for  me  a  kaf  of  the  kamboja-fUneer 
(pUaneria  cbtuta,  planied  about  graves);  if  you  should  dk  hefore  rm, 
await  my  eonnmg  at  the.  gaU  of  heaven'  (8.  132).  Es  zeigt  den 
Dicliter.  wenn  er  ffii*  die  genannte  Pflanze  in  der  Übertragung 
'Rosmarin^  einführt.  Später  gab  Chamisso  in  den  'Bemerkungen 
imd  Ansichten'  zur  Weltreise  eine  allgemeine  Charakteristik  von 
J^ud  und  Leuten  des  malaiischen  Sprachgebietes.  Die  dort  ge- 
nannten Schriften  {Wml»^  IV,  49),  namentlich  die  AmaHe 
searches  und  das  Asiatie  JounuH,  durften  für  die  Feststellung  der 
Originale  der  drei  übersetzten  Lied«  ('Graug  gewandert^;  'Die 
Korbflechterin';  'Totenklage')  durchzumustern  sein. 

Auch  über  die  gleichfalls  zum  malaiischen  Sprachsystem  ge- 
hörende Tougasprache  hat  der  Dichter  in  den  'Bemerkungen  und 
Ansichten'  in  Kürze  gehandelt  {Werke''  IV,  57  f.).  Das  grund- 
legende Werk  über  diese  Sprache  ist  Marinera  AeoounU  of  the 
naikfes  of  Atf  Tbnga  Monds,  herausgegeben  von  Jdm  Martm  (Lon- 
don, 2.  Aufliy  1818),  das  in  seinem  ersten  Tcnle  die  Eilebnisae 
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und  Beobachtuu^en  des  Ka^itäus  Mariner  enthalt  uud  eine  Quelle 
ffir  ByrooB  Insd'  ist,  in  seinem  swdten  eine  auafQluliche  Qttmr 
matik  und  ein  Lexikon  der  Sprache  der  Angeborenen  bietet 

Hier  nun  findet  sich  eine  freiere  englische  Übersetzung  (I,  293 
Kap.  9)  und  der  Originaltext  nebst  ^v("rtHchc^  cng^lischer  Wieder- 
gabe (Bd.  II,  377  f.)  der  von  Chamisso  gelieferten  T^aclibilduntr. 
Mariners  Buch  ist  auszugsweise  in  der  ' Netten  Bibliothek  der  wirh- 
tigsten  lieisebeschreibungen  zur  Erweiterung  der  Erd-  und  VölJcerkunde', 
herausgegeben  von  F.  J.  Bertoch,  ins  Deutsche  fibersetct  erschienen 
(Weimar  1819).  Hier  werden  (S.^269  1)  Zwdfd  gefiuTserty  ob 
etwa  Mariner  bei  dem  Tongalied  Änderungen  voigoioinmen  hat 
Die  wörtliche  engUsohe  Ubeeseteong  lautet: 

We  remained  about  Vavaoo  Tooa  Licoo,  when  said  to  ii?  the  women. 

Let  U8  go  (a)  walk  to  Licoo,  ^  that  (we  may)  behold  the  going  down 
(of^  the  sau ;  we  (will)  listen  to  the  sfnging  (of)  Ihe  birds,  ftod  tlie  i&men- 
talaons  fof)  the  wood-pigeon. 

We  (will)  gather  flowers  near  the  precipice  at  Matawto. 

We  (will)  remain,  and  we  (will)  share  out  the  provisiona  brought  us 
from  Liooo  One. 

We  will  bathe  in  the  aea,  and  (will)  rinse  in  the  Vaoo  Aca,  and  wc 
(will)  anoint  (with)  oil  sweet-scented :  we  (will)  striiig  flowere,  and  we 
(will)  plait  the  chi^  (which)  we  ^ve)  placked  ^om  Matawto. 

Whilst  (are)  etauding  we  upon  the  precipice  at  Ana  Manoo,  we  (will) 
look  down  without  breath,  in  the  dietance  (upon^  the  8ea  below. 

As  cur  minde  (are)  reflocting,  the  great  wind  whistles  towards  ns 
ftüm  the  great  (lofty)  Toatrecs '  in  tlie  intanrl  upon  the  plains. 

Is  (to)  me  (the)  mind  large,  beholding  the  surf  below,  endeavouring 
in  yfun  to  tear  away  the  rocin  firm. 

Our  State,  when  thus  employed,  will  bc  indeed  happy  in  comparison 
with  the  State  of  those  engaged  in  the  common  affairs  of  hfe  [at  the 
the  Mooa].* 

(Tt)  IS  evening,  flet)  us  t^o  to  the'i  Mooa:  hark!  there  soiinds  to  me 
the  band  of  singers:  are  they  practising  a  bo-oola^  to  perform  to  night 
at  the  Maläi  'at  Tanea? 

Let  118  go  there. 

Not  shall  we  think  (by  pcriph.  we  shall  deeply  think)  to  our  former 
State  (of  affairs)  whilst  not  yet  (nad)  torn  the  war  our  land. 

Alasl  (it)  is  a  thing  terrible,  the  war;  behold  is  bushy  (over-grown 
with  weeds  and  bushos i  the  land,  and  are  dead  sadly  inany  men. 

Are  remainiüg  unsettled  there  our  chiefs;  not  shall  they  much  wander 
■ingly  (by)  the  moonlight  to  their  mistresses. 

Desist  IIS  reflectine:  how  can  it  be  helped,  is  (at)  war  nur  land! 

Tiie  iand  (of)  Fiji  nas  brought  the  war  to  our  land  (of)  Touga,  aud 
(aa)  it  is,  let  ua  act  accordingly  like  them  (i.  e.  like  Um  Fiji  people). 

D(  >!Ht  US  (being)  melandlioly  (i.  a  let  ob  be  meny),  we  (juuill  be) 
dead  perhaps  to-morrow. 

Let  üs  diess  (with)  tlie  chiooola,  Irt  us  bind  omr  wabts  with  tapa 
(of)  gnatoo:'  we  (will)  pnt  on  the  head-dress  (made  of)  stnmg  jiale- 

*  Bd  Ckambao  in  der  Anmerikmg  trüOrt.    *  cM,  fftmt  ekur  QfniKM.    '  Am 

iSatimarf  (casuarina).  *  flauptslaJl  =  nrlis;  fyl.  ChamUs<,<i  Anmerkunii ;  der  AbttriMiMt 
nur  m  der  etwa»  freieren  Ü btrstttzuag  wiedergegebcst.  '  /um  Art  lacIcrUanz.  *  sab- 
stance  a8«d  for  olosing,  prepared  fron  the  baek  of  tii«  ehiaese  paper  malberry 
treOf  and  impriatod. 
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ßowm;  and  (put  od)  <mt  neck-Iacee  (of)  the  hooni-flower  to  shew  off 
Our  Bun-colonred  skiiiB. 

LiBten  to  tke  appLaiuM  (of)  the  multitude  (i.  e.  mark  how  thesj 

praise  us). 

Now  is  ended  the  ooU;  and  (they)  are  distribnting  the  materiala  (ol) 

cur  feafit :  let  us  go  to-morrow  to  the  Moca. 

Not  (are)  eager  towards  us  (meaniog,  are  very  eager)  the  (young) 
men  bcgging  our  wreaths  (of)  flowers,  and  thiia  their  flatteiy  towards  us. 

They  (are)  not  beautiful,  our  (young)  women  (coming)  from  Licoo, 
not  20od  their  ekins  sun-coloured  (by  peripb.  our  young  women  are  ez- 
oeedmgly  beautiful,  the  complffiricn  ca  uidr  ekfne  ia  very  good  . . .) ;  ia  to 
beoompared  their  fragrance,  with  the  precipice  at  Mataloco,  and  Vy«booa: 
I  am  anxious  to  go  Licoo:  let  us  go  (we)  ourselTea  to-morrow. 

Chamisso  erkannte  in  der  Widmung  an  Ottilie  von  Goethe, 
in  deren  Zeitschrift  'Cfioos'  das  Gedieht  zuerst  erschien,  ausdrück- 
lich die  Schwierigkeit  an,  in  einer  Kultursprache  die  'kinder- 
gleicheu  Laute  der  Natur*  nachzuahmen.  Den  Inhalt  und  das 
eigenartige  Gepräge  des  Liedes  hat  er  in  seinen  reimlosen,  funf- 
f filsigen  lYoohfieD  getreu  wiedergegeben,  im  Ansdniok  und  Sats- 
bau mufste  er  sich  erklfiiüoherweise  grölsere  Freiheiten  gestatten» 
und  die  inhaltsreiche,  sprachliche  Kfirze  des  Originals  Isonnte 
nicht  erreicht  werden.  Wenn  er  eine  Stelle  in  Anlehnung  an 
das  Horazische  'Carpe  düm'  mit  'Lasset  uns  des  flüchtigen  Tags 

feniefsen'  (V.  44)  übersetj^t,  so  ist  das  eine  etwas  zu  weit  gehciul<! 
'reiheit.  Das  Gedicht  selbst  ist  treffend  als  'Idyll'  bezeichnet. 
£b  ist^  ein  Stflleben  aus  PolynesieD  mit  alkm  i^ednsehen  dessen, 
was  die  Natur  des  Bodens  und  die  einfache  Kulturstufe  semer 
Bewohner  bieten  kann,  und  man  versteht  es,  wie  sich  Chamisso 
der  mit  Unrecht  sogenannten  'Wilden'  vorurteüsfrei  annehmen 
konnte. 

Brsmen*  H.  TardeL 
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6.  Der  Mimiis  im  Rnodlieb. 

Hier  wäre  die  Stelle  gekommen,  wo  wir  uns  der  Zeitfolge 
nach  endlich  zu  Hrotsvit  wenden  könnten.  Wir  wollen  jedoch 
lieber  fürs  erste  an  ihr  Torftbergehen,  tun  dne  spätere  Diäitaiig 
zu  betrachten,  die  ganz  und  gar  Tom  Mimus  durchtränkt  ist 
Ich  meine  den  Kuodlieb.  Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe 
sein,  den  alten  Streit  für  oder  wider  Frouraund  aufzunehm^l» 
obwohl  auch  diese  Sache  vielleicht  durch  das  Ergebnis,  das  wir 
erzielen  werden,  gefördert  werden  könnte.  Uns  interessiert  hier 
nicht  die  Frage;  wer  war  der  Dichter?  sondern  die  andere:  wie 
hat  &e  gearbeitet?  Und  selbst  da  werden  wir  uns  auf  die  eine 
Hälfte  beschränken  und  die  andere  auf  später  versparen  müssen. 
Hier  soll  nur  kurz  das  Resultat  der  Analyse  hingestellt  werden. 
Die  Formel  lautet:  die  Szenen  der  Rahmenerzählung  sind  mög- 
lichst nach  dem  Vorbilde  des  Walthariiis  komponiert  —  das 
hat  Kögel  wenigstens  hier  und  d;i  geahnt;  die  Lehren  des 
Königs  dagegen  und  die  Binnenerziihlung  stammen  vom  Mimus 
—  das  hat  Seiler  gesehen,  aber  nicht  genügend  ausgenutzt 

Zuvor  aber  ein  Wort  über  Seilers  Ausgabe.  Sie  ist  bei 
ihrem  Erscheinen  nicht  sehr  freundlich  behandelt  worden,  und 
es  ist  ja  wahr,  dafe  Laistner  mit  seiner  Anordnung  der  Bruch- 
stücke gegen  Seiler  im  weseiitHclien  recht  behalten  hat  Aber 
m  der  Sauberkeit  des  Textes,  in  der  liebevollen  Ei-fbrschung 
und  Feststellung  von  tausend  kleinen  Einzelheiten,  an  denen 
denn  doch  schhefslich  wieder  das  Ganze  hängt,  ist  sie  geradezu 
mustergültig,  zumal  wenn  man  die  Verhältnisse  in  Anschlag 
bringt,  unter  denen  sie  entstanden  ist,  und  worüber  die  Vorrede 
bewegliche  Auskunft  gibt.  Auch  was  die  Weise  betrifft,  wie  all 
die  novellistischen  Stolle,  die  der  Dichter  teils  bearbeitet  hat, 
teils  bearbeiten  wollte,  ihm  zugekommen  sind,  zeigt  Seiler  durch- 
aus richtigen  Instinkt.  Zuerst  führt  ihn  treilich  (S.  73)  die 
nahe  Verwand tschait  des  irisch  -  comischen  Märchens  mit  der 
ßnählung  vom  Rotkopf  auf  den  mehr  als  abenteuerlichen  Ge- 
danken, die  Verbindung  der  oberdeutschen  Klösier  mit  Irland 
sei  schuld;  er  läfst  ihn  aber  sogleich  wieder  &llen,  um  auf 
mimi  und  ioculatores  als  Vermittler  zu  raten  —  von  denen  er 
nur  nicht  genug  weifs. 
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Charakteristisch  ist  zumal  die  Geschichte  mit  dem  Rotkopf^ 
Sie  uniiarst  die  drei  ersten  Weisheitslebren: 

1.  trau  keinem  rothaarigen  Mann; 

2.  reite  nie  durchs  Kornfeld,  auch  wenn  die  StraTse 

schmutzig  ist; 

3.  kehre  da  ein,  wo  der  Mann  jung,  die  Frau  alt  ist,  nicht 
umgek^rt 

Als  Ruodheh  nicht  mehr  weit  von  Hanae  ist,  drängt  sich 
ein  Kotkopf  ihm  als  Begleiter  auf  und  benutzt  die  erste  Ge- 
legenheit, die  sich  bietet,  dem  Ritter  seinen  Mantel  zu  stehlen. 
Als  sie  beide  zugleich  ins  Dorf  einreiteii,  hält  Ruodlieb  sich 
auf  der  Landstrafse;  dem  Roten  ist  der  Weg  zu  schleclit,  er 
reitet  duich  die  Saat,  kriegt  Prügel  und  schimplt  hinterdrein. 
Als  sie  Herberge  suchen,  kehrt  Ruodlieb  bei  einem  jungen 
Knecht  ein,  der  nach  des  alten  geizigen  ßauern  Tode  die  Witwe 
geheiratet  hat;  der  Rote  fragt,  ob  es  nicht  einen  alten  Kerl 
im  Dorfe  gebe,  der  eine  hübsche  junge  Frau  babe  —  und  auch 
er  rindet,  was  er  sucht.    r)Rs  Folgende  wird  von  dem  Gei^en- 
satz   in  den  beiden  Bauernhäusern  beherrscht;  wir  braiulieu 
hier  nur  die  Herberge  des  Koten.    Der  poltert,  verlangt  als- 
bald in  frechem  Ton  zu  seiner  'Base'  {neptis,  'Niftel',  im  weiteren 
Sinne  als  unser  'Nichte*),  der  er  Botscfaait  ton  den  Eltern 
bringe.    Der  Bauer  glaubt  erst,  mit  einem  Verrückten  zu  tun 
zu  haben,  gibt  aber  schhefslicli  der  Gewalt  nach  und  ruft  seine 
Frau  heraus.    Die  ist  sofort  mit  dem  Roten  im  Einverständnis, 
und  er  verabredet  mit  ihr,  er  wisse  ihr  einen  frischen  jungen 
Burschen,  der  sie  'erlösen'  wolle.    Sie  solle  sich  bereit  halten 
und  in  der  Frühe  auf  ein  gegebenes  Zeichen  heraustreten;  dann 
werde  der  sie  entfuhren.    Zum  Lohn  für  seine  Vermittelung 
solle  sie  sich  vorher,  gleich  diese  Nacht,  ihm  selber  hingeben. 
Sie  schlägt  mit  Freuden  ein  und  übertrumpft  seine  Worte  noch. 
Im  Hause  kümmert  sie  sich  nicht  ums  Abendbrot,  sondern  hat  ' 
nur  Sinn  für  ibre  verliebten  Schäkereien.    Der  Mann  verbietet 
ihr  solche  l'recblieit;  aber  es  ist  umsonst.    Er  tut,  als  gehe  er  I 
auf  den  Abtritt;  in  Wirklichkeit  beobachtet  er  die  beiden  durchs  i 
Astloch,  während  sie,  nach  ihrer  Meinung  unbeobachtet,  ihr 
Spiel  noch  ärger  treiben.  Der  Mann  kommt  wieder  herein  und 
führt  mit  einem  Donnerwetter  daaswischen;  auch  jetzt  zeigt  das 
Färclien  nicht  die  leiseste  Spur  von  Scham.  —  Das  Folgende  ' 
ist  verloren:  wir  sehen,  der  Alte  hat  das  Paar  in  der  Nacht  in 
flagranti  ertappt  und  ist  dalici  von  dem  Roten  auf  den  Tod  ver- 
wundet worden.    Er  läfst  den  Priester  ruteu,  beichtet,  verzeiht  , 
seinen  Mördern  und  stirbt  Bei  der  Verhandlung  unter  der  Dorf-  1 
linde,  wobei  audi  Ruodlieb  erscheinen  und  Zeugnis  geben  mu!b,  I 
wird  der  Frau,  die  in  Tränen  zerfliefst  und  sich  selber  anklagt, 
das  Leben  geschenkt;  das  Schicksal  des  Koten  scheint  besiegelt» 
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doch  hült  Kögel  (I  380)  es  *bpi  der  grofsen  Humanität  und 
Mildlierzigkeit  des  Dichters  nicht  für  unmr)i^lich.  dafs  Ruod- 
liebs  Zeugnis  für  ihn  mildernde  Umstände  erwirkt  habe',  zumal 
dadurch  die  Anklage  auf  Blutschande  widerlegt  worden  sei. 

Soweit  der  Inhalt  in  grofsen  Zügen.  Hier  haben  wir  den 
alten  Ehebruchsnanme.  Gleidi  die  erste  Szene,  das  Bramarbas 
Bieren  des  Roten  vor  der  Terschlossenen  Tür,  die  Drohung,  die 
Tür  aufzubrechen,  das  kennen  wir  alles  aus  Plautus  (den  natür- 
lich der  Ruodliebdichter  nicht  gekannt  hat),  auch  aus  Terenz' 
Eunuchen  mit  den  Szenen  des  Thraso,  nur  dai's  es  sich  dort 
immer  um  Hetären  handelt,  weil  die  ghechischc  Komödie,  der 
die  Sujets  entlehnt  sind,  die  Unantastbarkeit  der  Ehefrau  rerodc- 


noch  aosföhren  wird,  die  Komödienstoffe  umsetzt,  der  spielt  in 
ganz  anderen  Kreisen:  da  ist  es  die  Ehefrau,  an  die  sich  der 
geschniegelte  Liebhaber  (cultus  adulter)  heranmacht.  Diesen 
aber  schildert  hier  der  Rote  der  jungen  Bäuerin  in  lebendigem 


Dafs  der  so  beschriebene  Liebhaber  hier  nur  in  der  Phantasie 
existiert,  ändert  nichts  daran,  dafs  wir  in  diesen  Worten  sein 
typisches  Konterfei  erhalten;  wie  denn  ja  aucli  die  Figur  der 
kuppelnden  Zofe  {cata  carissa)  hier,  bei  der  Vereinfachung  des 
Vorgangs,  eingeht:  hier  ist  der  Rotkopf  eben  beides  zugleich, 
Liebhaber  und  (dem  Scheine  nach)  Gelegenheitsmacher  in  einer 
Person.  Die  sehr  handgreitlichen  Scherze  des  Pärchens  sind 
auch  echt  mimiseli ;  dergleichen  hat  ja  <  l)en  den  ganzen  Mimus 
in  Bausch  und  Bogen  in  Verruf  gebiacht.  Und  nun  gar  das 
Astloch,  wodurch  der  Alte  sie  beobachtet;  das  ist  der  alte  Trick 
mit  der  durchbrochenen  Wand. 

Und  noch  eines,  was  in  diesem  Zusammenhang  Beachtung 
verdient  Die  'comische*,  mit  dem  Ruodlieb  so  eng  verwandte 
Fassung  oder  eine  der  anderen  zunächst  stehenden  kehrt  wieder 
in  der  Legende  des  h.  Nikolaus  von  Patara,  der  1087  nach 
Bari  übertragen  wird  und  nun  im  Fliiije  oiiio  niü^eliciire  Popu- 
larität gewinnt  über  das  «^aii/.r  Alx  iidlaiui  Inn.  Ich  meine  die 
Szene  von  den  drei  in  böser  Herberge  eiinordeteu  Kaufleuteu: 
sie  ist  immer  und  immer  wieder  lateinisch,  deutsch,  französisdi 
als  Mysterium  bearbeitet  worden,  schon  im  11.  Jahrhundert  in 
Hildesheim.  Hier  haben  wir  wieder  den  grofsen  Kreislauf,  wo 
alles  ineinander  greift,  Mimus,  Märchen  und  Legende,  der  Ruod- 
heb  und  das  Mysterienspiel. 

Zum  SchluTs  die  Geiichtsszene.  Auch  die  ist  ja  altes  Mimeu- 


tiert  Der  Mimus 


Büde: 


Ich  weift  dir  einen  jooeen  Knaben, 

Er  mag  die  rechte  Grölse  haben, 
Mit  edbeu  Locken,  rauk  und  schlank, 
IMe  Wangen  rot,  aas  Auge  blank. 
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iiiventur.  Im  Ehebruch sniiirms  schleppt  der  betrogene  Mann 
den  Liebhaber  vor  Gericht  und  gibt  sicli  mit  der  zuerkannten 
Bufse  zufrieden,  damit  alles  fröhlich  ausgehe,  wie  ein  echter 
Mimos  soll.  Im  Giftmiachermimus  tritt  einer  der  Richter  her- 
Tor  und  gibt  sich  als  den  Arzt  zu  erkennen,  der  den  Schlaf- 
tmnk  hergegeben  hat:  damit  wird  der  Knoten  entwirrt,  der 
Stiefsohn  zugleich  von  der  Anklage  auf  Blutschande  entlastet. 
Im  Ruodlieb  liat  sich  der  Rote  durch  sein  frivoles  Geschwätz 
selber  in  den  Verdacht  gebraclit,  dafs  die  Bäuerin  seine  Base 
und  mit  ihm  in  verbotenem  Grade  verwandt  sei.  So  hat  sicher 
Ruodliebs  Zeugnis,  was  Kögel  gesehen  hat,  ohne  es  verwerten 
zu  können,  den  Verdacht  der  Blutschande  von  ihm  genommen. 
Und  wenn  Kögel  daran  die  Vermutang  knüpft,  auch  dem  Boten 
sei  es  zuletzt  nicht  an  den  Kragen  gegangen,  so  will  ich  das 
weder  annehmen,  noch  bestreiten;  es  würde  aber  ganz  zu  der 
Natur  des  Mimus  und  seines  mehr  oder  weniger  heiteren 
Schlusses  stimmen. 

Ich  verzichte  darauf,  die  anderen  nur  angedeuteten  Novellen- 
themata ebenso  m  untersuchen,  und  gehe  lieber  auf  ein  paar 
bisher  ganz  mifsverstandene  Stellen  der  Dichtung  ein,  um  ihnen 
abzuh'agen,  was  sie  uns  über  Mimen  und  Mimenkünste,  über 
Gaukler  und  Jongleure  zu  sagen  haben. 

Ich  liabe  schon  vorhin  Gelegenheit  geliabt,  altes  lateinisches 
Mimengut  gegen  Kögel  zu  schützen,  der  es  ins  Altdeutsche 
*zurückübersetzen'  wollte.  So  will  ich  denn  abermals  einer 
Stelle,  der  Kögel  ganz  ähnlich  mitgespielt  bat,  zu  ihrem  Rechte 
verhelfen.  Es  handelt  sich  um  das  verliebte  Würfelspiel  des 
Junkers  mit  dem  Fraulein  (fragm.  10,  23  ff.): 

Bune  M  ier  m&ä,  hone  it  toHem  mperavit, 
ÄUeruirim  vidi  gaudentes  omine  pacii, 
'   Virgin is  is  quod  erat,  iuvenil  gttod  virgo  numebot, 
Non  se  vicisse,  sed  vietos  sueeuhuisae. 
Haec  9Umt  4Ue  ma  voeüabantur  vice  vtno, 
Miäaio  MOBU  Mioecümi  »oemate  faeto. 

Also,  wer  im  Spiel  verliert,  soll  dem  anderen  gehören  —  wobei 
nun  jeder  lieber  verlieren  als  gewinnen  will,  und  wobei  es  oben- 
drein gleichgültig  ist,  wer  gewinnt:  zusammen  gehören  sie  auf  alle 

Fälle,  ob  er  gewinnt  oder  sie,  wie  das  praktisch  veranlagte  Fräu- 
lein bei  der  Vermählung  die  Sache  einfacher  umschreibt  (15, 
52  flf.;  weder  Seihn-  noch  Kögel  verweist  auf  diese  Parallelstelle). 

Das  Folgende  ist  schwierig.  Kögel  (S.  387)  erklärt  so: 
'Um  den  Auadruck  der  Zugehörigkeit  auf  das  höchste  Mafs  zu 
steigern,  gebraucht  das  Fräulein  beim  Possessiv  d%n  von  sich 
das  Maskulinum  und  er  das  Femininum;  das  eine  geht  gewisser- 
maßen völlig  in  der  Person  des  anderen  auf.  Sic  sagt  also: 
ik  Jnu  dinir,  und  er  tk  bin  diniu.   Wie  es  scheint»  setzt  die 
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Stelle  das  Liedclieu  du  bist  nun,  ih  bin  din,  des  solt  dü  gewis 
sin  bereits  voraus;  ein  Tegernseer  Schriftsteller  war  es  bekannt- 
lich, der  es  zuerst  aulgezeiciiuet  hat,'  usw.  ich  glaube  nicht, 
dafs  es  gut  möglich  ist,  den  Sinn  des  reisenden  Sdi^es  ärger 
mÜszuYGTstelien.  Da  rnüfste  der  weltkimdige  Dichter  des  Ruod- 
lieb  mit  einem  Male  zum  tüftehiden  Grammaticus  geworden  sein. 
Nein,  Kögel  hat  eines  vergessen,  was  den  Schlüssel  zu  allf^m 
bietet;  er  hat  'daz  sluzzelin  verloren'  . .  .  Der  Dichter  hat,  wie 
andere  auch  (man  denke  an  Goethe),  seine  Personen  ohne  Nameu 
gelassen  und  blofs  als  Typen  hingestellt:  der  Junker,  das  Fräu- 
lein, die  Mutter»  der  König  usw.;  selbst  Buodli^  hä6/t  im  ersten 
Teil  blois  der  *Ritter^.  Diese  Namenlosigkeit  der  beiden  zwingt 
ihn,  hier  zu  solch  verzweifelten  Umschreibungen  zu  greifen;  der 
soloeeitmus  soll  die  Leute  nur  auf  den  rechten  Weg  weisen, 
dafs  sie  ihn  bei  diesem  grammatischen  Quodlibet  nicht  für  ver- 
rückt halten.  Wie  die  Stelle  ungefälir  aussehen  würde,  wenn 
das  Miidf  hen  und  der  Junker  Namen  trügen,  mag  uns  Gott- 
fried von  Strafsburg  zeigen  (Tristan  V.  1356  C  B,): 

9US  wu  er  sl  und  «i  was  er, 
er  «MW  «r,  tmd  «f  wo»  tlln; 

dä  Blansoheflnr,  dä  Riwatin, 
dä  Biwalint  dä  Blaneheflür: 
dd  beide,  dä  Ital  amOr, 

Man  sieht  aus  dem  französischen  leal  ämur,  dafs  Gottfried  hier 
genau  seiner  Quelle  folgt,  selbst  im  Reim.  Wir  haben  damit 
also  geradezu  den  ToUen  Namenstausch  bei  Liebesleuten  far 
Deutschland  und  auch  für  Frankreich  erwiesen. 

Aber  wir  finden  ihn  noch  bei  einem  dritten,  bei  Shake- 
speare; ja,  ich  bin  fest  überzeugt,  dafs  man,  einmal  aufmerk- 
sam geworden,  noch  gar  mancherlei  hinzuünden  wird,  wie  denn 
mir,  der  ich  weder  Germanist  noch  Anglist  bin,  beide  Parallelen 
bald  nacheinander  rein  zufällig  ins  Garn  gelauten  sind.  Die 
Stelle  stdit  im  Cymbeline,  d.  h.  in  einem  alten  Mimus  —  und 
dies  ist  wichtig.  PosÜiumus  sagt  beim  Ringtausch  (auch  der 
kommt  ganz  ebenso  in  unserer  Ruodliebszene  Tor:  9,  62  ff,), 
Abscb  cd  nehmend,  zu  Imogen  (12): 

und,  SüTse,  HoMe, 
wie  ich  mein  armes  Selbst  für  thch  vertauschte, 
zu  deinem  sclilimmaten  Nachteil,  so  gewinn'  ich 
aogar  b«i  diesem  l^d. 

Hier  steckt  nicht  irgendwelche  allgemeine  Liebesphrase,  sondern 
ein  ganz  fest  bestimmter  Vorgang,  den  der  Dichter  seinem 
PubUkum  sogar  blofe  anzud eilten  braucht:  Posthumus  und 
Imogen  haben  den  N;nnen  (und  damit  die  Person)  ausgetauscht, 
so  dafs  Imogen  dMduicli  zu  Posthumus  geworden  ist  —  ein 
schlechter  Tausch  tür  sie,  meint  er  galant. 
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Sollte  ein  solcher  Namenstausch  allerorten  im  wirklichen 
Leben  des  Mittelalters  und  noch  soviel  später  zu  den  land- 
läufigen Tändeleien  yerliebter  Leutchen  gehört  haben?  Ich  kann's 
nicht  glauben.  Deigleichen  liegt  doch  eigentlich  weit  Tom  Wege 
ab,  und  z.  B.  Weinhold  in  den  deutschen  Frauen  im  Mittelalter 
acheint  davon  nichts  zu  wissen.  Wohl  aber  mufe  es,  wie  die 
Beschaffenheit  der  drei  Quellen  zeigt,  im  Afimus  gang  und  gäbe 
gewesen  sein.  Cymbeline  ist,  wie  Reich  noch  im  einzelnen  be- 
weisen wird,  der  alte  Giltmischermimus.  Der  Ruodlieb  lebt 
geradezu  vom  Mimus  und  bietet  ganz  dieselbe  Özene  wie  Shake- 
speare!  Die  altfeanzösischen  Tristandichtungen  endlich  and  Yon 


mal,  wie  W.  Golther'  scharfsiniiig  bemerkt  hat»  im  Beinigungs- 
eide  Tristans  ein  altes  Mimenmotiv  übernommen,  das  sich  sonst 
nur  noch  in  dem  Roman  des  Achilles  Tatius  findet  Und 
wenn  uns  das  alte  du  bist  min,  ich  bin  din  noch  heute  so  ver- 
traut anheimelt  und  weit  verbreitet  ist  im  deutschen  Mittel- 
alter und  darüber  hinaus,  wie  es  denn  auch  Gottfried  mit  dem 
Kamenstausch  Terbindet,  so  darf  uns  das  nicht  irre  machen. 
Das  eine  lag  dem  natürlichen  Gefühl  nahe  und  stammt  übei^ 
dies  vielleicht  aus  einer  volkstümlichen  Rechtsformel ;^  das  andere 
ist  ein  Bühnontrick,  das  zarte  (regenstück  zu  dem  anderen, 
derbkomischen  Motiv  der  Menaechmen  und  des  Amphitruo,  dafs 
einem  sein  eigenes  Ich  vor  der  Nase  wegdisputiert  wird.  Der- 
gleichen gehörte  eben  mit  dem  unvermeidlichen  Versprechen 
und  Verwechsln  zum  Mimus,  wie  das  Süfsholzgcraspel 
liebtw  zum  eisernen  Bestände  der  Posse  gehört. 

Noch  eine  andere  Stelle  bedarf  der  Untersuchung;  auch 
sie  wird  sich  fiii-  diese  ganze  Betrachtung  wichtig  erweisen. 
Die  Edeldanu'  geht  mit  ihrer  Tochter  und  den  Gästen  auf  die 
Strafse,  wo  gerade  Harfner  (harpatores)  spielen.  Allein  selbst 
ihr  Meister  stielt  so  schlecht,  dafs  Ruodlieb  die  Edelfrau  um 
eine  Harfe  bittet  und  nun  drei  nagelneue  Tanzmelo^n  spielt: 
die  Harfher  stehen  beschämt  dabei  und  sperren  Nase  und  Mund 
axJ.  Zum  Schlüsse  wollen  das  Fräulein  und  der  Junker  tanzen, 
und  nun  gibt  Kuodlieb  noch  ein  Tiertes  Stück  zu  (fragm.  9, 46  f.). 


Quartum  pot&U  hera  facerct,  petü  et  ma  nakt, 

eius  coyitrtbulis  qiietn  saltaret  vel  herilis. 
quem  per  systema  sire  diaatetna  dando  responsa 
dum  miramliter  operardurve  decepiter, 
aurrexit  iurmis,  quo  contra  surgii  herilis, 

nie  reluf  falcho  se  gyrat,  et  hmc  ut  hirundo; 
aat  tibi  cmiceniunif  citius  se  praeieriebant : 


*  Ih'f  Sage  ron  Iristan  und  holde^  S.  M. 

'  J.  i3olte,  Zs.  f.  dt,  Altertum  Ül,  lt>l  (Nachtrag  im  Adz.  17,  34S). 


trennen  und  haben  sogar  ein 
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neutrum  saitasse,  neumas  manibus  variasae 
nemo  mrriffere  mto  pondj  H  voimsset. 
tune  Signum  deaenmt,  tM  muAt  qttod  doluenm/t, 
dq^onmdo  momit,  fmüu»  Mt  qtna  rkjfämm. 

Die  Stelle  ist  toh  Seiler  in  der  Einleitung  S.  103  besprochen 

worden,  aber  die  Hauptsache  hat  er  nicht  begri£Een.  Es  soll 
ein  Fortschritt  der  ritterlichen  Kaltur  sein,  dafs  der  Rittor  die 
Spielleute  'durch  Lieblichkeit  des  Spiels,  durch  kunstreiche 
variamina  und  vor  allen»  durch  die  Neuigkeit  seiner  Rhythmen' 
aussticht;  der  Tanz  soll  ein  Typus  des  Eiuzeltanzes  in  der  vor- 
nehmen Welt  sein.  —  ßei  dieser  Auffassung  geht  alles  Yerloren. 
Wir  dürfen  diese  ganze  Szene  nicht  lür  sich  allein  betrachten, 
wir  müssen  sie  einreihen  unter  die  grofse  Zahl  der  mimischen 
Tiertiänze. 

Erst  aber  möchte  ich  die  ganze  Stelle  deutsch  so  wieder- 
gehen, wie  sie  hofYentlich  bald  in  meinem  Dichterbuch  zu  lesen 
stehen  wird,  worein  ich  auch  den  ganzen  Ruodlieb  aufnehme. 
Vlir  haben  hier  ein  mittelalterliches  Gegenstück  zu  der  grofsen 
Szene  in  Lenaus  Faustdichtungi  wo  Mephisto  in  Jägerkletdung 
1)ei  der  Bauernhochzeit  zum  Tanz  aufspielt.  Lenau  war  ja  selber 
ein  Meister  des  Geigenspiels:  um  so  höher  ist  es  anzuschlagen, 
dafs  der  Dichter  des  Iluodliob  neben  ihm  bestehen  kann.  Die 
Wortp  per  si/fitt  mn  sive  diastema  dondo  responsa  sind  schwierig; 
sie  inüsseii  wohl  ungefähr  das  bedeuten,  was  Heyne  gibt:  *ein 
kunstvoll  Vorspiel  voller  schwerer  Läufe';  nur  hegt  noch  mehr 
darin.  Durch  den  Charakter  des  Vorspiels  mit  seinem  Bygtema 
und  diaatema  bezeichnet  er  den  beiden  das  Thema  und  ihre 
Rollen,  die  sie  auch  sofort  begreifen  und  verständnisvoll  aus- 
führen; das  Haschen  und  Fliehen  mufs  in  dem  Ausdruck  sym- 
bolisch angeclcutet  sein.  Ich  habe  das  inclu  in  die  Schilderung 
des  Tanzes  hineingearbeiti  t  ('bald  laut,  bald  leise'),  diesen  über- 
haupt ganz  frei  übersetzt  und  meine,  dafs  hier  noch  viel  weniger 
als  sonst  auf  die  Worte  ankommt,  dafs  unsere  Aufgabe  ohne 
Rest  gelöst  ist,  wenn  das  Bild  greifbar  vor  uns  steht  und  der 
Eindruck  erzeugt  wird,  den  der  Dichter  erzeugen  wollte. 

Der  Ritter  und  der  Neffe  Min 

geh'n  mit  den  Damen  auf  die  Gassen, 

wo  Harfner  grad'  ttich  hören  lassen. 

Ihr  Meister  spielt;  allein,  o  je, 

dem  Ritter  tun  die  Ohren  weh 

von  seinem  Kratzen,  und  er  spricht 

znr  Edelfrsa:  'Habt  ihr  Uer  nicht 

seihst  Hnc  Harfr'?'    Freilich,  ja,' 

erwidert  sie;  "s  ist  eine  da, 

die  gibt  gar  wundervollen  Klang. 

Mdn  Mann  darauf  zu  spielen  pflag; 

dann  ward  uma  Herz  mir  froh  und  bang  — 

jetzt  ächweigt  sie  über  Jahr  und  Tag, 
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seit  meines  lid)eii  Mannee  Tode: 

die  steht  eacb,  wollt  ihr's,  so  CWboteii' 

Rasch  brin^  man  sie  zur  Stelle, 
er  nimmt  und  stinmit  sie  schneUe, 
greift  in  die  Seiten  hin  und  wider 
und  spielt  die  allerschönsten  Lieder. 
Er  halt  den  Takt  so  akkurat, 
wer  niemals  je  den  Reihen  trat, 
begreift  es  dennoch  gleich  im  Nn; 
die  Harfner  hören  staunend  zu, 
die  erst  so  unverfroren  waren. 
Er  spielt  geschickt  und  wohlerlshien 
drei  nagelneue  Melodien. 
Allein  die  Damen  bitten  ihn 
suDi  vierten  noöh  um  einen  Beihen: 
es  möchten  tanzen  gern  zu  zweien 
das  Fräulein  und  der  junge  Mann; 
er  tn^s  und  fängt  von  neaem  im. 

Da  hebt  sich  der  Jnnker,  es  hebt  sich  die  Magd, 
ein  Suchen  und  Fiieh'n,  bald  laut,  bald  leise, 
ein  Heben  und  Schweben  in  weitem  Kreise, 
wie  wenn  der  Falke  die  Schwalbe  legt. 
Jetzt  holt  er  sie  ein:  es  ist  zu  Eaae, 
er  fafst  sie  —  doch  nein :  sie  entflattert  behende 
Schon  wieder,  schon  wieder,  er  stölst  aufs  neue 
ans  ih^r  Höhe  nieder:  bang  fitticht  die  scheuei 
1"  urwalir,  im  Tanzen  ihre  Kunst 
erwürbe  jedes  Richters  Gunst. 
Nun  hat  der  Tanz  ein  Ende; 
da  senken  sie  die  Hände  — 
das  war  wohl  manchem  schier  an  L^e. 

Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  Lenau  daneben  zu  stellen. 
Ganz  die  gleiche  Situation:  wie  die  Hailner  gegen  Kuodlieb,  so 
dad  die  Spielleute  in  der  Doifedienke  anne  Stümper  gegen 
Mepbistopheles.  Ich  glaube  Icaum,  dafs  an  Lonaus  Ausmalen 
des  musikalischen  Eindrucks,  soviel  man  suchen  mag,  ein  an- 
derer nälier  liemnreicht  als  der  alte  Ruod liebdichter,  wenn  es 
auch  bei  ihm  erst  knospenhafte  Ansätze  sind. 

'Ihr  lieben  Leutdien,  euer  Bogen 

ist  viel  zu  schläfrig  noch  tjezopen! 

Nach  eurem  Walzer  mag  sich  drehen 

die  sieche  Lut^t  auf  lahmen  Zehen, 

doch  Jupnd  nicht,  voll  Blut  und  Brand. 

Reicht  eine  Geige  mir  zur  Hand, 

*8  wird  eeben  gleich  ein  andres  Klingen 

und  in  der  Schenk'  ein  andres  Springen!' 

Der  iäpielmann  dem  Jäger  die  Fiedel  reicht, 
der  Jäger  die  Fiedel  ^wältig  strdcht. 
Bald  wogen  und  schwinden  die  scherzenden  TOne 
wie  sehg  hinsterbendes  Lustgestöhue, 
wie  Buffles  Geplander,  so  hdmlich  und  sicher, 
in  schwülen  dachten  verliebte^  Orlcicher. 
Bald  wieder  ein  Steigen  und  Fallen  und  Schwellen; 
so  schmiegen  sich  Ifleteme  Badeewellen 
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um  bifihende,  nackte  Mädchengeetalt. 

Jetzt  frellcnd  ein  Schrri  ins  Gemurmel  schallt: 

das  Mädchen  err^chrickt,  sie  ruft  nach  Hilfe, 

der  Bursche,  der  feurige,  springt  aus  dem  Schilfe. 

Da  hassen  sidi,  Imm  üdk  m&htig  die  Klänge 

und  kämpfen  verschlungen  im  wirren  Qedrängei 

Die  badende  Jungfrau,  die  lange  gerungen, 

wird  oidlich  vom  Mann  zur  Umarmung  gecwungen. 

Dort  fleht  ein  Buhle,  das  Weib  hat  Erbarmen, 

man  hört  sie  von  seinen  Küssen  erwärmen. 

JetsBt  klingai  im  Dreigriff  die  lustigen  Saiten,^ 

wie  wpnn  um  ein  Mädel  zwei  Buben  sich  ■treiten; 

der  eine,  besi^te,  verstummt  allmählich, 

die  liebMiden  beidan  mnklftmmern  sieh  «alig, 

im  Doppelgetön  die  verschmolzenen  Stimmen 

aufraaend  die  Leiter  der  Lust  erklimmen. 

Und  fenriger,  brausender,  stfirmlflcher  immer, 

wie  Männergejauchze,  Jungferngewimmw, 

erschallen  der  Gei<re  verfilhrende  Weisen, 

und  alle  verschlingt  ein  bacchantisches  Kreisen. 

Wie  närrisdi  die  Geiger  de«  Dorfs  sich  gebärdenl 

sie  werfen  ja  sämtlich  die  Fiedel  zur  Eroenl 

Der  zauberergriffeno  Wirbel  bewegt, 

was  irgend  die  Schenke  Lebendiges  hegt 

Mit  bleichem  Neide  die  dröhnenden  Mauern, 

dals  sie  nicht  mittanzen  können,  bedauern. 

Vor  allem  aber  der  selige  Faust 
mit  f*einer  Brünette  den  Tanz  hinbraust; 
er  drückt  ilir  die  Händchen,  er  stammelt  Schwüre 
und  tanzt  sie  hinan«  durch  die  offene  Türe. 
Sie  tanzen  durch  Flur  und  Gartengänge, 
imd  lünterher  jagen  die  Geigenklänge; 
sie  tanzen  tanm«fnd  binans  tarn  Wald, 
und  leiser  und  leiser  die  Geige  verhallt. 
Die  schwindenden  Töne  durchsäuseln  die  Bäume 
wie  lüstern  schmeichelnde  Liebesträume. 
Da  hebt  den  flötenden  Wonneschall 
aus  duftigen  Büschen  die  NaeJitigall, 
die  heilser  die  Lust  der  Trunkenen  schwellt, 
als  wäre  der  Sänger  vom  Teufel  besteilt.* 
Da  zieht  sich  nieder  die  Sehn-ucht  schwer, 
Und  brausend  verschlingt  sie  da»  Wonnemeer. 

Wir  kehren  zun  Rnodlieb  zurück  imd  fragen  nunmehr: 
ist  die  Szene  so,  wie  der  Dichter  sie  mit  hoher  Kunst  ge- 

schafifen,  wirklich  ein  getreues  Bild  jener  Tage?  und,  wenn 
nicht,  welches  ist  der  Punkt,  von  dem  wir  ausi^'phen  müssen, 
um  zur  Klarheit  durchzudringen?  Die  Szene  ist  ein  mimischer 
Tiertanz.    Ich  verweise  für  den  Tiertauz  mi  allgemeinen  auf 


•  Beiläufig,  dieses  Motiv  in  Lenaus  Faust  (erschienen  1836)  ist  an- 
geregt durch  Heines  Salon  II  (erschienen  1^:m  ;  bei  Elster  4,  172,  der 
Heines  Quelle  nachweist).  Die  älteste  Quelle  scheint  Grofs,  Basler  Chronik, 
die  ichjdafür  zufällig  in  Joh.  v.  Müllers  Oes.  Sehr.  21,  24  (ISr.  222)  an- 
gefühlt finde. 
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die  gelclirten  und  schaifsiiiiiigeii  Aubeinaudersetzuiigea  Reichs 
(I  476  iL),  Er  geht»  zur  ErÜärang  der  amtophaiiisdien  Chor- 
tanze,  von  den  primitiven  Völkern  aus.  So  ahmen  die  Australier 

in  ihren  Tänzen  Schmetterhnge,  Frösche,  Känguruhs,  die  Damara 
in  Südafrika  das  Nilpferd,  die  Herero  den  Pavian  in  Bewegungen 
und  Stimme  naturgetreu  nach.  Vogeltänze  sind  bei  den  Eskimos 
üblich,  in  Japan  ein  liebhuhntanz  der  Frauen,  dort  auch  Löwen- 
und  Fuchs  tanze:  und  zwar  sind  es  Solotänze  der  Gaukler,  keine 
CShortänze  des  Publikums.  Anderswo  maskieren  sich  die  T&izer 
geradezu  als  Löwen,  Bären  oder  BüffeL  Reste  dieser  Tänze  finden 
sich  nun  auch  im  griechisch-römischen  Altertum  und  im  abendlän- 
dischen Mittelalter,  wie  Reicli  selber  (S.  491,  Anm.  1)  erwähnt. 

Damit  ist  sodann  auch  klar,  dafs  dieser  Tiertanz  eigentlich 
kein  Tanz  der  vornehmen  Gesellschaft  sein  kann.  Und  es  ist 
kein  Zufall,  dafs  wii'  in  derselben  Szene  die  Mimen  oder  Harfner 
haben:  diese  fahrenden  Leute  als  Zuschauer  der  sich  in  Spiel 
und  Tanz  produzierenden.  Ritterbürtigenl  Das  ist  keine  hoch- 
entwickelte Kunstübung  im  Ritterstande,  sondern  bare  Umkeh- 
rung der  Verliältiiisse  des  wirklichen  Lebens.  Diese  hat  frei- 
lich ihren  guten  Grund.  Eigentlich  sollten,  wie  bei  Amarcius, 
die  Mimen  als  Harfner  und  Tänzer  die  Edelleute  unterhalten; 
aber  es  sind  liier  so  jämmerliche  Repräsentanten  ihres  Standes, 
dafs  es  eine  Qual  ist,  ihnen  zuzuhören.  So  zeigt  ihnen  Ruod- 
lieb,  der  natürlklL  wie  ein  richtiger  Romanheld  yon  heutzutage 
alles  kann,  wie  sie  es  machen  sollen.  Und  wenn  Ruodlieb  über 
alle  Fähigkeiten  verfügt,  so  gelit  es  dem  Junker  und  dem  Edel- 
fräulein  natürlich  ebenso.  Dafs  dabei  eigentlicli  ein  unmögliches 
Bild  lierauskommt,  hat  der  Dichter  freilich  im  Eifer  des  Ge- 
fechtes iil)erselien.  Aber  —  Hand  aufs  Herz  —  ist  das  moder- 
nen Romandich teru  nicht  viel  öfter  und  viel  schlimmer  passiert? 

Auch  sonst  macht  dem  Dichter  alles  Mimen-  und  Qaukel- 
wesen,  alles  was  Tiere  und  ihre  Kunststücke  angeht,  Ton  Herzen 
Spafs.  Ihn  freuen  die  jungen  Stare  und  das  dozierende  Staren- 
fräulein, das  dem  jungen  Gesindel  das  Vaterunser  beibringt 
f'bis:  der  du  bist  im  Himmel  —  Himmel  —  Himmel'  . . .),  die 
Dohlen  mit  ihrer  gelösten  Zunge,  die  alles  aufschnappen  und 
auf  der  Stelle  nachplappern;  vor  allein  aber  haben  es  ihm  die 
Bären  mit  ihren  Tanzkünsten  angetan,  und  hier  haben  wir  aufs 
schönste  wieder  einmal,  durch  ausdrückliches  Zeugnis,  die  S|>iel- 
leute,  die  mimt.  Unter  den  Geschenken,  die  der  Desiegte  König 
dem  Sieger  anbietet,  ist  (5,  81  ff.): 

VoD  Bären  auch  ein  ZwiUmgspaar, 

IMe  Pranken  «ehwan,  sonst  weila  wie  Schnee. 

Sir  hcliRTi  Eimer  in  <Hi^  Höh', 

Und  auf  zwei  Beinen  geh'n  sie  schier 

Daher  wie  Msnaehen  mit  Manier. 
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Und  greift  der  ßpielmann  in  die  Saiten, 

Gelehrig  nach  dem  Takt  sie  «cbMiten; 

Sie  hopsen,  überschlagen  sich 

Dazwischen  wohl  und  tragen  sich, 

Wie's  trifnk,  auch  huckepack  einand'. 

Sie  balgen  sich,  bis  in  den  Sand 

Der  eine  «türzt.   Und  wenn  die  Gdgen 

Aufspielen  einen  lust'gen  Reigen 

Und  jodelnd  pich  die  Weiber  droh'n, 

Da  mögea  sie  nicht  stille  steh'n; 

Sie  trat«)  ein  m  ihrem  Flttse, 

Flink  fassen  Pätschchen  sich  und  TAtc^ 

Sie  stapfen  mit  ohn'  Unterlals 

Und  brummen  in  vergnügtem  Baft. 

Man  staunt  und  lach^  ob  auch  die  Tatawn 

Mal  hin  and  wieder  nnaanft  ioratsen  . . . 

Nach  Seiler  (S.  105)  soll  diese  Schilderung  freilich  'ins  Fabel- 
halte' übergehen,  *Fabelhaft'  heifst  dann  auch  Ruodliebs  Hund 
(13,  60  ff.),  der  jeden  Dieb  erkennt  und  nur  das  nimmt»  was 
sein  üerr  ihm  reicht; 

filllt  was  daneben. 

Kommt's  ihm  nicht  bei,  das  aufzuheben. 
Sagt  man:  '£in  Schelm  bat  dies  Gericht 
G«K0dit',  so  nimmt  der  Hund  es  nidit; 

Und  wenn  er^  schon  im  Maule  UUt» 

Gewifs  es  gleich  zur  Erde  fällt. 

Nun  pngen  heut  verloren 

Dem  Ritter  ein  Paar  Sporen  — 

Die  hat  der  Truchsefs  ihm  gestohlen. 

Wie  der  jetzt  kommt,  die  Teller  holen, 

Sieht  ihn  der  Hund  erst  grimmig  an. 

Dann  fährt  er  los  mit  scharfem  Zahn 

Und  hätt'  ihn  bös'  ins  Bein  gebissen, 

Wenn  man  ihn  nicht  znrückgerissen. 

Der  Ritter  lacht.    Den  andern  all 

Scheint  dies  ein  rätselhafter  Fall. 

Die  Frau  sagt :  'Ich  begreife  nicht, 

Was  will  das  Tier?'    Der  Ritter  spricht: 

'Hier  euer  Truchsefs  ist  der  Dieb; 

Das  weifs  der  Hund.   Wohlan  denn,  gib 

Nur  wieder,  Freund,  was  du  genommen ; 

Sonst  könnt'  es  leicht  dir  schlecbt  bekommen.' 

Der  Truchsefs  drückt  sich  schnelle 

Und  schafft  sie  her  sar  Stelle: 

'Die  nahm  ich  euch  vom  Sattel  fort; 

Es  war  kein  Menschenkind  am  Ort 

Zugegen  —  weifs  es  euer  Hund, 

8o  tat  es  ihm  der  Teufel  kund!' 

'Lais  seh'n,  wem  er  sie  bringen  wirdl' 

Der  wirft  sie  hin ;  er  apportiert 

Die  Sporen  ihrem  Herrn  behende. 

Noch  ist  das  Kunststück  nicht  zu  Ende: 

'Nimm  «ie  und  bringe  sie  dem  Hans.' 

Er  tut's  und  wedelt  mit  dem  Schwanz. 

'Mach  vor  dem  Dieb  nun  Reu'  und  Leid, 

Bitt'  ab,  damit  er  dir  verzeiht.' 
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Er  streckt  sich  hin,  wie  ihm  ffdtwten, 

Die  Schnauze  legt  er  auf  die  Pfoten 
Und  heult  uod  winselt  j&mmerlich, 
Znm  SteinerweicheD.  'So,  jetet  sprich, 

Ihr  wollet  gut  sein  wie  zuvor,* 
Laut  belleud  springt  der  Hund  empor, 
Bedankt  doh  schön  im  ganzen  Saal. 
Der  Ritter  drauf:  'Jetzt  nehmt  einmal 
Den  Dieb,  zum  Scheine  blofs,  beim  Kragen 
Und  tut,  als  wolltet  ihr  ihn  schiagen.' 
Sie  tun  es:  'Ei,  du  schlimmer  Wicht!' 
Allein  der  Hund,  der  leidet's  nicht» 
Springt  wütend  auf  die  beiden  ein, 
Den  Dieb  von  ihnen  za  befrd'n, 
Dieweilen  der  sein  Freund  nun  heilst; 
Macht  ihn  von  ihnen  los  und  beüst 
Bie  in  die  Waden.  Allee  stann^ 
lianeh  einer  ladit  aneh  gnt  g^imt  > 

Das  also  nennt  Seiler  'fabelhaft',  und  Köpjel  bemüht,  nicht  oline 
Kopfschütteln,  Fausts  Hund  Praestigiar.  Beide  haben  leider  die 
ganze  Schilderunii;  lediglich  durch  die  gelehrte  Brille  gesehen: 
nicht  'fabelhait'  ist  es,  süiideru  es  sind  Zirkusti'icks  —  was  heut© 
bei  uns  der  Zirkus  ist,  das  sind  eben  für  das  Mittelalter  die  Mimen, 
die  Gaukler,  Jongleure  und  Tierbändiger.  Der  Trick  mit  dem 
Hunde,  der  den  Dieb  erkennt,  soll  *fabelhaft'  sein;  dann  ist, 
YOn  dem  ITunde  im  Giftmischermimus *  und  dem,  Yor  dem  rJoethe 
weichen  mul'ste,  und  von  dem  *klugen  Hans'  zu  schweigen,  wohl 
auch  das  fabelhaft,  was  E.  Förster -Nietzsche  so  hübsch  in  der 
Biographie  iiires  Bruders  erzählt  (1  49)?  Zuletzt  machte  der 
Zirkusdirektor  ein  Späfschen:  er  meinte,  Orest  und  Pyladea 
wären  so  kluge  Pferdchen,  sie  konnten  jedem  in  die  Seele  sehen, 
so  sollten  sie  jetzt  zeigen,  wer  der  faulste  und  durchtriebenste, 
und  dann,  wer  der  fleifsigste  und  klügste  Junge  sei.  Darauf 
ging  Orest  zu  einem  kleinen  Burschen,  der  allseitig  als  ein 
notorischer  Strick  bekannt  war,  und  scharrte  vor  seinem  Platz 
etwas  verächtlich;  aber  Pylades  stand  vor  unserem  Fritz  still 
und  verneigte  sich  ehrfurchtsvoll  dreimal.  Ein  Jauchzen  er- 
föUte  den  engen  Raum,  all  die  kleinen  Mitschüler  meines  Bru- 
ders verkündeten  jubelnd:  *Das  ist  wahr!'  und  unsere  Dienerin, 
die  ci;ute  Mine,  ergriffen  von  der  Gröfsef  des  Augenblicks,  rief 
schluchzend  ein  über  das  andere  Mal:  *Er  ist  der  beste  Junge 
von  der  Welt!*  —  Also  auch  das  'fabelhaft'  — ?  Nein,  der 
Fehler  des  Dichters  ist  wieder  blofs,  dafs  er,  der  ein  höfisches 
K Ittergedicht  schreibt,  all  diese  Dinge,  die  er  aus  dem  Leben 
des  Volkes  und  seiner  guten  Freunde,  der  &hrenden  Leate  und 
Gaukler,  nimmt,  in  hofische  Kreise  verpflanzt   Mit  dem  Prae- 


*  Reich,  Der  Ißmui,  &  587. 
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stigiar  aber  hat  Kuodliebs  Hund  allerdings  eine  gewisse  Ver- 
wandt-schatt.  Denn  Faust  selber  ist  als  Zauberer  und  Hexen- 
meister der  richtige  alte  d^av^uzonoioqf  wie  er  leibt  und  lebt, 
und  es  war  nicht  mebr  als  billig,  daifo  er  selbst  eine  Mimeo- 
figur»  dafs  er  zum  Helden  des  Puppenspiels  wurde.  So  kommt 
denn  auch  sein  Praestigiar  lu  Ehren:  er  ist  der  dressierte  Hund 
des  Zauberkünstlers,  und  wenn  man  dies  alles  zusammennimmt, 
wild  man  sich  über  die  Ähnlichkeiten  nicht  grols  verwundem. 

7.  HrotSTÜs  Legenden. 

Nun  endlich  können  wir  uns  wieder  zu  Hrotsvit  wenden. 
Ihre  Dichtungen  zerfallen  schon  handschriftlich  in  drei  grofso 
Gruppen:  Legenden,  Dramen,  historische  Gedichte.  So  hat  schon 
sie  selber  abgeteilt.  Aber  wer  tieler  sieht  und  ihr  ganzes 
Lebenswerk  überschaut,  wird  anders  urteilen  als  sie  damals, 
richer  noch  tot  den  Primotäkk,  vielleidit  sogar  vor  den  0e$kt 
Oddonis,  getan  hat  Er  wird  in  ihrer  Arbeit  zwei  Epodien 
scheiden,  und  wieder  innerhalb  jeder  eine  Zeit  des  Suchens 
und  Tastens  und  eine  der  Vollendung  und  Erfüllung.  Sie  wählt 
zuerst  Stotl'e  der  Legende,  dann  Stoffe  der  Geschichte;  und  dieser 
zunächst  reiu  äufserhche  Gesiditepunkt  hat  hier  viel  zu  be- 
deuten. 

Wer  Legenden  dichterisch  bearbeitete,  der  war  durch  die 
altchristHche  Dichtung,  durch  Plrodens  Tor  allen,  auch  durdh 
Fortunat,  Paulin  und  ihre  karolingischen  Nachfahren,  an  epische 
Behandlung  gewiesen.  Und  so  hat  denn  auch  Hrotsvit  schlecht 
und  recht  begonnen  mit  versifizierten  Legenden.  Wie  sie  zuerst 
gearbeitet  hat,  kann  die  sorgsame  Analyse  ihrer  Mariendichtung 
zeigen,  die  K.  Strecker  gegeben  hat  Sie  ist  aber  sehr  bald 
foi^esdudtfeen.  Nach  den  ersten,  streng  anschlielisenden  Ver- 
suchen in  Maria  und  Himmelfahrt  bewegt  sie  sich  schon  im 
Gongolf  und  Pelagius  freier.  Hier  wandei-t  sie  nicht  mehr  auf 
staubiger  Strafse  mit  gebundener  Marschroute,  sondern  erlaubt 
sich  allerlei  Allotria.  Im  Gongolf  schreibt  sie  carmine  campt o, 
d.  h.  in  Distichen;  sie  will  eben  zeigen,  was  sie  gelernt  liat: 
ich  kann  auch  auf  Stelzen  gehen  wie  ihr,  wenn  ich  einmal 
will  ...  Diese  Künstelei  bei  unflUgger  Technik  verleidet  einem 
heute  die  Lektüre  des  Gongolf.  Aber  sie  hat  durch  den  Zwang, 
Gedanken  und  Versmafs  halbwegs  in  Einklang  zu  setzen,  die 
Dichterin  von  der  einschnürenden  Fessel  der  Vorlage  freigemadit 
und  ihr  den  Weg  zu  sich  selber  gewiesen. 

Der  Gongolf  ist  die  ei-ste  Dichtung,  worin  Hrotsvit  zeigt, 
dafs  sie  Humor  besitzt.  Da  ist  die  prächtige  Schilderung  des 
dreihärigen  Kerls,  der  seinen  Herrn  vor  allem  Gesinde  als 
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Dummkopt  blamieren  will  und  schlicfslich,  nachdem  er  selbst 
im  ISande  herumgelcckt  hat,  urn  eine  Spur  der  verschwundenen 
Quelle  zu  eutdeckeu,  trotz  all  seines  guten  Willens  selber  der 
blamierte  Irt.  Diese  Schildenmg  gehört  ganz  und  gar  äet  Dich- 
terin; die  Legende  berichtet  die  nackte  Tatsache  ohne  jede  Spur 
von  Humor.  Schon  ehe  Reichs  Buch  erschien,  hatte  ich  dieses 
hübsche  Stück  übertragen  und  zwar,  rein  instinktiv,  einem  dunk- 
len (relühl  lolgend,  in  der  Weise,  dafs  ich  es  in  den  Ton  der 
Spielmannsmäre  umsetzte,  d.  h.  noch  etwas  weiterging  aui  der 
von  lirotsvit  betretenen  Bahn.  Ich  habe  dabei  nirgend  aus 
eigenem  zugesetzt»  wdhl  aber  hier  und  da  abgekürzt,  w^ui  ich 
den  Eindruck  hatte,  dafs  Hrotsrit  sich  nur  in  den  Maschen 
ihres  selbstgestrickten  Netzes  wider  Wunsch  und  Willen  ver- 
heddert habe.  Bluls  die  Schhifspointe,  vor  der  sich  die  fromme 
Nonne  trotz  aller  Sclialkhaftigkeit  walirscheinlich  bekreuzt  und 
gesegnet  haben  würde,  mulste  ich  hinzutun: 

Was  alles  nicht  ein  heirger  Mann 
In  seine  Taache  stecken  kann  ... 

Ich  glaube,  es  war  mein  gutes  Recht,  so  zu  verfahren:  der 
Knecht  ist  der  echte  Typus  des  mimischen  stupidus,  und  die 
Legende  von  der  Quelle  lebt  noch  heute,  schwerlich  ohne  Zutun 
der  Mimen,  im  Hessenlande  fort,  wo  sie  an  eine  Belagerung  des 
Milsburger  Kiesen  augeknüpft  und  nut  einem  Zuge  aus  der 
Alexandersage  T^brämt  wonlen  ist^ 

Geradezu  genialen  Blick  für  das  Dramatische,  dem  sie  nur 
selber  noch  nicht  zu  vertrauen  wagt,  bewährt  die  Dichterin  mit 
der  Wahl  ihres  nächsten  Stoffes,  des  Theophilus.  Hier  haben 
wir,  episch  noch  und  im  Puppenzustand,  die  Faustdichtung. 
Und  als  wäre  sie  sich  bewufst,  wie  ihr  eigenstes  Talent  sich 
gerade  an  diesem  Stotfe  bewähren  konnte,  und  doch  wieder  in 
der  alten  Form,  folgt  ein  zweiter  Teufelsbund,  die  Legende  des 
h.  Basilius,  der  den  Knecht  des  Proterius  aus  den  Klauen  des 
Teufels  rettet.  Sie  mag  es  empfunden  haben,  dafs  mit  dem 
Theophilus  eigentlich  nur  die  eine  Seite  des  Themas  erledigt 
war:  der  Teufelsbuud  aus  Begierde  nach  Macht  und  weltlicher 
Ehre.  Hier  tritt,  in  der  Basiliuslegende,  das  andere  Motiv  her- 
vor, die  Liebe,  die  den  Knecht  zu  der  Tochter  seines  Heirn 
ergreift,  die  yom  Vater  fürs  Kloster  bestimmt  ist  Das  dritte 
Motiv  aber,  das  erst  hinzutreten  mufste,  um  uns  den  Faust  zu 
gehen,  der  unstillbare  Wissensdurst,  konnte  hei  ihr  noch  keinen 
Ausdiuck  finden;  haben  doch  erst  viel  spätere  Zeiten  die  Per- 
sönlichkeit Gerberts  so  au%efafst. 


'  J.  W.  Wolf,  Bessisehe  Sagen,  Nr.  208;  Deutsche  Sagen  und  Sütmi» 
in  hcBBisdieD  GaueD  gesaiiimclt  von  K.  Lynoker,  Hr.  131. 


Digitized  by  Google 


HrotsYitB  litenriache  Stellung. 


807 


Es  ist  interessant,  zu  sehen,  dafs  sich  bei  dieser  Legende 
das  gleiche  Schauspiel  wiederholt  wie  beim  Gongolf.  Sie  lobt 
in  den  Niederlanden  fort,*  nicht  als  Basiliuslegende,  sondern  es 
ist  ein  Knecht  aus  Nederbrakel,  der  von  seinem  Pfarrer  ge- 
rettet wird ;  aber  die  Übereinstimmung  des  Schlusses  ist  so  frap- 
pant, dafs  kein  Zweifel  bestehen  bleiben  kann.  Und  dort  am 
Kiedenliein  bat  es  wirklich  einst  einen  mimischen  Spielmanns- 
Idch  über  dieses  Thema  gegeben.  Und  wenn  wir  fragen,  woher 
das  alles  konmit»  so  ergiebt  sich  uns  mit  einem  S<dUage  die 
Lösung. 

Im  Basib'us  hat  Hrotsvit  zum  erstenmal  ihren  Stoff  aus 
einem  Buche  geschöpft,  das  vor  allen  anderen  novellistischen 
Stoff  enthielt  und  weitergegeben  hat:  aus  den  Vitae  patrum, 
"Wir  werden  ihnen  in  den  Dramen  noch  wieder  begegnen  und 
dort  die  Natur  der  betrefiEenden  Stoffe  zu  prüfen  haben.  Die 
VUae  pairum  haben  aber  auch  den  Mimen  und  Erzählern  von 
jeher  viele  Stoffe  gegeben;  ich  erinnere  nur  an  die  Geschichte 
von  dem  wunderÜchen  lleihgen  und  durchgefallenen  Engels- 
kandidaten Johannes,  die  in  den  Cambridger  Liedern  steht,  und 
die  ich  in  den  Stüfragen  bearbeitet  und  übersetzt  habe-  Eigen 
blofs,  da&  dem  Leich  und  der  Dichtung  Hrotsvits  beiden  das 
gleiche  Proömium  ▼orausgeht^  niemand  dürfe  an  Gottes  Gnade 
yerzweifeln,  so  grofs  seine  Sünde  auch  sei.  Dieser  Gedanke  lag 
nahe,  und  auch  der  Dichter  des  Rhythmus  vom  Antichristen 
hat  ihm  nebenbei  Ausdruck  gegeben.  Aber  hier  ist  das  doch 
sehr  auffällig.  Ich  habe  früher,^  als  ich  den  Zusammenhang 
Hrotsvits  mit  den  Vitae  patrum  noch  nicht  richtig  beurteilte 
und  Benutzung  Ton  Einzelfiberli^iBrungen  annahm,  Tennutet,  es 
müsse  eben  cue  Bekehrungsgeschidite  aus  der  Ftto  »»  Batüii 
losgelost»  und  mit  einem  solchen  Proönium  ausgestattet,  die 
semeinsame  Quelle  gewesen  ^ein.  Das  war  ein  Irrtum.  Hrotsvit 
hat  die  Vitae  patrum  als  Ganzes  gekannt,  nicht  eine  Einzel- 
überlieferung der  Vita  s.  Basilii  (Amphilochius  oder  Ursus),  wie 
W.  Meyer  früher  annahm,  noch  weniger  eine  absolut  nicht  nach- 
weisbare Einzelanekdote  mit  Proömiimi.  Anderseits  stimmt  der 
Leich  mit  der  Prosavita  in  dem  seltenen  Ausdruck  ptriholuB 
überein  —  der  Kreuzgang,  wo  Basihus  den  Sünder  Bufse  tun 
läXst  — ,  den  Hrotsvit  nicht  kennt.  Danach  werden  wir  zu  über* 
legen  haben,  ob  nicht  vielleiclit  der  Dichter  des  Leieli^,  ein 
Mime,  die  Vitae  patrnm  mit  Hrotsvit  kontaminiert  hat;  genau 
so  wie  Shakespeare  im  Sommernachtstraum  den  Eselmimus  mit 
dem  daraus  geäosäenen  Roman  des  Apuleius  kontaminiert. 


«  J.  W.  Wolf,  Niederländ.  Sagerh  Nr.  454. 

'  Erotsviiausgahe  8.  YIII,  Anm.  17  und  8.  XVL 

*  arMktMgabe  &  VUI,  Anm.  17. 
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Die  Legenden  des  Areopagiten  Dionysius  und  der  h.  Agnes 
ergeben  für  diese  unsere  Betrachtung  nichts;  ich  lasse  sie  hier 
beiseite. 

Ehe  kk  nun  aber  zum  Drama  übergehe,  will  ich  an  einem 
mir  küralicb  an^estoleenen  FaU  zeigen,  wie  sonderbar  die  Mimen- 
motive  in  die  Legende  hineinschillem,  und  wie  uns  die  Le- 
gende plötzlich  zum  Zeugen  für  den  Minius  werden  kann.  Es 
handelt  sich  um  die  Legende  des  Bischofs  Germanus  von  Paris 
(t  28.  Mai  576),  aufgezeichnet  von  seinem  jüngeren  Zeitgenossen 
Venantius  Fortunatus.  Der  Heihge  besucht  als  Knabe  zusam- 
men mit  seinem  Vetter  Stratidine  die  Schule.  Die  Mutter  des 
Stratidins,  nach  seinem  Erbe  lüstern,  will  ihn  Tergiften  nnd 
weist  die  Magd  an,  den  beiden  Knaben,  wenn  sie  durstig  ans 
der  Schule  kommen,  zu  trinken  zu  geben,  jedem  aus  besonde- 
rer Flasche.  Indes  die  Magd  verwechselt  die  Flaschen  und  gibt 
das  Gift  dem  Stratidius,  der  tot  niederfällt.  Als  man  sich  sehr 
um  ihn  bemüht  (soUtcite  injpenso  studio),  erwacht  er  wieder 
znm  Leben,  bleibt  aber  in  der  Leibesforbe  gezeichnet  für 
Lebenszeit 

Damit  vergleiche  man  nun  eine  Novellette  des  Apuleius 
{Metnm.  X  zu  Anfang).  Da  ist  ein  Oberst  in  zweiter  Ehe  mit 
einer  schönen,  aber  sittenlosen  Dame  verheiratet.  Diese  ver- 
liebt sich  in  ihren  Stiefsohn,  aber  er  weist  sie  ab  und  verwan- 
delt dadurch  ihre  Liebe  in  Hafs.  Sie  verschafft  sich  mit  Hüte 
eines  Sklaren  ein  sdineli  wirkendes  Gilt  nnd  gie&t  es  in  einen 
Becher  Weins,  um  es  dem  spröden  Jüngling  beizubringen. 
Darüber  kommt  der  rechte  Sohn  der  Dame  aus  der  Schule 
durstig  nach  Hause,  trinkt  und  lallt  tot  hin.  Nun  beschuldigt 
sie  den  Stiefsohn  der  Giftmischerei  und  des  Versuchs  der  Blut- 
schande; es  folgen  grofse  Szenen,  bis  schliefsHch  einer  der  Richter 
sich  als  der  Arzt  erweist,  der  dem  Sklaven  das  vermeintHche 
Gift  gegeben:  es  ist  kein  Gift,  sondern  ein  starker  Sddaftmnk; 
man  geht  zum  Grabmal  und  weckt  den  Knaben  wieder  waL  — 
In  dieser  Eirzählung  des  Apuleius  hat  Reich  einen  alten  Gift- 
mischermimus  erkannt,  der  auch  sonst  seine  Spuren  hinterlassen 
hat,  bei  Plutarch  und  bei  Shakespeare.  Es  kann  wohl  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dafs  wir  in  der  Gernianuslegende  eine  neue 
Abzweigung  zu  sehen  haben.  £s  triÜ't  alles  bis  ins  einzelne  zu; 
besonders  beweiskräftig,  ja  g^itdezu  durvdisdilagend  ist  der  Um- 
stand, dafs  08  sich  beidemal  um  durstig  heimkehrende  Schul- 
buben handelt:  das  kann  schlechterdings  kein  Zufall  sein.  Eines 
nur  ist  verändert,  das  mehr  tragische  Motiv  der  verbrecherischen 
Liebe  der  Sti(  Imutter  zum  Stiefsohn  ist  ersetzt  durch  das  alte, 
echt  ininnsciie  Eri)schleichermotiv.  So  beweist  nicht  blofs  die 
Gleichheit,  sondern  gerade  auch  die  Verschiedenheit  durchaus  für 
den  MimuB. 
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8.  HrotBTits  Dramen. 

Die  Kritiker,  die  Hrotsvit  mit  Sliakespearä  vergliclien  haben, 
gehen  zumeist  aus  von  einer  gewissen  Ahnliolikeit  zwischen  dem 
Callimadras  und  Bomeo  und  Jnlie.  So  zuerst  Gh.  Magain;  da^ 
nach,  seine  Andeutung  ausführend,  J.  ßendizen.  E»  handelt 
sich  um  Eingang  und  Schluls  beider  Stücke. 

Callimachus  hat  seine  Freunde  beiseite  genommen  und  ge- 
steht ihnen,  nicht  geradezu,  sondern  auf  Umwegen,  dais  er 
Drusi^ma  hebe,  die  Frau  des  Fürsten  Andionikus.*  Er  Hebe. 
Was?  Der  Gegenstand  sei  schön.  Eine  schlechte  Definition; 
die  passe  auf  mehrere  reiBchiedaie  Dinge.  Weib  M  sein  Name 
(miMterem).  Das  Wort  umfasse  das  ganze  Geschlecht  Nein; 
eine  einzelne  sei  es.  Und  wer?  Drusiana.  —  Dies  alles  in 
einer  spitzfindigen  Terminologie,  nach  einem  philosophischen 
Werke,  das  unter  Augustins  Namen  umlief.  Das  sollte  nun 
mystisch  zusammenhängen  mit  dem  Gespräch  zwischen  liomeo 
und  Benvolio.  Aber  die  Ähnlichkeit  beschränkt  sich  zunächst 
doch  auf  den  einen  gewifs  bei  YerUebten  nicht  eben  merkwür- 
digen oder  seltenen  Funkt,  dafs  beide,  statt  sogleich  den  Namen 
der  Geliebten  herauszusagen  (Romeo  tut  es  überhaupt  nidit), 
erst  Winkelzüge  machen;  das  einzige,  was  man  mit  Grund  ver- 
gleichen könnte,  ist  die  Aussage,  sie  liebten  —  ein  Weib.  Grewifs  • 
wenig  beweiskräftig. 

Aui  ein  anderes  ist  etwas  mehr  zu  geben:  dafs  dann  so- 
f^leich,  von  Drusuma  wie  von  Julien,  gesagt  wird,  sie  hätten, 
die  eine  sogar  trotz  der  Ehe,  *der  Enthaltsamkeit  Gesetze  be- 
schworen'. Aber  dieses  Motiv,  fOr  Hrotsvit  übrigens  duidi  die 
Legende  gegeben  und  sogar  leicht  gemildert,  dient  beidemal 
dazu,  die  unübersteigbaren  Hemmnisse  zu  malen,  die  sich  dem 
Liebhaber  in  den  Weg  stellen. 

Ebensowenig  kann  im  Grunde  die  Ahnüchkeit  des  Schlusses 
beweisen,  die  Szene  im  Grabgewölbe,  mit  der  Auferweckung 
Drusianas  und  dem  Schlaftrunk  bei  Shakespeare.  Hitr  sind 
keine  wirkUchen  Zusammenhänge;  hier  haben  wir  ein  seltsames 
Spiel  des  ZufetUs,  mehr  nicht  Ich  gebe  J.  L.  Klein,*  so  wider- 
wärtig sein  bald  witzelndes,  bald  pathetisches  Käsonnement  durch- 
weg berührt,  darin  durchaus  recht  Aber  wir  werden  uns  aller- 
dings freuen  dürfen,  in  solchen  Dingen  die  angeborene  Sicherheit 
der  Dichterin  zu  erkennen,  die  aus  den  gegebenen  Motiven  *etwas 
ZU  machen'  wxiTste.  Nur  für  den  Mimus  ist  hier  nichts  zu  holen. 


'  Andronici  huius  principis  coniiimm  (der  Kurz*'  liftll>er  hic  princeps 
=  huius  patriae  princeps,  was  der  Georauch  ürotsvits  eigeutlich  fordern 
würde;  nur  war  es  zu  schwerfällig). 

*  Om*.  dt»  Dnmm»  UI  710%. 
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Ganz  anders  aber  steht  es  mit  deu  anderen  Dramen.  Um 
Ton  dem  GallicaUiis  emmal  abzusehen,  der  in  zwei  Teflon 
etwas  unbehilflich  dramatisiert  ist  mit  allzu  reichlidiem  Szenen- 
wechsel» so  ordnet  sich  der  Best  paarweise»  zwei  Mär<7rer- 

dramen  und  zwei  ßufsdramen.  Wir  werden  ^ittun,  Zttsammm 
zu  behandeln,  was  dem  iStoÖ'  nach  zusammengehört. 

Zwei  der  Dramen  sind,  wie  gesagt,  Märtyrerdramen,  Dul- 
citius  und  Sapieutia;  wenn  man  will,  ma^  man  auch  den  Gal- 
licanus»  seines  zweiten  Teiles  wegen,  zu  dieser  6ruppe>eclmen. 
Jedenfalls  empfiehlt  es  sich  nicht,  mit  ihm  zu  beginnen.  Man 
gibt  fiir  gewimnlich  die  Sapientia  als  eine  Kopie  des  Dulcitius 
aus,  nicht  ganz  mit  Unrecht,  aber  doch  ohne  die  Sache  damit 
zu  erschöpfen.  Ich  beginne  mit  dem  Dulcitius.  Er  folgt  getreu 
der  Legende;  aber  das  Wichtige  ist  eben,  dais  Hrotsvit  sich 
gerade  diese  Legerde  ausgesucht  hat 

Kaiser  Diokletian  haft  Gericht.  Drd  Schwestern  aus  vor- 
nehmem  Geschlecht  werden  vorgeführt  und  auiQs^ordert,  den 
Göttern  zu  opfern;  dann  sollen  sie  mit  Würdenträgem  des  kaiser- 
lichen Palastes  vermählt  werden.  Sie  aber  weigern  sich;  sie 
wollen  ihrem  Glauben  treu  bleiben  und  ihre  Jungfräulichkeit 
bewahren.  Dem  Kaiser  erscheint  dies  als  Halsstarrigkeit  und 
Torheit;  sonst  würden  sie  einsehen,  dafs  die  alte  Religion  die 
wahre  sei.  Daraus  entroinnt  sidi  dann  ein  Religionsgespräch, 
in  dessen  Verlauf  ers^  Agape,  dann  Ghionia  als  toll  abgeführt 
werden;  aber  Irene,  die  jüngste,  nimmt  erst  recht  kein  ßlatt 
vor  den  Mund,  so  dafs  der  Kaiser  sie  ebensowenig  zur  Räson 
bringen  kann  und  die  Sache  an  den  Statthalter  (praeaes)  Dul- 
citius verweist. 

Der  entbrennt  sofort  in  Begierde,  und  weil  ihm  die  Kriegs- 
knechte  vorhersagen,  es  werde  schwer  halten,  die  Midcfaen  mit 
Güte  oder  mit  &ohungen  gef&gig  zu  machen,  läfst  er  sie  im 
Amtshause  unterbringen,  um  sie  nach  Gefallen  ^besuchen'  zu 

können.  Hier  hat  Hrotsvit  halb  durch  Mifsverständnis,  halb 
durch  die  Unmöi^liclikeit,  eine  Bühnenanweisung,  wie  wir  sagen 
würden,  einzuschalten,  eine  sonderbare  Yei  winnng  angerichtet. 
Die  Quelle  spricht  von  der  Bewachung  durch  einen  Beamten 
(offieidlif),  der  mit  Dulcitius  unter  einer  Decke  steckt,  und  f&gt 
hinzu,  in  demselben  Baume,  wo  sie  eingesperrt  waren,  sei  allerlei 
Küchengerät  v^wahrt  worden.  Das  wird  nachher  szenisch 
wichtig;  aber  es  war  doch  wahrhaftig  nicht  des  Statthalters 
Absicht,  sie  in  die  Küclie  zu  sperren.  Hrotsvit  hätte  sich  helfen 
und  iu  der  nächsten  Szene,  ehe  Dulcitius  auftritt,  die  Mädchen 
das  Lokal  beschreiben  lassen  können.  Sie  tut  es  nicht,  sondern 
Dulcitius  befiehte  ganz  naiv,  die  Ge&ngenen  in  dem  Räume 
hinter  der  Rüstkammer  zu  verwahren  (in  inUriorem  offioma^ 
amUm,  in  cuiu$  proavlio  miniHrorum  aervaniur  «osa). 
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Nacht  Dulcitius  tritt  mit  den  Knecliten  auf  unfl  befielilt 
ihnen,  mit  den  Fackeln  draufsen  zu  warten,  während  er  hinein- 
geht, seine  Lust  zu  büfsen.  Aber  er  verirrt  sich,  und,  mit  Ver- 
wirrung geschlagen,  umarmt  er  statt  der  Mädchen  die  russigen 
Töpfe  und  Ffeimen,  bis  er  schwarz  aaesieht  wie  ein  leibhaftigeEr 
Mohr.  Diese  ganze  Szene,  von  Hrotsrit  kurz,  aber  wirksam  mit 
burlesker  Komik  durchgeführt,  geschildert  im  Gespräch  der 
durch  eine  Spalte  beobacbtendeii  Mädchen,  die  trotz  der  Gefalir 
das  Lachen  nicht  halten  können,  erinnert  seltsam  an  Shake- 
speares Sommernachtstraum,  wo  die  Elfenkönigin,  mit  gleicher 
Blindheit  geschlagen,  den  eselköpfigen  Weber  Zettel  als  den 
schönsten  der  Sterblichen  begrüfst  und  liebkost»  ohne  seiner 
Ungestalt  gewahr  zu  werden;  die  Rolle  der  Trabanten  spielen 
gleichsam  die  Elfen  Bohnenblüte  und  Senfsamen.  Wir  wissen 
durch  Reich,  dal's  Shakespeare  auf  den  Eselroman  des  A})nleius 
zurückgeht  und  daneben  der  alte,  nie  untergegangene  Eselmimiis 
selber  hineinspielt.  Aber,  worauf  es  mir  ankommt,  das  ist,  dafs 
Dulcitius  und  Titania  nicht  wissen,  was  sie  tun,  während  bei 
Apuleins  die  Matrone  in  ihrem  penrersen  Begehren  sehr  natura- 
listisch Yon  dem  Esel,  dessen  Mensdiennatur  sie  nicht  kennt, 
erwartet,  was  des  Esels  ist:  was  denn  doch,  trotz  der  Täuschung, 
etwas  ganz  anderes  ist.  . . .  Vielleicht  stand  dor  alte  Eselmimus 
hier  den  Dramen  ITrotsvits  und  Shakespeares  näher  als  dem 
Eselroman  des  Apuleius. 

Den  Heraustretenden  empfangen  die  Knechte  entsetzt,  als 
sahen  sie  ein  Gespenst.  £in  wirres  Durcheinander  entsteht 
MiLTTES.  Qtti»  hie  egrediturf  —  Daenioniacus,  —  Vd  magu 
ipse  diaholus.  —  Fugiamus,  So  habe  ich  schon  in  der  Aus- 
gabe abgeteilt,  denn  es  kann  kein  Zweifel  sein,  dafs  Hrotsvit 
hier  das  Stimmengewirr  von  Frage  und  Antwort  hat  charakte- 
risieren wollen.  Zur  Darstellung  bedürfte  es,  genau  genommen, 
nur  zweier  Kriegsknechte:  sie  werfen  sich  Frage  und  Autwort 
zu,  ziehen  zuletzt  mit  dem  gemeinsamen  Ausruf  *Fortr  das 
Fazit  und  suchen  das  Weite.  Vergebens  heifst  Dulcitius  sie 
stehen  bleiben.  Wieder  Frage  und  Antwort:  MiLrrES.  Vax 
fscnioris  nosfri,  sed  imago  diaboli,  -  Non  suhsiatamifs,  sed 
fugam  maturemus ;  phantasma  vult  nos  pessundare.  Also  eine 
Szene,  gerade  wie  wenn  der  Kasperle  des  Puppentheaters  vor 
dem  Gottseibeiuns  lleifsaus  nimmt  —  So  geht  der  Gekränkte 
zum  Palast,  um  sich  zu  beschweren,  aber  die  Pförtner  werfen 
ihn  kurzerhand  die  Treppe  hinunter  (de  gradu  praecipiiemue). 
Hier  könnte  man  wieder  Terschiedene  Stimmen  sondern  und  wird 
es  vielleicht  der  Analogie  wegen,  nur  läfst  es  sich  diesmal  nicht 
strikt  erweisen.  Die  Rolle  aber,  die  Dulcitius  bei  den  IMörtnern 
spielt,  ist  die  des  geprellten  und  gepritschten  Narren,  der  des 
betrogenen  Teufels  verwandt.  —  Nun  will  er  nach  Hause.  Also 
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müfeten  Amtsbaus,  Palast  und  WohouDg  des  Dulcitius  zugleicli 
auf  der  Bühne  angedeutet  gewesen  sein;  das  würde  auch  noch 
für  Shakespeare  nichts  AuffälUges  haben.  Seine  Frau  kommt 
ihm  entgegen  mit  allen  Zeichen  der  Trauer,  und  nun  endhch 
erwacht  auch  er  aus  seiner  Verblendung:  nun  müssen  die  Mädchen 
Hexen  seiii  und  ihn  verzanbert  haben.  Aber  jetzt  soll  es  ihnen 
schlecht  gehen;  jetst  will  er  ihnen  seine  Künste  weisen  {quo 
versa  vice,  quid  nostra  posaint  ludihria,  eoBperianiur):  er  ge- 
bietet, sie  vorzuführen  und  vor  seinen  Augen  nackt  auszuziehen. 
Aber  die  Kleider  sitzen  fest  wie  angewachsen,  und  er  selbst 
schnarcht  in  tiefem  Schlaf.  Es  ist  das  Motiv  von  der  h.  Agnes, 
die  auf  andere,  aber  ähnliche  Weise  wunderbar  beschützt  wird. 
Beadchnend  auch,  dafs  die  Szene  mit  der  h.  Agnes  einer  er- 
zählenden Legende,  diese  hier  einem  Drama  angehört  Die  eine 
irar  eben  dramatisch  nicht  darzustellen,  während  hier  einer  Dar- 
stellung prinzipiell  nichts  im  Wege  gestanden  hätte. 

Die  Soldaten  beschhefsen,  den  Fall  dem  Kaiser  vorzutragen 
und  seine  Entscheidung  einzuholen.  —  Der  tritt  denn  auch  in 
der  nächsten  Szene  auf  und  ernennt  den  Grafen  {comea)  Sisin- 
nins»  die  Strafe  zn  Tollziehen.  Der  läfst  zuerst  die  beiden 
älte^ben  voifiihren,  die  er  flir  inknrabel  hält,  um  so  wenigstens 
Irene  zu  retten.  Natürlich  Terweigern  sie  das  Opfer;  sie  werden 
ins  Feuer  geworfen,  aber  sie  bitten  Gott  um  einen  schnellen 
Tod  und  sterben,  ohne  dafs  ihr  Leib  vom  Feuer  versehrt  wird. 

Irene  wird  nun  vorgeführt;  sie  bleibt  standhaft,  auch  als 
ihr  mit  der  Verurteilung  zum  Bordell  gedroht  wird:  lieber  das 
als  abzuMlen  vom  Glauben;  aber  es  werde  nidit  dahin  kommen, 
Gott  werde  sie  erretten.  Und  so  geschieht  es;  die  Knechte,  die 
sie  abführen,  werden  durch  eine  Erscheinung  von  Engeln  ge- 
täuscht, die  Irene  in  ihre  Obhut  nehmen  und  auf  einen  hohen 
Berg  führen.  Sisinnius  will  ihr  nach,  aber  er  kann,  am  Fufse  des 
Berges  angekommen,  nicht  vom  Fleck  und  läi'st  sie  erschiefsen; 
sie  stirbt  triumphierend,  das  Lob  Gottes  auf  den  Lippen. 

Nachdem  ich  dieses  Stück  eingehend  wiedergegeben  habe, 
kann  ich  mich  bei  der  Sapientia  um  so  kürzer  fassen.  —  Hadrian 
wird  von  seinem  Ohrenbläser  Antiochus  gegen  die  h.  Sapientia 
und  ihre  drei  Töchter  Fides,  Spes  und  Karitas  aufgehetzt.  Sie 
werden  vorgeführt,  es  beginnt  das  Verhör.  Sapientia  antwortet 
ruhig,  aber  fest  und  ohne  jede  Devotion.  Das  Alter  ihrer  Töchter 
gibt  sie  in  einer  Art  von  Zahlcnrätsel  oder  Rechenexempel  au 
und  erläutert  dies  dann  in  langer  theoretischer  Auseinander- 
setzung: Sie  fflnd  12,  10  und  8  Jahre  alt.  Hadrian  hat  sie 
ausrede  lassen,  selbst  hin  und  wieder  dazwischengefragt,  um 
sie  bosser  zu  verstehen,  aber  nun  kommt  er  aut  seine  alte 
Forderung  zurück,  den  Glauben  abzuschwören.  Sie  verweigert 
es  und  wird  ins  Gefängnis  zurückgeführt,  wo  sie  ihre  Kinder 
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ermahnt,  standhaft  auszuharren.  Es  folgt  die  neue  Verbandlung. 
Eine  nach  der  anderen  verhöhnt  den  Kaiser  und  wird  zu  Tode 
gemartert  Auf  der  Bühno  (ich  sage  damit  noch  gar  nichts 
darüber  aus,  ob  das  Stück  wuklich  aufgeiüiirt  worden  ist)  wird 
Fides  erst  ausgepeitscht,  dann  werden  Sur  die  Brüste  {gemdlae 
pectoris  particmae)  abgeschnitten  —  aber  es  ftiefst  Much  statt 
iJlutes,  und  schliefslich  wird  sie  zum  Feuertode  verurteilt;  aber 
der  Kessel  mit  glühendem  Pech  kann  ihi*  nichts  anhaben,  so 
nmfs  die  ultima  ratio,  das  Schwert  helfen.  Ganz  ähnlich  geht  es 
mit  Spes:  sie  wird  gepeitscht,  dafs  das  Fleisch  in  Fetzen  herab- 
hängt; der  Kessel  wallt  über  und  verbrennt  die  Kneclite  statt 
ihrer  —  endlich  wird  auch  sie  enthauptet  Zuletzt  Karitas;  bei  ihr 
wd  gleich  mit  dem  drei  Tage  nnd  drei  Nächte  zu  heizenden 
KeeseL  ange&ngen  (während  der  Heizung  bleibt  alles  auf  der 
Bühnel);  er  verbrennt  5000  Menschen,  und  Karitas  mufs  mit  dem 
Schwert  gerichtet  werden.  Sapientia  begräbt  die  Leichen  ihrer  Kin- 
der und  stirbt  an  ihrem  Grabe  unter  dem  Gebet  frommer  Frauen. 

Hier  geht  alles  drunter  und  drüber.  Das  war  denn  freilich 
unaufffihrbar  auch  zu  Hrotsvits  Zeit,  unautführbar  mit  seinen 
I'oltei-szenen,  obwohl  z.  B.  die  enghsche  Bühne  vor  Shakespeare 
und  auch  er  im  Titus  AndronicDs  Erkleckliches  darin  zu- 
wege gebracht  hat;  unau£fiihrbar  auch  in  seinen  zaMentheore- 
tisdien  Erörterungen,  über  die  noch  zu  reden  sein  wird.  Cranz 
anderen  Charakter  aber  trägt  der  Dulcitius. 

Im  Dulcitius  haben  wir  die  typische  Märtyrerkomödie.  Es 
zeugt  für  Hrotsvits  unvergleichliclie  dramatisch p  Begabung,  dafs 
sie  gleich  in  den  Anfängen  ihres  Dramas  dii  sen  Stoif  aufgegriffen 
hat,  der  durch  die  Mischung  des  Tragischen  mit  einer  so  star- 
ken Dosis  des  Burlesken  es  ihr  ermöglichte^  ihr  Talent  nach 
allen  Seiten  zu  ent&lten.  Hierfür  yersdblägt  es  nicht,  ob  Hrots- 
Yit  zu  ihrer  Zeit  ein  auf  der  Bühne  lebendes  Drama  gekannt 
hat,  das  ihr  allerhand  Anregungen  bot,  oder  ob  sie  blofs  auf 
die  Lektüre  des  Terenz  angewiesen  war.  Ihr  Stil,  kleine  Einzel- 
heiten der  Sprache  und  Technik,  das  Formelhafte  des  Dialogs, 
das  alles  ist  ja  dem  Terenz  nachgebildet;  und  es  beweist  die 
aufserordenthche  Stilsicherhcit,  das  angeborene  Stilgefühl  der 
DichteHn,  daft  sie  so  selbstverständlich  epischen  und  drama- 
tischen Stil  auseinanderhält  und  wieder  m  ihren  prosaisdien 
Vorred«i  sich  sowohl  der  epischen  wie  der  dramatischen  Flos- 
keln so  gut  wie  ganz  enthält  Eine  scheinbare  Ausnahme  wird 
nachher  zu  erwähnen  sein,  aber  vollkommen  aufgeklärt  werden. 

Hatte  Hrotsvit  für  ihre  Märtyrerkoinödien  wirklich  keine 
Vorbilder?  Sie  nennt  nur  Terenz;  aber  dafs  sie  nichts  anderes 
nennt,  beweist  wenig.  Hier  klafft  einstweilen  eine  Lücke;  aber 
ich  Imnn  sie  zum  Olück  durch  ein  Beispiel  ausfüllen,  worauf 
Beich  mich  einmal  nebenher  hinwies*  In  seinem  Mimus  (I  82  ff. 
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566  f.)  hatte  er  ausführlich  von  den  christologischen  Mimen 
gesprochen,  die  den  Glauben  und  die  Caei iinonieu  der  Christen 
und  ihr  Mar^um  der  Spotdust  der  Heiden  prei^ben.  Bas 
typische  Beispiel  ist  der  Mimus  des  Geneshis.  Der  hatte,  als 

Heide,  alle  christlichen  Gebräuche  erkundet,  um  sie  mit  seiner 
Bande  realistisch  darzustellen,  zum  Gaudium  des  Kaisers  Dio- 
kletian. Der  Inhalt  des  Mimus  war  dieser:  Genesius  brach  in 
der  ersten  Szene  auf  offener  Strafse  zusammen  und  verlangte, 
als  Schwerkranker,  die  Taufe.  Wir  müssen  uns  gegeuwäitig 
halten,  dai's  viele,  wie  auch  Koustautiu  der  Grofse,  die  Taule 
eben  yerschoben,  b«8  sie  das  Ende  nahe  fühlten;  einen  solchen 
Halbchristen  also  gab  Genesius  wieder.  Nächste  Szene:  Genesius 
liegt  zu  Bett;  seine  Freunde  sind  um  ihn.  Er  fühle  sich  schwer 
und  wolle  leicht  werden.  Antwort  der  Umgebung:  *Wir  sind 
doch  keine  Tischler,  dich  auf  die  Hobelbank  zu  legen  und  dir 
ein  Stück  abzuhobeln'  —  richtige  grobkörnige  Mimenwitze.  Er 
macht  ihnen  klar,  er  wolle  Christ  werden.  Lauter  Beifall  des 
Kaisers  über  diesen  kostbaren  Spafs.  Mau  ruft  den  Priester 
und  Küster;  sie  kodimen,  fragen  nach  seinem  Begehren,  und  es 
folgt  (wohl  gleich  an  Ort  und  Stelle)  die  Tauf  handlung  mit 
allem  Zeremoniell.  Aber  schon  erscheinen  die  Kriegsknechte, 
um  ihn  vor  den  Kaiser  zii  führen.  Er  bekennt  sich  als  Christen 
—  und  nun  sollte  natürlich  im  Minms  Verurteilung  und  Hinrich- 
tung folgen.  Da  tritt  ein  unerwaileter  Zwischenfall  ein.  Den 
Mimen,  der  eben  noch  als  Spötter  das  Christentum  verhöhnt 
hat,  falst  plötzlich  der  Geist;  er  bekcimt  sich  im  Ernst  zu  dem, 
was  er  eb^  in  seiner  Rolle  deklamiert  hat»  und  fordert  in  begei- 
sterter Rede  den  Kaiser  und  das  Publikum  auf,  sidi  zu  bekeh- 
ren. So  wird  aus  dem  Spiele  blutiger  Ernst;  man  ergreift  ihn, 
er  wird  verurteilt  und  hingerichtet.  So  wird  der  Mime  zum  Hei- 
ligen; und  dieser  Fall  soll  sogar  mehreremal  vorgekommen  sein. 

Das  war  der  heidnische  Märtyrerminms.  Aber  die  Mimen 
haben  nicht  abgelassen,  ihren  Patron,  den  Heiligen  aus  ihrem 
von  der  Kirche  imuier  wieder  verlästerten  Stande,  zu  feiern.  An 
die  Stelle  des  heidnischen  Martyrermimus  tritt  der  christliche; 
und  Genesius,  der  Darsteller  des  heidnischen  Mimus,  wird  der 
Held  des  chr^tlichen.  Ist  das  wirklich  Zufall?  es  ist,  mag  der 
Hergang  gewesen  sein  wie  er  will,  ein  Abbild  des  weltgeschicht- 
lichen Umschwunges  im  kleinen.  Aber  ich  meine,  es  wird  den 
christhch  gewordenen  Mimen  schon  früh  nahegelegen  haben,  den 
Spiefs  umzukehren.  Und  wenn  wir  heute  den  christlichen  Gene- 
siusmimus  erst  als  französisches  Mystere  des  15.  Jalirliunderts 
nachweisen  können,^  so  beweist  das  nicht»  dafs  erst  damals 


*  Henusgeg.  von  W.  Hostert  und  K  Stengel;  B.  v.  d.  Lage,  SMim 
(hnenudiaende,  Berlin  1898  i 
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jemand  auf  den  Gedanken  gekommen  ist,  die  Legende  des 
neilig  gesprochenen  Mimen  wieder  in  einen  Mimns  znrückzubil- 
den:  solche  Stoffe  wandeln  die  Fom  mit  jedem  Tage:  zeigt  ja 
die  einzige  zufällig  auf  uns  gekommene  Us.  ein  gutes  Dutzend 
hin  und  her  konigierender  und  umarbeitender  Hände  und  ein 
Bruchstück  einer  zweiten  verschiedenen  Fassung.  Es  verschlügt 
nicht  viel;  aber  ich  glaube  allerdings,  dafs  wir  eine  lateinische 
Vorstufe  des  französischen  Mysteriums  zu  erschlielsen  haben, 
im  wohlbekannten  Stil  der  lateinischen  Mysterien,  und  dafs  auch 
diese  lateinische  Fassung  nur  die  Fixierung  eines  mündlich  über- 
lieferten, malten  nnd  immer  nengeborenen  und  bei  jeder  Auf- 
führung neugestalteten  Mimus  ist  Und  solch  einen  Mimus, 
meine  ich,  könnte  ttrotsvit  wohl  gekannt  haben,  wenn  nicht 
diesen  Genesiusmimus,  dann  einen  anderen.  Sollte  sie  aber  ohne 
ein  solches  Vorbild,  dessen  Existenz  wir  nur  vermuten  können, 
zu  ihrem  Märtyrerdrama  gekommen  sein,  so  erscheint  ihr  dra- 
matisches Genie  nur  um  so  gröfser.  Besteht  kein  äufserer, 
direkter  Zusammenhang  mit  dem  Märtyrermimus,  so  hat  sie 
aus  sich  heraus  genau  das  geschaffen,  was  vor  ihr  und  nach 
ihr  der  Mimus  geschaffen  hat.  Die  Frage  liegt  ja  so,  dafs  sie 
am  Einzelfalle  nicht  entschieden  werden  kann.  Jeder  einzefaie 
Fall,  für  sich  allein  betrachtet,  bringt  es  blofs  zu  einem  gröfseren 
oder  geringeren  Grade  von  Wahrscheinlichkeit.  Wenn  aber  in 
iTiehrereii  Punkten,  jeden  für  sieh  untersucht,  das  an  sich  noch 
hypothetische  Ergebnis  nach  der  gleichen  Richtung  weist,  dann 
-wird  die  Wahrscheinlichkeit  zur  Gewilsheit 

Es  ^raren  jetzt  noch  ein  paar  Worte  zu  sagen  über  die 
Sapientia.  Diese  aber  versparen  wir  uns  besser  bis  dahin,  wo 
"wir  auch  die  Bekehrungsdramen  behandelt  haben.  Denn  der 
Paphniitius  zeigt  zum  Teil  dieselben  Eigentümlichkeiten,  die  man 
erst  dann  versteht,  wenn  mau  beide  Dramen  zusammennimmt.  — 

Neben  den  Martyrien  stehen,  ebenso  gepaart,  die  Bufsdramen, 
Der  Einsiedler  Abraham  nimmt  seine  siebenjührige  verwaiste 
Richte  Maria  zu  sich  und  erzieht  sie  in  strenger  Kasteiung  und 
Gebet  in  einem  kleinen  Anbau  seiner  Klause.  So  lebt  sie 
zwanzig  Jahre  lang.  Da  gelingt  es  einem  falschen  Mönch,  der 
sie  unter  frommen  Vorwänden  oft  besucht  hat,  das  unbehütete 
Mädchen  zu  verführen;  und  als  ihr  ihre  Schuld  znm  Bcwufst- 
sein  koninit,  entweicht  sie  und  führt  in  ^veltlicher  Lust  ihr 
Leben  als  Dirne.  Abraham  aber  sucht  sie,  als  Kitter  verkleidet, 
auf,  gibt  sich  ihr,  als  sie  beide  allein  sind,  zu  erkennen  und 
holt  sie  zurück.  Dies  in  grofsen  Zügen  die  Handlung  des  ersten 
Bufsdramas.  Ich  gehe  hier  auf  das  Technische  nicht  ein;  aber 
ich  will  doch  so  viel  sagen,  dafs  man  stets  mit  Recht  des  hoch«* 
aten  Lobes  yoU  gewesen  ist.  Da  ist  kein  Zug  zuwenig,  keiner 
zuviel.  Dafs  Maria  uns  erst  als  Kind  gezeigt  wird,  während 
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sie  nachher  als  reifes,  heifsblütiges  Weib  auftritt,  ist  gut  und 
recht:  diese  Szenen  gehören  zum  Ganzen,  nur  so  würd  uns  der 

Charakter  verständlicn  gemacht,  die  Erinnerung  an  diese  ihre 
unschuldige  Jugendzeit  überkommt  sie  mitten  im  Strudel  ihres 
Weltlebens,  als  Abraham  unerkannt  ihr  gegenübertritt. 

Der  Stoff  ist  aus  den  Vitae  patrum  entlehnt,  von  denen 
schon  früher  die  Rede  war.  Dort'  findet  sich  auch  die  Schil- 
derung des  Verführers  genau,  wie  Urotsyit  sie  gibt:  erat  auteni 
quidaim  profes$ione  tantummodo  monaekus,  gtc»  iub  obientu 
aedifkationis  ad  ei^m  (d.  h.  zu  Abraham)  «a«{>tt(«  pergere  sole- 
hat, $ed  et  ülam  beatam  (Marien)  per  fmuiram  nihüominus 
contemplnndo  cum  en  colloqui  cupiehat:  amor  (wohl  eher 
ardor'i)  namque  libidinis  cor  eins  quasi  ignis  succenderat. 
Insidinhatur  ei  quoque  vndto  temporis  spatio,  ita  ut  unius 
anni  circulus  volveretur,  donec  cogitationem  eins  verborum 
suarum  moUitie  eneriMiret.  Denique  aperien»  edlae  tuae  fvMr 
Hrcm  egreditur  ad  eum;  qui  eam  protinus  scelere  iniquitaii$ 
atquB  libidinis  contaminavit  ac  pollnit.  Gowilia^  eine  Szene 
ans  dem  Leben.  Aber  —  der  das  Leben  treu  in  seinem  Sjaegel 
auffafst  und  w^iedergibt,  das  ist  der  biologische  Mimus.  Und 
gerade  hier  tritt  uns  ein  klassisclier  Zeuge  zur  Seite.  Man  denke 
an  den  h.  Hieronymus,  an  die  Schilderung,  die  er  in  dem  Brief 
an  Eiustochium  yon  den  frommtnenden  Oalanen  entwiift,  und 
zumal  an  seinen  Brief  an  den  Diakonen  Sabellian.'  Der  hat  in 
Kom  einen  Ehebruch  begangan,  ist  mit  Mühe  und  Not  dem 
betrogenen  Gatten  entgangen  und  mit  einem  Empfehlungsbrief 
seines  Bischofs  zu  Hieronymus  nach  Bethlehem  gekommen. 
HieronjTnus  nimmt  ihn  freundlich  auf,  aber  ehe  er  sich's  ver- 
sieht, hat  Sabellian  wieder  eine  Nonne  verführt  und  auch  gleich 
einen  Terscbmitzten  Entfuhrungq»lan  ausgeheckt  Das  ist  das 
Leben;  und  nun  sagt  Hieronymus:  repsrtum  est  facinus,  quod 
nec  mimus  fingere^  nec  scurra  ludere,  nec  Atellanus  possit 
effari.  Dergleichen  überbiete  die  Frechheit  der  Erfindungen 
des  Mimus.  Er  mufste  es  wohl  wissen.  Und  wenn  die  alte 
Legende  die  Geschichte  genau  so  ausmalt  wie  Hieronymus,  so 
haben  wir  hier  blofs  wiederum  den  alten  Kreislauf.  Das  Inter- 
essante aber  ist,  dafs  Hrotsvit  aus  der  unendliehen  Fülle  Ton 
Legenden  gerade  die  dramatischen  auswählt,  die,  in  denen  wirk- 
lich mimischer,  biologischer  Gehalt  steckt.  Denn  die  Ftfa« 
patrum  mit  ihren  Berichten  aus  der  ägyptischen  Wüste,  sie 
entstammen  ja  wieder  einem  Laude,  das  wie  nur  irgendeines 
dem  Mimus  gefrönt  hat. 

Aus  dem  Paphuutius  greife  ich  nur  die  eine  Szene  heraus, 


^  KfiUier  Aasgabe  toü  1548,  Alphabet  17,  leUtes  Blatt. 
*  Beieh,  MumiM  I  751.  768. 
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wie  der  Heilige  mit  Entrüstimg  die  wüsten  Szenen  vor  dem 
Hause  der  Thais  beschreibt,  wo  sich  die  Liebhaber  die  Köpfe 
blutig  schlagen.  Alles  nach  der  Legende,  gewifs;  daneben  kamen 
für  Hrots^vit  etwa  die  Rivalitätsszenen  aus  Terenz'  Eunuchen  in 
Betracht  Aber  es  sind  wieder  die  Vitae  i/atrum,  der  Schau- 
platz wieder  Äsypten. 

Und  hier  dürfen  ?rir  an  ein  anderes  erinnern.  Diese  Legende 
Yon  dem  frommen  Einsiedel  Paphnutius  und  der  Thais,  die  hat 
kein  geringerer  als  G.  Keller  bearbeitet,  in  seiner  Legende  vom 
*schlimmheiligen  Vitalis':  das  hat  J.  Bacchthold  nachgewiesLii ; ' 
freilich  hat  Keller  den  Stoff  nicht  aus  alten  Pergamcuteu  oder 
Inkunabeln  genommen,  sondern  aus  Kosegartens  Legenden.  Dem 
'Shakespeare  der  Novelle',  wie  P.  Heyse  ihn  einmal  genannt 
hat,  dem  grofsen  Lebensschilderer  der  Leute  von  Seldwrla,  er- 
schien es  eben,  als  ob  sich  auch  in  dieser  Legende  *nicht  blofs 
die  kirchliche  Fabulierkunst  geltend  maclie,  sondern  wohl  auch 
die  Spuren  einer  ehemaligen  mehr  profanen  Erzählungslust  oder 
Novellistik  zu  bemerken  seien/  Was  wollen  wir  eigentlich  mehr? 
Da  hat  G.  Keller  mit  dem  genialen  Instinkt  des  Dichters  ja 
alles  yorweggenoromen,  was  wir  vom  erst  im  Schweifo  unseres  An- 
gesichtes erarbeiten  mfissen.  Es  steckt  ein  ^t  Stöek  weltlicher 
Fabulierknnst»  ein  gut  Stück  —  wie  wir  jetzt  sagen  dürfen: 
Mimus  in  dieser  Legende  —  mögen  wir  dabei  mehr  an  den 
dramatischen  oder  an  den  rezitativen  Mimus,  die  Novelle,  denken. 

Nein,  es  kann  nicht  anders  sein.  Grofs  und  bewuiulerns- 
wert  für  alle  Zeiten  bleibt  Hrotsvits  Genici  und  wenn  G.  Erey- 
tag  im  Älter  seine  Jugendliehe  Teriengnet  und  in  seiner  Selbst- 
biographie einmal  gesagt  hat»  die  Dramen  Hrotsvits  bewiesen 
nur,  dafs  damals  kein  Drama  möglich  war,  so  ist  das  lediglich 
die  Einseitigkeit,  die  alles  an  seiner  alleinseligmachenden  Technik 
des  Dramas  mifst. 

Aber  freilich,  man  mufs  sich  an  die  rechten  Gei^enbiMer 
halten,  ilistonsch  zu  begreifen  ist  die  Nonne  von  Gander&heim 
nur  Tom  Hindus  und  Mysterium  her,  die  dann  wieder  zu  Shake- 
speare fuhren.  Näher  aber  als  Shakespeare  steht  ihr  im  Tech- 
nischen ein  anderer  Grofser»  Goethe,  in  seinem  Jugend  werk,  dem 
grandios  hingeworfenen,  auch  so  recht,  recht  'undramatischen* 
Götz  von  ReHichin<j;en  in  seiner  ersten  Fassung;  die  lieifst:  'Ge- 
schichte Gottfriedens  von  lierlichingen  mit  der  eisernen  Hand, 
dramatisiert.'  Er  schrieb  nicht  lür  die  Bühnci*  aber  er  hatte 
das  Vorbild  der  mit  geringem  Bühneoapparat  arbeitenden 
Yolkskomödie,  des  Puppenspiels,  instinktiv  begriffen;  jeder  Ver- 
such, den  G(Hz  umzuarbeiUn  für  die  moderne  Bühne,  mulste 


«  O.  Kellers  Leben  ITT  2?.  ff. 

*  A.  BifilAchowsky,  Goethe  V  172. 
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der  Lebendigkeit  Abbruch  tan.  Das  ist  das  Rechte;  wenn  wir 

wissen  wollen,  was  Hrotsvit  gemacht  hat,  sie  sagt  es  uns  selbst 
Denn  jetzt  erst  werden  w-ir  auch  die  ^Inhaltsan gaben'  ver- 
stehen. Wir  sind  gewohnt,  die  Dramen  kurzweg  nach  einer 
Hauptperson  als  Gallicanus,  Dulcitius  usw.  zu  bezeichnen.  Das 
ist  auch  praktisch  fiirs  Zitieren;  nur  müssen  wir  wissen,  was 
Hrotsvit  gewollt  hat.  Ich  habe  in  meiner  Ausgabe  zuerst  er- 
kannt» dafs  diese  'Inhattsangaben'  ndt  ilu^n  ellenlangen  Sätzen 
in  WirUicbkdt  die  Titel  der  Dramen  smd.  Damit  war  immer- 
hin etwas  gewonnen,  aber  lange  nicht  genug.  Wie  kam  Hrotsvit 
auf  diesen  Einfall?  Ihr  nächstes  Vorbild  waren  die  Komödien 
des  Terenz,  und  die  haben  doch  in  der  Überlieferung  ihre  kurzen, 
bündigen  Titel,  Andria,  Eunuchus  usw.  Auch  in  ihren  eigenen 
Legenden  hatte  sie  ein  vernünttiges  Mafs  innegehalten,  wenn  sie 
etwa  schrieb: 

Hittoria  nativitatia     laudabilisque  converaationU 

intactae  dei  genitricis, 

quam  scriptam  repperi 
Bvh  nomine  »aneti  laeobi    fratri»  domini. 

Aber  nun  geht  es  endlos,  von  einem  Satz  in  den  anderen,  und 
doch  soll  alles  Titel  sein;  aber  wenn  der  erste  Satz  zu  Ende  ist, 
haben  wir  längst  vergessen,  wie  es  angefangen  hat,  so  dafs  man 
die  Ungeheuernohkeit  kaum  bemerkt.  Ein  Beispiel  wird  genügen: 

Canversio  GaUieani  prineipis  müitiae;  qui,  ituruM  ad 
bellum  contra  Si^has,  aacratissimam  virginem  Constantiam, 
Conatantini  imperatoris  ßiam,  detpontavit,  \  sed  in  conflicfu 
praelii  nimium  conrtaitis,  per  loTinnnem  et  Pauh^m,  primi- 
cerios  Constnntiae,  conversus,  \  ad  haptisma  convolavit  \  caelt- 
bemque  vitam  eleqit,  \  postea  autem  iuhente  luliano  apostata 
in  exilium  missus,  {  martyrio  est  coronatiis,  {  Sed  et  Johannes 
et  Paulus  eodem  iubenie  elam  oeeiH  |  ei  in  domo  oecuUe  $vnt 
eepuUi,  \  Nee  mora,  pereuseorie  fltue,  \  a  daemonio  arr^ptue,  \ 
patris  eommiseum  |  et  mariymm  confitendo  meritum,  \  iuxta 
eorwn  eepulehra  aalvatus,  \  una  cum  pntre  est  haptizntvs.  | 

Dieses  ganze  sonderbare  Verfahren  läfst  nur  eine  Erklärung 
zu.  Die  lateinische  Komödie  des  Terenz  und  ebenso  der  Mimus 
(z.  B.  des  Laberius)  waren  mit  Prologen  ausgestattet,  worin  der 
Dichter  über  sich  und  das  Sujet  des  Dramas  referierte,  ohae 
doch  eine  Inhaltsangabe  zn  bieten.  Später»  als  man  diese 
Dramen  nur  noch  als  Buchdramen  las,  kamen  dann  die  perioehae 
des  C.  Sulpicius  Apolhnaris  hinzu.  Diese  waren  in  dem  Haupt- 
versmafs  der  terenzianischen  Komödie  gehalten,  im  jambischen 
Senar:  reine  Inhaltsangaben,  weiter  nichts,  in  abgemessenem 
Umfang.  Auch  der  Mimus  wird,  zumal  in  der  Zeit,  wo  er  das 
dramatische  Element  überhaupt  einschränkte,  den  eigentUchen 
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Prolog,  den  ein  Schauspiel  zu  agieren  hatte  (die  pronuntiatio 
fabulae),  auf  oine  prosaische,  die  Zuhörer  schlicht  instruierende 
Inhaltsangabe  reduziert  haben,  die  etwa  den  iiltesteu  Theater- 
zetteln entspricht,  welche  sich  auch  nicht  auf  den  blofsen  Titel 
besdiränkeD,  sondern  anceben,  was  in  der  Komödie  'vorgestellt' 
wird.  Die  langen  Titel  HrotsTits  aber  sind  ein  Eraate  fär  die 
Periocfaen  der  terenzianischen  Komödie  und  zwar  in  einer  dem 
Mimus,  wie  sie  ihn  kannte,  angepafsten  Form,  in  derselben 
kunstvollen  Reimprosa  wie  das  Drama  selbst  und  der  Titel  der 
Marienlegende.  Freilich,  woher  wissen  wir,  dafs  der  dramatische 
Mimus  ihrer  Zeit  noch  einen  solchen  Prolog  hatte y  Nun,  dieser 
Prolog  ist  das  naturgemäfse  Gegenstück  zu  dem,  nicht  obliga- 
torisd^en,  aber  weitverbreiteten  Rhythmenprolog  des  erzählen- 
den Mimus*  Wie  z.  B.  der  Rhythmus  vom  Anticiiristen  beginnt: 

Quiconque  cupitis  audire     ex  meo  ort  carmina, 
de  aummo  deo  nune  audüe    (floriosa  famma 
et  de  adeentum  tmHekrieH    m  eadremo  lan^pors» 

wie  so  viele  Rhythmen  ihr  Thema  mit  avdite  omnee  ankün- 
digen, so  bedurfte  das  Dnuna,  bedurfte  der  Mimus  in  einer  Zeit, 

die  noch  keine  gedruckten  Theaterzettel  kannte,  unbedingt  einer 
voraufgehenden  Orientierung  der  Zuhörer.  Eine  einzige  Aus- 
nahme ist  hier  vorzubehalten.  Hei  den  Weihnachts-,  Dreikönigs-, 
Passions-  und  Ostersjneleu  (und  das  ist  ja  die  Mehrzahl  der 
Mysterien)  wufste  das  Publikum  von  vornlierein,  was  ihm  ge- 
boten werden  sollte;  da  war  keine  Belehrung  nötig.  Trug  ein 
Mystmnm  anderen  Charakter,  so  wurde  eine  Einleitung  voranf- 
geschickt:  dafür  ist  lehrreich  das  niederdeutsche  Theophilus- 
spiel,  das  Hoffmann  von  I'  allersleben  1853  herausgegeben  hat,  wo 
sogar  ein  zwiefacher  Prolog  voraufgeht,  weil  man  damit  rechnet, 
dafs  der  kürzere  arste  bei  der  Zuhörei-schiift  im  allgemeinen 
Lärm  verloren  gehen  würde:  er  ii^t  gewissermafsen  das  Zeichen 
mit  der  TheaterkhngeL  Dem  lateinischen  ludus  Je  Anticht  isto 
geht  in  der  Hs.  von  Tegernsee  keine  solche  Orientierung  voran. 
Da  hat  eben  bei  der  Aufzeichnung  die  Analogie  der  kirchlichen 
Festfeiern  eingewirkt;  aber  als  das  Stück  graben  wurde,  hat 
sicher  eine  solche  kurze  Belehrung  stattfinden  müssen. 

Daneben  wird  mnn  guttun,  an  das  englische  Theater  vor 
Shakespeare  und  an  das  zu  denken,  was  Shakespeare  selber  bei 
seinen  Schauspielen  im  Schauspiel,  im  Hamlet  als  das  Ubhche 
voraussetzt  und,  im  Sommemachtstraum,  verspottet  Im  Som- 
mernacht straum  die  Orientierung  über  die  Geschichte  von  Pyra- 
mus  imd  Thisbe  und  die  allerdinp^s  sehr  eigentümlichen  Ver- 
hältnisse der  Darstellung,  Im  Hamlet  geht  eine  kurze  Pantomine 
vorauf.  Ophelia  vermutet  sofort,  dai's  'diese  Vorstellung  den 
Inhalt  des  Stückes  anzeige',  und  erwartet  dann  von  dem  auf- 
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tretenden  Prolog,  der  allerdings  nachher  blofs  um  geneigtes 
Gehör  bittet  (das  'nu  hört,  nu  hört  unde  swyget  stille'  des 
Theophilus),  dafs  er  sagen  werde,  'was  diese  Vorstellung  be- 
deute': alles  vor  dem  Beginn  des  eigentlichen  Schauspiels. 

Hrotsnts  Dramen  aber  mit  ihrer  Inhaltsangabe  im  Titel 
sind  vollgültige  Zeugen  der  Mimenpraxis  ihrer  Zeit:  *(wir  werden 
agieren)  die  wunderbare  Historie  von  dem  Herzog  Gallican;  dem 
hat  Kaiser  Konstantin  seine  Tochter  versprochen,'  usw. 

Aufserdem,  sollte  man  denken,  käme  noch  das  Personen- 
verzeicbnis  in  Betracht.  Dieses  lehrt  uns  aber  nichts.  Die  Per- 
sonen werden  bei  Hrotsvit  ganz  wie  bei  Terenz  in  der  Beihen- 
folge  anfj^föhrt,  wie  sie  auftreten;  nnr  werden  Nebenpersonen 
(z,  B.  die  Frau  des  Duldtius,  der  Wirt  im  Abraham)  übergangen, 
öruppcn  von  Personen,  wie  die  principes  im  Gallican,  die  milites 
im  Dulcitius,  ans  Ende  gestellt:  dafs  im  CaUimachus  die  nmici 
gleich  an  zweiter  Stelle  stehen,  erklärt  sich  aus  der  Rück- 
beziehung  auf  die  Hauptperson  —  hiefsen  sie  etwa  cives,  so 
würden  sie  auch  an  letzter  Stelle  stehen.  Aus  dieser  Anlehnung 
an  Terens  ist  gar  nidits  zu  schliefsen.  Wichtig  für  uns  ist 
nicht»  was  Hrotsvit  mit  Terenz  gemein  bat»  sondern  das,  worin 
sie  von  ihm  abweicht 

Gedacht,  meine  ich,  hat  Hrotsvit  zuerst  an  Darstellung, 
ohne  viel  szenischen  Apparat,  nach  dem  Vorbilde  der  Mimem 
Aber  wirklicli  aufgeführt  sind  ihre  Dramen  damals  nicht  wor- 
den, weder  im  Kloster  noch,  was  Scherer  für  denkbar  hielt,* 
Yon  den  Mimen.  Wohl  aber  hat  die  Stauferzeit  die  Dramen 
Hrotsvits  als  Geist  von  ihrem  Geist  erkannt.  Damals  wurde  der 
Gkülican  aus  der  Regenshurger  Hs.  in  das  grofse  österreichische 
Passionale  übernommen.  Und  der  Anfang  desselben  Dramas 
trägt,  in  stautischer  Schrift,  eine  Reihe  von  Beischriften  zu  den 
Personennamen,  wie  C.  d.  (=  Constantinus  dicit),  G.  r.  {=  Gal- 
licauus  lespondet),  Beischiiften,  wie  sie  in  den  lateinischen  Dra- 
men der  Stauferzeit,  den  Mysterienspielen,  üblich  sind. 

Wenn  übrigens  hier  das  Passionale  die  Wortstellung  ver- 
einfacht und  dadurch  die  Beimprosa  zerstört,  so  sollte  uns  das 
eine  Ijehre  sein,  frei  von  Buchstabenfurrht  und  Verehrung  wür- 
digen Pergamentes  auch  über  die  RcLronshurger  Hs.  hinaus  der 
echten  Wortstellung,  d.  h.  der  Reimprosa  Hrutsvits  nachzuspüren. 
Ich  bin  darin,  als  ich  meine  Ausgabe  druckte,  noch  viel  zu 
ängstlich  gewesen;  Strecker  ist  der  Sache,  wie  schon  seine  Re- 
zension zeigte,  mit  glücklichstem  Erfolge  weiter  nachgegangen, 
und  wir  dürfen  noch  viel  Aufklärung  darüber  von  ihm  erwarten. 
Wer  hätte  so  leicht  gedacht,  dafs  im  CaUimachus  9,  13  zu  lesen 
sei:  ex  cuius  fiammea  facie  |  canderUes  in  bustum  transüiebant 

*  Qeaeh.  d  di.  Dichtung  im  11,  und  12.  Jk,j  S.  17. 
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sciniiüa»;  \  quarum  una  mihi  in  faciem  ferebiUur  nsilieM,  \ 

nmulque  vox  facta  est  dicens:  \  Calimache,  movere,  ut  vivas. 
Zwei  kühne  Umstellungen,  die  Strecker  vornimmt;  aber  sie  sind 
schlechterdings  zwingend.  Hätte  Hrotsvit  geschrieben,  was  die 
Hs.  gibt,  scintillae  transiliebant  und  q.  u,  res.  m.  in  f.  fere- 
hatur,  sie  wäre  der  von  ihr  so  heifs  geüebten  Reimprosa  geflis- 
sentlich ans  dem  Wege  gegangen.  Und  so  nodi  vieles. 

Es  ist  nicht  Zufall,  daüs,  gerade  ebriiso  wie  Dulcitius  und 
Sapientia  nebeneinanderstehen,  zum  Abraham  der  Paphnutius 
tritt.  Dagegen  möchte  ich  den  dritten  analogen  Fall  absondeni, 
die  doppelte  Behandlunj?  des  Teufelsbundes  in  den  Legenden: 
ich  wies  schon  früher  darauf  hin,  dafs  es  sich  dort  um  ver- 
schiedene Motive,  um  Ehrgeiz  und  Liebe,  handelt.  Hier  aber 
ist  zwar  andi  ein  Gegensatz  vorhanden:  Maria»  die  Nichte 
Abrahams,  nadi  langer,  strenger  Askese  verführt  und  zur  Dirne 
heral^esunken,  während  wir  über  das  Vorleben  der  Thais  gar 
nichts  erfahren:  aber  es  ist  doch  mehr  als  fraglich,  ob  Ilrutsvit 
sich  dieses  Gegensatzes  genügend  bewufst  geworden  ist,  um  den 
Paphnutius  deswegen  als  selbständig  und  nicht  als  Dublette  zu 
empfinden.  Mir  scheint  der  Umstand,  dafis  Paphnutius  und 
Sapientia  die  beiden  letzten  Dramen  sind,  eine  andere  Auflassung 
zu  empfehlen. 

Nicht  als  ob  die  dramatische  Kraft  der  Dichterin  erlahmt 
wäre,  dafs  sie  plötzlich  sich  selbst  liätte  ausschrei))en  iiiüssen. 
Wer  so  kühn  und  sicher  seinen  Weg  genommen  imd  luu  Ii  dem 
etwas  ungeschickten  (ich  möchte  lieber  sagen;  noch  iiiiht  büiinon- 
sicheren)  Gallican  die  meisterhafte  Burleske  des  Dulcitius,  da- 
nach den  wenigstens  in  seiner  ersten  Hälfte  straff  komponierten 
Callimachus  gedichtet  hat,  dann  den  ohne  jede  Einschränkung 
vollendeten  Abraham:  der  ist  auf  dem  Gipfel  und  nicht  mit 
einem  Male  am  Ende  seines  Könnens;  ganz  abgesehen  davon,  dafs 
Hrotsvit  ja  nocli,  nach  der  vorhin  vorgetragenen  Einteilung  der 
Werke,  in  ihrer  ersten  Periode  steht  und  ein  Meisterwerk  wie 
das  Gedicht  über  ihr  Kloster  erst  vor  sich  hat  Wenn  die  beiden 
letzten  Dramen  so  ganz  ab&Uen  oder  wenigstens  etwas  so  ganz 
anderes  sind,  dann  mufs  dies  seine  besondere  Ursache  haben; 
Hier  kann  freilich  von  strengem  Beweis  keine  Rede  sein.  Hier 
braucht  es  des  psychologischen  Verständnisses,  eines  llinein- 
lehens  in  die  ganze  Art  der  Dichterin;  wir  müssen  versuclien, 
die  äufseren  und  inneren  Bedingungen  zu  erfassen,  worunter 
sie  ihre  Dichtungen  geschaffen  hat  —  vielleicht  dafs  wir  dann 
eher  die  Ursache  des  Umschwunges  erraten.  Ich  meine,  wie 
gesagt,  Hrotsvit  hat,  als  sie  ihr  erstes  Drama  begann,  allei^äUngs 
mimische  Aufführungen  g^annt  tmd  hat  bei  ituren  vier  ersten 
Dramen  eine  Aufführung  ins  Auge  gefafst,  wenn  aurh  nur  im 
stillen;  wir  wissen,  es  war  nicht  ihre  Art,  in  den  Anlangen  viel 
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über  Werdendes  zu  reden.   Von  ihren  Legenden  hat  sie  ihrer 
Äbtissin,  ihrer  Lehrerin  und  vertrauten  Freundin  'verberge,  erst 
gesMi^t.  als  der  Tboophilus,  die  finifte  Legende,  Itrtig  war:  die 
vielen  Kiuzehiusgaben,  die  ich  aut  LI  rund  der  angehängten  Ge- 
bete konstruiert  habe  (Maria;  Maria  -\-  Himmelfahrt;  Gongolf; 
Pelagius ;  Maria  4  Himmelfahrt  +  Gongolf  -\~  Pelagius  -{-  Theo- 
philus;,  sind  nichts  als  Priyatreinschnften  der  Dichterin,  die 
dabei  wohl  hier  und  da  nachgebessert  haben  wird,  auch  mögen 
ihr  selber  allerhand  Versehen  und  Schreibfehler  untergelamen 
sein,  wovon  zumal  die  Maria  geradezu  wimmelt.    Gerade  so 
schüchtern  und  zaghaft  wird  sie  zuerst  ihre  Dramen  gehegt  und 
geheimgehalten,  ganz  und  gar  nicht  sogleich  von  einer  Auf- 
führung als  dem  Ziel  ihrer  Wünsche  gesprochen  haben.  Was 
da  vorgegangen  ist,  läfst  uns  die  epistola  ad  quosdam  saj^ieiUes 
huiu9  libri  (der  Dramen;  favkor^  erraten.  Sie  hat  bisher  nur 
ganz  wenigen  nahe  Vertrauten  (wir  verstehen  Gerberge  and 
Slosterschwestern)  gezeigt,  was  sie  geschrieben;  aber  Ermunte- 
rung oder  Belehrung  sei  ihr  so  gut  wie  gar  nicht  zuteil  gewor- 
den.   Jetzt  aber,  wo  sicli  drei  Stinunen  zu  ihren  Gunsten  er- 
hoben (quia  trium  testimonium  coustat  esse  verum,  nach  5.  Mos. 
19,  15 \  ist  ihre  Zuversicht  und  ihr  Selbstvertrauen  gewachsen; 
sie  wolle  mit  ihrem  Pfunde  wuchern,  und  so  habe  sie  einige 
Fetzen  vom  Kleide  der  Frau  Weltweisheit  (nach  Boethius)  in 
ihr  Werk  verwoben.  Wer  waren  nun  jene  iapientes?  so  fragen 
wir.    Und  was  kannten  sie  von  Hrotsvit?    Ich  habe  schon 
früher'  vermutet,  dafs  es  Gelehrte  aus  St.  Emmeram  waren. 
Und  die  Werke  Hrotsvits?   Das  könnten  allenfalls  die  Legenden 
sein.    Aber  wahrscheinlicher  ist  es  doch,  dafs  es  sich  um  eine 
Probe  der  Dramen,  und  zwar  die  ersten  vier,  handelt,  d.  h.  dafs 
das  neue,  mehr  als  verwegene  Unterfangen  Hrotsvits  ihrer  Äbtis- 
sin, als  diese  dayon  erfuhr,  gar  zu  bedenklich  vorgekonmien  ist: 
Gerberge  wird  Bedenken  getragen  und  erst  ein  Obergutachten 
eingeholt  haben  bei  ihr&n  eigenen  Lehrern;  wir  müssen  beden- 
ken, dafs  St.  Knirnci  fim  in  Regensburg  das  berühmteste  Kloster 
Bayerns  und  Herzog  Heinrich  von  Bayern  der  Vater  Gerberges 
war.    Das  (lutachten  fiel  zu  Gunsten  der  Dichterin  aus;  aber 
aus  der  erhoüten  Darstellung  wurde  nichts.    Dafür  wurde  ge- 
hörig Wasser  in  den  Wein  gegossen:  etwas  gelehrtes  Beiwerk 
als  Markknochenzugabe,  das  werde  gut  sein  —  utäe  cum  dvlci. 
Nun,  Ilrutsvit  hatte  von  Anfang  an  ihre  dramatische  Diktion 
an  den  Komödie  des  Terenz  gebildet;  er  war  das  Vorbild,  das 
sie  wegen  seiner  Kunst  bewundern  und  wegen  seiner  Heiden- 
haft i^keit  und  Ungebundenh(>it  als  Nonne  ha.ssen  mufste.  Ich 
verstehe  nicht,  wie  Ebert  es  hat  bestieiten  können,  dafs  sie  ihn 
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yerdiängen  will.  So  fügte  sie,  obwohl  ihre  Hoffnungen  zerstört 
waren,  um  doch  die  Sediszahl  der  Komödien  des  Terenz  m  er- 
reichen, jene  zwei  Dubletten  hinzu.  Aber  sie  bekamen  eine 
Mitgift,  die  sie  TOU  ihieu  Geschwistern  merklich  unterschied. 

Mit  der  Aufführung  war  es  nichts;  dafür  ^vollte  man  etwas  Ge- 
lehrsamkeit. Nun,  gelehrte  Kenntnis  in  Frage  und  Antwort  zu 
vermitteln,  das  war  längst  üblich  und  ist  es  ja  noch  heute. 
Wir  nennen  das  Katechismus.  Das  Mittelalter  hatte  dergleichen 
auch:  besonders  charakteristisch  ist  die  disputatio  de  rhetorica 
et  de  virtuHhu»  tapieniisBimi  regia  Katii  et  Allnni(A.  h.  Alcvins) 
magittH,  Auch  sie  mochte  der  Dichterin  von  St.  Emmeram 
aus  zugekommen  sein,  woher  eine  Haupths.  des  10.  Jahrhunderts 
stammt.  Das,  was  uns  zunächst  ins  Auge  fällt,  worin  sich  diese 
mittelalterlichen  Katechismen  von  vornhetoin  von  unseren  mo- 
dernen unterscheiden,  ist  dies:  nicht  dei'  Leluer  'üi)erhört'  und 
der  Schüler  gibt  nun  in  vorgeschriebener  Form  seine  Antworten, 
sondern  der  wissenschaftlich  interessierte,  wifsbegierige  Schüler 
fragt  und  der  Lehrer  antwortet,  wobei  sidi  seine  Antworten 
Datürlich  gleich  sehr  ausführlich  nach  allen  Seiten  hin  Yerbrelten 
können,  so  dafs  der  triviale,  elementare  Charakter  unserer  mo- 
dernen Katechismen  gar  nicht  aufkommen  kann.  Wie  diese 
Form  des  Dialogs  allmählich  entstanden  ist,  gehört  nicht 
hierher:  genug,  dafs  Hrotsvit  sie  fertig  vorfand.  Ihrer  hat  sie 
sich  dann  in  den  beiden  letzten  Dramen  bedient,  um  *einige 
Fetzen  vom  Kleide  der  Frau  Weltweisheit'  hineiuzuweben,  d.  h. 
die  £rörtemngen  über  Musik  und  Zahlentheorie,  die  zu  den 
sieben  freien  Künsten  gehören.  Sie  mochte  sich  dazu  um  so 
eher  entschliefsen,  als  sie  schon  im  CallimachUB  mit  den  scho- 
lastischen Terininis  gespielt  lintte.  Freilich  war  es  dort  ein 
anderes  gewesen,  viel  kürzer  und  keine  Belehrung  Unwissender 
durch  einen  Eingeweihten,  sondern  es  sind  lauter  Adepten,  die 
unter  sich  ihren  Schuljargon  sprechen.  Aber  allerdings  wird 
die  Szene  im  Callimachus  die  wohlmeinenden  Ratgeber  auf  ihren 
"weisen  Rat  gebracht  haben. 

Noch  eines.  Die  Sapientia  ist  verhältnismäfsig  frei  be- 
arbeitet. Darüber  wollte,  als  ich  im  Herbst  1900  die  Ausgabe 
druckte,  ein  Scliülor  11.  üsencrs  und  L.  Traubes  handeln,  der 
über  diese  Legende  arbeitete;  ich  weifs  jedoch  nicht,  was  daraus 
geworden  ist  oder  noch  werden  will.  Aber  K.  Strecker  hat  lein 
beobachtet,  dafs  Hrotsvit  sich  überall,  wo  sie  ihrer  Quelle  frei 
gegenübertritt  (Gongoll,  Sapientia)  oder  überhaupt  keine  schrift- 
lidie  Quelle  hat  (Pelagius),  desto  enger  an  die  Sprache  und 
die  Bilder  des  Prudenz  hält:  hier  hat  sie,  wie  ich  früher  ge- 
sehen hatte  und  Strecker  in  den  ^^achträgen  weiter  ausführt, 
gar  ganze  Szenen  nach  seiner  Romanuslegende  gestaltet. 

Wenn  wir  so  begriffen  haben,  was  Urotsvits  Dramen  eigent- 
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lieh  Bmd,  80  werden  wir  gewiüs  nicht  lange  im  Zweifel  sein, 

wie  wir  sie  zu  ülieisetzen  haben.  Sie  sind  geschrieben  in  Reim- 
prosa; und  es  hat  sich  wirkhch  ein  Übersetzer  gefanden,  der 
das  schöne  Prinzip  vom  Versmafs  des  Originals  auch  hier  —  ich 
mufs,  um  ihm  gerecht  zu  werden,  auch  von  der  Prosa  den  papier- 
nen  Ausdi  iuk  brauchen  —  zur  Geltung  gebracht  hat.  Dafs  Reim- 
prosa, wie  ilrotövit  sie  schreibt,  für  uns  etwas  ganz  anderes  ist, 
da&  ihr  Stil  fSr  uns  dnrch  Bückerts  Makamen  festgelegt  ist, 
dafs  das  nun  und  nimmer  ein  Drama  fpbi,  üherhaupt  einen  ge- 
laufigen Stil  —  denn  das  war  doch  die  Reimprosa  llir  Hrotsrit 
— ,  das  hat  0.  Pilte  gar  nicht  gemerkt 

Ein  anderer,  der  mit  drei  dicken  Büchern  die  mittelalter- 
liche Literatur  hat  popularisieren  wollen,  ohne  überhaupt  erst 
zu  wissen,  was  sie  Gutes  hat,  W.  Gundlach,  hat  den  Abraham 
in  unseren  modernen  Blankvers  übertragen.  An  sich  nicht  so 
fibel.  Aber  es  ist  Schablone,  nicht  intimes  Yerstandnis,  Wie 
wdt  er  davon  entfernt  ist,  seigt  die  nnglaublich  triviale  oder 
vielmehr  groteske  Übersetzung  des  Gongolf  und  der  Helden- 
taten Ottos. 

Schwanken  könnte  man  allenfalls  zwischen  zwei  Stilformen. 
Man  könnte  an  eine  völlig  unverkünstelte  Prosa  denken,  dafs 
die  Personen  redeten,  wie  ilnien  der  Schnabel  gewachsen  ist, 
und  sich  der  Ton  nur  ausnahmsweise  höbe,  wie  im  Gebete  der 
Konstantia.  Aber  diese  Prosa  würde  wieder  zu  realistisch  sein 
und  den  feinen  Duft  und  Blütenstaub  abstrafen,  der  für  uns 
über  diesen  Dichtungen  liegt»  wenn  wir  sie  im  Original  lesen. 
Und  auch  den  Zeitgenossen  der  Diohterin  war  diese  Dramen- 
dichtung, wenn  nicht  eben  ein  Wagnis,  so  doch  wenigstens  nichts 
Alltägliches. 

Nein.  Hrotsvit  steht  im  Banne  des  Mimus,  ihr  Drama  ist 
ein  Vorläufer  der  Mysterien,  des  Puppenspiels  und  der  Fast- 
nachtspiele des  Nürnberger  Schuhmachers  und  Poeten.  Der 
treuherzig  biedere  Stil  Hans  Sachsens,  sein  Knittelvers,  ist  uns 
ja  nicht  fremd,  und  wer  ihn  nicht  aus  seinen  eigenen  Werken 
kennt,  der  ktMmt  ihn  aus  Goethes  Gedicht  von  Hans  Sachsens 
poetischer  Sendun*:^.  In  diesen  Stil  aber  hat  schon  vor  einem 
halben  Jahrhundert  ein  guter  Kenner  Hrotsvits  und  feinfühhger 
t)bersetzer  ihre  Dramen  ül^ertrajjfen.  Was  wir  brauchen,  ist 
nicht  eine  neue  Übei'setzung,  sondern  eine  Revision  der  vor- 
trefflichen, aber  heute  kaum  nodi  zu  beschaffienden  Übersetzung 
von  J.  Bendixen« 

Schöneberg -Berlin.  P.  v.  W^interfeld.* 


*  Als  gerade  der  erste  Teil  der  vorliegenden  AbhandluDg  erschien,  raffte 

ein  plötzlicher  Tod  den  Verfasser  dahin,  am  j.  April,  in  jungen  Jahren. 
Paul  von  Winkrfeid  war  geboren  1872  zu  l^uwaide  bei  Löbau  in  West- 
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preufsen,  studierte  in  Berlin,  besonders  unter  Vahlen  und  Kirchhof,  und 
promovierte  mit  der  Dissertation  De  Ruß  Festi  ÄPimi  Metaj^rasi 

ad  Aratea  recensetula  et  emendanda.  Er  wurde  Mitarbeiter  an  den  Mmw- 
menta  Öermaniae  historica  und  habilitierte  sich  einige  Jahre  später  in 
Berlin.  Im  Frühjahr  1904  wurde  er  Professor  extraordinarius  für  mittel- 
alterliches Latein.  Als  ausgezeichneten  Konjekturalkritiker  im  Geiste  der 
Lachmannschen  Schule  erwies  ihn  der  erste  Teil  des  vierten  Bandes  der 
PoeiiB  kUmi  ceri  Carolini  und  seine  grolse  H  rote vith- Ausgabe.  8ehr  bedeut- 
Mim  wwm  aodi  ieiii«  Arbeitn  Amt  cl«n  BatzsehluA,  nnd  8«tiie  Keniier- 
Bchaft  der  mittelalterlichen  Handschriften  ist  nur  von  Ludwig  Traulje 
übertro^en.  Mit  welcher  Liebe  und  lebendigeo  Phantasie  er  das  Mittal- 
alter  HD«!  Beine  grofaen  Diditer,  Eamal  Notker  nnd  die  INchtenwihiile  von 
Sankt  Gallen,  umfafste,  zeigen  zahlreiche  Aufsätze  im  Neuen  Arcliiv  der 
Geselkchaft  für  alte  deutsciie  Öetchichisforschtmg,  im  Hermes,  im  Jifi.  Mu- 
seum, in  den  'Neuen  Jakrbüehem*,  in  der  Zeüwhrifl  für  deutsches  AÜeriump 
die  soeben  von  ihm  eine  ^rolise  Abhandlung  über  Sequenzen  gebracht 
hat.  Es  ftand  von  ihm  eme  Ausgabe  der  Sequenzen  Notkers  zu  er- 
warten, für  die  er  auf  einer  wissenschaftlichen  Forschungsreise  wichtige 
Kollationen  gemacht  hatte.  Seine  lebendige  poetische  Gestaltungskruft 
machte  ihn  zum  berufenen  Übersetzer,  davon  legen  seine  'Stüfroffen  aus 
der  lateinischen  Dichtiotg  des  MittelaÜers  Zeugnis  ab.  Auch  gab  er  wenige 
Monate  vor  seinem  Hiimcheiden^eigene  *QtdiSisUt  keraus.  In  seinem  Nach- 
lasse befinden  sich  noch  mehr  Ubersetzungen,  die  er  als  mittel  lateinisches 
'Dichterbuch'  zu  drucken  beabsichtigte.  Der  oben  veröffentlichte  Aufsatz 
gewinnt  an  Bedeutsamkeit»  wenn  man  ihn  im  Zusammrahange  mit  diesen 

gröfseren  Unternehmungen  würdifrt.  Persönlich  war  er  ein  einsamer 
[ann.  Nur  einige  Mitarbeiter  auf  verwandtem  Gebiete  kamen  ihm  nahe. 
Der  Trieb  nach  schöner  Formgebung  machte  ihn  innerlich  Tomehm.  Der 
(iei^^t  der  Nonne  von  Gandersheim  war  ihm  die  liebste  Gesellschaft.  Was 
Deutsche  im  verachteten  Spätiatein  gedichtet  hatten,  wollte  er  im  mo- 
dernsten PMaiegawande  ra  besseiem  Lroen  erwecken.  (Naeh  IfitteUnngen 
▼on  PriTatdoBent  Dr.  H.  Bdch.  A.  B.) 
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Man  findet  es  häufig  als  eine  unbestreitbare  Tatsache  hin- 
gestellt, dals  dem  englischen  Volke  im  Gegensatz  zu  dem  irischen 
und  schotlifloheD  eme  mndkaUsohe  Begabung  voltofebidig  abgehe 
und  dieser  Mangel  nicht  nur  in  der  KuuBt-,  sondern  besonders  in 
der  Volksmusik  mul  Volkspoesie  sich  bemerkbar  mache.  So  grofse 
B<Hred]t%ung  ein  Blick  auf  die  letzten  Jahrzehnte  dieser  Behauptung 
auch  geben  mag,  der  Literarhistoriker  kann  ihr  keine  allgemein- 
gültige, sondern  nur  zeitweise  Richtigkeit  zuerkennen.  Je  mehr  sich 
die  Forschung  mit  der  Volkspoesie  des  15.,  16.  und  17.  Jahrhun- 
derts beschäftigt,  mit  um  so  groiserem  Erstaunen  sieht  man,  was 
ffir  ein  sangesfreudiges  und  auch  sangesbegabtes  Volk  su  jenen 
Zeiten  England  bewohnte,  wie  sehr,  vor  allem  in  der  Zeit  Elisa- 
beths, das  poetische  Vorm^geD  nait  dem  musikalischen  Hand  in 
Hand  ging.  Nicht  nur  die  gebildeten  Stande  pflegten  Gesang 
und  Musik,  auch  das  Volk  in  seinen  niederen  Schichten  nahm 
teil  an  diesem  Besitz  und  besafs  eineu  unerschöpflichen  Schatz 
von  Liedern,  die  Gemeingut  der  gesamten  Nation  waren.  Sei  es 
in  den  madrigals,  baUada,  eatehes,  glees,  dUHea  oder  auch,  all^mein 
genannt^  songs,  in  allen  stand  die  Poesie  in  engster  Verbmdung 
mit  der  Musik  und  kam  für  die  damalige  Zeit  nur  mit  dieser  vex^ 
eint  in  Betraclit.  Die  Dichter  volkstümlicher  Lieder  pnfsten  ihre 
Texte  von  vornherein  alten  bekannten  Melodien  an  oder  erfanden 
gar  selbst  eigene  dazu;  hervorragende  Komponisten  hielten  es 
nicht  für  unter  ihrer  Würde,  ihre  musikalischen  Kräfte  in  den 
IKenst  der  Volkspoesie  su  stellen  und  umeekehrt  audh  aus  ihrem 
Schate  SU  sohöpfen.  Erst  das  17.  Jahrhundert  mit  seinen  strengen 
puritanischen  Grundsätzen,  seinen  Bürgerkriegen  und  Verfassungs- 
streitigkeiten erstickte  allmählich  die  Freude  an  der  alten  welt- 
lichen Volkspoci^ie  und  machte  dem  'mprrn  o/d  England'  ein  Ende. 

Leider  ist  aber  noch  immer  unsere  Kenntnis  von  der  Ent- 
wickelung  und  dem  Umfang  der  Volkspoesie  in  allen  iliren 


Gebiete  der  Lieder,  die  bei  dem  gewöhnlichen  Volke  beliebt  und 

von  ihm  gesungen  wurden,  wäre  die  Kenntnis  des  gesamte  vor- 
handenen gedruckten  und  handschriftHcheu  Materials  von  der 
gröisteu  Wichtigkeit,  da  sie  am  besten  und  unmittelbarsten  das 
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Leben  und  den  Geist  des  damaligen  Volkes  wid^piegehi. 
Durch  die  Veröffentlichungen  der  Bailad  Society  ist  uns  schon 
ein  guter  Teil  Strafsenballaden  in  den  Bagford-  und  Roxhiirghe- 
Sammlungci)  zugänglich  geworden ;  aber  aufser  ihnen  und  der 
unveröffentlichten  Pepys-Sammlung  in  Cambridge  befindet  sich 
noch  viel  Material  in  den  Hs8.-Sammlungen  von  Douce^  Wood 
und.  Hawlinsoii  auf  der  Bodleiana.  Die  Volkspoesie  in  dmi  Raw- 
ImsoD-Mea.  gehört  som  groiken  Teil  dem  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts an;  eine  Sammlung  von  Balladen  aus  der  Zeit  Elisa- 
beths aber  enthält  die  Handschrift  Ms.  Rawl.  Poet  185.  Die 
Kopie,  die  dem  folgenden  Abdruck  zugrunde  liegt,  ist  von 
Dr.  8.  Schayer  auf  Prof.  Brandls  Amregung  nadi  dem  Original 
in  der  Bodleiana  angefertigt  worden. 

Besohreibnng  der  Handschrift. 

Das  jetzt  in  schwarz  Leinen  mit  der  Goldaufschrift  'PoeitLs' 
gebundene  Ms.  befindet  sich,  wie  schon  erwähnt,  in  der  Bodleiana 
und  Ist  unter  der  Nummer  14677  katalogisiert  Es  ist  nur  un- 
vollkommen erhalten;  so  feUt  mindestens  ein  Blatt  nach  foL  5, 
da  Blatt  6  mitten  in  einem  neuen  Gedicht  beginnt;  einige  S^ten 
sind  am  Rande  ziemlich  stark  beschädigt  Die  Hs.  besteht  aus 
25  Blättern  mit  je  einem  Schutzblatt  vorn  und  hinten,  die  mit 
allerhand  Schnörkeleicn  bedeckt  sind.  Die  Texte  reichen  bis 
fol.  23'";  23^  und  24,  das  ausgerissen  und  von  dem  nur  ein 
Streifen  vorhanden,  enthalten  kurze  englische  Sätze  mit  ihren 
latdnisohen  Überaetsungen  in  gleichzeitiger  Handschrift  Jede 
Seite  ist  in  swei  Spelten  geteilt  und  demgemlis  dopfMelt  beschrie- 
ben; nur  in  dem  Dialog  (Nr.  14)  ist  eine  Teilung  nicht  vorhan- 
den. Die  Handschrift  ist  durchwo^^  dieselbe;  nur  erscheint  in 
dem  letzten  laede  die  Tinte  bedeutend  frischer  als  in  den  vor- 
hergehenden. 

Auf  fol.  25'"  stehen  am  unteren  Rande  die  Natnen  William 
Wa^staffe  und  Thomas  Wagstaffe.  Dies  waren  siclicriich  die 
Besitser  der  Hs.;  einer  von  ihnen  auch  der  Urheber  der  Schnorke- 
leien.  Auf  dem  Rande  von  fol.  9  finden  wir  den  ersteren  Namen 
nodi  einmal;  hier  ist  deutlich  zu  erk^nen,  daHs  er  von  einer  an- 
deren Hand  und  mit  anderer  Tinte  gesdirieben  ist.  —  Auch  der 
Name  Dorothy  Haiford  auf  fol.  1 der  in  anderer,  späterer  Schrift 
als  der  Text  geschrieben  ist,  wird  der  einer  Besitzeria  des  Ms. 
gewesen  sein. 

Entstehungszeit  und  Art  der  Lieder. 

Über  die  Entstehuugszeit  der  einzehieu  Lieder  kann  man 
mit  Sicherheit  annehmen,  dafs  sie  in  die  Jahre  vor  1590  anzu- 
setzen sind;  in  F.  Madans  Summary  catalogue  of  westem  mss,  in 
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ihe  Bodleian  Hbrary  III  324  werden  sie  in  die  Zeit  zwischen  1580 
und  1590  verlegt.  Das  Lied  von  Thos.  Preston  stammt  nach 
eigener  Angabe  der  Handschrift  aus  1589;  aus  derselben  Zeit 
werden  die  beiden  Preislieder  auf  Elisabeth  sein,  da  sie  unter 
dem  Eindruck  des  Unterganges  der  spanJscben  Flotte  entstsnden 
sein  mögen  und  auch  Anspiduneen  auf  dieses  Ereignis  enthalten. 
Tailton  starb  1588,  sebe  Ballade,  Piggy  and  Willy,  mufs  somit 
noch  vor  dieser  Zeit  verfafst  sein.  Die  beiden  Lieder  The  car- 
mans  whistle  und  MoOier  Waiküis  ale  finden  wir  1592  bei  Chettle, 
Kind  hearts  <iream,  erwähnt  (vgl.  Anmerkuogea  zu  den  einzelnen 
Laedem). 

Xn  allen  Texten  luben  wir  es  mit  Erzeunitssen  denselben 
Art  zu  tun,  wie  ne  uns  in  den  Bsgfbrd-  und  Roxburghe-Samm- 

lungen  der  Ballad  Society  enigegentreten.  F.  Madan  bezeichnete 
sie  in  seinem  ELatalog  als  'songs  and  ballads'.  Den  eigenen  Über- 
schriften zufolge  finden  wir  in  ihnen  die  Bezeichnungen  ballad, 
diity,  song.  In  der  damaligen  Zeit  wurde  kein  strenger  Unter- 
schied zwischen  diesen  gemacht;  song  war  natürlich  der  weitere 
Begriff,  der  alles  in  sich  fafste;  aber  das  Volk  bezeichnete  auch 
manche  Diohtung  mit  ballad,  der  wir  heute  diesen  Namen 
nidit  mehr  gdben  wurden.  Auf  den  Inhalt  kam  es  kaum  an, 
denn  dieser  konnte  sowohl  weltlichen  als  auch  religiösen  Cha- 
rakters sein;  auch  wurden  die  vorhandenen  Melodien  ohne  Unter- 
schied auf  Lieder  jeden  Inhalt«  angewandt.  In  erster  Linie  spnich 
hier  das  Interesse  der  'ballad  publishers',  die  natürlich  solche 
Dichtungen  drucken  und  verkaufen  Kelsen,  von  denen  sie  glaub- 
ten, dals  sie  dem  Volke  beim  Vortrag  gefsUen  und  zum  Kauf 
ffir  einen  Penny  das  Stuek  anreisen  würden.  Daher  ist  aueh 
der  Inhalt  unserer  Liedersammlung  aulserordentlich  mannigfaltig. 
Bul's-  und  Moralpredigten  im  Stil  der  populären  Psalmenbearbei- 
tungon  mit  starker  Benutzung  der  biblischen  Geschichten,  eltern- 
liche Ermahnungen  an  ihren  kSolin,  die  Freuden  des  Landlebens 
und  Schilderungen  des  Stadtlebens,  die  Liebe  in  allen  ihren 
Phasen  mit  besonderer  Neigung  cum  Erotisefaen  und  Zotenhaften, 
das  £2he-  und  das  Jonggesellenleben  und  dandsen  begeisterte 
Preislieder  auf  die  Königin  bilden  den  Inhalt  der  Texte.  Be- 
merkenswert ist,  dafs  fast  allen  etwas  Lehrhaftes  und  Gelehrtes 
anhaftet;  so  überrascht  förmlich  die  aufserordentlich  genaue 
Kenntnis  der  antiken  Götter-  uod  Heroensagen  und  ihre  häufige 
Heranziehung  zu  Vergleichen. 

Über  die  Verfasser. 

Wie  überhaupt  bei  dem  weitaus  grSisten  T«le  der  Volks- 
poesie jpnor  Zeit  sind  uns  auch  hier  nur  vereinzelt  Verfasser- 
namen überliefert.  In  dem  dritten  Liede  stehen  hinter  dem  Titel 
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A  goodly  and  good  example  to  avoyde  all  inconveniences  as  hereafier 
foUaweih;  ta  WOaoiu  iune  die  Buchstaben  R  H.  VieUeiofat  be- 
riehen  sieb  diese  Anfang^bnofastaben  des  Namens  des  DIobterB 
auf  Richard  Hill,  von  dem  m  dra  Lieder  im  Bmidiae  of  dotnfy 
devices  1576  vorfinden. 

Nr.  8,  A  hallad  from  the  countrie  seni  to  showe  how  wc  should 
fast  this  lent,  trägt  die  Unterschrift  quod  Thomas  Preston  1589. 
'J'honias  Preston  (1537—1598)  lebte  in  Cambridge  und  wurde  be- 
sonders 1569  bekannt  durch  seine  Tragödie  Can^ses;  er  betätigte 
sich  aber  auch  als  Balladendichter.  Aniser  der  im  RawL-Ms.  - 
voiiiegenden  ist  von  ihm  noch  eine  zweite  Ballade  erhalten: 
A  lamentation  from  Borne  how  ihe  Pope  doth  bewayls  the  rebelies  of 
England  cannot  prevayle  1570  [abgedruckt  bei  Collier,  Percy  So- 
ciety I  68],  und  der  Titel  einer  verlorenen  dritten,  A  geliflower  of 
swete  marygolde,  icherei/i  Ihe  fruies  of  iyranny  you  may  beholde 
1569/70  [Collier,  Shakespeare  Sodeiy  1848  S.  '222j.  Der  Artikel 
im  JXä.  of  not.  hiogr.  Aber  ihn  führt  ihn  nur  als  den  Verfasser 
von  diesen  beiden  letztgenannten  Balladen  an. 

In  Nr.  10,  der  Ballade  von  Wiüi$  and  FeggU,  stehen  am  £kide 
die  Worte:  quod  Richard  Tarlion;  da  es  auch  nach  'Tarltons  carolV 
gelungen  wurde,  werden  wir  in  ihm  sowohl  den  Dichter  als  auch 
den  Komponisten  der  Ballade  zu  sehen  haben.  Das  Preislied 
auf  Elisabeth  (Nr.  12)  geht  ebenfalls  nach  'Tariiotis  caroW;  aus 
dem  durchaus  anders  gestalteten  strophischen  Bau  wird  aber  er- 
s^tlich,  dafs  es  nicht  dieselbe  Mdodie,  sondern  eine  andere 
Komposition  desselben  Mannes  ist.  Ein  T,  das  am  Schlufs  dieses 
aweiten  Liedes  steht,  konnte  vielleicht  darauf  schliefsen  lassen, 
dafe  auch  hier  in  der  Person  Tarltons  eine  Personalunion  von 
Komponist  und  Dichter  vorliegt.  Wenn  uns  dieser  auch  sonst 
als  Musiker'  und  Poet  überliefert  ist,  so  bleibt  dies  aber  immer- 
hin nur  eine  Vermutung.  —  Richard  Tarlton  gehörte  als  komischer 
Scbauspider  der  kdniglichen  Trappe  Elisabeths  an  nnd  bekl^dete 
bei  ihr  auch  zugleich  das  Amt  eines  'groom  of  her  Chamber^  So- 
wohl bei  der  Königin  und  dem  Hofe  als  auch  beim  Volke  stand  er 
in  aufserordentlich  hoher  Gunst;  besonders  in  den  letzten  Jahren 
vor  seinem  1588  erfolgten  Tode  stieg  seine  Popularität  ins  Un- 
geheure, wie  die  häufigen  Anspielungen  und  Lobpreisungen  auf 
ihn  zeigen.^  Einen  Sturm  von  Begeisteruop  erregten  besonders 
seme  Improvisationen  auf  der  Bfihne  fibor  irgendein  Thema,  das 
ihm  das  Pnbliknm  vorschlug;  daneben  trat  er  ak  BaOadensiiUEer 
a^tweil^  hervor.  1570  errahren  wir  zuerst  von  ihm  ans  Sdn 
Siationer  Registers  (Collier^  Shak»  Soe.  1849  &  12),  in  denen  eme 

*  Komponlionen  von  ihm  sind  erhalten  in  Mss.  der  Cambridge  Uni- 
vereity  library. 

'  Vgl.  HaliiweU,  Vorrede  zum  Neudruck  von  Tarltons  Jett»  in  der 
Shak.  äoc.  1844. 
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Ballade,  A  very  lamentable  cmd  wofnl!  discourse  of  ihe  fierce  flud 
which  lately  Jlowed  m  Bedjordshire,  in  Li7icolnshir6,  and  in  many 
oiherplaeei,  with  ihe  great  hat»  of  sheep  and  othereaUel;  ihe  5.  Oh- 
tober  1570,  mit  seiDer  Autorschaft  zum  Dniok  angemeldet  wird 
(abgedruckt  von  Collier,  Percy  Soc.  V  64).  In  dem  Artikel  Ober 
ihn  im  Did.  of  not.  biogr.  wird  als  UDwahrschemlich  hingeBteUt, 
dafs  Tarlton  wirklich  der  Verfasser  war,  und  angenommen,  dafs 
sein  Name  vom  Drucker  nur  als  Lockmittel  beoutst  worden  sei. 
Dagegen  spricht  aber: 

1)  Zu  dieser  Zeit  wird  Tarlton  kaum  schon  so  populär  se- 
wesen  sein;  erst  13  Jahre  spfitor  finden  wir  ihn  als  Mil^lied  där 
königlichen  Truppe  genannt. 

2)  1578  ist  eine  zweite  BaUade  von  ihm  auf  ein  ähnliobes 
Naturereignis,  einen  tagelang  andauernden  Schneefall,  von  dem- 
selben Drucker  angemeldet  worden,  Tarlton  advice  upon  ihia  unr- 
locked  for  gi-eat  snow,  die  leider  nicht  erhalten. 

3)  Seine  Begabung  zum  Dichten  geht  aus  seiner  berühmten 
Improvisadonskpnst  hervor  und  ist  auch  durch  dnaebe  noch 
voroandene  Werke  sidieigesteUt;  auch  in  unserem  RawL-Ms.  ist 
seine  Verfasserschaft^  die  ja  besonders  angegeben,  nicht  zu  be- 
sweifeln. 

In  einem  Neudruck  von  Spensers  Teares  of  the  muses  1611 
wird  Tarlton  mit  dem  'pleasant  Willy'  identifiziert,  dessen  Tod 
Thalia  beklagt;'  im  Dkl.  of  nat.  biogr.  wird  zur  Erklärung  dafür, 
dafs  Spenser  ihn  unter  diesem  Namen  einfährt,  angegeben,  Willy 
sei  zu  jener  Zeit  als  familiäre  Bezeichnung  ohne  Bücksii^t  auf 
den  wirklichen  Vornamen  gebraucht  worden.  Diese  Annahme 
ersdieint  mir  in  diesem  Falle  nicht  zutreffend.  In  der  uns  vor- 
]ioorpn(lpn  Ballade  ist  der  Name  Willy  ebenfalls  gebraucht,  und 
zwar  figuriert  unter  ihm  Tarlton  selbst.  Dies  geht  unzweideutig 
aus  dem  Liede  hervor,  in  dem  er  seiner  ausgelassenen  Fröhlich- 
keit wegen  als  Schauspieler,  Sänger,  Liebling  der  Königin,  des 
Hofes  und  des  Volkes  gefmert  wird;  es  wira  von  ihm  eisShlt^ 
dals  er  von  auswärts  nach  London  kam,  was  bei  ihm  ja  der  Fall 
war,  und  bei  der  Königin  'groom  of  her  Chamber'  wurde;  aof 
seine  Improvisation  auf  der  Bühne  wird  anges])iclt,  wenn  es 
heifst :  to  sing  them  (—  dem  Publikum]  thrir  themes  he  rterer 
denied  (12,  3).  Aus  dem  ironischen  Ton,  der  an  manclieu  Stellen 
unverkennbar  hervordringt,  auch  aus  dem  Schlufs,  in  dem  der 
Dichter  der  trauernden  Peggie  voraussagt,  dafs  sie  sich  mit  einem 


'  And  he,  the  man  whom  Nature  seife  bad  made, 

To  mock  her  seife,  and  Tnith  to  Imitate, 
With  kindly  counter  under  Mimick  shade, 
Our  pleasant  Willy,  ah!  i.s  doad  of  lata: 
With  whom  all  ioy  and  iolly  ineriment 
Is  also  deaded,  and  in  dolour  drenU 
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anderen  trösten  werde,  und  aus  dem  Umstand,  dafs  Tarltou  am 
Schilift  ab  Verfasser  angegeben  ist,  wird  man  mit  einiger  Sicber- 
hmt  aDDehmen  können,  &a  dieser  berGhmte  Komiker  nach  echter 
Clown-Art  sich  selbst  durch  den  Mund  seiner  Geliebten  einen 
Nekrolog  setzte  und  iroDisch  seine  eigenen  Verdienste  feierte^ 
Dafs  Tarlton  selbst  diesen  Namen  verwandte,  geht  aus  einer 
Komposition  von  ihm  hervor,  die  in  Cambridge  sich  im  Manu- 
skript befindet,  und  die  die  Aufschrift  Tarllons  Willy  ^  trägt. 
Wilhr  war  für  ihn  wohl  eine  Art  Gattungsname  für  das  männ- 
liche Geschlecht»  den  er  auch  auf  sich  selmt  anwendete,  und  der 
nun  auch  beim  Volke  ffir  ihn  typisch  wurde.  Somit  konnte  ihn 
auch  Spenser  unter  diesem  Namen  in  seine  Dichtung  einführen 
und  sicher  sdn,  da(8  er  von  jedem  sdner  Zeitgenossen  verstanden 
wurde. 


A  sonnge  of  the  gniie  of  London. 

Will  you  buy  any  hiouine,  \Aväk  «nd  greene, 
The  finest  broome  that  «  ver  was  seene, 
broome  of  the  best,  you  koowe  what  I  ineaue? 
will  you  bny  aay  Broome,  mistiis? 

Will  you  buy  any  braches  that  be  stronge, 

ßrushes  short  and  Brushes  lonnge, 
Lylie  white  Brushes?  this  is  my  eoimge: 


To  brimh  uway  cfust  and  allso  inotcs, 
Very  fine  Brushes  for  gownes  and  clokee? 
Will  you  buy  any  Broome,  miBtres? 

Will  you  buy  any  lioda  or  holly  wands, 
Pyes  the  heet  ÜicU  ever  came  in  your  hands? 
I  have  tho  daintiost  puddio^  in  all  these  Uuida. 

Will  Villi  buy  any  Broome,  mifltres? 

Wlmt  lacke  you,  goodwife,  what  do  you  seeke, 
A  good  oeates  foote  or  e  good  hogge  ChedEe? 

my  wäre  is  the  best  that  you  saw  this  wedce. 
will  you  buy  any  Broome,  mistres? 

New  place,  new,  as  new  aa  Üie  daye, 
Ticw  whittiugs,  new  höre  have  you  may; 
Come  buy  all  my  fishe  and  »end  ine  away. 


*  Ob  dieM  Komposition  yiellflidit  in  Zusammenhang  steht  mit  der 

Ballade  Willy  and  Pcggy,  konnte  idi  Idder  nicht  feitsteUen,  da  mir  die 

Melodie  nicht  zugänglich  war. 

'  Die  Orthographie  der  Hs.  ist  beibehalten  mit  Ausnahme  der  vor- 
kommenden Eigennamen,  die  ich  immer  mit  grofsem  Anfangsbuchstaben 
geschrieben  habe;  auch  habe  ich  Gleichmäisigkeit  in  den  Oberschrifton  der 
einzelnen  Lieder  durchgeführt. 
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will  you  buy  any  Broome^  mistres? 
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Mackrell,  new  choppere,  lotige  and  greate, 
Walflett  Oystere,  they  be  yery  gooa  meate; 
fishe  of  the  best  and  scant  to  gett. 
will  you  buy  auy  Broome,  mistres? 

Will  you  buy  any  floiy  that  ia  blacke, 

worke  for  a  tinkw,  mistns,  what  do  yoa  lack? 

have  you  any  olde  Bellows  to  mend  tkai  be  in  wrackf 

will  you  buy  any  Broome,  mistres? 

Will  you  buy  any  mille  and  firinetie, 

A  good  sawsedge,  a  good  ?  coinme,  buy  of  me 

line  Orenges,  l£e  best  you  did  see. 

will  you  buy  any  Broome,  mistres? 

Pippins  fino,  the  best  in  tlie  streat, 
Quiuces  aud  wardons,  the  best  you  can  meet, 
nntte  of  Me  best»  both  smale  and  oraat 
wOl  you  buy  any  Broome,  mistns  f 

Have  you  any  old  Ironfosell, 

Old  broken  silver?    I  pray  you,  teil; 

A.O  old  broken  goblett  would  do  very  well. 

wUl  yon  bny  any  Bioome^  ndstns? 

Old  pastes,  or  cunney  fnies,  maides, 
good  shomakers  heres,  or  good  all  blades, 
In  Smithfield  is  to  seil  good  horses  and  jadea. 
will  yon  bny  any  fiioome,  mistnst 

Gbimney  swsep,  maides,  chimney  sweepp, 
aqua  vite  of  the  best  to  spend  or  to  keepp, 
Callis  sand  of  the  bent  between  London  and  Deepp» 
Will  you  buy  auy  Broome,  mistris? 

Kitohen  stufe,  maids,  have  you  anv  to  seil, 
sliift  laoee  and  bottons  that  bere  me  bell? 
I  have  other  tliiuges  that  will  like  yon  welL 
will  you  buy  any  Broome,  mistres? 

Hard  yong  letuoe,  iaire  and  white, 
A  ripe  oowcumber  a  rip^ 
I  have  all  fine  herbea  that  you  can  nsite. 
will  yon  buy  any  Broome,  mistEssf 

[IL] 

A  prety  songe  to  the  tune  of  Legoranto. 

These  passions  here  which  I  professe, 
good  nr,  xeqnixes  gnat  oost; 
T  pray  you,  make  not  to  mnch  hast, 
lest  that  your  love  be  lost. 


[I.]  Z.  88  Det  JUmi  kl  teidhle%f ;  «o«  msst  aw  m  sodl  trhOtm.  —  41  hm 

tu  ergänten;  nur  e  noch  Vorhände».  —  42  Vom  old  nur  Id  tforhanden.  —  45  Dot 
Wort  nacA  cunney  ist  unUtbar,  nur  es  erkennbar;  fnres  würde  dem  Sinne  nach 
paeden  und  auch  (ien  undeutlichen  Zeichen  der  Ih.  enUprechen.  —  47  Smitbfield  wor 
ä»  Plat»  m  der  City  of  London^  auf  dem  früher  die  Smiektmtgm  VoOugm  MfASf 
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Wlicn  smnmer  ia  goinge,  ibeie  winter  ia  comminge 

apace; 

I  you  advise,  if  you  be  wise, 
In  time  to  Btey  yonr  ehaw. 

I^t  that  you  run  aa  Phebua  did 

who  Daphne  did  persue 
with  fl3nnge  flyght,  yet  naught  avayld, 
althou^h  bis  love  was  trew; 
ior  ahe  desired  rather  Pendiu,  her  laüm, 
a^ree 

To  tanie  tbis  wwche  Jotm  love  to  qiunoli 
Into  a  lamcU  tree. 

I  pray  you  therefore,  stay  yoor  ttflpp«B, 
your  sute  is  very  cold; 
To  love  to  soone  without  advise 
1  dare  not  be  so  boklo. 
The  tymea  tbcy  do  varry,  and  I  cannot  tarry 
or  staye; 

Tour  ante  or  prayer  I  will  not  here, 

for  needs  1  must  awaya 

Dianaes  love  I  doe  embrace, 
from  which  I  will  not  chaage; 
I  raeane  aa  ret  to  locke  my  love, 

leaRt  fonvardly  it  ränge. 
The  thinge  you  requested  to  graot  I  deteated, 
for  whyt 
I  will  be  Said  to  live  a  malde^ 
Till  Atropos  drawe  nye. 

Tour  foresaid  love  and  gute  I  aooine, 

from  Cupid  I  am  free; 
In  Baio8  I  boste  witili  Daphne  faire, 
I  love  the  lawrell  tree. 
Theo  who  can  remove  me,  althoughe  ye  do  love  me 
80  deere? 

for  Cupids  lawe  I  passe  not  a  atrawe, 

His  shafte  I  little  feare. 

What  cankered  care  aad  Jelowsie 
the  maried  whrea  auataine, 

what  fancie  fond  the  husbanda  have  — 

to  show  it  were  in  vain. 
If  I  ahouid  be  marie<i,  my  corpes  should  be  caried 
awaye ; 

for  stormes  of  strife  would  end  my  life, 
and  close  me  fast  in  claye. 

Beholde  how  Jove  most  cunningly 
did  take  fAe  riiape  of  Bull, 
Who,  though  he  maried  Juno  iairei 
deceived  many  a  trulL 
Seeth  goda  have  abuaed  lüe  thing  tkat  wdl  «aed 
should  bee. 
III  not  be  made  but  very  glade 
to  love  the  Lawrell  tree. 

The  silly  soule,  poore  Prochria  once, 
who  waa  a  maiied  wifei 
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the  crooked  earlle  Jelowsie 

did  cause  her  esd  her  life;  60 
for  when  her  spouse  Cephall  in  luintyng  thus  calle 
for  ayre, 

With  leveled  darte  he  perced  h«f  hutfif 

thinking  she  waa  a  dere.  64 

A  virgin  hath  noue  of  these  harmes 
her  daintie  minde  to  cloye; 
a  maiden  hath  noe  jelowt  thoogbts 
to  kill  her  with  annoye.  68 
A  maide  bath  no  moninge,  in  dhfldbed  no  groninge; 
but  still 

ehe  llTee  in  joy  fax  from  anoye; 

ehe  hoaldcB  her  ease  at  imL  72 

Yet  surely  I  am  sorye,  sir, 
because  such  paines  you  take* 
In  lovinpe  her  thai  love^  not  you, 

who  dotii  you  quite  forsake.  76 
yefc  reton  pvefeandetli,  and  wudome  intoodetli 

to  use 

A  medicine  pure  your  wites  to  eure, 

Tlke  whi<UL  you  do  rehue.  80 

Lei  reaton  rnle  ihat  raginge  lore 
of  Cupids  flaminfrp  fire;  » 
let  wisdome  have  the  uper  hande 
of  this  yonr  fond  dedn;  8I 
let  nol  loTe  dismaye  you,  swoto  freeod,  I  pray  you: 
remaine 

In  wiBdomes  power  and  reasons  bower; 

theo  ihaU  you  be  whole  againo.  68 

[III.] 

A  goodly  and  good  example  to  avo^de  all  inconveniences 
as  hereafter  followeth.  To  Wilsons  tune.  K  H. 

Why  shonld  not  mortall  men  awake,  and  nee  fke  day  appere? 

why  »hould  we  not  shake  of  nur  pride,  and  servp  the  lord  with  fereT 
men  are  so  drowned  in  peevishe  pride,  the  worser  part  they  take; 
But  what  attdnes  to  perfect  gooo  they  wholly  do  forsake. 
The  day  is  nye!  for  sname,  awake  with  humbly  hartes  therefore; 
approcbe  the  place  where  mercy  is,  and  lerne  to  Rinne  no  niorc!  6 

How  lonnge  shall  we  forgett  our  god,  and  laye  hi«  lawe  aside? 
how  lonnge  «hall  we  proeure  his  wrath  by  this  excesse  of  pride? 
High  tyme  it  is  for  Endishe  harta  to  god  for  graoe  to  call 
with  beudinge  knees  ana  liftinge  haods  and  stnidnge  vdoe  withall.  10 

The  day  i«  nye!  &c. 

The  axe  is  sctt  unto  the  trec;  then,  if  we  be  not  xotten, 
let  US  shake  of  our  vanitie;  let  pride  be  quite  foi^tten. 

for  frod  hath  shruorl  oxaniples  Rtore  to  move  us  to  repente, 

But  we,  alasl  sinne  more  and  more,  we  are  so  lewdly  bente.  U 

The  day  is  nyel  fto. 

For  pride,  alasl  doth  bere  the  sway  in  outwarde  sbowe  and  barte; 
but  weeknes  of  Ite  minde  we  may  peroeaTe  is  put  aparte. 
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have  minde  therefore,  howe  angell«  bright  ihat  once  with  god  dkl  dwell, 
for  pride  wberein  they  tooke  defi^t  were  beadlooiig  tbrowne  to  belL  18 

The  day  is  nye!  <kc. 

Proud  JeBabeli  wbose  Binne  so  great  did  move  the  lorde  to  Ire, 
was  beadloDge  £roin  ber  tower  so  neat  cast  in  the  filthy  myre. 

The  ravioinge  dogges  in  open  streates  devored  her  wicked  corse, 

her  fleshe  and  bloode  with  boraeB  feett  was  trode  without  remorse.  22 

The  day  ia  nye!  &c. 

Nabucbadnezar  eo  greate,  of  Babylon  the  kinge. 

was  anite  excluded  from  bis  Beate,  wbich  playge  bis  pride  did  bring; 

for  when  tkat  pride  in  biin  encrest,  he  therin  aid  Ab<niiMle; 

ßut  for  bis  pride  be  waa  a  beaat,  and  eat  ihe  gnuse  on  gjrounde.  26 

The  day  is  nye!  &c. 

Antiocus  tbrougb  pride  thought  good  equall  to  be  with  god, 
wbose  tbou^bt«  most  vile  the  Ix>rd  vvitbstood  by  bis  revenging  rod; 
be  made  tbis  wicked  king  accurst  wbo  sbowed  aimMlfe  so  atout, 
and  caused  bis  bowells  80  to  bunt  that  wormes  came  craUnge  ouL  ao 

The  day  is  nyel  &c. 

The  daughter  of  a  morohant  late  in  Italy  that  dwelt 
accepted  pride  to  be  lier  mate,  which  caused  ber  suule  to  swelt; 
whose  nmes  to  eett  none  plcsed  ber  sight,  sbe  was  BO  ooye  a  dama, 
tvll  Sathan  had  ber  for  bis  light  unto  iier  parentea  ahame.  81 
'fhe  day  is  nye!   &c.  ^ 

Tbe  Gyantee  once,  to  have  the  seat  of  suprem-head,  prepumed, 
tbe  wbicb  was  very  bard  to  gett;  at  leiigth  they  were  consumed. 
The  bewtye  of  Narcia  ao  strainge,  which  did  bis  witte  deroiiiai 
the  godes  decree  the  same  did  chainge  into  a  ydlow  flower.  88 
Tbe  day  is  nye!  &c. 

Loe,  daintye  dames  of  London  brave,  that  now  in  plesures  bärge, 

bow  mighty  Ringes  and  ladies  have  froni  vertue  runne  at  large 

By  haaty  hartes  before  iÄa  locd  of  sinnes  wbich  is  the'woret, 

and  angellH  bright  witb  one  aoooid  bow  pride  hath  made  accuxst.  48 

Tbe  day  is  nye!  &c. 

What  makes  the  rieb  without  all  feare  disdnine  the  lowly  minde? 
Wbat  caused  the  sonne  bis  fatber  dere  denve  against  all  kiude? 
What  causes  whordome  now  prevayle,  or  tiiett  so  mndie  to  raigne? 
tbis  füttiy  [)ride,  for  wby,  aome  ateale  tbeir  myniona  to  xnaintatne.  48 

Tbe  day  is  nye!  &c. 

Leave  of  therffore  thi»  vaine  exce^^fo,  whilfit  mercye  may  he  had ! 
abandon  all  presuniptuousDes  wbich  makee  your  soules  füll  sad! 
For  god  Ufted  up  tne  homble  haitel  he  lawdes  tbe  lowlv  miode, 
But  puffinge  pride  be  puttea  aparte,  aa  chaffe  ai^at  the  winde.  60 
Tbe  day  is  nyel  &c. 

God  doth  compare  unto  a  childe  his  glorious  kingdotne  wbolly, 
and  to  the  little  dove  so  milde  that  sbeweth  her  seife  so  lowly; 
Tlie  iirat,  aaith  Christ,  sbalbe  the  laat,  the  gretest  abalbe  leat, 
&nd  he  that  never  pride  did  taat  with  god  ahali  live  in  reat  6i 

The  day  is  nye!  &c. 

Strive  not  for  weltb,  let  vertue  bounde  with  lowly  minds  accord; 

for  wben  god  doth  tbe  prowed  confound,  tbe  meeke  sball  see  tbo  lorde. 


Digitized  by  Google 


S36 


Das  Liederbuch  Ms.  Rawlinson  Poet  185. 


Tlie  meeke  who  seekes  the  lord  to  plese  for  hiR  deserved  Tiire 

Shalle  were  a  crowne  of  Bliafuli  bayea;  what  more  can  he  desire?  ES 

The  day  is  nyel  &c. 

What  can  avayle  your  velvet  gownes,  your  caules  of  glitteringe  golde, 
your  rnffes  so  deepe,  your  chaines  of  jctie,  whra  you  are  tourad  to  monldf 
your  painted  face,  your  frisled  heare,  your  cotes  of  scarlet  red, 
your  (K)lloured  hosci  your  jewels  deare,  your  hoodes  upon  your  head?  62 
Tt»  day  ia  nyet  oo. 

Tour  fin|;«rB  fine  bedect  with  ringSj  your  countenanoe,  hrave  and  bolde^ 

your  tatlmge  tongues,  and  other  tninges  mnst  .«infull  to  beholde, 
your  trippinge  pace,  and  gaddinge  grace,  vour  lives  to  Venus  beute, 
your  loit^  lookes  with  lustfull  hookes  will  cause  your  sonlea  be  shente.  66 
The  day  ia  nyel  Ac 

When  doomes  day  comes,  as  it  is  nye,  all  thinges  shall  loose  there  Hght, 
those  which  are  ioyucd  with  nieekno«  clerp  shall  ahine  in  glory  bright. 
for  shame  therfore  shake  of  your  pride,  put  vaine  delights  awaye, 
and  let  dame  vertue  be  your  guide,  your  atate  aliall  not  decaye.  70 
The  day  ia  nye!  4». 


[IV.] 

A  pretia  dittie  and  n  pithie*  intitnled:  O  mortall  man. 

and  thinke  in  thine  adTersitie: 
this  World  is  but  a  vanetie;  27 

this  World  is  but  &c. 


O  mortall  man  behold  and 
tl)j8  World  is  but  vanitiet  2 

Who  shall  profonndly  way  and  Scan 
the  unassured  atate  of  num» 
shall  well  peroeve  hy  reson  theo 

That  Iber  is  no  stabilitie, 

all  is  Hubi(H  t  to  vanety.  7 

If  thow  be  kinge,  or  eraperoure, 
prince  etfaer  lord  of  might  or  poure, 
thy  poore  subiectes  do  not  devouie; 
Beware  of  pride  and  crueltye, 
Ix>8e  not  tny  fame  for  vanetie,'  12 
Lose  not  thy  fiune  Ac 

If  tbow  be  aet  to  do  justice, 
reward  vertue,  and  puuish  vice, 
oppresse  no  man  —  I  thee  advice; 
annae  not  thine  autoritye 
to  vexe  poorc  men  for  vanetye;  17 
to  vexe  poore  inen  See. 

Ii  thow  have  laudes,  or  goodes  great 

stofe, 

consider  then:  thy  charge  i.-^  more, 
sith  that  thow  must  accompt  therfore. 
they  are  not  thine,  but  lent  to  thee, 
and  yet  they  are  but  Tanetie;  23 
and  yet  they  are  &c. 

And  if  thow  forten  to  he  poore, 
so  that  thow  gow  from  dore  to  dore, 
hnmblie  give  tnankea  to  god  therfore, 


If  thou  of  youth  have  oversight, 
refiraine  thy  will  with  all  thy  mig^t; 
for  wickea  will  doth  worke  his 

spight. 

Let  them  at  no  tyme  idle  bee, 
for  that  eoGieaeth  vanetie;  82 
for  that  eneraseth  &c. 

If  to  perve  others  thow  be  bent, 
serve  with  goodwill,  and  be  content 
to  do  thy  lordes  commandement^ 
serve  trew  and  ecke  painfully, 
do  not  delight  in  vanetie;  97 
do  not  delight  dEC. 

But  if  thow  have  mens  soules  in  eure, 
thy  ohaige  is  great,  I  thee  aasnre, 
in  wordea  and  deedes  thow  must  be 

Sure; 
in  thee; 

thou  must  eschew  all  vanetie;  42 

thou  niust  eschew  &c. 

If  thou  be  strenge  and  faire  of  face, 
sikenes  or  age  doth  both  defiioe; 

thf'ii  he  not  prowed  in  any  case; 
for  how  can  ther  more  follye  be 
Then  to  be  prowed  in  vanetie,  47 
Then  to  be  prowed 
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Now  finally  be  not  inleet 

with  worldly  care,  but  have  re<?pett 

how  god  rewardes  bis  trew  elect 

wiih  mo8t  perfeet  ididtie; 

Toide  of  all  worldly  vanelle;  88 

Toide  of  all  wordly  &c 


Now  Iflt  m  pray  to  god  abov« 

that  he  voutsaffe  cur  harts  to  move 
each  one  another  for  to  love, 
and  fly«  from  all  invquitto: 
so  shall  we  voide  all  yanitie;  67 
80  shall  we  yoide  &c. 


finis, 
[V.1 

A  pretie  dittie  to  the  tiiiie  ofl  Ladle  Jane. 


It  was  a  maide  of  Islington, 
and  her  wheell  ran  yery  rounde; 
and  many  a  wanton  web  ehe  spun, 
and  it  cost  her  many  a  pound.  4 
Alas!  Said  she,  whfit  hap  had  I, 
run  round,  run  round,  my  whele! 
I  feie  a  mayden  I  aby^  difl^ 
befofe  my  web  I  lela  8 


My  mistris  is  a  daintie  dame, 
and  bravely  she  can  iet  it, 
and  if  my  whele  runs  ont  of  frame, 
she  will  say  wanton  lette  it.  12 
thus  many  a  check  and  tnnnthave  T, 
run  round,  run  round,  my  whele  I 
I  fere  a  meiden  I  shall  doe^ 
before  mj  web  I  leela  u 


[VI.] 

(The  admonition  of  hie  father  and  hie  eoiineaile 
at  the  departiag  of  the  aon.] 


and  he  that  hath  the  hevenly  skiU  of  lemings  lore  attaind, 

a  jeweÜ  Taie,  a  perle  of  prioe  that  hap^e  men  hafeh  gaind.  4(7) 

Thongh  now  to  thee  the  frates  Hierof  doth  not  so  fuUy  giow^ 

the  profit  of  so  rare  a  tree  thow  shalt  hereafter  knowe; 

for  why,  by  leaminge  first  the  trew  and  liyinge  god  was  knowne, 

whoae  pemefe  trath  from  falahood  yile  tiierby  is  plainly  ehowne.  8 

The  vertue  ecke  of  Sunne  and  moone,  the  staree  and  plannetes  eeren, 
and  each  thinge  eis  that  beareth  life  and  dwelleth  under  heaven, 
yea,  every  beast  and  fathered  foule,  the  fish  in  fomiuge  flood, 
each  plant  and  tree  in  Snmmer  lyme  that  on  the  eartii  doth  bood.  12 

Theo  rith  it  is  so  rare  a  Ihinge  with  lernin^e  to  aUde, 

forBake  not  tliou  that  ^ratious  guest  which  is  so  good  a  guide; 
and  last  of  all,  my  lovmg  sonne,  liave  thou  in  heedfull  myude 
the  perfeet  knowledge  of  the  trade  wherto  I  shall  thee  binde.  16 

That  thou  maist  be  in  tyme  to  couie  a  worthy  workman  deemd, 
and  for  thy  skill  in  curious  arte  amonge  the  best  eeteond, 

Apelles  and  Pygmalion  both  examples  well  may  be, 

wnose  fanie  dotn  live,  thongh  they  be  dead,  and  florish  still  we  see.  20 

Then  thinke  no  scorne,  mv  lovinge  sonne,  a  handy  craft  to  learne, 
thongh  yet  the  profit  of  tJie  same  thy  wittee  do  not  disoeme; 

no  one  thinge  in  the  world  so  surc  by  all  mens  inst  consent 

for  still  doth  stay,  when  goodes  be  gone  and  ricbes  all  be  spente.  2i 

No  Tyrante  traine,  nor  furioua  foe  can  reeve  thee  of  thy  skill, 
ezcept  that  they  by  enyie  aeeke  the  gniltiea  life  to  epüL 


ad  V:  UnrolUt-lndig ;  vgl  Bemerhingen  übet  Tut  mä  MtMBe  der  lUier.  — 
3  wanton]  waton  Hs,  —  12  lettea  ü». 
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Besides  ft  is  oo  trifUnge  InMle  flitt  I  woold  bave  thee  use, 

bnt  Sttdi  as  «le  aa  wmbie  weiglikea  to  do  did  not  lefoBe.  38 

An  arte  whuse  end  was  never  knownc,  a  curious  arte  and  fin^ 
even  such  as  Pallas  hevenly  dame  did  practis  many  a  time. 
Therfore  to  doe  tby  fathers  will  thy  painee  do  tbou  imploye, 
to  abalt  thow  bo  a  oommon  welth  a  member  of  gMat  ioy.  aa 

[VIL] 

The  admonition  of  hie  mother  and  her  conaaile 

at  bis  departing. 

My  Father  havinj^  move<l  bis  minde  that  now  his  tale  was  done, 
wfth  watery  eye»  niy  mother  dere  vnto  me  Btraigbt  dotb  tourne, 
and  takbige  oft  my  band  in  holde,  when  teves  wen  wipte  awaye, 
her  iaward  thonghlee  ehe  Tttered,  and  thns  ehe  gan  to  eaye.  4 

Marke  well,  quoth  she,  the  sage  precepts  tliy  father  lately  taught, 
and  sei  not  tnow  tby  motheres  worden  and  counsell  cleane  at  Daug;ht; 
Bnt  poader  well  wiuun  thy  brest  the  thing&s  I  ahall  declare, 
and  erennore  in  redte  minde  thy  mothera  eainge  beere.  8 

Ahhongh  thie  Father  witb  great  care  hath  weil  instructed  thee, 
yet  eare  thow  parte,  my  lovinge  sonne,  somme  counsaile  take  of  me. 
when  to  thy  matter  thow  arte  bound,  apply  thy  busie  paiae 
In  eaeh  re^ieet  to  pleee  him  weil,  hie  mvonr  to  obtaine.  12 

8o  ehalt  thon  be  in  happie  caae,  and  live  in  qniet  reet; 

But  yet  to  be  in  ioyfuil  Htate  plese  thou  thy  mi.strcB  best; 

for  why  thy  meirth  is  very  smale  whereas  her  frendshipp  fayles, 

and  of  thy  fellowee  in  the  house  take  heedc  thow  teil  no  tales.  16 

Thua  breefly  Luve  1  tould  the  8uw*iue  of  ihat  I  had  to  say, 

But  why  thou  shouldst  observc  th$  same  I  will  somme  reaons  laye. 

The  Ivondon  dames  be  hasty  shrnwes,  and  therfore  it  is  best 

To  win  ther  favour  firnt  of  all;  soone  shalt  thow  have  the  reat.  20 

For  if  thai  stubboriie  thow  remaiue  asainst  thy  miatres  mynde, 
Üion  shalt  be  eure  of  all  fto  rest  the  nardeet  mache  to  finde. 

If  thow  fthouldst  ohance  in  christnias  tyme  the  knave  r.f  clnhes  to  playo, 
she  wilbe  sure  the  Queene  of  trumpes  vpon  that  trycke  to  laye.  %L 

And  if  she  see  by  course  of  cards  her  porposse  do  not  frame, 
she  will  not  sticke  to  steale  a  cardc,  but  sne  will  win  the  game. 
But  if  thy  niaster  chance  tO  chide,  and  sbe  remaine  thy  freend, 
the  wände  ahall  not  oome  nere  thy  backe  before  she  hould  tk»  eiid.  38 

And  if  intrance  may  prevayle  thy  suretyshipe  to  crave, 
theo  maist  thou  make  thy  füll  accompt  thv  pardon  for  to  have. 
Thns  meist  thon  live  in  good  aooompt,  if  tiion  regarde  dost  taln; 
theee  resoos  from  an  hnndred  more  1  ntter  for  thy  aake.  83 

Now  if  thow  hast  thy  maistera  love,  thy  mistres  eke  as  well, 
yet  if  thy  fellowes  bore  thee  spight,  thow  are  not  far  from  hell; 
and  therfore  seeke  with  willinge  mynde  to  plese  thy  fcUowes  all; 
so  shalt  thon  be  esteemed  whI,  and  loved  of  great  and  smala  8S 

And  thus  I  end  for  wante  (quoUi  she)  of  longer  tyme  and  Space; 
Beseeching  bim  UuA  rulee  ihe  beavens  to  sheeld  thee  with  hie  graoe.  88 
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[Vni.] 

A  ballsd  from  the  coantrie  seni  to  showe  how  wo  shoiild 
l«Bt  tliis  lent.  To  the  tune  of  the  orsmpe. 

Prepare  yoMrselves  to  fast  this  lent»     In  singlcnes  the  eve  must  fast, 


as  princeeee  law  hath  willed; 
to  obay  (kß  Mune  be  yoa  content, 

and  let  it  be  fulfilled. 

Submit  jourselveH  niost  bumbly 

to  ihe  hyaxe  powero  hartely, 

for  oonMieiice  nke  doe  not  denie.  7 

And  seetib  a  fast  commanded  ia, 
I  wiah  70U  to  obay  it, 
and  follow  ther  precepts  in  tiiis; 
seeme  not  onct;  to  denay  yt; 
and  though  from  fleeh  rctrayned 

ye  be, 

obaerve  a  greater  faat  nraat  we, 
for  CSmst  and  Fall  made  that  de- 

cree.  14 

It  is  not  for  to  faat  Irom  meate, 

of  that  to  make  a  aparinge, 

but  faat  above  theU  and  more  great, 

for  this  we  must  he  caringe: 
our  bände«  and  feete  and  niem- 

bers  all 

muBt  faHt  this  fast  as  teil  I  shall, 
aa  all  ehould  fast  in  generali,  21 

With  all  Our  power  to  faat  from 

sinn, 

and  keep  vndefiled, 

this  lent  therfore  let  va  b^ine, 

leet  that  we  be  begyled. 

let  vs  no  lenzer  glottons  rest, 
and  lyve  in  sin,  bat  it  detest; 
to  leame  this  fast  I  thinke  it  best.  2b 

From  thinkiug  evill  or  wishing  it 
our  mynde«  must  fast  each  day  a; 
but  thinking  good  and  seeking  it, 
to  that  it  ought  to  stay  a; 
lor  many  wayes  üAe  mynde  is  beut, 
to  many  eviles  yt  doth  consent, 
from  wbich  the  mynde  must  fast 

thJa  lent.  85 

The  head  must  fest  from  crafiines, 

which  ever  h  devysing, 

to  splay  the  flage  of  wickednes 

by  sutteltye  dysguysinge; 

for  heade»  in  these  dayes  sottle  be, 

for  to  devise  the  world  may  see 

to  finde  out  a  commoditye.  42 


not  wiah  to  see  tblng  wicked; 
On  Tanetie  the  sight  to  cast, 

which  is  not  to  be  lyked, 
as  eyes  ahould  faat  änd  should  not 

see; 

some  eyes  at  those  dayes  blynded  be, 
to  £nglandef  härme  the  more  pittie.  49 

The  tounge  mnst  fast  from  sdan- 

dering 

or  nsing  for  to  \\v  a; 
thp  mouth  allso  from  fvili  sjiekingei, 
wbere  no  treuth  one  cau  ilye  a. 
who  keepe  this  fast  I  do  not  knowe, 
•ome  toongea  to  swift  and  some  to 

•lowe; 

Both  good  and  bad  Esopp  doth 

showe.  ee 

Our  eares  lykewise  from  bering  eryll 
shoud  fast  and  keepe  a  dyet; 
when  Wördes  be  spoke  even  from 

the  deviU, 
they  fihoiild  not  then  be  quiet. 
But  few  men  cares  this  fast  to  keepe, 
for  th^can  heare  and  seerae  to  8leq>; 
a  GoretooB  man  can  play  to  peep.  68 

From  hatred  shonld  nur  hartes  all 

fast, 

and  ever  feed  on  pittie; 

and  shew  iiiori  y,  while  Hfe  doth  last» 
in  country  towuc  aud  cittie; 
but  many  hartes  be  frosen  harde, 
and  hartes  from  trewth  have  latdy 

erd, 

from  falshed  hartes  have  no  re- 

gardei  70 

The  bodye  also  it  must  fast 

from  meatns  and  drinkes  excessing; 
Buperfluytve  they  must  of  cast, 
lest  jt  sntfer  oppressinge. 
contmow  not  in  oanquet  styll; 
aet  not  deli^t  the  panch  to  fiU; 
lerne  now  this  lent  to  fast  from  UL  77 

The  hands  allso  must  fast  likewise 
from  brawling  and  from  fitynge, 
from  theft  '>r  mnrdor  or  yll  ^lysse, 
from  roungiug  aud  from  smittlnge. 
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To  ftwt  fiom  bribes  Bands  mmt  be- 

gine, 

and  handes  must  fast  from  games 

of  sinni 

fnm  dioe»  from  carde»,  and  potting 

in.  84 

But  let  o«r  handes  wide  opfn  bee 

to  helpe  the  poore  afflioted; 

to  distribute  where  need  we  SM, 

let  banden  be  so  adicted ; 

and  let  our  haudes  uo  whitt  be  slow 

Our  charetle  for  to  bcstowj 

wo  last  to  mucb  from  ibis,  1  know.  n 

And  feet  also  this  fast  must  keq»; 

they  must  not  still  be  ninnynge 
for  to  ßhed  blood,  and  niake  aome 

weepp; 

from  (hat  they  must  be  turninge. 
and  feet  must  fast  for  making  nast 
to  burt  our  neighboiir,  him  to  waat; 
bot  of  tbis  fast  bat  fvw  wUl  taat  9B 

For  feet  be  redy  at  this  day 
to  go  for  to  do  wrong  a, 
to  run  to  law  eacb  weeke  h  day 
feet  thinkes  no  iornejr  long  a ; 
and  feet  oan  go  for  to  l^eguyle 
an  otber  mau  au  huudred  myle; 
eana,  mouth,  and  feet  woifce  many 

wyle.  106 

For  eyes  can  see  lonng  tyme  beforSf 
what  afterward  will  Imp  a; 


Tbe  mouth  can  spekke^  and  earea 

can  heare^ 

and  bände«  can  it  vp  snap  a;  . 
and  feet  caa  nm  betöre  it  fall, 
montb,  bandet  be  ope  to  swallow* 

all: 

this  fast  is  kept  of  great  and  smale.  112 

From  wbordome,  drunckennes,  & 

■ach 

we  all  should  fast  and  leave  yt; 
and  covetousnes  is  vsed  mach, 
eacb  one  doth  still  reoeave  yt, 
from  TBery  but  few  will  fMt, 

in  pryson  still  the  poore  they  cast, 

oppression  sott^s  them  on  the  laat.  110 

Thus  few  or  uooe  lerneH  Ihe  trew 

fast, 

and  f^  tbierbe  will  Yse  yt; 

away  from  vs  we  do  it  cast, 

and  styll  we  do  refuse  yt 

yet  every  man  can  last  amysse, 

and  every  man  can  hould  fast  thi=*, 
and  eeke  ihat  keep  that  none  ot  ins.  126 

Eacb  man  fasts  from  reetoring  that 
whicb  wron^fuiiv  is  gotton; 
ÜUff  feed  still  ot  I  wot  not  what, 
all  serves,  be  it  ripe  or  rotton. 
God  graut  vs  the  trew  fast  to  leame, 
to  dme  Ab  fax  ont  of  fhe  hume, 
the  wolTce  from  lambes  for  to  dee- 


cenie. 


128 


fims  qviod  Tho,  presUm  (1589). 


[IX.] 


▲  verie  pretie  sonnse.  To 

and  John 

Assist  me  now,  you  dolefull  damee, 

Bing  hevely,  now  ray  ioyea  do  weare; 
sound  forth  your  rtwfuU  morning 

plants, 

lament  my  sorofull  wayliiig  chearel 
lameut  with  me,  for/I  am  be 
who  llrea,  «las !  «ad  laino  woald  die. 
oh  paane,  soiofoll  paine,  paiuc  that 

nipes  me  sorel  7 

Great  cause  I  have,  alas!  to  mornp; 
sing  hevely,  now  my  ioyes  do  weare  i 
woe  Worth       l^e,  ihai  I  was 

borne 

to  tast  of  this  my  wayiiug  cheaio; 


the  tune  of  Hobbiuoble 
n  Side. 

and  cursed  be  that  creweil  happ 
that  fostred  me  to  this  ill  happ. 
oh  paine,  sorofull  paine,  paine  that 

nlpea  ftc  u 

Did  erer  weight  feell  halfie  sadi 

WOG  ? 

sing  hevelv,  now  my  ioyea  do  weare! 
o  fortuue  iraile,  why  frownest  thow  so 
to  make  me  langwish  still  in  lenra? 
relent,  von  stoney  hartes,  I  saye, 
niy  heapes  of  greefea  for  to  be- 

myel 

oh  paine,  eorofull  paine,  paine  (hat 

nipes  Ao.  ai 
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My  sighes  and  sobes  doth  tMtefie, 

sing  hevely,  now  my  ioyes  do  weare ! 
what  greefes  wttlua  my  hart  do 

lament  my  sorofull  watling  eheare! 
tke  grones  that  comes  from  my  poore 

hart 

beres  witoee  of  my  wofnll  smartei 

<ih  paine,  sorofull  &c.  28 

If  that  I  might  my  ladie  vew  I 
sing  hevely,  now  my  ioyee  do  weare  I 
I  niow  806  ia  a  darae  ao  trewp 
abe  woiUd  ndraaae  my  wayUog 

cheare, 

and  nhew  remorae  of  me,  poor  räche, 

which  llveth  heare  comfortlea. 

oh  p&ine,  sorofuU  &c.  85 

What  doat  thow  meane,  thow  cre- 
weil spight, 
aing  henraly,  now  my  ioyea  do 

weare ! 

to  keep  me  from  my  ladieH  sight, 
who  should  this  wailling  dieare? 
did  ever  I  deserve  of  tliee 
ihat  thow  sbouldest  worke  such  woe 

to  me? 

oh  pain^  aorofall  palne  Ac  42 

Pull  oft  I  toitke  my  peun  in  liand, 
aing  hevely,  aow  my  ioyes  do  weare! 


to  let  my  ladie  Tndentand 

of  this  sorofull  wailing  eheare; 
but  theu  dispaire  aresteth  me, 
aod  saith  in  vaine  thy  seuet  sh&lbe. 
oh  paine,  aoiofall  Ae. 

Then  hope  ahe  cxmes,  and  com- 

forts  me, 

sing  hevely,  now  my  ioyes  do  weare! 
and  bidea  me  ci  ^ood  eheare  to  be, 
and  not  to  languish  still  in  feare, 
aud  biddes  me  write  vnto  my  love, 
tkai  ahe  my  aonoea  might  remoTe. 
oh  paine,  aotofoU  Sus,  06 

The  ;^ame  is  donne  in  continent, 
sing  hevely,  now  my  ioyee  do  weare  l 
and  to  my  ladie  it  is  aente, 
who  ahonld  rednaae  my  wailing 

eheare, 

tu  Bee  if  ahe  will  pittie  me, 
and  show  acnne  love  of  ametie. 
oh  paine^  aoiofull  &c.  es 

With  hope  and  despaire  am  I  fed, 
sing  hevely,  now  my  ioyea  do  weare  1 
witn  trobfee  tombling  in  my  bed, 
lament  my  sorofull  wailing  eheare ! 
tili  ifuU  I  meete  with  Venös  mine, 
wfaoee  graoe  esoallfl  ifte  muaea  nine. 
oh  pain^  a(»ofull  paine,  paine  thaf 

nipea  me  sore.  70 


fmi$. 


[X.] 

A  pretie  uew  ballad,  intituled:  Willie  and  Peggie. 
To  thB  tune  of  Tarltona  carroll. 

Begard  my  sorroea,  yon  laaaea  Dbl  lore, 

for  now  I  have  cause  to  complaine: 

the  weigbt  wbome  1  loved  in  harte  above  aU 

ja  now  away  from  me  tane. 

my  trewest  love  he  is  gone, 

my  nowne  sweet  Willie  ia  laide  in  his  grave. 

ay  mal  what  oomforte  may  Peggie  now  havef 

aweet  laaaea,  then  ayde  me  to  waile  and  to  moonel 

I  moroe  lor  to  here,  how  in  bower  and  hall 

men  say  sweet  Willie  farewell. 

his  like  behinde  him  for  merth  ia  not  left, 

all  other  he  did  excell. 

but  now  he  is  dcad  niid  gönne, 

my  nowne  -weet  Willie  is  laide  in  ids  grave  «See. 

Commeuded  he  was  both  of  great  and  amale, 
where  aoerer  he  did  abide: 
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in  courte  or  in  cittie,  in  countrie  or  towne, 
ao  well  bim  seife  he  oouid  guide.  ]ft 
but  now  he  is  dead  and  gone  &c. 

His  lookes  and  his  geeture,  bis  tornes  and  Mb  grace, 
tatst  man  so  well  dra  ddight, 
that  Done  would  be  wery  to  see  him  one  >tag^ 
from  mornine  vntUl  it  were  night.  20 
Irat  now  fie  h  dead  and  gönne  &c, 

Admetas  to  Alcest  was  never  more  trew, 

sweet  Willie,  then  thow  arte  to  me; 
and  as  Alcest  for  Admetus  her  life  WOttld  giTe» 
so  would  I  have  doune  for  thee.  31 
bat  now  lie  ia  dead  and  grame  Ae. 

Rest  naught  for  Peggie  but  sorroe  and  eave 
to  waile  Die  losse  of  ner  frend; 
Seeth,  deatb,  he  hatb  taken  my  Willie  away, 
woold  God,  my  life  it  would  end.  38 
but  now  be  ia  dead  and  gönne  dce. 

Dead  is  my  Willie,  whnnie  one  Peggiea  wblte  bandet 
beetowed  nerfumed  gloves, 
bis  silyer  nimedfe,  and  bie  gaye  gouldring, 
aa  token  of  our  trew  loves.  83 
but  now  he  is  dead  and  gönne,  etc. 

Tyme  caused  my  Willie  to  come  to  tke  oourte» 
and  in  favour  to  be  viith  the  Queeue; 
wber  oft  he  made  her  graoe  for  to  emile, 
wben  she  füll  sad  was  seene.  36 
but  now  he  is  dead  and  gone,  &c. 

A  groome  of  her  Chamber  my  Willie  was  made 
to  waight  ypoa  ber  graoe, 
and  well  he  behaved  him  srlfc  therin, 
wheo  he  had  obtayned  theplauco.  40 
but  now  be  is  dead  ana  gonn^  Ae. 

Kegarded  he  was  of  gentelmen  all, 

that  in  the  corte  did  remaine; 

and  ladies  desired  hin  companie  oft» 

because  of  his  plesaut  vaiue.  U 
bnt  now  be  is  dead  and  gönne,  Ac. 

Lyke  Argoes  my  Willie  had  eyee  for  to  see, 

least  any  he  niight  offcnd; 

and  though  that  he  iested,  his  iestes  they  weare  such, 
as  vnto  reason  did  tend.  48 
bnt  now  be  is  dead  and  gönne»  &c 

To  rieh  and  to  poore  my  Willy  was  fonnd 
so  meeke,  so  courteous,  and  kyndej 
to  singe  them  thelr  tbemes  he  never  denied, 
so  that  it  mieht  plese  their  mindc.  35 
but  now  be  is  dead  and  gönne,  &c. 

O  poetcs,  now  aide  mo  w/7h  your  grave  style 
to  deck  his  toome  with  yuur  verse, 
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uuiiue.  —  45  nowj  no  ü*.  —  46  Meft  «M  dm/^Miektm*  sad. 


Digitized  by  Google 


• 


Daa  Liederbuch  Ms.  Bawliuson  Poet  185. 


343 


•eeinge,  wliflst  he  waa  Uriag,  on'themea  ao  haid 

the  meaning  he  could  weil  reherese. 
but  now  he  Ib  dead  and  gönne,  «fec. 

Now  farewell,  my  Willv,  my  ioy  and  delight, 
my  tortie  ao  trew  of  love; 
thoug^  dead  be  thy  bodie,  thy  aonle  yet  I  hope 
in  heaven  is  dwclling  above; 

and  Seeth  thow  arte  dead  and  gönne, 

sweet  Willy,  now  farewell  and  adew. 

I  will  never  forgett  thee  for  no  new; 

but  like  the  tortie  «tili  will  I  moone. 

ThuB  Peggy  bewailed  the  losse  o£  her  ireend, 
whom  fatee  had  taken  away, 
and  wkhed  her  bodie  intoombed  mäk  hia 
in  grave,  wherafi  he  lay. 

Dut  Seeth  thy  WiUy  is  gönne» 

what  needa»  thow  tot  to  waile  and  moone  f 

be  merrr,  I  eav,  let  sorro  alone! 

Bome  other  will  love  thee,  as  he  hath  done. 

ßnis  qxiod  Hicitard  Tarlton. 

m 

A  hartie  thankea  giTinge  to  God 

for  our  queenes  most  ezcellent  maiestie; 
and  is  to  be  aounge  to  the  tune  of  the  medlcy. 


00 


Prepare  with  speed: 

Ciiat  commyn^  ie  at  hand, 

as  by  Rtraing  signes  and  tokens  both 

the  learned  sort  have  Bcaud.  4 

God«»  workes  plably  declaree 

each  day  vnto  vs  all, 

that  süddenly  an  end  shalbe 

of  thinges  ou  earth  inortall.  8 

tyie  fearce  abroad  shall  flye 

from  east  vnto  the  west, 

ConBumyng  thinges  tfiat  be  earthly, 

tiie  greateet  wt^h  the  least.  ta 

no  snccor  shalbe  found, 

for  favour,  gould,  nor  fee; 

bat  even  tmSithe  world  was  drownd, 

80  boumt  shall  all  thinges  bee.  16 

wherfore  I  say :  make  no  deiay, 

vnfold  and  hould 

on  Christ  our  only  stay ; 

for  it  is  hee,  that  reme^ie  SO 

must  be  we  See; 

or  eis  with  open  crye 

we  shall  to  bell  fire,  our  dcdes  de- 

serve  no  les; 
meet  meed  for  our  bire,  oftr  lives  do 

so  i'xprcsse.  24 
then  vnto  our  Christ  inclyne  quickiy, 
and  fly  from  folliee  desire, 


and  aske  of  him  mcrcie  for  remedie; 
be  will  not  be  any  deniw.  SB 
whüe  Iiis  doth  last,  linger  not,  if 

joum&y  have  it; 
he  a^M  bat  a  penitent  harte; 
to  lata  will  it  be,  when  tyme  is  gon, 

to  crave  it; 
make  speed  therfor,  ere  you  de- 

parte.  sS 
Inibrace  gode  holy  worde 
for  fere  of  wrathfull  sword; 
love  well  the  povertie, 
and  then  God  will  blosse  thee.  as 

What  Bealme  on  earth 

may  be  compared  to  thia 
that  hath  the  gospell  plaiuly  taughti 
it  is  a  heaveniy  blisse.  40 
allso  a  maiden  meeke 
amongst  vh  ht  »■  hath  sent 
to  shew  hia  glorios  wonderous  workes 
and  power  omnypotent;  44 
she  sittes  in  jirincly  throwne, 
and  rules  the  üelme  in  quiet; 
she  haHi  allso  <Ae  trew  tonehstime» 
Godfs  Word,  her  only  dyet.  48 
though  foes  do  frett  and  funie, 
yet  God  will  bleese  her  still 
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wiih  maiestie  and  eke  wilih  Orowne, 
RS  is  bis  ble^Hed  will.  52 
wherfore  to  pray  let  vs  not  stay; 
Imt  be  »die 

to  aske  of  CLrist  alwaye, 

that  ahe  from  strife  may  lead  her 

life  66 
among  TS  longS. 
let  these  prayers  be  reefe 
amouge  all  good  christiaos  botb  day, 

night,  and  howre, 
ÜuU  gpd  will  indue  her  with  bis 

mightie  powre;  €0 
ihen  neede  we  not  feare  sny  fon«n 

foes, 

Chriat  wilbe  her  only  defence. 
our  queene,  she  hath  plentie  to  plucke 

downe  all  thoes 
that  seeketh  by  subtill  pretence;  64 
In  each  towne  aud  cittie  her  grace 

doth  delight  it 
to  havp  ^odes  word  preached  at  large ; 
all  thiugs  doue  amisae  to  have  them 

Mooe  wrighted, 
the  maiestrate  all  she  doth  charge.  68 
let  each  poore  have  bis  wright, 
oppressc  no  man  with  migbt; 
then  god  that  sit«s  aboV6 
will  Imitt  TS  all  in  love^  73 


God  graat  to  rs, 

that  we  may  have  the  grace 
to  love  our  queene  with  faithiuU 
harte, 

and  bis  word  to  iinbraoe;  TS 
ihat  at  the  latter  day 
with  bim  we  may  assend 


to  heavenly  ioyes,  for  vs  prepaxd 

by  bim  world  wÄhout  ena.  60 

God  save  jBndand  so  smale 

and  nobles  oF  <le  same; 

god  grant  each  on  Ihat  live  in  thrale 

may  aasend  with  Christes  name.  8A 

our  commons  so  direct, 

o  lordy  we  thee  desin^ 

that  none  of  them  may  be  infect 

to  taste  thy  wrathfull  ire;  68 

and  then  I  Icnow,  both  hye  and  lowe 

will  iudg  smale  grudg 

in  Engluid  for  to  growe; 

lAol  ^tie  moDsst  men  may  be,  SB 

God  graimt  it  naunt 

and  vsen  in  each  degree. 

then  shall  we  be  glasse  to  each 

towne  and  cittie; 
wherloTO  doth  last  lonngtyme,  spight 
hath  but  smale  pitUe;  96 
as  tyme  is  tte  tryail  for  tnith  to  be 
tride, 

so  all  thinffefi  ther  beinge  shall  have, 
tili  death  dotii  oome,       will  have 

no  deniall, 
bring  kinde  ont  of  mind  vnto 

grave;  lU) 
then  riches,  nor  oeaatj,  nor  notbing 

will  save  vs, 
if  we  do  not  heip  our  pore  brother : 
and  if  we  live  well,  the  lofd  God 

will  have  vs; 
we  &rv  Ii  Ih  owne  and  for  none  other :  lot 
be  bought  TS  w«ßi  1Ü8  blond. 

to  tast»!  the  heavenly  foode 


god  grant  vs  therfor,  aye, 

both  rieh  and  pore  to  staye.  lUä 


[XII.] 

A  proper  new  ballade  wberin  in  plaine  to  be  seene, 
how  god   blesseth  England    for  love  of  OUr  Queene: 
Soung  to  th4  tune  of  Tarletona  carolL 

London,  London,  singe  and  praiso  thy  kHrd, 
let  England(?Ä  Joy  be  seene! 
Trew  subiectes,  quickly  shew  wiüt  one  accorde 
yot<r  love  vnto  yowr  queene, 

Elizabeth  so  brave, 
Whose  vertuea  rare  beseeme  her  well;  s 
from  all  ihe  world  she  beares  the  bdl; 
her  dew  deserts  no  tonng  can  teil. 

Her  seife  she  doth  behave, 
That  all  ih»  world  doth  marvell  much, 
how  nature  ahoiild  frame  anie  such: 
of  Tioe  none  IjTing  can  her  tadu  ]a 
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For  iuHtice,  for  grace,  and  pittie  both 

no  Bealme  hath  had  her  ÜKe; 

ehe  pardoDs  them  füll  oft  tkcU  would  be  iotli 

to  liold,  if  thej  durst  strike. 

Elizabeth,  Lord,  savel 
ehe  iä  ifte  iuell,  makes  vs  sdade; 
a  ipeatw  good  cannot  be  Sad; 
whilst  we  havc  her,  who  can  be  sadf 

Elizabeth  so  brave 
doth  nerer  tread  from  TWines  trace; 
her  hart  and  mind  are  füll  of  grace, 
from  pittie  she  toumes  not  her  face. 

Gode;^  Word  with  sword  and  ekft  her  ciowiia 
from  foes  she  doth  defend; 
yet  pa^on  Pope,  the  filthv  höre  of  Roome, 
the  devill  doth  legat  lend 

To  spoile  OMriuell  brave. 
But  güd  will  have  no  such  ill  den, 
he  teacheth  England  how  to  thonne; 
and  traitors  to  the  gallows  runiiA, 

Elizabeth,  Lord,  save, 
and  still  defend  her  with  tfay  hand« 
her  happie  daies  to  passe  the  sand; 
so  shaU  this  be  a  blessed  land. 

The  Spannish  spitc,  which  made  tke  papitte  boaet, 

hath  done  theni  little  p:ood: 

God  dealt  with  them  a»  wtih  king  Pharoes  host, 

who  were  drowned  in  tte  flood, 

Elizabeth  to  save. 
The  lord  him  seife  yvüh  streached  arme 
did  quell  ther  rage,  Ihat  sought  Our  hanne^ 
ther  threatniug  brages  tfie  lozd  did  chaiTOft 

Elizabeth  ao  brave 
Tho  lord  did  quite  from  tirant  swaye, 


The  subtill  engines,  that  her  foet  pirqMid 

to  worke  owr  fatall  fall, 

are  toumed  to  snarea,  wherwi^  them  selves  are  snard. 


Elizaneth  «o  brave 
Did  not  in  strength  of  navie  trust, 
nor  yet  in  steell,  that  is  but  rast, 
but  in  her  lord  who  is  most  iust, 

yvhieh  Lord  and  God  doth  save 
cur  land  and  ts  from  wo  and  teene 
so  wondrously  as  never  was  seene, 


48 
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thou  feeiHt  no  parte  of  other  oOQDtrioi  smarte, 
Qod  giyes  thy  foai  the  foylee. 
Elizabeth  most  brare, 

for  her  it  is,  God  doth  vs  spare!  66 

one  her  he  hath  a  fcnent  care. 

to  give  him  thaukes  Englaud  prepare: 

our  iuell  he  doth  save 
and  all  \ve  have  eis;  be  it  knowne 
his  mercies  great  wkich  he  hath  showne 
■11  for  her  ukt,  not  for  our  owne.  73 

Ood  for  her  canae  doth  cloath  th$  gronnd  wißk  etore 

of  j)lentie  and  encreaae; 

our  barneB  are  füll,  our  backes  can  bere  oo  more» 
and  blast  we  are  w«^h  peace. 

Elizabeth  most  brave, 
for  thee  doth  England  feeil  all  this;  78 
we  Dothing  want  ihat  ueedfull 
this  iuell  England  cannot  misse. 

Elizabeth,  lord,  aave 
that  Englaud  may  be  happie  still; 
confound  all  thoae  Aaf  woidd  her  III, 
so  lavd  thy  nune  the  fsithftdl  wilL  si 

Though  God  do  this,  yet  Iiimdoii  loeme  to  leure; 

all  England  do  the  like. 

away  yfith  prid,  ehun  hores,  and  shame  to  swere, 
or  elB  tkß  lord  will  etriloB. 

Then  no  good  can  we  haTO, 
but  all  our  good  we  shall  forgoe,  90 
and  feele  his  plagues,  both  hye  and  Iowa, 
our  vices  vile  do  greeve  him  so. 

and  still  our  queene  to  aave 
the  lord  hfe  iustlce  sllll  forbwes, 
as  he  hath  done  these  manie  yeares. 
then  let  vs  mome  cur  sines  with  teres.  96 

Do  this  and  live  in  ioye  and  happie  case, 

In  favour  of  the  lord; 

from  Tices  past  the  lord  will  toume  his  face, 
then  let  vs  all  aecord 

to  praie  that  England  brave 
may  florish  everie  howre  and  day,  lOB 

freah  and  tirepne  likr  greene  baye, 
and  that  her  foeä  come  to  decaye. 

Elizabeth,  lord,  save, 
That  England  may,  as  it  hath  beene, 
be  frutefuU,  and  peace  in  it  bo  seene. 
lonng  live  and  Eaigne  our  gratious  Queene!  iu6 

fitt$§. 

T. 

[xino 

A  new  ballad  of  Ifother  Watkins  ale. 

As  Watkine  walked  by  the  way,  faire  maide,  quoth  he,  you  wr/A  nie, 
he  met  a  las,  and  made  her  stay.       and  Watkins  ale  I  will  give  thee.  4 

[\U]  ^2  du]  doth  taii  durchslrichenem  tb  Iis. 
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She  d\r\  Dot  him  denie, 

but  weut  forth  mereiy, 

and  thaaked  bim  haitely 

for  his  good  uicrry  tale.  8 

Watkin  perceaving  than 

tiiat  she  did  love  a  man, 

witli  pleagant  talke  bcgan 

to  walke  alonng  the  dale.  12 

They  shpt  aäide  cicane  out  of  sight ; 

what  th^did  more,  letVtniis  wright; 

but  as  it  seemed  by  voeites  tale, 

he  gave  her  well  ot  Watkins  ale.  16 

She  Said  to  Watkin  lovingly: 
what  ale  is  this  which  oomes  aoe 

freef  - 

tys  WatkingB  ale,  doe  you  not  know, 
tys  Bow  abroach  aud  layil  füll 

low.  —  20 
jf  Watkingg  ale  be  such,  i 
I  cannot  drinke  too  rauch, 
I  like  so  well  the  touch. 
It  it  worthy  of  good  aale:  a* 
Suger  and  claret  wine, 
malmesey  and  musketdine, 
tiiere  tavfe  in  not  so  flne 
my  sweet  Watking»  aln. 
Walking,  give  me  uiore  of  the  aame, 
I  Ilke  to  wd)  of  thit  tarne  game: 
Ambroso  with  bis  fine  flood, 
nor  Nextut  drinke  sceme  hälfe  so 

good.  32 

The  mylkemayde  went  home  mereiy, 
and  Bunge  for  ioy  with  mirth  and  gie, 
that  she  had  »pe<]  of  Watkings  ale; 
but  marke  the  fiequail  of  my  tale:a6 
ere  forty e  weeket  waa  put, 
this  maide  she  went  vnlaate; 
ehe  Bweld  beneath  the  waste, 
her  kertill  grew  to  thorte^  40 
she  sighod  and  saydc:  ala«! 
how  comes  this  geare  to  paa? 
I  am  not  aa  I  wat, 
all  spoyld  is  cur  sporte.  44 
So  lonng  the  fishe  suaps  at  the  baite, 
she  taken  is  by  subtell  sleyght, 
Watkins  ale  and  pleasant  sporte, 
tbat  brooj^t  one  in  foolet  panulice.48 

Where  got  yon  thiaf  her  mother 

Saide.  — - 

at  Watkings  ale,  whereaa  I  stayde.  — 


Is  watkins  ale  of  such  force, 
my  daughter  must  goe  teeke  a 

rntrce.  6a 
Watkins  ale  was  so  stronng, 
I  ihinke  it  went  not  \vronngo; 
well  spicetl  with  pech  lonuge, 
Beaten  in  niorter  well,  86 
hys  ale  most  pleasant  is; 
with  many  a  loving  kisse, 
he  striken  to  hit  or  misse, 
my  Watkings  did  exct-ll.  60 
Of  Watking  ^e  1  tooke  a  pull, 
that  I  have  dnindce  my  beU^  füll; 
the  proverbe  old,  aa  I  do  thmke: 
auch  ale  1  brew,  such  must  I 

drindca  6« 

Hath  Watkings  ale  thus  me  be« 

trayde, 

I  can  no  longer  be  a  maide; 
our  maidea  aud  youuge  men  utorm 

at  me, 

as  though  the  like  could  nover  be.  68 
take  heed,  you  silly  fooies, 
deale  not  in  Venus  scholes, 
nor  yet  with  WatkinH  tooles; 
his  ale  füll  stronuge  will  rise.  72 
buy  Düt,  before  you  cheape; 
looke  in  tyme,  before  von  leape. 
Axgoes  was  siayne  a  sleape 
mut  all  hit  hundred  eyes.  76 
My  frend  Walking  hath  such  a  Iure, 
he  will  your  hart««  to  love  procure, 
aud  teil  you  many  a  faire  tale, 
tyll  he  hath  giTen  yon  of  hit  ale.  80 

Watking,  my  love,  from  me  is  gone; 

now  für  hia  take  I  will  trust  none. 

I  may  bewaile  my  grcat  miahapp, 

I  have  to  shew  within  my  lapp.  u 
when  mj  aweete  babie  crye, 
I  mav  smge  luUabve. 
she  therefor  hath  this;  why, 
you  lattit,  contider,  88 
make  you  no  scorne  at  me; 
you  doe  not  know,  perdie, 
what  chaunce  maye  fortune  thee, 
when  you  playe  to  gether.  9B 

my  Wafk'inge  wo'^  a  livelie  lade, 

1  waji  my  owne  that  Watkinge  had; 

thus  Lave  you  hard  my  meiTetalle. 

I  thanke  Watkinge  wt  his  good 

ale.  96 


8  bis  doppelt  Ih.  —  10  In  Sfinem  Abdruck  der  trxten  S'rophe  (Rnrh.  HallatU 
VII,  XIV;  tr$etzl  Ebtworth  wright  durch  right;  nuAer  läge,  doch  toohi  write.  — > 
46  Nmeh  loeng  imrdutriektmM  «angw  —  48  WaknekmSoh  m  Ihm»;  that  in  fitolM 
puradice  one  bnmght  wegtm  dw  «oiwt/eMaadM  Rdmtt.  —  86  twtte]  tett  Bt» 
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A  proper  new  ballett,  intituied  Kowlands  god  sonne. 
To  the  tune  of  Loth  to  departe. 

Btttt:  Teil  ino,  Jhon,  why  art  thow  soe  sade? 

teil  me  Jhon,  teil  me  Jhon,  what  iste  will  make  thee  glade? 

Äow  knoweet  thj  miiteri«»  Iotw  thee  well, 

soe  dearelye  as  I  shune  to  teil. 

Teil  me,  1  praye  thee,  lett  nothinee  dismaye  thee. 

bnt  lett  mee  inioye  thy  love,  thy  love.  6 

Jhon:  O  misteris  myne,  I  cannot  be  merrye. 

Bt»:    Teil  mee,  Jhon,  teil  me,  Jhon,  why  lookea  thow  soe  heavylye? 
Jhon:  my  master  carrtes  a  jealous  eie,  » 

and  warnes  me  ffrom  your  oompanie. 
JSspo.*  hMTfBMi  forfeod  Itl  —  Jo:  you  maitt  «meode  it, 

or  eile  lue  well  to  our  lov^  onr  lom  la 

B».*     why,  Jhon,  th]^  master  mlBtrastes  not  thee? 
Jb.*      wo  18  me,  wo  is  me,  much  he  mistrustes  m^ 

and  sayes  he  eawe  me  kisse  your  Uppee, 

enepectinge  other  secrete  elippes. 
Se:     I  will  excuse  thee.  ~  Jo:  I  will  lefnee  thee, 

except  you  excuse  our  love.  18 

Bt:      why,  teil  me,  Jacke,  and  he  not  afrade; 

TeU  me,  Jacke;  teil  me,  Jacke,  haste  thow  uot  hard  it  saied 

That  weomen  in  loYe  haye  witt  at  willf 
Jo:       I  praye  you,  misteriea,  ahew  your  akill: 

heare  comes  your  husbaud.  —  Be:  Hid  thee,  my  leaman, 

and  I  will  goe  plead  ffor  our  loye,  our  love.  ai 

JBm.*     How  DOW,  Bweete  wiffe,  what  all  amorte? 

Bb:     I,  my  deare,  I,  my  deare,  I  have  no  Inet  to  eporte, 

although  I  was  tempted  veiy  late 

to  abuse  your  bed  and  my  mannge  State; 

\nBt  in  my  txyall  I  mede  «  dfloyaU. 
Bu:    how  happie  am  I  in  my'  lore^  my  lo?e.  ao 

Bnt  teil  me  Wyffe  who  temmpted  thee? 

John  your  man,  John  jour  man,  vrginge  me  shamflllly; 
and  had  I  not  graunted  to  meete  him  at  length, 
he  wonld  have  vorst  me  whh  his  strength. 
out,  one  him  TÜlaine!  —      :  not  for  a  miUaine 
of  gould  would  I  loose  my  io¥e,  my  love.  as 

A»;     O  Besse,  the  knave  is  growne  to  proude, 

take  him  downe,take  him  downe,8Uch  twiges  must  needes  be  bound. 
B$:     bnt  in  tk»  Orchade,  where  I  ehould  meete  him, 
tfaera  in  my  apparell  yourgelfe  shall  greete  him; 
gett  thee  a  coudgell.  —  Ile  pay  the  young  loaseil 
Bu:     lor  offering  to  tempt  my  love,  my  love.  42 

Thou  didst  appoynte  tu  meete  him  there? 
&:     out  alas!  out  alasl  I  ded  it  all  for  feare. 
Bu:     lii'w  didst  thou  say  thow  wouldst  come  attired? 
Bb:     in  my  blacke  silke  gowne,  for  soe  he  desired. 
A».*    that  will  I  put  on.  —  Be:  looice  to  thy  selffe,  John! 
E»:    Be  oonxae  mm  lor  tempting  my  love^  my  lore^ 
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Bot  wfaere  did  lie  point  fhis  ■poiie  ahoold  bee? 

Be:      all  alone,  all  alone,  vnder  the  iiolly  tnb. 

Eu:     then  of  that  tree  Ile  get  &  wände. 

Bt:      I  would  you  had  a  stronger  hande 

to  chastise  the  treacher.  —  Bu:  out  one  liim,  leachir, 

that  would  havc  defieled  my  loTO  ^Scc  M 

O  vehat  a  wiffe  have  I  of  thee. 
Bb:      praiBB  thv  God,  praise  tby  God,  tis  he  hath  bieaaed  thee. 
Am:    would  all  my  neighbors  were  so  sped 

with  such  a  trew  love  in  their  bed. 
Bb:     good  wivee  are  damtiel  —  Sus:  not  one  amongest  twentie 

«o  oomtant  as  thow  in  tiiy  love  &c  €0 

JHm»;    Vppon  what  howre  did  you  aeree? 

Bb:     By  and  by,  by  aiid  by  aftar  &  atroke  ci  three. 
then  it  is  tyme  that  I  were  gone? 

Bb:      I,  if  you  meane  to  meete  wtm  John; 

Uy  bim  one  aowndlye.  —  Hus:  Ile  beat  bim  profonndly 

for  offeringe  to  tempte  my  love  Ad.  68 

Bb:      But  hide  yonr  bfarde  in  any  casp. 

Bub:    hould  thy  peace,  hould  thy  peace:  a  moufler  shall  bido  myfaoe; 
aad  wbm  m  comes,  and  thuikea  to  aetUe» 
bia  flowie  aball  prowfe  a  athiUnge  nettle. 


72 


Be:      Then  goe  and  make  you  readie  straight. 

Bub:   now  I  goe,  now  I  goe,  for  Jobn  to  Be  in  waii^t: 

the  p;oos8e  is  betraide  vnto  the  fox. 
Bb:      the  aase  will  prowfe  himselfe  an  ox. 

Bub:   wbat  aaTeat  toow,  my  aweetlDeeT  —  Bb:  I  aay  in  your  meetilnge 
you  «Bl  oonrae  biio  lor  tempting  yonr  love.  —  78 

Tbua  doe  the  weedaa  oTer^roe  tlie  coroe, 

al  uoBeene,  al  unseene,  wtih  laughing  and  great  acome. 

lat  not  a  world  to  heare  vs  speeake, 

then  doe  your  Teaaela  asooneat  lealw. 

men  aro  importune,  then  blame  not  out  fortunO! 

Our  sexe  were  ordaiiied  to  love,  to  love.  84 

Jb.*      8ay«  miatris,  which  waie  blowea  the  winde? 

Bb:     towarda«  the  coet,  toward«t  the  coet,  irkUk  we  too  atrive  to  finde. 

Jb.*       oh,  that  I  could  thai  cost  descemel 

Bb:      playe  thow  the  pvlot  at  the  stearne, 

and  feare  not  arv  vini;,  no  winde  ia  dryvinge 

to  hinder  tb  of  our  love,  our  love.  n 

Jb;  Wliat  sayee  my  moafer  to  thia  geare? 

Bb:  now  the  mouse,  now  the  mouse  sleepes  in  the  cattea  eaie. 

J6:  but  teil  me,  mistrü,  what  doth  hee  hhv? 

Bb:  that  he  will  wincke,  while  we  two  playc. 

Jn:  I»  all  this  veritie?  —  Be:      of  my  honeatye. 

Jo:  but  teil  me  how,  my  love,  my  love?  flS 

Bb:      O  John,  I  have  complayned  of  thee; 

Blamvnge  thee,  blamiuge  thee  all  for  thy  leacbery. 
i^;     ottt  alaal  why  did  yon  aoaf 
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Bb:     tbow  kDowMt  not  Itow  fhe  winde  dotfa  blowe. 

It  was  my  pollieye.       Jo:  to  kyll  idt  Jelowde? 
Be:      onely  for  that,  my  love,  my  love.  108 

Jo:       I  stände  acoused  in  this  case. 

Be:      be  content,  be  content,  lle  keepe  thee  irotn  abuse: 

wtVhin  the  orchard  iooke  thow  etaye, 

and  when  thy  meuter  comes  this  wayo, 

In  my  apparell,  —  Jo:  will  he  not  quarrell 

wnQi  me  aboot  cur  loTe,  cur  toyeT  108 

Bb:     Hiow  mnet  snppoee  liim  to  be  me. 

raile  one  rae,  raile  one  me,  blame  my  dysloyaltie; 
and  to  make  Iiis  love  to  roote  the  fast«, 


and  in  your  talkin tro  let  blowes  be  walkingOi 

and  call  him  a  whore  in  bis  love,  bis  ioYe.  114 

Jo:      The  finest  device  that  ever  I  harde, 

That  so  Boone,  that  &o  soone  my  love  hath  got  a  bearde; 

therefore,  mistHs,  get  you  awaye. 
Be:      locke  in  the  orcharde,  aee  yon  staye. 
Jo:      I  do  coDceyte  you.  —  Be:  I  will  awaight  you, 

and  aee  how  yoa  handle  our  love,  cur  Iotb.  120 

Am;   Now,  John,  we  will  pay  the  scofe. 

Jo:      fye  one  thee,  fye  one  thee,  thou  arte  an  airant  whofel 
Hus:    John,  I  know  thou  doeet  but  iest. 
Jb;      I  know  thon  art  a  filtUe  beast 

to  fnwne  one  a  leaman,  and  leave  fbj  good  huebande; 

Bus:    o  John,  it  is  for  love,  for  love.  19a 

Jo:      The  devill  in  hell  take  such  a  wiffe. 

heareat  thou  me,  hearest  thou  me,  tys  pittie  of  thy  liffel 
Bu:   why  wilt  thou  wound  and  giva  no  idaater? 
Jo:      why  wilt  thou  have  me  wronng  my  maBt*»r? 
Hus:    thou  saidst  thou  didst  love  me.  —  Jo:  1  did  it  to  prove  thee, 

and  tboefofe  take  tids  for  thy  love»  thy  Iotcl  182 

B»:     Be  advleed  and  honld  thy  hand; 

RoeBt  thou  not,  seeat  thou  not,  whrre  thy  ma$ter  doth  Stand? 
Jo:       what  makes  my  maater  in  your  weede? 
Bb:     he  eame  to  rate  thy  filHiy  deed. 
JSm;    o  Jnlin.  T  love  thee,  for  now  I  have  proved  thee: 

thou  wilt  not  fleet  in  thy  love,  thy  love.  188 

Be:      O  huBbaud,  you  will  not  take  it  soe. 

Hu»:    yes  my  love,  yes  xnj  love,  and  ioy  in  every  blowe. 

Jo:     auuter,  my  mistris  is  very  light. 

Hut:    no,  John,  my  wiffe  is  pure  and  ripht. 

now  i  have  tryde  ve.  —  Be:  knave,  1  defie  thee 

lor  oallinge  me  li^t  in  my  lovi^  my  love.  144 

Bu»:   O  John,  thow  art  my  aervant  trew. 

and  my  love,  and  my  lovc,  Tie  change  the  for  00  new. 
Jo:      a  aervantef  dewtie  prict  me  one. 
Hut:   now  Jeens  blese  thee,  gentle  John. 

0  ioy  out  of  meaaure  to  have  such  a  treasttre 

of  such  a  servant  and  love,  and  lovel  180 
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Goe,  wifle,  goe  make  V8  merrie  cheare 

of  the  best,  of  the  best;  let  oothinge  be  to  dearel 

Be:      I  will,  peeth  you  will  have  it  8oe. 

Jo:      about  your  busineti  1  will  goe. 

Eus:    doe  so«,  good  John,  hom  happie  I  am 

(hat  have  such  a  8er?aiit  and  love^  and  love.  m 


A  proper  new  ballad,  intituied 
The  mery  life  of  the  Coiintriman  äc. 

Wherin  is  shewed  bis  contented  minde  and  laboursome 
toyle,  mixad  with  pleasure,  most  pleasaunte  and  delightfuU 

to  be  Bonge. 

To  the  tane  of  Laearanto. 

A  Prmce  dothe  rit  a  slippery  seate, 

and  beares  a  carefull  minde; 
the  nobles,  svhi'rh  in  silke«  doe  ie^ 

do  litle  pleasure  finde.  4 
Oor  salegard  and  «afekie  wtKh  many  graat  matten 

they  scan ; 
and  non  livee  merrier  in  my  mynde 

than  doHie  the  plaine  countryman.  8 

Although  vf  üh  patched  clothes  be  go 

and  storkinge  out  at  heele, 
he  litle  knowcs  the  erreife  and  WO 

tbat  mightie  meu  do  feele.  12 
Bnt  merrely  whistlee,  and  plowes  yp  the  thistlee 
a  pace; 

when  Bunne  goes  downe  so  rounde  aa  a  crowne, 

bis  oxen  ne  dothe  ynbrace.  16 

when  thev  are  in  stall,  bis  wife  he  dothe  call: 
com«  nether,  my  owne  aweete  megge, 

and  peele  the  hempe  at  the  chimney  wall, 

wnile  I  mv  ahewes  do  pegge.  20 

Then  by  good  fier  he  merrely  tels  her 
a  tale, 

and  then  wtVh  delight  to  quicken  their  sprite 

they  drinke  of  their  apples  and  ale.  24 

when  springe  time  comes,  bis  pleasure  he  turnes 

about  hiB  grownd  to  go, 
to  See  bowe  trime  bis  oome  dothe  springe, 

yfhick  he  did  lately  sowe.  28 
ynhich  when  be  perceiveth  bothe  forwarde  and  fruitfuU 
to  bee, 

Tpon  bis  toc  he  turnes  bim  tbo, 

so  pleasant  as  any  can  see.  38 

And  then  in  may,  hy  breako  of  day, 

wi^b  morrice  daunces  trimc 
hie  meo,  and  he  dothe  quickly  agree 

to  fetch  their  may  powle  m,  8S 
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pipe  and  wäh  tabor»  in  very  good  order 
you  knowe: 
throughout  the  towne  bothe  yp  and  downe 

thär  May  game  they  wffl  uio.  40 

And  thongh  they  do  great  toyle  abide, 

and  laSour  lul  the  weeke, 
of  a  sommer  lorde  at  whitßontide 

thy  will  uot  be  to  seeke;  u 
the  leide  and  the  lady,  so  merry  as  may  bee^ 
all  day 

like  kinge  and  queene  will  there  be  sene, 

aU  in  their  best  array.  48 

At  theeringe  of  sheeps,  wMeh  they  do  keepe, 

good  lorde,  what  sporte  is  than! 
wbat  grent  good  cheire,  what  aie  and  beere 

is  set  to  ercry  man!  CB 
wißk  beefe  and  wtlh  baken  in  wadden  browne  platten» 

good  Store, 
they  £all  to  their  meate  and  merrily  eate; 

tbfly  call  fot  no  sawoe  theifore.  se 

when  midsommer  comee,  wÄh  banens  and  broinea 

they  do  bonefiers  make, 
and  Bwifly  theo  the  nimble  yonge  men 

runnes  leapinge  over  the  same.  80 
übe  women  and  maydene  togetiier  do  conple 

their  handos, 
with  bagpijpes  sounde  they  dannce  a  rounde; 

no  malrae  amongest  tbem  Standes.  64 

when  sommen  day  hatfa  dryde  llie  hay, 

that  prowea  vppon  the  grownde, 
they  merrily  iet  their  sythes  to  whiel^ 

and  downe  they  cut  it  rounde.  68 
their  wiyes  and  daughters  w40i  lorkes  and  wUh  rakers 

do  come 

in  petticotes  gay  to  spread  out  the  hay 

wäh  a  atrawne  hat  for  the  sonne.  73 

when  eome  is  ripe^  wißa  tabw  and  pipe 

their  Bicklea  they  prepare, 
and  wagers  they  lay,  howe  mache  in  a  day 

tluy  meane  to  cut  downe  there.  76 
And  he  wliich  is  quiekest,  and  cnttw  downe  deanest 

the  coroe, 
a  garlaude  trime  they  make  for  him, 

and  bravely  they  bringe  bim  home.  80 

And  when  in  the  bame  w«^hoat  any  barme 

they  have  laid  vp  their  come, 
In  hart  thev  singe  high  praises  to  him 

that  so  racreast  their  «Ine.  M 
And  ynto  the  person,  the&  paator,  and  teadwr 

also, 

wt^h  hartes  most  blyth  they  geve  their  tyth; 

their  dnties  fall  well  they  knowe.  88 
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But  when  they  ride  to  fetche  hame  a  bride» 

the  bap-pipef»  not  forgot; 
Nor  bride  cakes  fine  to  beare  yrüh.  them, 

whethar  cut  do  amble  or  trofc.  92 
And  then  at  the  Quinten  the  yongemen  prvpare  tiiem 
to  ride; 

and  manly  thelr  fhej  brealce  a  speare 

in  luMUKMir  of  nustris  biMe.  96 

when  christmas  drawes  neare,  to  make  god  ciheaie 

they  nede  not  to  market  go; 
For  brawne  and  aouse  they  have  in  the  hoiue 

wiOi  gooee  and  capon  also.  100 
for  bre^er  nnd  Baker  they  care  not  a  conple 
of  flve»; 

jet  inll  they  nave  ale,  both  nappy  aad  etale, 

yea  white  lones  and  cbristmas  pyea>  IM 

And  thus  you  heare  throaghout  the  yeaie 

the  merrie  coimtrie  mans  life, 
how  pleaaantly  they  do  spende  üie  day 

wifh  little  trouble  or  strife.  lOB 
for  backe  and  for  belly  if  that  they  hare  redie 
in  Store, 

And  rent  to  pay  at  the  qusrter  day> 

they  never  dVsier  more.  112 

But  wt^h  a  quiet  contented  minde 

he  spende«  his  time  tili  deathe, 
yet  beares  away  as  muche  as  they 

that  lives  lilce  lordes  on  earthp.  116 
And  aüwayes  continewea  to  God  and  his  princesae 

most  tme, 
and  geveth  plaine  wtVhout  disdaine 

to  every  man  his  due.  190 

Whose  harte  is  not  ambitioosly  bent 
to  clinke  to  high  eetate, 

but  all  his  life  Ib  well  content 

to  live  in  simple  rate.         ^  I2i 
through  faith  in  Christ  Jesns  his  soute  ie  saved 

from  th falle, 
and  ]>l!)st  in  ioy,  wherc  Christ  we  pray 

bringe  vs  bothc  greai  aud  smale.  128 
finii, 

[XVI.l 

A  pleasante  new  sonnge,  called  the  carmans  whistle: 
to  ihe  tune  of  neighbor  Boberte. 

In  a  pleasant  mominge,  Oomely  was  her  oountenaunce, 

in  the  merrie  month  of  may.  aud  lovely  was  her  lookes; 

Amounge  the  frutefull  meddowes,       seeminge  that  wanton  Venus 

a  youugman  tooke  his  way;  4     had  write  her  iu  her  bookes;  12 
and  gazinge  rounde  aboute  him        many  a  smirkinge  smile  ehe  lente 
what  pleasiires  he  could  se^  amidst  those  meddoes  greene; 

he  spied  a  proper  maidden  the  which  he  well  perceaved, 

▼nder  an  oren  tree.  8    yet  was  of  her  Tneeene.  »  16 

[XV]  104  chi^tnias  ih.  —  116  u]  at  Ha.  —  185  cbist  üe. 
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At  length  phe  changed  herBmilinge 
into  a  sighinge  aonnge, 
bewailing  her  bad  fortime, 
that  was  a  maide  so  lonnge;  ao 
for  uiany  one  inore  yonwsSf 
qnoth  she,  hath  lonnge  MOe  wedd ; 
yet  do  I  feare  that  1  sball  die, 
and  keepe  my  rnaidenhed.  91 

My  fatbers  rieh  and  welthie  . 
and  hath  no  child  bot  I; 

yet  wante  I  still  a  husband 

to  keepe  me  companie.  28 

my  yeares  are  youoge  aud  tender; 

and  I  am  faiie  witluül; 

yet  18  there  nere  a  youngman 

will  comforte  me  at  all.  32 

The  youngman  which  listned, 
and  markt  her  greeT<raa  monei 
was  sorrie  for  to  sce  her 
ait  musing  all  idone.  86 
he  nimblie  lepte  ynio  her, 
which  made  the  maide  to  start; 
£ut  whea  he  did  embrace  her, 
it  ioyed  her  wofull  harte.  40 

Faire  maide,  quoth  he,  whie  morue 

you? 

what  meanes  yoMr  heavie  obere? 
be  ruld  by  me,  I  pray  you, 
and  to  my  wordes  frive  care;  «4 
a  pleasante  note  ile  teil  you 
your  sadnee  to  expelL  — 
Mod  sir,  how  do  you  call  itf 
the  trulik  vnto  me  teil.  4B 

Tis  calld  the  carmans  whistelli 
a  note  so  sweete  and  good, 
It  will  tarne  a  womane  sadnee 
into  a  merrie  moode.  —  62 
^ood  sir,  then  let  me  heare  it, 
if  80  it  be  no  härme.  — 
Doute  not,  qnofh  he,  f^n  meiden, 
ile  kepe  you  in  mine  arme.  ce 

Bnt  first  let  me  intreate  yoi» 
with  patieoce  to  attende, 
tili  I  have  bionte  my  mnaike 
TDto  a  parket  end.  —  eo 


If  I  niay  heare  yoti  whistle, 
quoth  she,  I  will  be  still, 
and  thinke,  eo  I  molest  you, 
tb  tote  aisptinit  my  wiU.  —  6i 

When  he  to  her  had  whiBtled 

a  merrie  note  or  two, 

ehe  was  so  blfth  and  plearant, 

she  knew  not  what  to  doe.  €8 
Quoth  she:  of  all  the  musike 
that  I  did  ever  know, 
the  cannana  pleeant  whistle 

shall  for  my  monie  goe.  72 

Good  air,  quoth  she,  I  pray  yott 
who  made  this  pleasante  game? 
Quoth  he,  a  gentle  carman 
did  make  it  lor  his  dame.  T6 
And  she  was  well  contented 
with  him  to  beere  a  parte.  — 
Codes  blcssiuge,  quotn  the  maiden, 
Rght  OTin  the  carmans  harte.  80 

For  never  was  I  pleased 

more  better  in  my  liffe 

then  willi  tlio  carmans  whistle 

which  pleaseth  maide  and  wiffe.  84 

and,  sir,  I  do  beseech  you, 

however  I  do  apeed, 

to  let  me  heare  you  whistle, 

when  I  do  stand  in  need.  88 

Quoth  he:  farewell^  faire  maiden, 
and  aa  you  like  this  sporte, 

so  of  the  carmans  whistle 

I  pray  you  give  reporte.  —  M 

good  sir,  quoth  she,  I  thanke  you 

for  this  your  taken  paine; 

but  when  shall  we,  I  pray  yoo, 

meete  in  thia  place  ap^aine?  96 

Quoth  he:  at  auie  seaaon, 
by  day  or  eis  by  ni|^t, 
commend  the  carmans  whistle 
for  pleasure  and  delight:  100 
and  counte  me  slacke  and  slonthfull, 
if  twiee  you  send  for  me.  — 
I  faith  tnen,  quoth  the  maiden, 
ile  give  thee  knses  three.  lOt 


A  sonnge  in  prais 
To  the  tune  of  the  gostes  heai 

Some  do  writo  of  bloodie  warres; 
Bome  shewes  the  sundrie  carres 
twizt  men  through  envie  raised; 
Some  in  preise  of  prinoes  write;  4 


[L] 

of  the  Single  life. 
e,  aliuB  the  voice  of  the  earth. 

some  sctts  their  whole  delight 
to  heare  faire  bewtie  blazed; 
Some  other  persons  are  mooTed 
for  to  praiae  wher  th^  are  loved.  8 
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And  let  loTen  atill 

praise  bewtie  as  they  will; 
otherwise  I  am  intended: 
trew  love  !s  Uttle  vegarded,  12 
and  oftentiincs  goes  vnrewardcd; 
thon  to  avoide  all  striffe 
well  iare  a  Single  liffe, 
whflrby  the  hart  ia  not  oHended.  I6 

O»  what  ante  and  servis  too 

is  vserl  hy  them  that  wooe, 
and  all  tö  purchase  faTonrl 
Oh,  what  greefe  in  harte  and  minde,  ao 

wliat  Horrow  do  they  finde 
through  womens  fonde  behaviourl 
siibiect  to  suffer  eac  to  lowre, 
and  Bpeachee,  bothaharpandsowre^M 
and  laboiir,  love,  and  cost: 
perchaunce  is  all  but  lost, 
and  no  way  they  be  ameoded;! 
and  Fome  to  purchaae  pleasure,  28 
and  afttf  repent  them  oy  leasure. 
theo  to  aToide  all  atmfe  &c  so 

To  a  man  in  wedded  State 

doth  happen  much  debate, 
except  godß  speciall  favour. 
il  his  wiffe  be  prowdlie  bent,  ai 
or  eeoretly  consent 
to  any  leawde  bohaviour, 
if  sbee  be  sloughtfuU,  or  idle. 
or  such  as  her  toonge  cannotlmdleySS 
O  then  will  weare  hee, 
if  death  his  bane  would  be. 
no  aonow  ella  may  be  amended; 
for  looke,  how  lonn^  he  weare 

livinge,  48 
everniore  would  lie  be  grreevinge. 
then  to  EToide  all  atnffe  &c  u 

Manried  folke  we  often  heare 
even  through  ther  ehildren  deare 
have  maoie  causes  of  sorrow, 
if  diaobedient  they  be  fonnde,  48 


or  falae  in  any  grownd 

by  ther  vnlawfuTl  borrowes; 
to  see  such  wretcbed  foUowee 
shamfully  comme  to  the  gallowes,  62 
whom  parentfs  wi^h  great  care 
norished  wfVh  daintie  fare, 
from  the  cradle  trewlie  tended; 
when  aa  the  mother  before  them  M 
doth  eone  the  day  that  ever  she 

bore  them. 
Ünan  to  avoide  all  atrlffe.  &c*  se 

Do  we  not  behould  and  see, 
wher  men  and  wivea  agree, 
and  live  in  love  together, 
wher  the  lord  hath  aeat  them  ecke  62 
^re  ehildren  milde  and  roeehe, 
like  flowers  in  sommers  weather« 
how  greatly  are  they  greeved, 
and  will  not  by  ioy  be  releeved,  66 
if  that  death  do  call 
ether  wiffe  or  chilldren  smale, 
whom  the  vertues  so  commended; 
ther  losaes  whom  they  Üiua  loved  70 
from  ther  hartes  cannot  be  mooved. 
then  to  avoide  all  striffe  &c.  72 

Who,  beintr  in  hapnic  «täte, 

would  worke  himseiffe  such  hate 

his  fancie  for  to  followe; 

Or  livinge  here  devoide  of  atriffe,  76 

would  take  to  bim  a  wi^ 

for  to  procnre  bis  aorrow; 

with  carpiiige  and  wzVh  caringe 

evermore  must  he  be  sparinae;  öO 

were  not  he  woxse  ihea  madd, 

being  merrie  wonM  be  sadd, 

were  ho  to  be  commended, 

that  sure  would  take  pleasure,  84 

wher  greefe  is  all  bis  treaanre. 

then  to  avoide  all  striffe, 

weU  fare  a  Single  liffe, 

wher  by  the  hane  ia  not  oEended.  88 


Bemerkungen  zu  den  einEelnen  Liedern. 

I.  In  diesem  äona  of  the  auüe  of  Lotidon  haben  wir  eine  Aufzähhuig 
alles  dessen,  was  in  den  Londoner  Strafsen  und  MSrkten  zur  damaligen 
Zeit  feilgeboten  wrtrdrn.  Das  Lied  ist  eine  Zusammensetzung  und  Be- 
arbeitung der  verschiedenen  Bufe,  mit  denen  die  Verkäufer  ihre  Waren 
frihsnbieteD  pflegten.  ISne  ahnlidie  Ballade  findet  aidi  anch  in  der  Bag- 
ford-Sainndung  von  Ehsworth  I  Wk  Hier  lautet  der  Titel:  Thr  traders 
medUy;  or  t/ie  crys  of  London;  being  a  vlaisarü  com/  of  veraes  an  the  daily 
erie»  in  London  from  Billingsgate  to  Whiteehapple  Mount,  and  from  thence 
to  Tuttle  stred  in  Westminster,  reUdIng  all  sorfs  of  hawkers  and  petty 
chapmen.  Eine  dritte,  ähnliche  Ballade :  Thi  eries  of  London,  ist  abgedruckt 
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in  den  Rocrburghe  hallarl<!  fEbsworth  VIT  ri7\  stammt  aber  ans  späterer 
Zeit  —  Die  Gestalt  des  Besenbändiers,  der  die  StralseD,  laut  zum  Verkauf 
und  Tanach  anlffordCTnd,  dnrdudeht,  und  die  ErwfibDUBg  dea  Beaena  ist 

in  der  damaligen  Volkspoesie  eine  häufige  Erscheinung.  Schon  1562  63 
wurde  in  den  Sfafioners  registers  eine  Ballade  zum  Druck  angemeldet  : 
A  deacription  of  the  nature  o[  a  brychen  hrome.  15t>3  64  folgte  eine  zweit«; 
Btty  brootnes  buy  (Collier,  Shakespeare  Sor.  transcripts  Unter  den 

SangB  of  London  prentiees  and  trades  (Collier,  Percy  Soc.  I  135)  befindet 
atc(b  ein  City  round,  dessen  erste  Strophe  an  unsere  Ballade  erinnert: 

Broomes  for  old  shooes!  poucbrings,  bootes,  and  buskiogHl 

Win  you  buy  any  new  broomef 

New  oysters!  n«w  oysters!  new,  new  cockels! 

Gockels  nyel  fir«sh  herrings!    Will  you  bay  ony  straw? 

Hay  yee  any  kitchen  stafTe,  maides? 

Pippin»  ripe,  cherrie  ripe,  ripe,  ripe! 

In  dem  Stück  Three  ladies  of  London^  1584,  betritt  Oonscience  die  Bühne 
als  Besenverkäufer  mit  einem  Bündel  Besen  auf  dem  Kücken  und  aingt 
ein  fihnlicheB  Lied  mit  dem  Befrain: 

Nair  broomes,  graene  bruomes,  will  you  bay  aay? 
Cotne  maldens,  come  quickly,  lot  me  tulte  n  penny. 

Man  kann  wohl  annehmen,  dafs  hierin  die  Balladen  vorbildlich  gewirkt  haben. 

ir.  Der  Tunc  of  Legoranto  ist  natürlich  mit  dem  Lacaranto  (Nr.  XV) 
identisch,  wie  auch  der  gleiche  metrische  Bau  der  Strophen  besagt.  Uber 
dieae  lialodia  iat  weiter  niehta  iMkannt. 

III.  Wilson,  aadi  d«n  die  Melodie  Wihom  imm  benannt  wnrde, 

scheint  ein  Sänger  und  Musiker  jener  Zeit  gewesen  zu  sein;  von  ihm  ist 
noch  ein  Tanz,  Wilsons  Wiiä,  erhalten,  dessen  Noten  bei  Cbappel,  Old 
populär  musidf  I  367,  abgedruckt  aind. 

V.   Die  Melodie  des  Tune  Ladff  Jane  ist  unbekannt.   Eine  Ballade 

iMdy  Jane  finden  wir  in  den  Stationers  registers  lÖHO'fil  zum  Druck  nn- 

S'emeldet  (Collier  72),  und  kurz  darauf  eine  zwdte,  Lamentation  of  Queen 
)imB.  Die  GeacMcIite  der  Lady  Jane  Gray,  auf  die  aich  waluracaieinticfa 
diese  Balladen  beziehen,  ist  noch  weiterhin  häufig  in  den  Balladen  ver- 
arbeitet worden.  —  Infolge  des  fehlenden  Blattes  sind  una  nur  zw^  Stro- 
phen des  Textes  erhalten. 

VI— Vn.  Der  Titel  und  Anfang  dea  Liedea  VI  iat  aua  demselben 

Grunde  nicht  vorhanden.  Aus  dem  Sinn  geht  aber  klar  hervor,  dafe  es 
die  Lehren  eines  Vaters  an  seinen  Sohn  enthält,  der  von  ihm  Abschied 
nimmt,  um  zur  Erlernung  eines  Handwerks  nach  London  zu  ziehen.  Es 
steht  somit  in  direkter  Verbindung  mit  dem  f<dgenden  Liede,  in  dem  nach 
dem  VntoT  die  Mutter  das  Wort  ergreift,  um  auch  ihrerseits  dem  Sohn 
Kat«chlä^e  mit  auf  den  Weg  zu  geben.  Aleu  auch  hier  in  der  Voikspoesie 
finden  wir  dieae  Dichtungsart  fortgesetzt,  die  schon  im  Alt-  und  Mltlel- 
englischen  häufig  Gegmatand  poetischer  Bearbeitung  geworden  war. 

VIII.  Diese  Bufs-  und  Fastenpredigt  sollte  nach  dem  Tune  of  the 
crampe  gesungen  werden.  Die  Noten  einer  so  benannten  Melodie  finden 
aicli  in  der  Oedoraammlung  Oammelia  yod  1609  und  aiod  bei  Cbappel 
I  M3  abgedruckt.  Eldertons  Ballade  Lenton  stuffc  ist  cbon falls  nach  dem 
Tune  of  the  crampe  zu  singen;  es  müssen  aber  verschiedene  Melodien 
unter  diesem  Namen  exiattwt  haben,  da  alle  drei,  die  beiden  Dichtungen 
und  die  erhaltene  Muaik,  nntereiuander  gSnalich  veradiieden  aind. 

IX.  Die  Balladen  von  Hobby  Noble  und  John  a  Side,  von  der  die 
Melodie  entlehnt  ist,  nind  abgeturuckt  bei  Childe,  Miglüh  and  ScoUith 
populär  ballads  III  475. 


Digitized  by  Google 


Das  Liederbuch  Ms.  Bawlinaon  Poet.  185. 


857 


XI.  JKNfimv  waren  eine  Art  von  Potpourris,  in  denen  allerhand  Bai- 

ladenaDfSnge,  Refrains,  Sprichwörter,  volkstQmliche  Redengarten  etc.  mit- 
einaoder  zu  einem  Xaede  verflochten  wurden,  bolche  medi^s  finden  wir 
in  den  Bootfmrghe  fattub  I  52  ff.;  III  240.  Bin  meikg  vtxn  Tartton  wird 
ebenda  erwähnt  II  289. 

XII.  Vielleicht  bezieht  sich  hierauf  eine  Eintragung  in  den  Stat.  reg. 
(Arber  III  53)  vom  20.  November  lö95:  Entered  ...  a  baUad  iniüidated 
England  triumphe  eonteyninye  diverse  of  those  aboundant  bleesinge  where- 
with  tkü  our  riabn$  ktme  bem  Neaaed  £y  our  numt  graÜaut  qmtm  JXwa- 
bethe»  reign. 

XIII.  Mother  Watkins  ale  und  The  mrmans  tthistle  gehörten  ihres  be- 
denklicheu  Inhalts  wegen  zu  den  berüchtigtsten  titraliaenDalladen ;  Chettle, 
JSfMf  hearts  dream,  1592  {Percy  Soe,  V  15),  nennt  de  *lascirnous  under- 
smifjs',  die  gesun^n  werden  Uvith  such  odimts  and  detest&i  boldnes,  as  if 
Utere  be  any  one  Ime  in  those  leteel  aongs  then  other  more  abhominablet  that 
witk  a  douMe  r^tetiUen  ia  lowUy  bMweit.  In  dem  Briefe,  der  MnndTS 
Übersetzung  des  Oeräion  of  England  voranstoht,  heifs^t  cb;  /  should  harcUy 
be  perswaded  that  any  professor  of  so  exeeiient  a  science  (as  pniUing)  could 
ha  ao  impudant  to  print  such  odious  and  kueivious  ribauldrie  at  Watkma 
ale,  The  earmaata  uhistUj  and  aundrie  auch  atker/  —  Die  Melodie  abge- 
druckt bei  Chappel  I  26b. 

XIV.  In  meiner  Vorlage  befindet  sich  eine  Notiz,  in  der  bezweifelt 
wird,  ob  Titel  und  Lied  zusammengehören.  Balladen  in  Dialogform  finden 
sich  aber  sehr  häufig;  die  Melodie  wurde  eben  von  den  bei<nin  Personen 
abwechselnd  aufgenommen.  Auch  ist  ja  hier  eine  vollkommen  strophische 
Gliederung  vorhanden,  es  ist  keineswegs  ein  fortlaufend  dramatisiertes  Ge- 
dieht. Der  Stoff  entstammt  der  tf7.  ErxShlung  aus  BoccaeciOB  Deeame- 
rone.  —  Zwei  verschiedene  Mrlorlicn,  benannt  Loth  to  depart,  sind  bei 
Chappel  I  102  abgedruckt;  jedoch  palist  keine  von  ihnoi.  Der  Text  eines 
sehottfsdMD  Loath  to  depart  eteht  m  den  Bagfard  baäada  II  481. 

XVI.  The  carmans  tekiatie  scheint  eine  der  bdiehtesten  Balladen  ge- 
wesen zu  sein.  Sie  ist  aufserdem  noch  crh.'ilton  in  den  Sammlungen  von 
Pepys  III  291,  von  Roxburghe  II  67  und  von  Wood  E  25  (ISÄ).  Zugäng- 
lidn  war  mir  nur  die  der  Roxburgbe-Sammlung  (III  504),  The  eombers 
whistle  or  the  sport  of  the  spring.  2iifie  of  carmans  whistle.  Diese  letztere 
scheint  eine  spätere  Bearbeitung  von  der  ursprünglicheren  Fassung  im 
Rawl.  Ms.  zu  sein,  wie  aus  dem  Text  hervorgeht  al»  auch  daraus,  dafs 
die  Melodie,  The  earmana  whistle^  angegeben  ist.  Der  Text  lehnt  sidi 
häufig  an  und  stimmt  wörtlich  überein,  ist  anderseits  aber  ganz  und  gar 
abweichend;  es  sind  Strophen  hinzusefüfft,  umgestellt  und  wecgelassen. 
Es  geschah  häufig,  dafs  ein  Balladendrucicar  eine  Bearbeitnng  ocmr  Nach- 
ahmung einer  beliebten  T^alliulc  unfertigen  liefs,  um  dbenfslls  dordl  ihren 
Vertrieb  sich  sicheren  Gewinn  zu  verscnaffen. 

Bei  Ouvry fCatalt^gue  of  old  ballads  S.  17,  ist  dieselbe  Ballade  unter 
einem  dritten  Titel  «ngetragen:  The  courtous  earman  and  the  amorous 
maid;  or  the  carmans  whifttle,  To  the  tum  of  the  carmans  whislle,  or  Lord 
Wülowjhby' s  March.  Diese  beiden  Melodien  sind  bei  Chappel  1  25^  und 
1 152  abgedruckt.  Da  der  bei  Ouvry  erwähnte  Liederanfang,  As  I  abroade 
tras  walkinge,  nicht  mit  dem  unserigen  übereinstimmt,  muibte  hier  eine 
dritte  Version  zugrunde  gelegen  haben. 

Nach  der  in  unserer  Hs.  angegebenen  dritten  Melodie  0  nmghbour 
Robert  geht  aucli  eine  nallade  The  uondcrfnU  example  of  Ood  shr/rrd  itpnii 
Jasper  Gonningham  {Roxb.  ballads  III  104);  nach  der  Melodie  Tfie  carmans 
u4iutU  eine  Ballade  ÄU  is  ours  and  our  huabanda  {R<Kcb.  ballads  III  380). 
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I.  Znr  Komparation. 

In  der  neuen  Bearbeitung  seiner  Aufsätze  über  das  Indefinitum 
sagt  Einenkel,  Änglia  XXVII,  80:  'Die  Herkunft  des  für  than 
gelegenüieh  dutretenden  nor  isl  dnnkd.'  Und  Stoffel,  der  E,  SL 
XXXI,  365  Belege  fOr  dieee  Erschemung  sasammentrilgl;  spricht 
nicht  von  ibier  Entstehung.  Das  veranlaTst  mioli  ztt  den  folgenden 
Bonerknngen  über  die  Hakunft  der  mir  bekannten  englisdien  Kom- 
parationspartikeln. 

Wenn  man  die  Entstehung  der  Konjunktionen  beim  Komparativ 
begreifen  will,  muTs  man  bedenken,  dais  die  Uilfsmitttel  der  Über- 
und  Unterordnung  aus  Mitteln  der  Beiordnung  hervorgegangen  sind. 
Das  ist  von  vomlierein  feetinetellen. 

Ursprflnglich  war  bekanntlich  für  unseie  Konjunktionen  kein 
Bedürfnis  vorhanden:  der  'zweitverglichene*  Gegenstand  stand  im 
Germanischen  (und  auch  noch  im  Ae.)  im  Dativ.'  Der  Dativ  als 
Komparationskasus  ist  längst  als  indogermanischer  Ablativ  erkannt, 
er  ist  nicht  ein  echter  alter  Dativ,  wie  neuerdings  Winkler  in  seiner 
Q&rmanisclieu  Kasussyntax  (S.  11  ü  ff.)  behauptet  hat. 

1.  Die  gebi&nchliohflte  Xomparationapartikel  ist  ihan,  ae. 
Ponne,^  Sie  ist  natürlidi  nnprflnglidi  beiordnend  gewesen,  erst  aus 
der  Parataxe  hat  sich  die  Hypotaxe  entwickelt  Nach  Ziemer  a.  a.  0. 
8. 21 0,  Tobler,  Vermischte  Beiträge  zur  französischen  Grammatik  III,  79, 
ist  er  ist  klüger  denn  du  entstanden  aus  er  ist  klüger,  denn  du  (d.  h. 
dann,  hernach,  erst  nach  ihm  du).  In  Wirklichkeit  ist  aber  wohl  die 
Grundbedeutung  des  &Q.ßonnef  ahd.  danne  eine  andere:  Behaghel  (in 
Kluges  Etymologischem  WSrkdmi^^  unter  datm  und  Qebrauek  d$r 
Zeüformm  im  hot^unkHmaehm  Nsbrnaat»  des  Deniedim  B.  176)  sieht 
darin  das  Adverb  (ahd.)  dana  (vgl.  got  ßammais/):  gröfser  denn  das 
=  größer  von  da  aus.  Denselben  Sinn  hatte  ja  ursprOnglioh  auch 


'  über  den  Genitiv  als  Komparationskasus  in  germaniftchcn  Dialekten 
vgl.  Grimm  IV,  754 ;  Wülfing,  Syntax  Alfreds  des  Grofsen  ^  10  a;  H.  Ziemer, 
Veryleichcnde  Syntax  der  indogermanischen  Komparation,  Berlin  1H84,  S.  78. 

-  Die  Ansicht  von  Koch,  Hist.  Grammatik  §  506,  über  die  Entstehimg 
Uie:^er  komparativeu  Partikel  ist  unklar;  Zupitza  hat  ein  Fragezeichen 
hinsageietBt. 
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der  alte  Veii^eiehuiigskasus,  der  AUaftSy.  CMu»  doMr  eti  Imoio 
bedeutet:  Q,     gttUhrUtr,  wm  L,  aus  gemkneL 

Einen  ähnlichen  Ersatz  hat  der  Komparationskasus  in  anderen 
Sprachen  gefunden:  vgl.  romanisches  de  ^eyer-Lühke,  Syntax 

S.  305  ff.),  griechigehes  «tto,  slawisches  oi  'von  —  an' (Ziemer,  S.  250). 
Ähnlich  wird  die  Vergleichung  im  Hebräischen  zum  Ausdruck  gebracht 
Zu  beachten  ist,  dai's  die  Pause  vor  ponm  im  Laufe  der  Zeit 
geschwunden  ist  Eb  ist  eine  Verschiebung  in  der  Gliederung  ein- 
getreten, m  80  efl  im  Satabau.  Oröfitr  —  denn  der  andere  war 
gleichbedeutend  mit  dem  filteren  größer  dem  andemn;  da  im  zweiten 
Falle  keine  Pause  hinter  dem  Komparativ  stattfindet^  wurde  eie  auch 
im  ersten  erspart  Die  Verschiebung  in  der  Gliederung  würde  somit 
auf  einer  Analogiebildung  beruhen. 

2.  Wegen  der  Komparationspartikel  vgL  Delbrück,  Vergieir 
ehende  Si/ntax  der  idg.  Sprachen  III,  357. 

3.  Sehr  beachtenswert  ist  das  vergleichende  tili  nach  Komparativ 
in  heutigen  engliaehen  Mundarten:  Mi  an  Stelle  von  «o»  ...  cntt. 
£b  %B  tä$r  UÜ  you:  er  ist  gt^bet  bis  au  dir.  Man  vergleiehe: 

Ä  ia  taüer  ihan  B 

ji  

B  1  

von  da  aus 

A  ie  taller  m  B 
A  

B  ^1  <^  

bis  dahin 

"Vgl.  im  Altslawischen  daxt  'bis'  nach  drevlje  prius,  Ziemer,  8,  228. 

Dialektisch  werden  tin  und  tan  nach  Komparativ  gebraucht, 
vgl  Th.  Darlington,  Folk- Speech  of  South  Cheshire  S.  60;  Wright, 
DiOeki  DiOkmary  158;  Ellis,  Early  EngUah  Prommeiaaon  Y,  420. 
Das  sind  offenbar  Kontaminationen  der  beiden  gLeichbedeutenden 
Wörter  tili  und  than:  iiW  -f-  than  =  Hn;  tiW  -f-  tha«  =  tan, 

i.  Dem  deutschen  als  entspricht  englisches  as  in  der  älteren 
Sprache  und  in  den  heutigen  Mundarten:  N.  E.  I).  I,  478,  B  I,  4 
und  E.  D.  D.  I,  78.  In  der  heutigen  Schriftsprache  ist  a.s  nur  noch  bei 
Gleichstellung  gebräuchlich  (He  is  as  tall  as  I,  not  so  toll  as  I,  not 
at  Ulli  09  I),  More  as  thai  für  more  than  that  wird  als  Scoticismus 
verzeichnet  von  James  Beattie,  Seotieiama,  Edinburg  1787, 1810, 8.  2. 
JBk  iat  gröfser  als  ich  hieis  anfänglich  er  ist  gröfaer,  ao  (alao,  engt 
aa  <  exdlswä)  ich,  so  grofs  bin  idi. 

5.  Nach  alledem  kann  älteres  no  (nicht)  als  Komparationspartikel 
keine  Schwierigkeit  mehr  machen.*  H»  is  toller  na  his  brother  hieis 

*  Dals  dieses  m  aus  dem  Keltischen  entloiiut  »d,  wird  uiau  uidit  be- 
liaupten  wollen.  Das  Neuirische,  Hochschottische  und  Welsdie  verwenden 
nämlich  na  als  Kompsrationspartikel  (Ziemer,  S.  236). 
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urapr&nglich  He  is  ialler;  na  Ais  hroäter  =  er  ist  gröfser;  nicht  sein 
Brider.  VieU^oht  ist  diese  Konstruktion  erst  das  Ergebnis  einer 
Vermischung  zweier  Satze:  he  is  ialler  than  his  brother  -f-  he  is  fall, 
na  his  hroiher.  —  Im  Slawischen  dient  die  Verneinung  zu  demselben 
Zweck,  wie  Delbrück,  Vergleichende  Syntax  IV,  519,  mitteilt:  Dem 
Lande  der  Sodomer  und  Gomorrer  wird  ee  erträglicher  gehen  am 
Jüngsten  Gericht,  nicht  jener  Stadt.  H.  Ziemer,  Syntax  der  indojfenn, 
JSjomparaHon  S.  11  £,  145  ft,  weitt  in  venchiedenen  Spraefaen  ahn- 
liche Verwendungen  der  Negation  bei  der  Veigleidiung  nach.  Vgl 
auch  noch  Diez,  Grammatik  der  rom.  Sprachen^,  1057  (III,  400),  der 
darauf  hinweist,  dafs  die  vergleichende  Partikel  wegfallen  kann  'vor 
einem  vollständigen  Satze,  Bofern  ihm  die  Negation  nicht  fehlt',  z.  jß. 
bon  essemple  valon  mais,  no  faij  sermos. 

6.  Bel^e  für  nor  beim  Komparativ  geben  aufser  Stoffel  und 
Einenkel  noch  Murraj,  Scottish  Dialeet  S.  169,  und  Mätzner,  Ae, 
Spra^proben  I,  1,  S.  862.  Aus  den  C%  Papers,  StieeOon  firom  ik$ 
Oorreipondenee  and  Memoranda  of  ih»  Oijf  Family,  Merehants  of  tke 
Staple,  edited  for  the  Royal  Higtoricid  Society  by  H.  £.  Maiden, 
London  1900,  füge  ich  folgende  Belege  an: 

S.  19  (1479):  ...  ye  schall  here  myche  more  in  thys  peitya  nor 
I  can  at  Bryt}'8  ... 

5.  28  (1479):  I  have  lever  my  money  be  note  resayvyd  ...  radar 

nor  ye  schall  labor  yourselve. 

6.  SO  (1480):  (it)  is  fayre  woU  (=  wool)  meehe  fmar  woll  nor  was 

die  yere  before. 

S.  82  (1480):  ye  mythe       might)  write  myche  more  nor  ye  doe. 

In  den  heutigen  Mundarten  ist  nor  in  dieser  Verwendung  be- 
kanntlich sehr  geläufig. 

Wieder  haben  wir  von  ursprüngliciier  Parataxe  auszugehen,  von 
einer  parataktischen  Verwendung,  die  nor  heute  noch  hat:  und  nicht. 
He  is  taller  nor  I  ^  he  is  taüer,  nor  I,  d.  h.  er  ist  gröfser  md  nM 
ink.  Auch  hier  kann  man  wieder  an  eine  S[on8tmktioiismi8chimg 
denken.  Diese  Konstruktion  berührt  sich  nahe  mit  der  anderen  As 
is  iaUer  na  L  Und  wieder  ist  die  ursprüngliche  Pause  hinter  dem 
Komparativ  weggefallen,  wieder  infolge  einer  Venushiebong  der  syn- 
taktischen Gliederung. 

Wie  nor  für  ihan  nach  Komp.  ist  im  Altschott,  umgekehrt  für 
nawther  —  nor  nawther  —  than  eingetreten  (s.  Mätzner  a.  a.  O.). 

Wie  übrigens  nother,  nor  zur  Bedeutung  und  nicht  gekommen 
is^  etdrtert  ISnenkd,  ÄngUa  XXVU,  §  242. 

Im  älteren  Deutschen  und  in  heutigen  deutschen  Mundarten 
treffen  wir  weder  in  derselben  Verwendung  wie  engl,  nor;  Beitr.  V, 
379  f.;  Ziemer,  S.  185  f.;  O.  Sclnvab,  TTist.  Syntax  der  grieehisrhen 
Komparation  I,  48  vgl.  auch  die  Angabe  des  Grammatikers  Johann 
Bödiker  1698  (Zeifschrift  des  Allgpmeinen  Deutschen  Sprachvereins 
1901,  S.  40),  für  die  Mundarten  z.  B.  Fh.  Lenz,  Handschufislieimer 
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Diakkt,  Ptogr.  1887  (I)»  54,  G.  Bins,  Zur  Syniax  der  Ma,  von  Baad, 
DiiB.  1888,  S.  67. 

Ähnliches  finden  wir  auch  Im  Skandinavischen,  woraul  Stoim, 

Er^lische  PlnlcAog^ie -  S.  Sil,  aufmerksam  macht. 

7.  or  'eher'  für  Üian  nach  Komparativ  in  der  älteren  Sprache 
LUid  iu  heutigen  Mundarten  verzeichnen  A.  E.  D.  VII,  1G6,  C,  3  und 
E,D,D»  TV,  356, 5.  Vgl.  z.  B.  aus  Sir  Gawayne  and  the  green  Knight, 
y.  1548: 

To  yow  |mt,  1  wot  wel,  weldej  more  sly^t 

Of  Jbut  art,  bi      hälfe,  or  a  hundreth  of  seche 

As  I  am« 

Aus  Douglas  V,  VIII,  88: ...  othir  strenth  or  mannis  force  has  ddt 
with  the. 

Das  letsle  Bdspid  mag  die  Herausbildung  von  or  als  Kompara- 
tionspartikel  yeransäiauHohen.  Es  hiefs  ursprünglich:  othir  (greter) 
strenth  has  delt  with  the  or  —  mannis  force  =  stärkere  Kraft  hat 
dich  eher,  vorher  besiegt  dann  Mannes  Kraft,  nicht  Mannes  Kraft ^ 

8.  Schliefslich  sei  noch  auf  bui  nach  negativem  Satz  mit  Kom- 
parativ hingewiesen,  vgl.  N.  E.  D.  I,  1211  unter  hut,  C,  5,  und 
H.  Varnhagen,  A?i  inquiry  into  ihe  origin  and  (lilJc.rent  meaninys  of 
the  Engl,  particle  hut,  Diss.  1876,  S.  54  ff.  Z.  B.:  1  have  no  more 
M  im  tiMümgs  (c.  1 5üO).  Natürlich  war  anfangs  vor  biU  eine  Pause. 
Man  vergleiche  damit  mhd.  wan  nach  Komparativ  in  Verbindung 
mit  Negation,  Paul,  Mhd.  Oranunatät,  §  319. 

Selten  finden  wir  Präpositionen  hinter  dem  Komparativ.^ 

9.  Gelegentlich  steht  by  an  Stelle  von  than.  Murray,  Scottish 
Dialect  S.  1(59,  zitiert  schottisch  hmjs  yunger  be  onie  o  Ümim.  Da- 
neben steht  he  ü  young  by  you  (auch  südeugliscb,  vgl.  Elworthy, 
Chwnmar  of  th»  Diaieei  of  West  Somenet  8^  24^  und  das  erU&ren 
Mmray  und  Elworthy  richtig  als  jung  neben  dir  (im  Vergleich  mit 
dir).  Und  your^er  by  you  scheint  nichts  anderes  zu  sein  als  eine 
Kontamination  aus  younger  than  you  und  young  bif  you.^ 

Ähnlich  leitet  O.  Schwab,  Oriech.  Komp.  II,  1Ö'2  griech.  tiuqu 
nach  koraparati vischen  Begriffen  aus  der*  Grundbedeutung  der  Prä- 
position (nebenhin,  iuxta)  ab. 

10.  To  als  Komparationspartikel  finde  ich  in  dem  Satz  aus 
The  Fair  Mond  of  Brielow  (hsg.  nach  dem  Bruck  von  1605  von 
A.  H.  Quinn,  Boston  1902),  V.  609:  May  is  vmse  to  danger,  was 
L.  Tieck  Übeisetatt:  Aufoohub  ist  schlimmer  als  Gefahr  {Shakespeare^ 


'  In  englisrhen  Mundarten  vertritt  ^/r  die  Stelle  von  '  vgl.  Wright 
unter  or,  ü:  bide  or  you  see  =  wartet  bis  du  siehst.  Ursprünglich:  warte 
vorher;  du  siehst  (alsdann). 

^  Für  die  idg.  Sprachen  vgl.  die  Zusatamenatdlung  von  kompsrativen 
Präpositionen  bei  Ziemer  S.  94  ff.,  114  ff. 

*  Die  Angabe  des  N.  E.  D.  I,  1228  unter  by,  A,  II,  b,  in  We  ca/ne  back 
the  §ame  wa^  ad  by  *eUipticalIy  omitted',  beruht  auf  falscher  Auffoasung. 
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Jahrbuch  XXXI,  149).  Worae  to  ist  wohl  nach  Analogie  yon  not 

Uke  to  gebildet. 

Änlich  werden  lat  inferior,  dexterior  mit  dem  Dativ  verbunden 
nach  Analogie  von  impcar,  vgl.  Wölfflin  im  Archiv  f,  kU,  Lexiko- 
graphie VI,  466  f.* 

Am  dieser  Übenlofat  gehl  hervor,  daft  die  iirBprunglicha&  Be- 
deulungen  der  Komparationepartifcel  redit  TerediiedeDartig  sind. 
Dieee  Verschiedenartigkeit  ist  beachtenswert  auch  für  Untersuchungen 
auf  anderen  Sprachgebieten.  0.  Schwab  findet  die  Verwendung  der 
griechischen  Gleichheitspartikel  oic  neben,  wie  er  glaubt,  disjunktivem 
;/  höchst  auffällig.  'Mit  der  Vorstellung  des  Sprachkörpers  als  eines 
organischen  Ganzen  vertragt  sich  wenigstens  die  gleichzeitige  Ver- 
wendung heterogener  Sprachmittel  zum  Ausdruck  einer  Denkform 
nicht  Die  verschiedenen  Sprachen  haben  versoihiedene  Wege  ein- 
gesdilagen;  aber  inneihalb  einer  Sprache  gerät  die  Entwickelung  wohl 
biswdlen  auf  Umwege  und  Abwege^  nie  jedoch  strebt  sie  von  Anfang 
an  demselben  Ziele  auf  zwei  entgegengesetzten  "Wegen  zu'  (II,  155). 
Das  ist  eine  irrige  Anschauung.  Auch  im  sprachlichen  Leben  führen 
viele  Wege  nach  Rom.  Das  Englische  mit  seiner  durchsichtigeren 
Entwickelung  zeigt  uns  eine  noch  viel  gröfaere  Verschiedenartigkeit 
als  das  Qrieehische.  Übrigens  sind  die  Wege  durehaus  nioht  ent- 
gegengesets^  wie  Sdiwab  meint* 


Wir  schliefsen  die  Erörterung  einiger  'UnregelmäTsigkeiten'  im 
Bau  von  Vergleichungssätzen  an. 

Da  fallt  zunSchst  au^  dals  unsere  Komparationspartikel  gelegent- 
lieh naeh  einem  Positiv  statt  Komparativ  stehen.  Belege  bieten 
Grein,  Sprachschatz  II,  5(33  ff.,  Bugge,  Z.  f.  d.  Ph.  IV,  193,  Wülker, 
Jngiia  ^  185  und  neuerdings  Koppel,  &  SL  XXXI»  d7i>  f.,  anter 

'  So  erklärt  sich  wohl  auch  der  Dativ  beim  Komparativ  in  einem 
Goethesc-bea  Satz.  Vgl.  Ziemer  S.  7ö:  'Als  ganz  ungewöhnlich  und  der 
heutigen  Z«lt  fiist  nnverstli^diich  muCs  das  nha.  Brnspiel  des  komparativen 
Dativs  bezeichnet,  werden,  welchen  Goethe  2,  7,u  bilden  sich  prlntibt 
hat,  jedenfalls  aus  zufälliger  Laune  und  aus  jener  das  Seltsame  liebenden 
genialen  üngebttndmhdt  herans,  welche  Ihn  so  oft  auf  syntaktischem 
Gebiet  zu  Neuerungen  führt.  Denn  von  altdeutsiheni  Sprachgebrauch  war 
der  Dichter  wohl  unabhängig  oder  dachte  nicht  an  ihn,  wenn  er  schrieb: 

JrrloTTi  Gift,  das  ich  rrjirolirt. 
Schlimmer  ist  dein  eifjues  noch. 

Ist  dieser  Dativ  eine  freie  Schöpfung  Goethes,  so  läfst  er  nicht  nur  das 
feine  Gefühl  des  Dichters  für  den  Geist  der  Muttersprache  bewundern, 
»ondem  behält  auch  von  grammatischem  GenebtspunKte  aus  unvergaog- 
liehen  Wert.' 

*  Ich  sehe  hier  ganz  davou  ab,  dai's  iSchwabs  Identifizierung  des  viel- 
sfÖrtOTten  komparativen  ^  mit  der  disjunktiven  Konjunktion  anf  boreehtigten 
Widerspruch  gestoÜBen  ist;  v{^.  s.  B.  j^n^mann,  Orteeh.  Orammatik^  8. 541  f. 
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dem  Titel  'JSUipBe  des  KomparatiTB  Ton  HhoK^.  Am  bekumteiteii  ist 
die  Stelle  ans  dem  BmouXf»  V.  69  1: 

Hirn  on  möd  beun» 
J)8Bt  heal-reced  hätan  wolde, 
medo-£ern  micel  men  gewjrcean, 
|>ODe  yldo  bearn  efre  gefranon. 

Also:  er  liefs  eine  grolse  Halle  bauen,  als  man  je  gesehen.  Grein, 
^prochsehaix  {äanm  U),  bemei^t  dazu,  im  yorhergehenden  Satzglied 
sei  der  Begriff  des  Komperatiys  biosusttdenken;  vgl.  aueh  die  An- 
merkung  in  der  Ausgabe  von  Heyne-Sooin.  Gewlls,  aber  das  erklärt 
die  Entstehung  dieses  'Anakoluth'  noch  nicht  Unser  Sats  ist  das 
Ergebnis  der  Vermischung  von  zwei  Konstruktionen:  er  liefs  eine 
gi-ofse  Halle  hauen ;  so  eine  hatte  noch  niemand  gesehen  -j-  et  lieis 
eine  gröfsere  Halle  bauen,  als  man  je  gesehen. 

Ahnliche  Mischungen  kommen  auch  im  Deutschen  vor.  Heyne 
ritiert  in  seinem  Wtbch.  UI,  1542  swei  Belege  aus  Grimmelshausen, 
darunter  Simp!.  B,  49:  Dieselbe  fand  ich  gar  arm,  weder  (=  als)  ich 
ete  verlaeeen  =  dieselbe  fand  ick  gar  arm,  so  arm  hatte  ich  sie  nicht 
verlassen  4~  dieselbe  fand  ich  anner,  als  ieh  eie  verlaeeen. 

Ebenso  steht  es  mit  der  sog.  Ellipse  von  poHus  und  magis  im 
Lateinischen,  vgl.  Kühner,  Amführliciie  Grammatik  der  lat.  Sprache 
n,  972,  Anm.  6.  Z.  B,:  Oratio  fuit  precibus  quam  jurgio  similis. 
Schmalz  weist  ira  Uandbudi  der  klassischen  Ältertumswissensckaften 
n^,  503  die  Annahme  einer  Ellipse  zurück,  natürlich  mit  Becht;  und 
er  ffigt  hinzu:  hier  liegt  im  Adjektiv  ...  ein  Komparativ  begriffen. 
In  Wirklichkeit  handelt  es  sich  um  eine  Eonstmktionsmisdiung: 

Omth  fitil  preeünt»,  non  jurgio  simiUs 

oratio  mit  precibus  niagis  quam  jurgio  simüti 

craüo  fitU  prwänu  quam  jmgio  sünÜie* 

Ähnliches  findet  sich  im  Griechischen,  vgl.  Schwab  I,  52  FuTsnote. 
Auch  im  Neuenglischen  findet  man  gelegenüieh  ihan  nadi  dem 
Positiv.  So  nach  eearetity,  hardig,  I  had  aeandy  addreeeed  him  (hon 

he  knew  me.  Belege  findet  man  bei  W.  B.  Hodgson,  Eirors  in  the 
Use  of  English,  Edinburgh  ^  1896,  8.  122  f.,  der  richtig  bemerkt: 
This  also  is  a  confusion  of  two  constructions  /  had  no  soo7ier  ad- 
dressed  him  than  and  /  had  srarcely  addre^sed  him  when  lie  knew 
nie.  —  Aus  not  so  ...  as  und  )nore  ...  than  ist  p;elegentlich  not  so  ... 
than  geworden.  Belege  gibt  wieder  Hodgsou  S.  124,  darunter  aus 
Bulwer:  ...  luMng  was  eo  ieasing  io  Lord  Ertkim  Ihain  heing  ad' 
dreeeed  by  hie  eeeond  HÜe  of  Baron  CUwhamaimoM, 

Im  Anschluis  daran  sei  auf  different  than  hingewiesen,  das  im 
älteren  Neuenglischen  und  in  heutigen  Mundarten  nicht  selten  ist,  vgl. 
F.  Hall,  Modern  English  III,  341;  Hodgson,  S.  11 2  ff.;  N.  E.  D.  III,  341; 
Storm,  S.  748;  Darlington,  Folk-Speech  of  South  Chpshire,  S.  GO.  Hier 
haben  natürlich  oDier  Ütun  und  andere  komparativische  Wendungen 
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dngewirkt  Umgekehrt  ist  anoiher  from  durch  Einfluft  von  difft' 
reni  from  zustande  gekommen :  another  thing  from  your  . . .  games, 

Storm^  769.  different  io  schliefßlich  (z.  B.  bei  Thackeray)  ist  von 
unequcU  io,  dissimilar  to  u.  dgl.  beeinflulst^  vgL  Sattler,  Anglia  IV, 
172,  292,  und  Stonn2  751, 

Auch  Sätie  wie  Iprefer  hearing  you  ihan  speaking  myself  kann 
man  gclegcntlicb  hören  und  leeen.  Dieser  Sats  Ist  offenbar  gemischt 
aus  Iprefer  hearing  to  speaking  4*  I  Hke  betler  hearing  (han  tpeakmg. 
Belege  dieser  Art  ans  der  neueren  literatur  sind  gesammelt  yon 
Hodgson,  S.  125 

Nach  (komjiarativiBchem)  nther  erscheint  gelegentlich  ercept  statt 
Oian:  I  saw  no  otJier  disappuinied  indiridual  ...  except  myself]  nach- 
gewiesen von  Hodgson,  S.  123,  der  dazu  bemerkt:  Read  either  Üian 
me  for  exeqft  myself,  or  delete  other.  Der  Sati  ist  eben  gemischt  aus 
no  oiher  dUtytpoinied  tn^ividual  than  me  -j-  no  disappointed  indi- 
•vidual  except  me. 

Überhaupt  macht  man  die  Beobachtung,  dafs  bei  Verglei- 
chungen  sich  besonders  oft  Konstruktionsmischungen 
einstellen,  vgL  Behaghel,  HeUandayntax  8.  374  und  Litbl,  1904, 
Sp.  322. 

Dafür  noch  «n  paar  Bespiele.  Auf  einige  einschlägige  Fälle  im 
älteren  Neuengliseh  habe  ich  Anglia-BeiblaU  XVT,  185  f.  hingewiesen. 
Das  dort  erwähnte  His  ascent  is  not  by  stich  easy  degrees  as  thoM 
ifiho  Shakespeare,  Cor.  IT,  2,  29  (Beispiele  bei  A.  Schmidt^  Coriolan- 
AuBgabe,  Anm.  zur  Stelle,  und  Franz,  Shakespeare- Gr amynaHk  ß  185), 
findet  sein  Seitenstück  in  der  modernen  Sprache.  W.  Ilazlitt  schrieb 
I8OÖ:  The  courage  of  the  soldier  and  the  citixen  are  essentialUf  diffe- 
rent, und  Hodgson,  S.  139,  gibt  die  Anweisung:  Insert  Uiai  of  a,it/&r 
9ok^  and.  In  bdden  raien  ist  also  ihai  of  ^ausgelassen'.  Beide 
Bätze  beruhen  auf  Konstruktionsmischung.  Das  aeigt  das  moderne 
Beispid  sehr  deuHlch  (are/)t 

m 

the  courage  of  tlie  soldier  and  that  of  the  Citizen  is  different 
the  Boldier  oml  the  «äwen  are  diffemU 

courage  of  Uie  soldier  and  the  citixen  are  different. 

Man  Tergleiohe  damit  die  Comparaiio  eompondiana  im  Lateini- 
schen und  Griechischen,  a.  B.:  Ingema  nostrorum  hominum  ceteria 

hominibus  omninm  gentium  prarstitenint  (Cicero).  Belege  gibt  Kühner, 
Ausführliche  (irammatik  der  tat.  Sprache  II,  §  241,  11  und  Ausf. 
(Irarnm.  der  griech.  Sprache  II,  §  ')43,  3.  Diesp  Konstruktion  ist 
wohl  ebenso  entstanden  wie  die  eben  erörterte  englische  Erscheinung. 

Nicht  selten  hört  man  Sätze  wie  St.  Faul's  is  the  greatest  of  all 
the  other  London  ehurehsa.  Es  ist  kein  Zweifel,  dafs  dieser  Sats 
gemischt  ist  aus  iSt  PcuiTs  is  the  greateai  of  aü  the  London  churches 
4-  St  Paul's  is  greater  tiian  all  the  other  London  ehurdiea»  Ahnliche 
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Satze  mit  ^eonastipchem  other*  hat  Tlodgson,  S.  72,  aus  der  neueren 
Literatur  gesammelt.  Vgl.  griech.  u^taiog  i*ntv  lur  SXXiüf  und  daiu 
Schwab  I»  dO  ff.,  dem  iä  nicht  in  allem  bflittimme.* 

IL  Zur  Tempuslehre. 

Wir  haben  in  den  Vergleichungssateen  mehrfach  Yennischungen 
von  swei  Konstruktionen  Torg^nden.  *Zwet  synonyme  oder  irgend- 
wie verwandte  Ausdruckeformen  drängen  sich  gleichzeitig  ins  Be- 

wufstseiii,  Fo  dafp  keine  von  beiden  rein  zur  Geltimf:  kommt,  sondern 
eine  neue  Form  entsteht,  in  der  sich  Elemente  der  einen  mit  Elemen- 
ten der  anderen  mischen.'  Paul,  Principien  '  S.  145.  Die  Zahl  der 
Kontaminationen  in  der  lebenden  Sprache  ist  sehr  grofs.  In  der 
Unterhaltungsspracfae  hört  man  wohl  tagtaglidi  Kontaminationen, 
und  in  der  Literatur  sind  sie  aueii  nicht  selten. 

Verschiedenartige  Kontaminationen  und  andere  Analogiewirkun- 
gen  in  verschiedenen  Sprachen  f^tellt  G.  Elrüger  zusammen  in  einer 
kleinen  Abhandlung  über  die  Übertragung  im  sprachlichen  Leben 
(Dresden  u.  Leipzig  1900).  Eine  8y8teraatij«che  Zusaramentstellung 
der  Konstruktionsmiächungen  in  einem  älteren  Sprachdenkmal  gibt 
Behaghel  in  seiner  Hdiandsyniax  S.  368  ff.;  dieses  Beispiel  verdiente 
Nachahmung  ffir  andere  Beokmiler  und  andere  Sprachgebieteii 

Hier  möchte  ich  auf  eine  Gruppe  von  Mischimgen  besonderer 
Art  aufmerksam  machen.   Ich  gehe  von  onem  Beispiel  aus. 

Hundert  Mark  hätte  ich  norJi  '  Wer  so  sagt,  hat  in  Wirklichkeit 
noch  hundert  Mark  -  aber  es  wäre  ihm  lieb,  wenn  er  noch  mehr 
hätte.  Dieser  Wunsch  meng:t  sich  gleich  in  den  Ausdruck  der  Tat- 
sache, daher  der  Optativ.  Ähnlich  ist  die  Ausdrucksweise:  So  weit 
wärm  wir/  zustande  gekommen.  Vgl.  dazu  HOd^rand,  Z.  f,  dmi- 
Miim  üfUerriehi  JJI,  545 ;  Th.  Matthias  IV,  488,  K  Tomanetz  VII,  788, 
und  wieder  Hildebrand  VHI,  690  und  endlich  Behaj^el,  Dmtaehe 
Sprache  i212,  2327. 

Wenn  es  in  der  hessischen  Umganfrssprarhe  heifst  Er  kommt 
bis  Sonntag,  so  hat  wohl  die  Vorstellung  hereingespielt:  wir  müssen 
warten  bis  Sonntag. 

Dem  Englischen  eigentümlich  Ist  der  Grebrauch  des  Präsens  in 
/  forget,  wo  wir  sagen:  tieft  habe  (es)  vergessen:  I  forget  what  J  was 
going  to  observe.  Dieser  Sprachgebrauch  ist  allgemein  bekannt,  und 
unsere  Grammatiken  habOQ  gelegentlich  Notiz  davon  genommen ;  so 
Koch-Zupitza  §  42;  Immanuel  Schmidt,  Grammatik  der  engl.  Spr/' 
§  3 1  5,  Anm.  3 ;  Gustav  Krüger,  Englische  Ergänximgsfjraimnatik  §431. 
Dieses  /  forg^  erkläre  ich  mir  als  eine  Vermischung  von  zwei  Vor- 

'  Mehr  als  gewohnliche  Oedankenlositikeit  hat  zu  folgonder  Konstnik- 
tionsmischung  in  The  Examiner  lö78,  S.  2i)4  (vgl.  Hodgson,  Ö.  72)  geführt: 
Mr.  Stanley  was  tbe  ouly  one  of  his  predeeessors  who  slaughtered  the 
natiTes  of  the  region  he  pasaed  through. 
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BteUungen:  xoh  habe  es  yergeesen  -f-  ^  es  jetrt  nicht  Es 
handelt  sich  hier  nicht  um  eine  Kontamination  von  zwei  Aus- 
drucksformen:  aus  Ifcrgot  (kave  forgotten)  -j-  I  don't  know  hätte 
nie  /  forget  werden  können.  Ee  ist  vielmehr  eine  Vermischung  von 
zwei  Vorstellungen,  die  noch  nicht  zur  Deutlichkeit  des  sprachlichen 
Ausdrucks  gediehen  sind.  Wie  in  unserem  ersten  deutschen  Satz  der 
M od UB gebrauch  durch  eine  Vermischung  zweier  VorsteUungen  sich 
erklfirt,  so  erkl&rt  sidi  in  /  forgel  die  Wahl  des  Tempns  auf  die- 
selbe Weise. 

Ahnlich  ist  m.  E.  der  perfektische  Imperativ  entstanden:  Have 
done,  for  more  I  hardly  can  endure  {Shakespeare,  Henry  VI  B,  I,  4, 
31).  Weitere  Belege  aus  Shakespeare  bei  A.  Schmidt  unter  do^  8. 
Daraus  ist  dialektisch  a  do?ie/  geworden.  Heute  noch  geläufig  ist 
be  gotie!  Mätzuer  sagt  von  dieser  Erscheinung  (•^H,  138,  3,  '^H,  148): 
«Obwohl  nur  Zukünftiges  geboten  werden  kann,  so  wird  do(di  bis- 
wellen die  Vorstellang  einer  vollzogenen  Handlung  vom  Affekte 
in  das  Gkbot  aufgenommen.  Die  Forderung^  dafs  ein  Akt  voll- 
zogen sein  solle,  ist  eine  Mahnung  desjenigen,  welcher  die  Tätig- 
keit auf  das  eiligste  bewerkstelligt  oder  abgebrochen  sehen  will.' 
Vgl.  auch  Koch-Zupitza  §  51,  Schlufs,  Franz  §  492,  Anm.,  J.  Schmidt 
§  330,  Anm.  5.  Ähnlich  im  Frz.,  vgl.  Mätzner,  Frx,  Qrammaiik 
§  128,  1,  Lücking,  Fr».  Qrammaiik  §  339.  Der  Wunsch,  dals  die 
Handlung  schon  vollaogen  sei,  tritt  ins  Bewulstsein,  wihiend  eben 
erat  der  Befehl  ausgesprochen  werden  soll. 

So  erkläre  ich  mir  auch  die  Fälle,  wo  die  ^durative  Form'  des 
engl.  Verbums  futurische  Bedeutung  hat.  Man  sagt  Are  you  Coming 
to-morrow  ^  oder  Where  are  you  going  for  your  holiday  ihis  autumnf 
oder  /  am  spetiding  my  Christmas  with  my  silier  at  Streatham  ihis 
year,^  Mit  dem  Gedanken:  Wohin  werden  Sie  reisen?  (futurisch)  ver- 
misdit  sidi  der  andere:  Welche  Heise  planen  Sie  eben?  (durativ.) 


In  das  Kapitel  von  den  Vermischungen  zweier  VorsteUungen 
scheint  mir  auch  das  vielerörtert«  und  vielgetadelte 

I  intended  to  have  written 
zu  gehören.  Beispiele  für  den  Infinitiv  des  Präteritums  nach  Verben 
des  Wünsehens  u.  dgl.  aus  me.  und  ne.  Zeit  sind  bei  Ifitsner» 
Engt  OranmaUk^  XU,  64  ft,  lusammengestelll^  aulserdem  in  einem 

Aufsata  von  C.  Stoffel,  ThMudi»  IX  (1888),  842—362.  Belege  aus 
Shakespeare  bei  A.  Schmidt  unter  have  1)  undfWis»  SK-Orammatik 
§  500.  Kellner,  Siftünx  §  375,  sagt:  This  use  was  continued  in  the 
sixteenth  Century.  Aber  er  findet  sich  heute  noch.  Belege  aus  der 
moderneu  Sprache  findet  man  in  grofser  Anzahl  in  der  Literatur 

*  Vgl  Sweet,  New  Englüh  Urammar  11,  102,  §  2232;  Krüger,  Ergän- 
xm^grammoHk  §  488  und  «S^nta»  §  2642. 
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fiber  Spradbgelffauoh  und  Sptaehiichtigkdt»  in  den  englischen  Seiten- 
'  stftcken  va.  Wustmann.  Diese  Antibarbari  enthalten  die  wertvollsten 
Sammlungen  zur  Syntax  der  lebenden  Sprache,  vgl.  Behaghel,  LiibL 
1904,  Rp.  2.  Die  Auffassung  dieser  Sprachmeister  ist  natürlich 
rneisteiK«  sehr  engherzig,  sie  suchen  der  Sprache  die  Gesetze  der  Logik 
aufzuzwängen.  Aber  wenn  auch  ihr  Standpunkt  falsch  ist,  so  sind 
doch  ihre  Sammlungen  und  Beobachtungen  von  bleibendem  Wert, 
Beeonden  W.  B.  Hodgsoas  mehr&di  dtierteB  Budi  Error»  ^  Ule 
Ute  of  English  (1.  Ana  1881,  7.  AufL  1896)  ist  eine  Fandgrabe 
für  neuenglische  Syntax :  der  Verfaeeer  bat  dne  Ffille  von  ^prach- 
dnmmbeiten'  aus  der  modernen  Literatur  mit  genauer  Quellen- 
angabe zusammengestellt.  Unsere  Erscheinung  wird  S.  98  ff.  reichlich 
belegt.  T.  Williams,  Grammaiical  En-ors  of  ihe  Kducatcd,  London 
1883,  S.  9  ff.,  findet  den  SpracLgebrauch  'even  in  educated  circles*; 
er  fügt  hinzu:  Members  of  Parliament  are  much  addicted  to  this 
mistake,  i.  I  ezpeoted,  wben  tbe  Big^t  Hon.  genüeman  rose»  that 
be  wottld  bave  etated  wbat  übe  intentions  of  &e  Government  are. 
Alfred  G.  Compton,  Soim  common  Errors  of  8p6eeh  (Neujrork  1902) 
8.  87,  meint:  Tbie  oonatruction,  which  is  not  oflen  met  iritb  in 
America»  is  ralber  common  among  Englisb  imters. 

Den  Belegen  aus  älterer  Zeit  seien  noch  einige  aus  den  (My 
Papers  (1475 — 1488}  hinzugefügt: 

8.  59  (1481):  I  bad  forgettyn  to  bave  spokyn  witb  you  ...  f or  to 

a  provyded  for  me  a  für  ... 
8.  141  (1483):  ...  on  Tewedaj  tbe  XXV  day  of  Feveie  be  was 

with  a  thousand  borsys  at  Brugee  gattes  for  to  aeomon  yn 

(=  for  to  have  come  in). 
S.  158  (1484):  ...  the  person  that  labor}'d  for  to  abe  afore  yow. 
ß.  160  (1487):  I  promysyd  hym  to  a  deiyverd  hym  II  sarplera 

of  your  wull. 

8. 167  (1487): ...  hys  mynd  was  for  to  aben  yn  Ynglond  long  or 
tbys  but  ibe  Danys  ar  on  die  see. 

Zwischen  he  intetided  to  tvriie  und  he  intended  to  have  wriUm 
besteht  gewohnlich  ein  Unterschied  in  der  Bedeutung.  Die  zweite 
Ausdrucksweise  schlieT^t  den  Nebengedanken  der  NichtVerwirklichung 
der  Absicht  in  sich:  he  intetvded  to  have  turitten  =  he  intended  to 
u/rüe,  hui  fie  did  not  v/rite. 

Ifan  bat  schon  verschiedentlicb  versudi^  unsere  Erscheinung 
SU  erklaien.  Es  sei  verwiesen  auf  Stoffels  oben  zitierten  Aufsatz 
in  der  Tatdgtmäü,  auf  Einenkel  in  Pauls  Qrundrif»  V,  1080,  auf 
Franz,  Shakespecere-Cframnuaik  §  500. 

In  den  seither  vorfjctragenen  Hypothesen  ist  nicht  beachtet,  dafs 
diese  Konstruktion  in  mehreren  anderen  Sprachen  zu  finden 
ist.  Stoffel  ist  im  Irrtum,  wenn  er  beiläufig  (S.  354)  behaupte^  die 
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WgUsdie  Konstruktion  habe  keine  Parallele  in  anderen  germaniechen 
Sprachen.  Paul,  Mittelhochdeutsche  Grammatik  §  299,  i^fellt  fest: 
'Nach  den  Hilfsverben  ivcllen,  snhi  etc.  steht  nicht  selten  der  Inf. 
Perf.,  wo  man  den  Inf.  Praes.  erwartet.'  Weiterhin  trifft  man  Inf. 
Perf.  statt  Inf.  Praes.  auf  romanischem  Sprachgebiet  So  im  Altfrz. 
(vgl.  Th.  Engwer,  Über  dU  Awumäung  der  Tmj^ifa  P&rfeeHa»  eksU  d&r 
fitqwra  Inijperfeetae  ÄeUoms  im  AUfnc»,  Dim.  Beriin  1884X  im  Tjbt 
temischen  1  (Belege  bei  Kühner,  Aus  f.  GrammaUk  S.  101,  10),  im  älte 
ren  Italienischen  (vgl.  Tobler,  Jahrbuch  fiirrom.  u.  engl.  LH.  XV,  249). 

Einenkel  zieht  eine  der  englischen  parallele  Konstruktion  in 
einer  fremden  Sprache  heran,  im  Altfranzösischen.  Aber  er  macht 
ohne  weiteres  die  frz.  Konstruktion  zur  Quelle  der  englischen. 
In  unserem  FaU  ist  frz.  Einflufs  tmwahracheinlidi:  ««nn  sieh  im 
BeutBohen  der  perf ektiaohe  Infinitiv  unabhängig  vom  Romanitehen 
entwickeln  konnte^  so  konnte  doch  wohl  aucä  das  En^isohe  diese 
Konstruktion  aus  eigener  Kraft  bilden. - 

Tin  Ratzbau  findet  man  ja  oft  Übereinstimmungen  in  verschie- 
denen Sj>rae}ien,  ohne  dafs  Entlehnung  vorläge.  'Die  Entwickelung 
des  Satzbaues  beruht  im  wesentlichen  auf  der  unbewufsten  Tätigkeit 
der  menschlichen  Seele,  und  diese  hat  zu  den  verschiedensten  Zeiten 
bei  den  verschiedensten  Völkern  gleiches  hervoigebraehf  (Behaghel, 
EnMehung  dtr  ahhänsfisien  RaeU  1877,  8. 14,  wiedeiliolt  von  Ziemer, 
Junggrammaiische  Streifzüge^  S.  146).  Bei  Behandlung  syntaktischer 
Probleme  einer  einzelnen  Sprache  ist  es  deshalb  oft  von  grofpem 
Vorteil,  einen  Blick  zu  werfen  auf  andere,  vielleicht  entlegene  Spra- 
chen. Das  hebt  Behaghel  in  seineu  Erörterungen  über  die  Aufgaben 

'  Atif  die  lat.  Konstruktion  bin  ich  zuerst  durch  Behaghel  aufmerksam 
gemacht  worden,  dann  durch  Kellner,  Syntax  §  1^5. 

•  Derselbe  Einwand  ist  gegen  Stoffels  Hypothese,  E.  St.  XXVII,  253, 
zu  machen;  nach  Alybots  Vorgang  vereleicht  er  oon  the  beste,  one  the  best 
mit  lat.  Ju9tissimu8  unua  und  erklärt  ohne  Zögern  (I  feel  little  hesitation) 
die  enghsche  Konstruktion  ffir  einen  LatiniBmus.  Soll  auch  ein  der  beste 
im  Nibelunsrenlied  (Bartsch:  72:^,  3;  1217,  2;  Vl^^,  A)  auf  lat  Einfiufa 
beruhen?  Vgl.  zu  dieser  Erscheinung  L.  Tobler,  Beür,  XV,  ü83.  [Zu  one  4- 
Superlativ  vgl.  jetzt  audi  Holthansen.  B.  St.  XXXV,  186.  Korr.-Note.]  — 
Auch  <lie  weitere  a.  a.  O.  niedfrirplpfrte  TTypothese,  dafs  die  Konstruktion  one 
the  best  heute  noch  nachwirke,  will  ich  noch  au.sdrücklich  zurückweisen, 
zumal  sie  sdiion  von  L.  Pound,  The  Comparison  of  Adjeetivea,  Hddelberg 
1901,  8.  70,  ohne  SViderspruch  zitiert  wird.  In  one  of  the  best  books  that 
hat  been  urüten  soll  nämlich  das  ältere  oyie  the  hest  hook  nooh  nachwirken, 
Stoffel  hat  eine  Anzahl  Beispielo  aus  der  neuorrn  Literatur  gesammelt. 
Das  wäre  nicht  nötig  gewesen:  iii-  Antibarbari  hatten  die  Arbeit  schon 
j^etan,  Ilodgson  bietet  S.  141  ff.  eine  viel  gröfaere  Anzahl  von  Belegen, 
auch  Williams,  S.  10  ff.,  hat  solche  Sätze  gesammelt.  Survimis  aber 
werden  das  nicht  sein.  Es  würde  niemand  atif  den  Gedanken  kommen, 
in  dem  deutschen  Satz  T)m  ist  eines  der  Ziesten  Bürhrr,  da?;  irh  fjr/rsm  hnf>f. 
eine  Nachwirkung  von  ein  das  beste  zu  suchen.  Ea  handelt  sich  natürlich 
wieder  am  Konetmktiontmitdinngen:  cm  <^1h»  bett  booka  ikai  bare  been 
written  -(-  the  best  book  Iftol  hat  btm  wriUen, 
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des  syntaktischen  Forschung  {Gebrauch  der  Zeitformen  S.  11)  nach- 
drücklich hervor;  Z.f.d.Fh.  XXXII,  69  nennt  er  die  Heranziehung 
fremder  Sprachen  'eines  der  wichtigsten  Hilfsmittel  der  syntaktischen 
Forschung.'  Ich  halte  diese  methodische  Anweisung  für  auTserordent- 
lich  förderlidi.  Vgl  auch  Anglia-Beiblaü  XVI,  143. 

Btoffel  stellt  ffir  die  englische  Eonstraktion  eine  Erklärung 
auf,  die  für  die  gleichartige  deutsche,  frz.,  lat.  nicht  gelten  kann.  Er 
geht  davon  aus,  dals  die  englische  Konstruktion  die  Nebenbedeutung 
der  NichtVerwirklichung  in  sich  schliefst.  Sonst  wird  die  Nichtver- 
wirklichung  durch  den  Konjunktiv  ausgedrückt:  er  hätte  geschrieben, 
he  hadde  iwriten.  Für  den  Konj.  trat  zunächst  eine  Umschreibung 
ein:  he  wolde  Iiave  ivjriten.  Hier  wurde  nun  }^e  wolde  durch  he  in- 
iended  u.  dgl.  ersetzt^  und  he  intended  to  have  vjrütm  war  fertig. 

Diese  Erklärung  ist  schon  deshalb  abzuweisen,  weil  sie  für  die 
gleichartige  Erscheinung  In  anderen  Sprachen  nicht  in  Betracht  kom- 
men kann. 

Wir  kommen  zu  der  Erklärung  von  Franz,  der  auf  einem 
anderen  und  kürzeren  Wege  als  Stoffel  zu  der  Konstruktion  gelangt. 
Er  geht  aus  von  Sätzen,  in  denen  der  Konj,  Plusquamperf.  zum 
Auedruck  bringt,  dai's  eine  Voraussetzung  irgendwelcher  Art  sich 
in  Wirklichkeit  als  nicht  zutreffend  erwiesen  hat:  I  ihoughi  your 
honour  had  already  been  at  Shrew^kary,  Shakesp.  (ich  glaubte,  Euer 
Gnaden  wären  schon  zu  Bhrewsbnry).  Wird  der  Nebensatz  durch 
den  Inißnitiv  ersetzt,  so  ergibt  sich :  /  ihoughi  your  hanour  to  have 
been  at  Shreivsbury.  Aber  auf  diesem  Wege  kommen  wir  keinen 
Schritt  weiter:  die  Konstruktion,  von  der  F.  ausgeht^  ist  ebenso  er- 
klärungsbedürftig wie  die,  zu  der  er  gelangt. 

Den  bis  jetzt  besprochenen  Erklärungen  gegenüber  ist  m.  K.  der 
Hauptnachdruck  darauf  zu  legen,  dais  unsere  Konstruktion  in  mehre- 
ren Sprachen  heimisch  ist  Wir  werden  also  hoffen  können,  das 
Richtige  zu  treffen,  wenn  die  Erklärung  für  alle  in  Betracht  kom- 
menden Sprachen  gelten  kann.  Die  Erscheinung  gehört  offenbar  zu 
denen,  die  in  versdiiedenen  Sprachen  aus  dersdben  Quelle  hervor- 
gehen. 

Die  Erklärung  liegt  nahe,  wenn  wir  die  obenbehandelten  Fälle 
von  Tempusverschiebung  im  Auge  behalten:  es  handelt  sich  auch 
hiw  um  Vermischung  zweier  Vorstellungen,  um  Angleichung  des 
AnsdrudcB  einer  Vorstellung  an  den  Ausdruck  einer  anderen.  Diese 
naheli^;ende  Erlüarung,  die  ich  mir  für  das  Englische  zurechtgelegt 
habe^  war  schon  lange  für  das  Lateinische  und  Franzosisdie  aus- 
gesprochen. H.  Ziemer  behandelt  in  seinen  anregenden  Junggram- 
maiischen  Sireifxügen  auf  dein  Gebiet  der  Syntax  die  lat.  Konstruktion 
ausführlich  (S.  76  ff.),  und  ihm  folgt  Th.  Eng  wer  in  der  Auffassung 
der  afrz.  Konstruktion.  'Der  Wunsch  hat  zu  seinem  Objekt  an  und 
für  sieh  nicht  falois  die  Handlung,  die  zu  seiner  Befriedigung  führt, 
sondern  such  den  aus  dieser  Handlung  sich  ergebenden  Zustand: 

iüdiiv  t  B.  «pnehw.  GZIV.  24 
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z.  B.  ich  toill  trinken  enthält  nicht  blofs  a)  den  "Wunsch,  den  Durst 
zu  löschen,  Bondern  auch  b)  den,  frei  von  den  Qualen  des  Durstes 
zu  sein.  Je  nachdem  ich  nun  die  Auffassung  von  a)  oder  b)  in 
dea  Voidergnind  traten  lasse,  sage  idi  bä>are  volo  oder  härisse  wlo* 
(Engwer,  S.  9).  Wenn  wir  sagen  /  inteniUd  io  htm  torittm,  so  ist 
das  eine  Vermischung  von  I  intmded  io  umte  und  /  should  Kfte  to 
fiave  wHiien.  Die  Vermischung  tritt  besonders  dann  auf,  wenn  der 
Wunsch,  die  Absicht  nicht  verwirklicht  worden  ist:  dann 
tritt  eben  die  zweite  Vorstellung  /  should  like  io  have  vmtlen  in  den 
Vordergrund. 

Dem  Infinitiv  Perf.  entspricht  im  abhängigen  Satz  das  Perf., 
Plusquamperf .  an  Stelle  des  Prfisens.  Im  AltSn,  findet  stob  diese 
Tempusverschi^ung  ebenso  wie  der  Inf.  Perl  nacb  Verben  des 

Wünschens,  Fiirchtens  u.  dgl.,  v^.  Engwer,  S.  24  ff.  Ein  paralleles 
Beispiel  (mit  fear  im  Hauptsatz)  aus  dem  Englischen  wäre:  When  I 

inserted  the  siripes  and  the  rurirs,  her  delighi  was  such  ihaf  I  greatb/ 
feared  she  would  have  amhraced  me.  Dilke,  Greater  ßritain  I 
(1868),  S.  370.  Hodgson,  der  den  Satz  S.  98  zitiert»  verbessert: 
would  embrace» 

Ein  Beispiel  mit  eagMä  im  Hauptsati  aitiert  Edlner,  Synktx 
S.  238: 1  expeoted  that  he  would  have  praised  me  for  mj  prudenoe; 
but  on  the  contrary,  he  blamed  me.  Edgeworth,  Populär  Taks  II,  13. 

Das  Plusquamperfekt  im  abhängigen  Wunschsatz  erklärt  sich 
wie  der  Inf.  Perf.  nach  Verben  des  Wünschens:  der  Sprechende 
denkt^  während  er  den  Wunsch  ausspricht»  schon  an  den  Zustand 
nach  der  Ausführung  des  Wunsches. 

Gieisen.  Wilhelm  Horn. 


Gyrano  de  Bergerae  (1619—1655)^ 


sein  Leben  und  seine  Werke. 

Ein  Versuch. 

^ortMtmng.) 


V.  L'AutrB  Monde, 


Der  komische  Boouui,  der  am  meisten  dasn  beigetragen  hat, 

Cyranos  Namen  bekannt  zn  machen,  und  der  wohl  auch  in  Zu- 
kunft mehr  als  die  vorheigebeoden  Schriften  diesen  Namen  ei^ 
halten  wird,  zerfällt  in  zwei  Al)s<'hnitto,  die  gesondert  hermis- 
}j;ekümraen  sind,  aber  wohl  schon  ursprünglich  beide  beabsichtigt 
waren,  jedenfalls  schon  von  dem  Autor  selbst  durch  eine  Zwischcn- 
erzalilung  zu  einem  einheitlichen  Werk  unter  obigem  Titel  ge- 
macht irarden.  Der  erste  TeQ,  die  Reise  nach  dem  Mond,  wurae 
in  den  Jahren  1648/49  geschrieben  und  war  1650  mindestens 
im  Manuskript  bekannt;  denn  in  der  Vorrede  zu  den  (Shtvres 
de  Le  Royer  de  Prade  (s.  Bd.  CXIII,  S.  368)  liest  man  ein  sonnet 
ä  l'auteur  du  voyage  dam  la  luns,  welches  mit  den  Versen  beginnt; 


In  der  oben  S.  120  angefnljrten  Notiz  bezeugt  der  Abb^  de 
MaroUes,  dafs  ihm  von  Cyran«»  ,sell)*jt  die  Reise  nach  dem  Mond 
zugleich  mit  der  Agrippina  übergeben  wurde;  es  heilst  aber  nicht, 
ob  in  einem  handschriftlichen  oder  einem  gedruckten  Exemplar. 
Nach  P.  Lacroix'  NaUe$  historiqw  p.  X  soll  eine  Ausgabe  des  JRo- 
mans  'Hütoirt  eomiqu»  ou  Voyage  dana  la  Lüne,  sans  pHviUge,  sana 
nom  de  lieu,  sans  daie,  vers  1650  dans  un$  viile  du  Midi,  soit  ä  Mon^ 
taiihan  soit  ä  Toulouse'  herausgekommen  Pein,  und  er  fugt  hinzu, 
dafs  diese  Ausgabe  nur  im  Catalogue  de  la  biblioDieque  du  Rai  des 
abhi  Sallier  erwähnt  werde,*  was  durch  P.  Brun  bestätigt  wird. 


die  von  dem  Nio^n  sitierte  HäUnn  wmique  des  Etats  et 
Empires  de  la  Lüne,  Paris,  in  -12,  1656.  Die  älteste  erhaltene 
Ausgabe  ist  nach  P.  Brun  (p.  IV  und  250)  die  Histoire  comique 
eonienant  les  Etats  et  Kmpirfs  de  la  iMne,  Charles  de  Serqf,  Paris, 
in  -12,  1659:  sie  hat  ein  privUege  vom  25  janvier  und  ein  acfm6 

*  AndeanritB  sagt  P.  L.  |>.  4  n.  1  seiner  Avmhe  des  Bomans:  *Au  tuU 

nom  sommes  a  peu  pr^  sur  d'avoir  reneawlri  U  Fnyoj^»  dorn  la  Luit»  dorn 
un  neueil  de  püees  imprimS  vers  1654* 


Ton  esprit  qu'en  son  vol  nul  obs-tacle  n'arrite 
D6couvre  un  Äutre  Monde  ä  nos  amhitiewc. 


24» 
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d'imprimer  vom  29  niars  1657.  Die  Auslassiinpcn  und  Ände- 
rungen des  Textes  in  dieser  Ausgabe,  welche  auf  alle  folgenden 
übergegangen  sind,  sind  das  Werk  von  Lebret,  welcher  das 
Manuskript  und  den  Drndanflras  von  Cyrano  selbst  hatte  nocl 
die  Yonirae  dasa  verfa(st  hat.  Diese  zahlreichen  LQdken  sind 
sämtlich  ausgefüllt  in  dem  Ms.  No.  4558  F.  F.  der  Biblioth^ue 
Nationale  in  Paris,  sehr  schon  geschrieben  (von  der  Hand  Uy- 
ranos?).  Es  ist  betitelt  Uaidre  Monde  ou  les  Estats  et  empires  de 
la  lune,  war  1858  in  den  Händen  von  M.  de  Monnierqu^,  der 
die  Publikation  oder  die  Mitteilung  an  P.  Lacroix  verweigerte 
(siehe  dessen  ceveriisaement  <f«  VidUeur  p.  YH).  1890  kam  das 
Manoflkript  unter  den  gleichen  Bedingungen  wie  No.  4557  (siebe 
oben  S.  115  f.)  an  die  Biblioth^ue  nationale.  Es  enthält  ein 
Epigramm  sign^  B.  de  P.  (Le  Boyer  de  Prade)^  das  mit  den 
Versen  sohlieist: 

*Car  autant  qu'une  äff  renne  Mort 
Je  crains  les  rens  de  i'Äutre  Monde,' 

was  uns,  zusammengehalten  mit  dem  oben  zitierten  Sonett,  auf 
das  Jahr  1650  führt.  Das  Manuskriut  ist  auch  am  Schlafs  kom- 

SIett,  gibt  den  koifekten  Text,  entoSlt  aber  nnr  die  Bebe  in 
en  lißnd. 

Den  zweiten  TeU,  die  Beise  in  die  Sonne,  hat  Cyrano  erst 
nach  dem  Bekanntwerden  des  ensten  Teils,  1650,  ausgearbeitet, ' 
und  er  war  nicht  fertig  damit,  als  ihn  der  schwere  Unfall  traf, 
der  seine  Arbeiten  für  immer  unterbrach.  Während  seiner  Krank- 
heit wurden  ihm  Manuskripte  gestohlen,  wie  wir  Bd.  CXHI, 
S.  371  erzählt  haben.  Der  Baub  betraf,  wie  Le  Bret  in  der  prd* 
face  (p.  17  der  Ausgabe  des  Bibliophile  Jacob)  erzählt,  die  Mttoire 
de  ^Etincelle  et  la  Bi6pubUquA  i2»  SoitiL  Das  Manuskript  wurde, 
man  weifs  nicht  von  wem  und  wo,  vor  1662  wiedergefunden  und 
in  diesem  Jalire  von  Charles  de  Sercy  unter  dem  Titel  Histoire 
comique  des  Estats  et  Empires  dn  Soleil  in  den  (Euires  diverses  de 
Cyrano  Bergerac  gedruckt  mit  einer  Dedikation  des  Buchhändlers 
an  Monsieur  de  Cyrano  de  Mauvi^res  und  einer  Vorrede,  die 
jedenfalls  von  einem  Schüler  Descartes',  wahrscheinlich  von 
Jacques  Bohault,  herstammt,  der  auch  das  bei  der  gleichen  Ge- 
legenheit aufgefundene  Fragment  de  physique  eingefflhrt  hat. 
Das  Manuskript,  welches  der  Auegal)0  von  1662  zugrunde  lag, 
ist  verschwunden.  Wir  können  daher  nicht  sagen,  ob  die  histoire 
de  l'Etificelle  einen  Teil  des  für  uns  Verlorenen  bildete  oder  ein 
besonderes  Werk  war;  doch  spricht  die  Ausdrucksweise  Le  Brets 
eher  fQr  das  erstere.  Der  Voyagc  au  SoleU  ist  unvollendet  und 
enthalt  auch  im  Verlauf  des  Erhaltenen  Lücken^  die  aber  Aos- 

'  Descartes  wird  in  demselben  als  nenlidi  gestorben  beseidmet. 
tu.  Februar  lt>50  in  Stockhohn. 
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lassungen  zu  sein  scheinen.  Ob  diese  das  Werk  des  Heraus- 
^berä  oder  des  Zufalls  sind,  ist  uicht  zu  entscheiden.  Die  beiden 
Teile  des  Bomans  gehören  aber  zusammeD,  nod  dne  kfinftige 
Ausgabe  mfifkte  sie  anter  dem  Titel  UÄtUre  Monde  als  Emheit 
geben,  wie  sie  Gyrano  erdacht  hat.  Die  Bezeichnung  der  Reisen 
als  histoires  comiques  isfc  nnr  ein  Buchh&DdlerkDiff  und  entspricht 
dem  Inhalt  nicht. 

Was  nun  den  Stoff  des  Romans  und  gewisse  Einzelheiten 
der  in  demselben  erzählten  phantastischen  Reisen  betrifft,  so  hat 
man  mit  Hecht  darauf  aufmerksam  gemacht,  da£s  Cyrano  hierin 
Vorganger  hatte,  denen  er  sidi  oft  siemlich  genaa  ansdilieist^ 
dals  die  ganze  Fra^  der  Bewohnbarkeit  der  Himmelskörper, 
spesiell  des  Mondes,  in  seiner  Zeit  anoh  wissenschaftlich  erörtert 
wurde  und  Flugmaschinen  bekannt  waren.  P.  Bnin  hat  p.  281  f. 
eine  Reihe  von  Dichtern  und  Gelehrten  zusammengestellt,  die 
sich  mit  dem  Gegenstande  von  Cyranos  Roman  befafst  haben, 
und  nachgewiesen,  dal's  derselbe  damals  zur  öffentlichen  Dis- 
kussion stand.  Unserem  Dichter  bekannt  konnten  sein  der  antike 
Beiseroman  des  Antoninus  Diogenes:  Von  den  Dingen,  die  man 
jenseits  Thüle  sielit»  von  welchem  Photius' Bt^/iblftei»  Qraeea 
eine  Ubersicht  gibt,  und  des  Lucian  Wahrhaßige  OeschichU, 
Ariost  läfst  im  Rasenden  Roland  den  Astolph  im  Monde  reisen, 
Francis  Bacon  schrieb  die  Neue  Atlantis,  Thomas  Morus  die 
Reise  nach  der  Insel  Utopien,  Pierre  Leloyer  gab  in  seiner 
ph^lococygie  eine  schwerfällige  Nachahmung  der  Vögel  des  Aristo- 
phanes,  Tliomas  Artus,  sieur  d'Embry,  schrieb  L'Ile  des  Herma- 
phrodites,  eine  Satire  gegen  Henn  III.  und  seine  Mignons. 
Francis  God^win*  schrieb  einen  Roman,  der  Cyrano  in  einer 
französischen  Ubersetzung  zuganglich  war:  IJhommp  dam  la  lune 
ou  Relafion  d'un  voyage  n  cd  astrr  par  Dcmiingo  (JonzaUs,  traduit 
par  Jean  Baudouin  1618.  Von  Philosophen  und  Astronomen  kom- 
men in  Betracht:  Giordauo  Bruno  m  verschiedenen  Schriften, 
Kepler  in  seiner  Astronomischen  Vision,  Q,uevedos  6^  visiou  und 
besonders  Pierre  Borel:  Di8C(nirs  nouvd pnnwtmi  la pluraUU  des 
Mondes  (Manuskript  der  Biblioth^ue  de  l'arsenal),  und  darin 
Kap.  10:  Des  choses  qui  sont  dam  la  lune,  und  Kap.  44,  wo  ärosta- 
tiscne  Maschinen  beschrieben  werden.  Nachweisbar  nachgeahmt 
hat  unser  Autor  aufser  Godwin  Canij)anella  (de  Hritate  solis) 
und  Sorel  {Franeion),  die  er  sogar  zitiert^  ferner  Rabelais  und 

'  Godwin,  Francis:  The  fftan  in  fJte  moon;  or,  a  Discourse  of  avoyage 
thither  by  Domingo  Öünxaks,  ivriUen  betwcen  1599  and  1603.  Perth  ldH8. 
Umgekehrt  wurde  Cyrano3  Roman  unter  dem  Titel :  SELEN ARCHIA  or  the 
gorTnmenf  of  the  n'orld  in  the  moon  von  Tho.  Serf  ItJöO  ins  Englische 
übersetzt.  Die  offenbar  sehr  seltene  und  in  der  Uyrano-Literatur  nirgends 
erwähnte  Übenetzung  habe  ich  im  Oesember  1904  in  der  Bodleiana  in 
Oxford  gefanden. 
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Beroalde  de  Verville,  wie  wir  an  ihren  Orten  nachweisen  werden. 
Wir  werden  aber  auch  zei^eu,  dals  diese  Nachahmungen  der 
OrinnalitSt  der  ErzSUung  kernen  EiDtrag  tun.  Das  nlmüche 
ist  der  Fall  noit  Bezug  auf  die  Luftschiffahrten  Cyranos.  Schon 
vor  ihm  machten  Simon  der  Magier,  William  oi  Malmesbuiy, 
Roger  Bacon,  J.  B.  Dante  von  Perugia  Versuche  mit  künstlichen 
Flügeln,  Cyrano  selbst  zitiert  die  Taube  des  Archytas  und  die 
Flugmaschine  eines  polnischen  Ingenieurs.  1650  fabrizierte  der 
P.  Lanaterzi  mechanische  Vögel,  aber  erst  1670  schlug  der 
F.  Fran9ois  I^na  ernstlich  vor,  luftleere  Kupferhülsen  aum  Empor- 
heben  eines  Loftsolnffes  an  benutaeii,  was  nur  eine  der  vielen 
Methoden  in  unserem  Roman  ist 

Dafe  dieser  viele  literarische  und  einige  mechanische  Nach- 
ahmer gefunden  hat,  ist  bekannt;  wir  brauchen  nur  die  Namen 
Swift  und  Voltaire  zu  nennen.  Worin  sich  unser  Autor  von 
diesen  zu  seinem  Vorteil  oder  iSachteil  unterscheidet,  wird  aus 
der  Analyse  des  Romans  ersichtlich  sein,  zu  der  wir  nun  über- 
sehen. Wir  werden  dabei  auch  Gelegenheit  haben,  auf  die  Lücken 
im  gedrackten  Text  aufmerksam  au  machen  and  sie  auBniffitteD« 

Inhalt  des  Romans. 

Der  Autor,  dessen  Name  im  Manuskript  nicht  genannt  wird, 

kehrt  mit  vier  Freuoden  abends  9  Uhr  bei  Vollmond  von  einem 
Landgut  in  der  Nähe  von  Paris  zurück.'  Der  Anblick  dieser 
^SafrankugeF  gibt  Anlafs  zu  heiteren  Gesprächen;  die  einen  er- 
blicken darin  eine  Dachluke  des  Himmels,  'durch  welche  hin- 
durch man  die  Glorie  der  Seligen  sehen  könne,'  die  anderen  das 
Plättbrett  (plaiine),  auf  welchem  Diana  die  Kr^en  Apollos 
stSrkt  usw.  Der  Autor,  der  von  sich  in  der  ersten  rerson  redet, 
wirft  die  Behauptung  in  die  Diskussion:  Ich  glaube,  der  Mond 
ist  eine  Welt  wie  die  unsere,  welcher  die  unsere  als  Mond  dient; 
und  als  ihn  die  anderen  auslachen,  bemerkt  er:  Vielleicht  spottet 
man  jetzt  im  Monde  über  jemand,  der  behauptet»  dais  unsere 

'  Die  Namen  Clamart  und  Monsieur  de  Cuigy  sind  im  Druck  von 
Le  ßret  hinzugefügt  worden,  der  wohl  einer  tler  Teilnehmer  dieser  Land- 
partie war.  Damit  binnen  seine  Änderungen  am  Cyranotext,  die,  ich 
niufs  es  sagen,  demselben  nirgend  zum  wahren  Vorteil  gereicht  haben.  Er 
läfst  nicht  nur  aus  und  zwar  einzelne  Worte  und  lan^e  Stellen,  er  korri» 
giert  anch  den  Stil,  dem  er  seine  originelle  FrUKdie  nunmt,  um  ihn  kor- 
rekter zu  tiiaohen.  Diese  Änderungen  sind  namentlich  fatal,  wo  es  sich 
um  die  technischen  Beschreibungen  luiiidrlt,  die  dadurch  in  den  Ausgaben 
oft  unsinnig  erscheinen.  Meine  DarstelluiiL^  folgt  ausschliefslich  dem  Maiiu- 
akript,  über  das  ich  in  der  Beilage  B  weitere  Auskunft  geben  werde.  Klei« 
nere  Auslassnngon  oder  Änderungen  im  gedruckten  Text  sind  im  folgenden 
durch  '— '  bezeichnet,  gröfsere  werden  besonders  hervorg^ehobeu  werden, 
damit  man  sich  dne  Vontdlung  maidien  kann,  wie  Le  Bret  seiiie  Auf- 
gabe aiifg^faftt  hat. 
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Kugel  eine  andere  Welt  sei,  und  beruft  sicli  für  seine  Behaup- 
tung auf  'Pitagore  Epieure,  DmitoarUe  et  de  noetn  äge  Coperme  ei 
KeppUr',  ESd  Wunder  oder  ein  EreigDis,  dessen  stdi  die  Vor^ 
sehuDg  oder  der  Zofall  ifortune)  bedienten,  kommt  ihm  zu  Hilfe. 
Beim  Betörten  seines  Studierzimmers  findet  er  das  Buch  des 
Hieronymus  Cardanus,  Be  suhtiliiate,  das  von  dem  Bücher- 
brett herabgeflogen  sein  nuils,  <lenn  er  hat  es  nicht  hingelegt, 
aufgeschlagen  auiE  dem  Tische.  Eine  geheimnisvolle  Kraft  zwingt 
ihn,  die  betreffende  Stelle  zu  lesen,  welche  eine  auffallende  Ana- 
logie mit  seinem  Projekte  hat. 

Oardanus  erzahlt,  dafs  eines  Abends,  ab  er  bei  Kerzenschem 
studierte,  durch  die  verschlossenen  TGren  swei  ehrwürdige  Greise 
ihm  erschienen  seien,  die  ihm  auf  Befragen  erklart  hatten,  sie 
seien  Bewohner  des  Mondes,  und  darauf  wieder  verschwunden 
wären.  CH-rano  sinnt  auf  Mittel,  in  den  Mond  zu  gelangen.  Zu 
diesem  Zwecke  wendet  er  folgendes  an:  er  behängt  sich  ringsum 
mit  einer  Menge  von  Flaschen  voll  Tau,  und  'die  Sonnenbitse^ 
wdche  sie  an  sich  zog,  hob  ihn  so  hoch,  dals  er  sich  endlich 
über  den  höchsten  Wolken  befand^  Aber  da  er  zu  bemerken 
glaubte,  dafs  die  Entfernung  vom  Monde  eher  zu-  als  abnehme, 
zerbrach  er  einige  Flaschen,  bis  seine  Schwere  die  Anziehung 
des  Mondes  überwand  und  er  wieder  zur  Erde  sank.  Nach  seiner 
ZeitberechnuDg  sollte  es  Mitternacht  sein,  aber  an  dem  Orte,  wo 
er  landete,  war  es  Mittag.  Mit  MQhe  gelingt  es  ihm,  einen  von 
-  den  nackten  Eingeborenen,  die  vor  dem  mit  Flaschen  bekleideten 
und  in  seltsamer  Weise  über  dem  Ejrdboden  dahinschwebenden 
F^remdling  fliehen,  einzuholen,  al)er  er  kann  keine  Antwort  aus 
ihm  herauslocken.  Eine  Abteilung  Soldaten,  die  ihn  als  ver- 
dächtig verhaften,  belehrt  ihn,  dafs  er  in  der  Nourelle  France,  d.  i. 
in  Kanada,  sei.  Der  'Vizekönig  Monsteiir  de  Montmagnie'  nimmt 
ihn  freundlich  auf,  akzeptiert  aus  Höflichkeit  seine  Erklärung, 
die  Erde  mfisse  sich  wfihrend  sdnor  Lnftreise  unter  ihm  gedreht 
haben,  dafs  er,  in  gerader  Linie  zwei  Meilen  von  Paris  aufstei- 
gend, kurze  Zeit  darauf  in  Kanada  zur  Erde  gefallen  sei,  und 
schützt  ihn  gegen  die  Mönche  (nus  p/res),  welche  ihn  ffir  einen 
Hexenmeister  oder  im  besten  Falle  für  einen  Betrüger  halten 
möchten.  Oyrano  hält  nun  mit  dem  Vizekönig  eine  interessante 
Besprechung,  in  welcher  dieser  eine  auf  das  ptolemäische  (geo- 
zentrische) System  gestützte  Erklärung  von  Cyranos  Reise  vor- 
bringt und  gegen  dessen  Behauptung,  die  SonnenwSrme  lasse  die 
Erde  sich  drehen,  indem  ihre  Strahlen  sie  schrfig  treffen,  wie  wir 
einen  Globus  mit  der  Hand  in  Bewegung  setzen,  mit  dem  oppo- 
niert, was  iiui)  einer  der  ehrwürdigen  Väter  eines  Tages  gesagt 
habe.  Nach  dessen  Meinung  komme  die  Drehuni^  der  Erde  um 
ihre  Achse  davon,  dals  das  höllische  Feuer  sich  iui  Zentrum  der 
Erde  befinde,  und  daik  die  Yocdammten,  um  seiner  Hitze  zu 
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entgehen,  au  der  Wölbung  der  Hölle  emporkletteru  uud  die  Erde 
80  1D8  DrehflD  briogen,  wie  ein  Hund  ein  Bad,  in  wdobem  er 
eingeBpent  ist  Der  Visekönig  vertritt  die  faergebraohten  Grande 
und  Vorurteile  des  Augenscheins,  aber  mit  Märsignngi  und  ISftfe 
seinen  Opponenten  auch  die  religiöse  Seite  der  Frage  ruhig  er- 
örtern. '  Die  Belehnuig,  welche  Cvrano  im  Sinne  seines  Lei) 
Gasseudi  dem  Vizekonig  über  das  Kopernikanische  System  spen- 
det, ist  eine  vorurteilslope  und  konsequent  durchgeführte  Ge- 
daukeureihe,  in  eiuer  lebhafteu,  aber  sachlichen  Sprache  vor- 
getragen und  von  warmer  Überseugung  diktiert.  Nur  selten 
stofaen  wir  darin  auf  buileake  Wendungen,  wie:  il  t&nü  imn 
ridiißuh  de  eroire  qm  ee  grand  corps  lumineux  (die  Sonne)  ioumät 
autonr  d'nn  point  dont  il  n'a  que  faire  (die  Erde)  que  de  8*imaginer 
quand  nous  voyons  une  ahueite  rntic  qu'on  a  poi/r  la  cuire,  towTtt 
la  cheminee  aleniour,  oder:  de  sorie  que  tous  ces  autres  mondes  qu'on 
ne  voit  poini  ou  qu'oii  ne  voit  qu'imparfaitement,  fie  soni  rien  que 
V6cwrm  des  Soleüs  qui  se  purgent  —  de  meme  que  noire  ccew  t$ 
digage,  par  le  vomiesemeni,  de»  humeura  indigestes  qui  PattaqueiiL 
Sonst  ist  die  Anadmcks weise  immer  würdig  und  ernsthaft 
Und  wie  schonungslos  deckt  Gyrano  die  Kleinheit  des  sieh  so 
wichtig  dünkenden  Menschen  innerhalb  des  ewigen  und  un- 
begrenzten Universums  auf  mit  den  Worten:  Wenn  die  Sonne 
dem  Menschen  leuchtet,  so  geschieht  das  zufällig,  wie  die 
Fackel  des  Königs  zufällig  dem  Lumpensammler,  der  auf  der 
Stralse  geht>  den  Weg  erhellt.  Gyrano  schreckt  vor  keiner 
Konseqnens  semes  Systems  znrfiok.  -  Die  Erde  bewegt  sich 
um  die  Sonne,  also  ist  sie  ein  Planet,  ein  Stern,  ein  Wort, 
das  die  eongregatian  de  VTndex  aus  den  Werken  von  Galilei  uad 
Kopernikus  entfernt  hatte.  Die  Sonne  steht  im  Mittelpunkt  un- 
seres Universums,  dem  sie  Licht  und  Wärme  spendet.  Aber 
die  Fixsterne  sind  auch  Sonnen,  welche  Planeten  um  sich  haben, 
und  so  geht  es  weiter  und  immer  weiter  in  den  Weltenraum 
hinaus,  der  unbegrenzt  und  unendlich  ist  Aber  auch  der  Stoff 
der  Himmetekdrper  ist  nnvergäuglich  und  unverwOstliobi  indem 
die  Sonnen  siofa  immer  wieder  ernähren  von  den  von  ihnen  aus- 
gestoisenen  und  wieder  in  sie  zurückfallenden  kleineren  Welt- 
körpem.  Mit  seinem  Spott  verschont  der  Sprecher  weder  die 
Sohrulie  des  11  Augustinus,  die  Erde  sei  platt  wie  ein  Ofen  ifow) 


'  Le  Bret  hat  die  Argumentation  Cyranoa,  'die  H.  Schrift  erwähne 
unsere  Welt  nur  darum  einziK,  weil  sie  die  einzige  sei,  weiche  Gott  sicli 
die  MQhe  genommen  habe  mit  eigener  Hand  sn  idui^eo,  wihrend  die 
vielen  Hichtoaren  und  unsichtharen  Welten,  die  im  Azur  des  Firniaraeutea 
aufgeliäiigt  seien,  nur  Ausscliwilzungen  der  Sonnen  seien',  ersetzt  durcii 
ein  Zurückziehen  der  Diskuagion  aus  Vernunflgründen,  sobald  der  Glaube 
anfe  Tapet  gebracht  werde,  von  dem  auch  Cyrano  denkt,  dafs  er  höhtf 
Bei  denn  alle  Vernunft,  tichlimmer  konnte  man  önen  Text  nicht  entetdlen. 
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und  schwimme  auf  dem  Meere  wie  die  Hälfte  eiuer  durch- 
geschnittenen Orange,  noch  die  exemtriqueaf  ameen^riquea  und 
epicyde^,  durch  w^he  Descartes  das  alte  System  mit  den  Be- 
obachtungen der  neueren  Astronomen,  voo  denen  'GalUel,  Kepler 
und  Tycho  de  Brahe'  im  Manuskript  genannt  werden,  auszuglei- 
dien  suchte.  Cyrano  ist  hier  ausgesprochener  Gassendist.  Inter- 
essant sind  auch  zwei  seiner  Aurserungen  in  diesem  Gesprach. 
Davon  ausgehend,  dal's  unsere  Vorgänger  den  Atlantischen  Ozean 
mehr  als  tausendmal  durchfahren  haben,  ohne  auf  Amerika  zu 
stofiwD,  soblieist  er,  daCs  dieses  Feetbad,  so  gut  wie  viele  Inseln, 
Halbinseln  und  Berge  sich  erst  seitdem  aul  unserer  Erdkugel 
erhoben  bitten,  als  Ausscliwitzungen  abgenutzter  Sonnentdldieo, 
welche  sich  verdichtet  und  erschwert  hätten,  bis  sie  von  dem 
Zentrum  unserer  Erde  angezogen  werden  konnten,  sei  es  all- 
mählich in  kleinen  Flocken  {peloions),  sei  es  auf  einmal  in  einer 
Masse.  £r  verspricht  dem  Vizeköuig,  wenn  dieser  einmal  nach 
Frankreich  komme,  in  ebem  starken  Fenuolir  etirtamtB  cbteunUs 
qm  d^iey  fo/roiatmä  de»  Uidiea  (die  SonnenfledEen  oder  Stemnebel?) 
xu  zeigen,  welches  sich  eben  bildende  Welten  seien. 

Trotz  der  freundlichen  Aufnahme  und  dem  interessanten 
Gespräch  bei  dem  Vizekönig  sehnt  sich  unser  Abenteurer  da- 
nach, seine  Heise  fortzusetzen.  Er  versucht  es  diesmal  mit  einer 
Flugmaschine,  deren  Feder  grol'se  Flügel  in  Bewegung  setzen  soll. 
Aber  das  Experiment  mifsglüokt.  Er  stürzt  von  einem  Felsen 
ins  T^l  hinunter,  sieht  sich  in  sein  Zimmer  zurudc  und  salbt  sich 
gegen  sdne  Qnetschungen  mit  Rindermark  am  ganzen  Läbe. 
Dann  sudit  er  seine  Ma.schine,  die  er  auf  dem  Hauptplatz  von 
Quebec  wiederfindet.  Die  vSoldaten  haben  an  ihr  Raketen  an- 
gebracht, um  sie  am  Johannistag  {feie  de  Sl-J''an)  als  Feuerdrachen 
zu  brauchen.  Eben  haben  sie  die  Raketen  angezündet,  als  Cyrano 
sich  in  die  Maschine  stürzt,  um  zu  löschen.  Aber  iu  diesem 
Moment  ^ängt  sie,  durch  die  Raketen  gehoben,  an  zu  steigen. 
Sobald  das  Fenerweik  ausgebrannt  ist,  fallt  die  Maschine  zu 
Boden,  Cyrano  aber  fliegt  weiter,  weil  der  Mond  das  feuchte 
Rindermark  ansaugt.  In  dreiviertel  Ilöhe  ungefähr  der  Entfer- 
nung zwischen  Erde  und  Mond  fangt  er  au,  kopfüber  zu  fallen. 
Er  landet  im  'Paradis  terrestre'  unter  dem  'Lebensbaum  {arbre  de 
vie)\  verwickelt  in  drei  oder  vier  ziemlich  dicke  Aste,  die  er 
durch  seinen  Fall  zerbrochen  hatte,  und  das  Gesicht  benetzt  von 
einem  Apfel,  der  auf  demselben  zerquetscht  worden  war.  Der 
Saft  dieser  Frucht  hat  offenbar  *die  noch  nicht  weit  entfernte 
Seele  iu  den  noch  warmen  Körper  zurückgebracht'.  Er  empfindet 
weder  Sehmerz  noch  ITiintrer  und  geniefst  entzückt  die  Schönheit 
der  Landschaft,  in  welcher  er  fortwaudelt,  und  von  welcher  er 
eine  reizende  Beschreibung  entwirft,  die  nämliche  übrigens,  die 
wir  in  seinem  Briefe  Le  camp<ignard  (s.  oben  S.  128)  gefunden 
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haben.  Anch  hier  ist  der  Urtext  des  Manuskriptes  im  Stil  viel 
besser  als  der  gedruckte  der  AusgabeD. 

Fdr  die  Geschichte  der  Gartenkimst  mag  es  nicht  uninter- 
essant seb;  zu  erwfihnen,  dais  Cyrano  zum  Mittelpunkt  seines 

Edens  einen  Stern  von  fünf  Alicen  bis  zum  Himmel  reichender 
Banmhecken  hat,  dafs  an  diesen  Park  (hois)  sich  zwei  mit  wilden 
Blumen  Ijesäteu  Wiesen  anscliliel'sen,  deren  Grün  mit  dem  Hori- 
zonte verschwimmt,  und  in  deren  Mitte  eine  ländiiche  Quelle 
(fimiaim  rwtique)  sich  in  Silberwellen  hlnschUlu^t.  In  diesem 
Paradies  veriüngt  sich  der  Erzähler  selbst.  Seine  alten  Haare 
fallen  ab  und  werden  durch  andere  'plus  dälirx*  ersetzt,  sein  Ge- 
sicht wird  rosig  (vermeil)^  seine  natürliche  ^^'ä^me  verbindet  sich 
sanft  mit  seiner  radikalen  Feuchtigkeit,  und  er  gewinnt  an  sei- 
nem Alter  etwa  vierzehn  Jahre  zurück.    Kaum  hat  er  in  so  an- 


^ne  halbe  Meile  dnräi  eben  Wald  von  Jasmin  und  Myrten  zu- 
rückgelegt» als  er  einen  Jfiogling  erblickt»  dessen  fiberiidisdie 
Schönheit  ihn  zur  Anbetung  reizt,  welche  dieser  aber  verhindert^ 
da  er  nicht  Gott  sei.  Dieser  Jüngling  gibt  nun  Cyrano  fo^jeode 

Auskunft:  'Diese  Erde  hier  ist  der  Mond,  den  ihr  von  eurer 
Kugel  aus  seht,  und  der  Ort,  wo  wir  wandeln,  ist  das  irdische 
Paradies,  das  bisher  nur  sechs  Personen  betreten  haben,  Adam, 
Eva,  Euoch,  ich  der  alte  Elias,  der  Evangelist  Johannes  und 
Cyrano.  Nach  dem  Sfindenfall  nnd  der  Verbannung  aas  dem 
Paradiese  flQchtete  sich  Adam  vor  Gottes  Zorn  auf  die  Erde/ 
In  jener  Zeit  war  bei  dem  Menschen  die  Einbildungskraft  so 
lebendig,  da  sie  weder  durch  Ausschweifungen  noch  durch  die 
Roheit  der  Nahrung  nocli  durch  Krankheit  verdorben  war,  dals 
er  in  dem  lebhaften  Verlangen,  dieses  Asyl  zu  erreichen,  und 
weil  seine  Masse  durch  dieses  Feuer  des  Enthusiasmus  leichter 

S worden  war,  in  der  Weise  emporgehoben  wmde,  wie  eini|^ 
lüosophen  in  der  ESEStase  durch  die  Luft  entfQhrt  worden  sein 
sollen.  Der  'Eva'  (Name  steht  im  Manuskript)  hatte  die  Schwäche 
ihres  Geschlechtes  nicht  erlaubt,  durch  das  Feuer  ihres  Willens 
die  Schwere  des  Stoffes  aufzuheben,  aber  *da  es  noch  nicht  lange 
her  war,  dafs  sie  aus  dem  Körper  ihres  Mannes  genommen  war*, 
so  trug  die  Sympathie,  durch  welche  diese  Hälfte  noch  mit  ihrem 
Ganzeo  verbunaen  war,  sie  zu  ihm,  und  er  hob,  im  YerbSltnis 
wie  er  aufistieg,  'das  Werk  semer  Rippe  mit  sich  empor,'  wie  der 
Bernstein  von  dem  Stroh  gefolgt  wirdy  und  wie  der  Magnet  sich 
dem  Norden  zukehrt,  dem  er  entrissen  worden  ist  Auf  der  Erde 
aogekoninien,  liefs  sich  das  erste  Paar  zwischen  Mesopotamien 
und  Arabien  in  einem  Lande  nieder,  welches  Men  Hebräern  unter 
dem  Namen  Adam,'  den  Götzeudieueru  unter  dem  Namen  des 

*  So  das  lianttBkiipt  Vielldolit  lu:gt  e  ine  Veischreibung  f flr  Edm  vor. 
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Prometbeuä  {I'imneÜiee)  bekauut  war,  von  dem  ihre  Dichter  fabel- 
ten, daUk  er  das  Feaer  vom  Himmel  gestohlen  habe;,  well  er 
seine  Naehkoromen  mit  dner  ebenso  vollkommenen  Sede  hinter- 
Ke(s  wie  die  war,  mit  der  'Gott'  ihn  erfüllt  hatte.  Der  'erste 
Mensch'  liefs  also,  um  auf  der  Erde  zu  wohnen,  diese  Welt  (den 
Mond)  unbewohnt.  Aber  der  Allweise,  der  nicht  wollte,  dals  ein 
solcher  Ort  unbewohnt  bleibe,  erlaubte  einige  Jahrhunderte  darauf 
'Enoch',  dem  Urenkel  dieses  Paares,  den  die  zuuehmende  Ver- 
derbnis seiner  Mitmenschen  verdrols,  die  E>de  gegen  das  Land 
der  VerheUsang  {terre  bienhmtmtw)  an  vertauschen,  von  der  ihm 
sein  Urgrolsvater  *Adam'  so  viel  enfiUt  hatte.  'Niemand  kannte 
den  Weg,  und  die  Leiter  Jakohs  war  nocli  nicht  erfunden.  Aber 
die  Gnade  des  Allerhöchsten  half  ihm,  denn  gemäfs  den  Worten 
der  Schrift:  der  Geruch  der  Opfer  des  Gerechten  ist  bis  zum 
Herrn  gestiegen,  füllte  er  eines  Tages  mit  dem  Rauche  des 
Opfers,  das  er  dem  Ewigen  darbrachte',  zwei  grofse  Gefäfse,  die 
er  hermetisch  anschmolz,  und  befestig  sie  unter  den  Armen. 
Der  Bauch,  'der  die  Tendenz  hatte,  sich  eerade  zu  Gott  zu  er- 
heben,' hob  die  Gefäfee  und  mit  ihnen  den  heiligen'  Mann  in 
die  Hohe.  Als  er  im  Monde  angekommen  war  und  'fin  der 
Freude  seines  Herzens  erkannte,  daf's  dieser  schöne  Garten  das 
Paradies  sei,  wo  ehedem  sein  Urgrolsvater  gewohnt  hatte,'  ent- 
fernte er  die  Gefälse  und  liefs  sie  fahren,  als  er  vier  Klafter 
Ober  der  OberflScfae  des  Mondes  war.  Sein  ^pnßaer  Manteli  in 
dem  der  Wind  sich  fing,  ^md  das  Feuer  s^er  Frömmigkeit' 
bidten  ihn  auch  auf,  so  dafs  er  sidi  nicht  verletzte.  Die  Qääfse 
flogen  weiter,  'bis  Gott  sie  am  Himmel  befestigte,  wo  sie  noch 
unter  dem  Namen  der  Wa^re  zu  sehen  sind  und  den  Geruch 
ihrer  Heiligkeit  nocli  in  dem  günstigen  Einfluls  zeigen,  den  sie 
auf  das  Horoskop  Ludwigs  des  Gerechten  ausübten,  der  unter 
diesem  Zeichen  geboren  ist  Enoch  war  damit  aber  noch  nicht 
ganz  im  Paradies,  er  gelangte  erst  später  dorthin  durch  folgendes 
Ereignis.  Als  zur  Zeit  der  Sundflut  die  Wogen  so  hoch  stiegen, 
dafs  die  Arche  in  den  Himmeln  nahe  dem  Monde  schwamm,  er- 
kannte Achab,  eine  Tochter  Noahs,  dafs  die  vor  ihnen  schwe- 
bende Kugel  der  Mond  und  nicht,  wie  die  anderen  glaubten,  ein 
nicht  überschwemmter  Teil  der  Erde  sei,  warf  sich  trotz  des  Ab- 
ratens  und  Spottes  der  Männer  iu  einen  Kahn,  der  aisobald  durch 
eine  Woge  von  der  Arche  getrennt  wurde  und  dem  Monde  au- 
trieb. Die  meisten  der  vierfufsigen  Tiere  folgten  schwimmend 
ihrem  Beispiel,  bevor  die  Türen  der  Arche  geschlossen  werden 
konnten;  ebenso  die  Vögel.  Achab  landete  auf  der  Spitze  eines 
Hügels,  fand  später  Enoch  und  verniälilte  sich  mit  iimi.  Die 
Gottlosigkeit  seiner  Kinder  und  dei-  Hochinut  seiner  Frau  zwangen 
diesen  später,  sich  in  die  Wälder  zurückzuziehen,  wo  er  kümmer- 
lich lebte  und  jed»i  Ti^  Qott  s^n  Herz  aum  Opfer  darbrachte. 
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Eines  Tages  fing  er  in  seinem  Fiscbernetze  einen  Apfel  vom 
Baume  der  Erkenntnis  auf,  der  auf  dem  Flusse  aus  dem  Para- 
diese henusgeschwemmt  worden  war.  Er  tSa  ihn,  erfuhr  so,  wo 

das  irdische  Paradies  sei;  und  wählte  es  zu  seiner  Wohnung/ 
Elias  erzählt  dann  weiter  die  Art^  wie  er  in  das  Paradies  ge- 
langt sei.  Er  wohnte  einst  'mit  einem  anderen  Hebräer  Elisa 
au  den  Ufern  des  Jordans^  uud  führte  daselbst  ein  behagliches, 
den  Studien  gewidmetes  Leben,  aber  die  Sehnsucht  nach  voll- 
kommenem Wissen,  wie  es  der  berühmte  'Adam'  besessen  hatte, 
lieis  ihn  zu  keinem  dauernden  Genüsse  kommen.  Einst  'offen- 
barte ihm  im  Sohlafe  der  Engel  des  Herrn,  er  solle  in  den  Mond 
aufsteigen,  dort  ins  Paradies  gehen  und  von  der  Frucht  des 
Baumes  der  Erkenntnis  essen.  Auf  Anraten  des  Engels'  kon- 
struierte er  folgendes:  Aus  einem,  zwei  Quadratfufs  grofsen  Stück 
Magneteisen  schaffte  er  durch  Ausschmelzen,  Reinigen,  Precipi- 
tiereu  und  Lösen  ein  Attraktiv,  'kalzinierte  dieses  Elixier'  und 
reduzierte  es  auf  die  Grölke  einer  gewöhnlichen  Kugel.  Mit 
dieser  versehen,  bestieg  er  einen  aus  Eisen  konstruierten,  sehr 
leichten  Wagen,  warf,  &rin  sitzend,  seinen  Ball  senkrecht  in  die 
H5he,  wurde  ihm  mit  der  Maschine  nachgezogen  und  setzte  durch 
beständiges  Aufwerfen  und  Auffangen  des  Balles  die  Luftreise 
in  seinem  'feurigen  Wagen'  fort.  Das  Experiment,  dnrcli  blol'ses 
Emporhalten  des  Balles  aufzusteigen,  machte  er  nur  einmal,  weil 
die  Gewalt  des  aufschnellenden  Eiseubodeus  seinen  Körper  in 
zwei  Teile  bog.  Auch  das  Umkippen  und  der  Fall  gegen  den 
Moud  im  letzten  Drittel  der  Fahrt  giu^  ohne  Unfall  vor  sich, 
weil  er  durch  RQckwartsw^en  des  Baues  die  Bewegung  nach 
Belieben  verz5gem  konnte.  In  der  Nähe  des  Bodens  angekom- 
men, manövriert  er  mit  dem  Ball  so  geschickt,  dafs  er  landet, 
ohne  sich  Schaden  zu  tun.  (Die  technische  Beschreibung  ist 
wiederum  im  Manuskript  viel  verständlicher  als  in  den  Ausgaben.) 
Elias  schlielöt  seinen  Bericht  mit  dem  Hinweis  darauf,'  'dafs  er 
am  nächsten  Tage  deu  Lebensbaum  gefunden  habe,  mit  dessen 
Hilfe  er  nicht  altere.  Dieser  habe  die  Schlange  aufgezehrt  und 
in  Itau<^  aufgehen  lassen.  Cjrrano  fragt  den  Platriarehen,  was 
unter  dem  Aufzehren  der  Schlange  zu  verstehen  sei.  Dieser  et^ 
zählt  ihm  lächelnd,  dafs  Gott  naä  dem  Sündenfall  die  Schlange 
in  den  Bauch  des  Menschen  verwiesen  habe,  wo  sie  noch  jetzt 
in  der  Form  der  Eingeweide  ilir  Unwesen  treibe.  Cvrauo  er- 
greift den  Anlals,  um  eine  sehr  riskierte  Ergänzung  dieser  Ge- 
schichte zu  geben,  und  beimtzt  eine  Schriftstelle  zu  eiuem  ob- 
sconen  Witze.    Elias  verweist  ihm  dies  unter  Hinweis  auf  die 

'  Hier  l)c.iriiint  die  zweite  ^rofse  Lücke  in  allen  Ausgaben,  die  Brun 
p.  aü8— 14^8  nur  teilweise  ausgefüllt  hat,  indem  er  die  Erzählung  von  der 
Schlange,  als  gegen  Moral  und  Orthodoxie  gleichmäfsig  Tentoliend,  ans- 
gelassen  hat. 
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HeiHgl<eit  des  Ortes  und  fährt  in  seinen  Krinnenmjjen  an  das 
Paradies  fort.  Der  Geschmack  der  Frucht  des  Lebensbaumes, 
von  dem  Eh'as  nur  alle  hundert  Jahre  geniefst,  ähnelt  dem  Wein- 
geist. Adam  hat  wohl  von  diesem  Apfel  gegessen  und  darum 
&)len  aeiDe  enten  Nadikommen  bo  lauge.  Der  Baum  der  Er- 
keDDtois,  welcher  dem  LebeDsbaome  gegenüberstditi  bat  eine 
Frucht,  deren  Rinde  Unwissenheit  erzeugt.  Adam  hat^  weO  Gott 
ihm  das  Zahnfleisch  damit  einrieb,  alles  vergessen,  was  ihm  früher 
bekannt  war,  und  so  seine  Nachkommen  bis  auf  Moses,  Elias 
selbst  ist  zu  seinem  Glück  auf  einen  reifen  Apfel  ohne  Rinde 
gestolsen  und  hat  daher  seine  phüosophie  universelle,  die  ihm,  wie 
er  glaubt,  auch  erlaubte,  die  Wachsamkeit  des  Seraphim  (sie)  zu 
tfiusofaen;  aber  die  Dankbarkeit  zwang  ihn,  diesen  Httter  des 
Paradieses  aufzusuchen.  In  einer  Gegend,  wo  tausend  Blitze 
sieh  kreosten,  fand  er  den  Erzeng^,  der  ihm  erklärte,  er  müsse 
dieses  Feuerwerk  TTiit  seinem  flammenden  Schwerte  jeden  Abend 
um  das  irdische  Paradies  herum  machen,  um  die  Hexenmeister 
abzuhalten.  Die  äufsere  Rinde  des  Apfels  vom  Baume  der  Er- 
kenntnis lasse  den  sie  Geuiefsenden  unter  den  Menschen  hinab- 
sinken, der  Inhalt  aber  erii^  ihn  sn  dm  Eng^n.  Eän  kleiner 
Idann,  Enoeh,  kommt  in  diesem  Angenblioke  zu  den  beiden  und 
präsentiert  ihnen  eine  Sehale  voll  von  einer  Art  Granatäpfel, 
von  denen  Cyrano  auf  den  Rat  des  Elias  einige  in  die  Taschen 
steckt.  Sie  kommen  im  Gespräch  zu  einer  Einsiedelei,  die  am 
Palmenzweigen,  verbiiiiden  mit  Myrten  und  Orangenzweigen,  ge- 
flochten ist.  In  einem  Anbau  sieht  Cyrano  schneeweilsen  Flachs 
und  auch  die  dazugehörenden  Spinnrocken  liegen.  Von  s^nem 
Begleiter  erbilt  er  die  Auskunn»  dafs  Eoo(£,  in  den  Piuisen 
seiner  Meditationen,  diesen  Flaohs  zapfe  und  die  Leinwand  flir 
die  Hemden  der  Elftausend  Jungfrauen  daraus  spinne.  Die 
Sommerfäden,  die  wir  auf  unserer  Erde  flattern  sehen  (Cyrano 
spricht  vom  Herbst,  eturron  la  saison  des  Semaillea),  und  wehihe 
die  Bauern  cotion  de  notre  Dame  nennen,  sind  nach  Elias  la  boutre 
doni  Enoc  purge  son  lin  quand  ü  le  oarde.  Enoch  zieht  sich  zu- 
rück, um  seinen  alle  sechs  Standen  wiederkehrenden  geistlichen 
Übungen  obzuliegen.  Cyrano  bittet  Elias,  ihm  die  Gesdnchte 
von  der  Himnielrahrt  des  Evangelisten  Johannes  zu  Ende  zu  ^ 
zählen.  Aber  kaum  hat  Elias,  um  seine  unzeitige  Neugier  zu 
befriedigen,  angefangen  zu  erzählen  und  dabei  den  Namen  Gottes 
erwähnt,  als  der  Teufel  Cyrano  dazu  verleitet,  in  gottesläster- 
licher Weise  das  Ableben  des  h.  Johannes  zu  erwähnen.  Aber 
das  bekommt  ihm  schledit  Mit  flammenden  Augen  und  Worten 
verweist  der  Prophet  den  gottlosen  Spötter  aus  diesem  heiligen 
Orte :  Va  puMür  dam  et  peiit  monde  et  dans  L'auire  cor  tu  es  pre- 
destini  d'y  retotimer  La  hakte  irreeonciliable  que  dieu  porfr  anx  nthpcs. 
Er  sdileppt  ihn  zum  Ausgang,  in  dessen  Nähe  der  Baum  der 
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Erkenntnis  (arbre  du  s^voir)  seine  mit  Früchten  Ijeladenen  Äste 
fast  bis  zur  Erde  senkt.  Cyrano,  den  der  Prophet  auf  den  Baum 
aufmerksam  macht,  gelingt  es,  bevor  er  hinausgeworfen  wird, 
eiueu  Apfel  zu  entwenden.  Von  Hunger  geplagt,  will  er  sich 
dnoD  Graoatanfel  ans  der  Tasche  holen;  f3>ar  er  irrt  sieh  nod 
achlSfi^  sebe  Ztime  in  die  Bmde  des  gestohlenen  Apfels/ 

Kaum  hat  er  ^T<ni  gekostet,  als  sich  eine  aichte  Nacht 
auf  seine  Seele  legt,  er  sieht  'weder  Elias  noch  den  Apfel  noch 
eine  Spur  des  Paradieses  mehr,'  aber  er  erinnert  sich  an  alles, 
was  ihm  darin  begegnet  ist.  &  ist  ganz  allein  in  der  Mitte 
eines  Landes,  das  er  nicht  kennt.  Er  beginnt  aufs  Geratewohl 
seine  Wanderung  und  begegnet  nach  einer  halben  Yiertelmeüe 
einer  Art  von  Menschen,  die  atif  vier  FGfsen  gehen  und  zwölf 
Ellen  lang  sind.  Er  wild  in  ihre  Stadt  gebracht  und  dort  von 
einem  'bastekur  de  betes  rares'  gebötet,  der  ihn  allerld  Künste 
lehrt  und  ihn  für  Geld  zeigt.  Einmal  redet  ihn  jemand  griechisch 
an  und  teilt  ihm  in  einer  laugen  Unterredung  mit,  dals  er  (der 
Sprechende)  aus  der  Sonne  stamme,  daun  als  Kolonist  mit  an- 
deren in  den  Mond  und  von  dieseui  schon  zweimal  auf  die  Erde 
gesfllii«^  worden  sei.  Das  eiste  Mal  sd  er  dort  ab  D&non  des 
Sokrates,  des  Epaminondas,  des  Cato  minor  and  des  Brutns  ge- 
wesen und  zuletzt  dem  Drusus  in  Germanien  erschienen.  Das 
zweite  Mal  habe  er  Cardanus,  Agrippa  von  Nettesheim,  den 
Abt  Trith&me,  den  Dr.  Faust,  La  Brosse,  Caesar  Nostradamus 
und  die  Roseokreu/er  besucht;  auch  Campanella,  dem  er  gewisse 
Ratschläge  gegen  die  Inquisition  erteilt  nahe,  femer  La  Mothe 
le  Yayer  und  Gassendi,  endlicii  in  Ekidand  T^nstan  KHermitey 
dem  er  veieeblioh  PhuiU  d»  TaSk,  1a  fouan  d$  projeeUon  und  Vor 
poietble  angeboten  habe.  Die  Sonnenbewohner  werden,  nach  seiner 
Angabe,  drei-  bis  viertausend  Jahre  alt  und  sind  nicht  so  zahl- 
reich wie  die  der  Erde.  In  sehr  geistreicher  Weise  setzt  der 
Dämon  des  Sokrates  auseinander,  warum  er  gewisse  Mysterien, 
z.  B.  Geburt  uud  Tod  der  Sonnenbewohner,  Ebbe  und  Flut, 
Magnetnadel  etc.  dem  Menschen  Cyrano  nicht  erklären  könne. 
Es  sei  SU  wenig  Beziehung  zwischen  dessen  Sinnen  und  dem 
Sinn  dieeer  Geheinmisse.  Ini  Monde  ist  die  Sprache  der  Vor- 
nehmen eine  Art  Musik  {differenee  de  Ums  tum  articulSs),  die  des 
Pöbels  ein  GestikuHeren.  Von  einem  ITnbekannten  wird  dann 
Cyrano  aus  seiner  unwürdigen  Haft  befreit  und  auf  dem  Rücken 
in  eine  Herberge  {lioteUerie)  getragen,  wo  ein  ganz  junger  Mensch, 
der  verwandelte  Dämon  des  Sokrates,  ihn  französisch  begrüfst 
und  seine  eigene  Verwandlung  erzählt  EJr  hat»  'nadidem  er 
vom  Hofe  die  Erlaubnis  erbeten,  Cyrano  dorthin  su  bringen,  den 
Leib  eines  jungen  Menschen  anf^ezogen,  der  eben  im  Spital  ge- 
storben war,  indem  er  seinen  Mund  auf  den  des  Gestorhonon 
drückte  und  wie  ein  Hauch  in  dessen  Leib  eindrang;  sein  eigener, 
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abgenutzter  Leib  bleibt  lieg^,  und  die  Umstehenden  rufen  Wun- 
der/ In  dieser  Herberge  geschieht  das  Essen  im  Hemd  durch 
Einatmen  von  ernährenden  Gerüchen.  Geschlafen  wird  von  C\'- 
rano  in  einem  Bette  von  Orangenblüten,  von  seinem  Begleiter  m 
einem  solchen  von  Nelken  und  Jasmin.  Die  Beleuchtung  bilden 
Glfihvfimiohai  in  einer  Eristdlschale.  Drd  oder  vier  sdiQoe 
junge  EnabeD,  die  ihn  schon  ffir  die  Mahlzeit  eotkld^et  haben, 
kitzeln  ihn  in  den  Sdilaf,  der  sogleich  eintritt.  Am  nSobsten 
Morgen  frühstückt  Cyrano  mit  Lerchen,  die  ein  Knabe  aus  der 
Luft  gebraten  herabschiel'st,  und  sein  Begleiter  bezahlt  den  Wirt 
rait  Versen.  Diese  Verse  werden  von  einer  Behörde  auf  ihre 
Pointe  gepriift  und  dienen  als  Geld,  nachdem  ihnen  eine  Art 
Wertßtempel  aufgedrückt  worden  ist^  Auch  in  der  Form  von 
Wechseln  können  sie  gdinradit  werden.  Die  Form  der  Sioht 
aal  die  andere  Welt,  die  Eintragung  in  das  Register  der  'eampteg 
de  Dieu',  der  Vermerk :  item  la  vakur  de  iant  dß  vers  dilivrex  un 
iel  jour,  d  un  iel,  que  *DM  nte  doU  rembouiner  autai4osi  Paefuit 
recm  du  premier  fojids  gut  se  Irotwera  muten  uns  ganz  modern  an, 
bizarr  dagegen  ist  die  Notiz,  dafs  die  Wechselbesitzer  ihre  Re- 
gister vor  dem  Tode,  in  Stücke  gehackt,  aufessen,  um  sich  die 
Bezahlung  im  Jenseits  zu  sicheru.  Cyrano  'erinnert  sich  sogleich, 
daih  das  die  Mfince  deren  Sorel  skdi  den  Hortenaus  im 
Fiancion  bedienen  laseeJ  Unstreitig  habe  er  sie  aus  dem  Monde 
gestohlen,  aber  wie  habe  er  das  lernen  können?  Offenbar  von 
sdner  Mutter,  von  der  die  Leute  saeen,  sie  sei  mondsüchtig 
gewesen/  Im  königlichen  Palaste  angekommen,  gilt  Cyrano  als 
aas  Weihehen  du  petit  anwiul  de  In  Jieyne.  Dieses  stellt  sich  heraus 
als  ein  Altkastilianer,^  der  Mittel  gefunden  hat,  mit  Hilfe  von 
automatischen  Vögeln  in  den  Mond  zu  gelangen,  uu<l  der  dort 
ffir  einen  Affen  gehalten  worden  war,  weil  man  in  diesem  Lande 
die  Affen  spanisob  kleidet.  Es  entspmnt  sich  ein  aiemlich  spiteiger 
Dialog  fiber  diese  TVaoht  und  anderes  zwischen  C3rrano  und  dem 
fi^panier.  Dieser  hatte  'vor  den  Verfolgungen  der  Inquisition* 
die  Erde  verlassen,  wdl  er  dort  kdn  Lfmd  hatte  auffinden 


*  Le  Bret  hat  diese  I'erufung  auf  ?nrel,  die  für  Cyranos  literarische 
Grundsätze  charakteristisch  ist,  ersetzt  durch  das  aus  Marot  geschöpfte 
Bedauern,  dafs  diese  Bezahlung  von  Zechschuldeu  auf  Erden  nicht  ein- 

feführt  sei,  wo  sie  manchem  ehrlichen  Huogorleider  von  Poeten  zuftute 
äme.  Diese  Wendung  ist  also  nicht  von  Cyrano,  und  es  ist  zu  bedauern, 
dafs  Brun  p.  2Ü1  die  Sachlage  nicht  klarer  dargestellt  und  Cyrano  nicht 
▼on  dem  vorwarf  eines  Plagiates  an  Sorel  befreit  hat.  Über  die  Entleh» 
nungen  Cyranos  aus  Sorel  siehe  Em.  Roy:  Im  He  d  !rs  rrurres  dr 
Qu  Sorü  (Paris,  Hachette,  1891)  p.  ä7.  Dals  übrigens  Sorel  diese 
*Aii1elniUQgeik'  nicht  Qbdgenommen  hat,  beweisen  die  von  P.  Bnm  p.  367 
«itiorten  Aufserungen  Sorels  über  Cyranos  Roman. 

"Dies  scheint  eine  Anspielung  auf  Cyranos  englisch -französischen 
Vorgänger  und  dessen  spanischen  Helden  zu  sein.   Siehe  oben  S.  S73. 
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können,  in  welchem  auch  nur  die  Einbildungskraft  sich  hätte  frei 
ergehen  können.  Sein  philosophischer  Standpunkt  erinnert  an 
den  Ahh4  Galliani  und  dessen  des  pipes:  Vous  irouuerez  qtie  la 
fnatUre  n'est  qu'une  qui  comme  excellerUe  comedünne  joüe  ici-bas 
UmUa  soriea  de  penonnages  sous  knä99  aories  d^habUL  Sein  Hanptr 
satz  ist>  9tt6  tout  eH  en  Unit,   Diese  koDBeqaente  DurobfuhruDg 


verschleierter  vorgetragen.  Der  Spanier,  d.  b.  Cyrano,  bringt  für 
dieselben  einen  Beweis,  der  vor  Pasteur  kaum  erwartet  worden 
wäre.  Er  bietet  den  Scholastikern  folgende  Wette  an:  Creuser 
un  fosse,  le  remplir  du  sirop  de  l'esguiere,  qu'ils  passer ont  encore  s'ils 
veulent  ä  travers  un  bluteau  pour  eschapper  aux  ohjections  des  aveugles, 
et  je  veux  en  eae  qu'ila  n*y  Umwent  poieean  dans  qudque  temps, 
avaler  ioute  Veau  qu*ila  y  auront  veraSe.  Der  nSmliche  spricht  sich 
auch  für  das  Vorhandensein  des  leeren  Raumes  und  aie  Einheit 
der  Materie  aus  mit  Gründen,  die  offenbar  Cyrano  nicht,  wie 
P.  Brun  meint,  verspotten  will;  sonst  würde  er  seine  Opposition 
besser  markiert  haben.  Er  schweigt  aber  zu  allem  und  spricht 
nicht  für  Descartes,  dessen  Lehre  von  der  Verdünnung  (rari- 
faciion)  mit  dem  Argument  bekämpft  wird,  wie  denn  ein  Par- 
tikdohen  der  Masee  sich  von  eiDeni  andern  entfernen  könne^ 
ohne  in  der  Mitte  einen  ieereo  Baiun  zn  lassen.  Der  Spanier 
stellt  also  den  Satz  auf:  ohne  Leere  ist  keine  Bewegung  mög^ 
lieh,  aber  dann  sind  die  Körper  nicht  undurchdringlich,  und  be- 
gründet ihn  mit  einem  Beweis  ä  la  Cvrano:  Es  wäre  lächerlich, 
anzunehmen,  dals,  wenn  eine  Mucke  mit  ihrem  Flügel  ein  Luft- 
teilchen in  Bewegung  setzt,  dieses  ein  anderes  vor  sich  her  treibt 
und  so  immer  weiter,  bis  zuletzt  die  Bewegung  des  kleinen  Zebens 
eines  Flohs  einen  Bnokel  (boaee)  hinter  der  Welt  hervorbringL 
Nicht  so  originell  und  weniger  glücklich  ist  der  Spanier  in  seiner 
Kritik  der  Erscheinungen  der  Schwedinaft  nnd  der  Anziehung^ 
deren  Zuaammengehorigkeit  Cyrano  offenbar  nicht  erkannt  hat; 
dagegen  ist  seine  Schilderung  der  Ruckverwandlung  eines  bren- 
nenden Holzscheites  in  die  Elemente,  aus  denen  es  zusammen- 
gesetzt ist,  ein  Meisterstück  poetisch  gefärbter  Naturphilosophie. 
Mit  solchen  Gesprächen  vertreiben  sich  die  beiden  Gefangenen 
die  Zeit.  Da  sie  aber,  entgegen  den  Erwartungen  des  Holes, 
keine  Nachkommenschaft  haMn,  werden  sie  fOr  zw«  Waldmeosehen 
(hommes  sauvages)  gehalten,  die  wegen  mangelhafter  Nahrung  und 
Anlage  in  der  Entwicklung  zurückgeblieben  seien  und  deswegen 
auf  zwei  FüTsen  gehen.  Die  'Priester*  des  Landes  erklaren  sich 
gegen  diese  gottlose  Ansicht.  Cyrano  wird  auf  Beschlufs  des 
Hohen  Rates  {coiuseil  d'niharä)  dem  Vogelsteller  des  Königs  als 
eine  Art  ungefiederteu  Papageis  übergeben.  Er  erlernt  die 
Sprache  des  Landes,  und  seine  phHosophisoben  Beden  en^geo 
Ärgernis.   Die  'Prieeteroehaft^  (fifSKr^)*  besddiefet  zuerst»  es  sei 


der  Lehren  Epikurs  wird  sonst 
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veiljoteDj  dem  FV^mden  etwas  zu  glauben  nod  seine  Keden  an- 
ders denn  als  AuBflufs  des  Instinkts  anzusehen.  SchliefsHch  wird 

eine  Standesversammlung^  einberufen  und  Cvmiio  vor  derselben 
examiniert.  Seine  Berufung  auf  dir  Schulmeinung  und  Aristo- 
teles wird  als  unpliilosophisch  verworfen.  Er  wird  als  eine  Art 
Straufs  erklärt  und  in  seinen  Käfig  zurückgebracht.  Dort  macht 
er  die  Bekanntschaft  einer  Hofdame  der  Königin  und  Flucht- 
pline  bei  Gelegenhdt  des  bevorstehenden  Krieges  mit  dem  <Gro- 
Isen'  Konig  'I^  Fa  La  La  Mi'  (Name  in  Notenschrift).  Sie  gibt 
ibm  Auskunft  über  die  schiedsgerichtliche  Kriegführung,  die  bei 
den  Mondbewohnem  Regel  ist.  Dem  Kampf  mit  den  Waffen, 
der  von  sorgfältig  ausgewälilteu  und  gleichgepaarten  Einzel- 
kämpfem  geführt  wird,  folgt  noch  ein  Kampf  der  Gelehrsamkeit, 
der  erst  die  Entscheidung  gibt.  Es  folgt  eine  bittere,  aber  ge- 
redite  Kritik  der  aaf  der  Erde  gebräuchlichen  Kriegführung. 

Es  ist  nicht  an  verkennen,  daTs  in  diesem  Abschnitt  Babelais 
benutzt  ist,  dessen  Ideen  Ober  die  Rolle  der  Fürsten  im  Krieg 
und  die  Vorzüge  des  Friedens  bekannt  sindJ 

Das  Gespnich  der  Dame  mit  Cvrano  erre^rt  Aufsehen,  nicht 
wegen  Prüderie  der  Mondbewohner,  bei  denen  der  Geschlechts- 
verkehr absolut  frei  ist  und  eine  Frau  den  Mann,  der  ihr  Liobes- 
anerbieten  zurückgewiesen  hat,  gerichtlich  belangen  kann,  aber 
weil  'die  Priester  bei  dem  letzten  Opfer  gepredi^  hatten,'  die 
Neugierde  der  Hofdamen  sei  unnatOniche  Lost,  sich  mit  diesen 
Tieren  zu  vergehen.   Cyrano  wird  za  einer  zweiten  Disputation 
ak^eholt,  und  da  er  sich  der  Meinung  eines  Redners,  welcher 
die  Ewigkeit  der  Welt  verficht,  widersetzt  und  sich  auf  'Moses* 
und  Aristoteles  l)eruft,  wird  er  ausgelacht.    Weil  er  'gottloser- 
weise*  gc'^agt  hatte,  dais  der  Mond,  von  dem  er  konune,  eine 
Welt  imotide)  sei  und  ihre  Welt  nur  ein  Mond,  wird  er  'auf  Be- 
treiben der  Priester'  zum  drittenmal  vor  Gericht  gestellt.  Der 
'Hohepriester  (grand  ponüßY  hSlt  mit  Hilfe  einer  ^ux>mpete,  die 
den  Angeklagten  ebenso  betäubt,  wie  unsere  Soldaten  durch  Trom- 
meln und  Musik  über  ihre  Todesfurcht  hinwe^etäascht  werdeUi 
eine  heftige  Anklagerede.   Ein  Unbekannter  halt  zu  seinen  Gun- 
sten ein  Plaidoyer,  das  auf  folgendem  Dilenuna  beruht:  Ent- 
weder ist  der  Angeklagte  vernünftig  und  denkt,  was  er  sagt; 
dann  darf  man  diese,  wenn  auch  im  Irrtum  befangene  Vernunft 
nicht  vergewaltigen.    Oder  er  ist  unvernünftig  wie  mn  Tier  und 
spricht  aus  Instinkt;  dann  ist  er  nidit  schuldig.   Dies  bewirkt 
so  viel,  dafs  Cyrano  als  Mensch  erklärt  und  zu  der  schimpflidien 
Bafse  (amentU  hontmae,  denn  im  Monde  gibt  es  keine  ammde 

•  Eäne  St«ll( ,  in  welcher  geradezu  der  ratriutiftiiuis  des  Soldaten  ver- 
höhnt wird,  der  für  die  wichtige  Frage  stirbt,  ob  er  der  VasaU  eines 
Königs  mit  einem  Vorhemdchen  {rabat)  oder  einos  aolchen  mit  einer  ITals- 
krause  {fraise)  sein  werde,  ist  von  Le  Bret  klüglich  ausgelassen  worden. 

ArdÜT  f.  D.  Spracbea.   CXIV.  25 
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honortUUe)  vcnirteilt  wird,  zu  widerrufcD,  in  feierlichem  Aufzuge 
und  auf  fünf  Plätzen  der  Stadt.  Sein  Advokat,  der  DHmon  des 
Rokrates,  nimmt  ihn  dann  mit  nach  Hause.    Sie  halten  hier  ein 
Abendessen  mit  zwei  Professoren  der  Akademie  und  einem  jungen 
Libertin,  dem  Sohne  des  Hauswirtes,  dem  grofse  Ehre  erwiesen 
wird.  In  geistraidier  Weise  wird  dies  erklSrt  durch  die  Vorzüge, 
weldie  die  Jugend  vor  dem  Alter  besitzt,  alles  von  dem  Stand« 
punkte  der  Natur  aus,  welcher  die  Erhaltung  der  Rasse  Haupt- 
zweck ist.  Darül)er  sind  beide  Redner,  der  Dämon  des  Sokrates 
und  der  junge  Libertin,  vollkommen  einig,  und  ihre  Art^umente  sind 
gleich  vorurteilslos,  wenn  auch  der  Dämon  des  Sokrates  es  geraten 
findet,  gegen  einige  Argumente  des  Libertin  über  die  vemunft- 
widriee  Xl'utElosigkeit  des  Zölibats  dm  Absiditai  vorzubringen,  die 
Gott  nahen  Iconnte^  uns  in  der  Ausnutzung  des  Geschlechtstriebes 
einzuschränken.  Vielleicht  wollte  er  uns  durch  Bekämpfung  dieser 
Leidenschaft  für  die  himmlische  Glorie  vorbereiten,  vielleicht 
wollte  er  den  Trieb  durch  Verbot  reizen,  vielleicht  fürchtete  er, 
dafs  durch  Ubermals  die  Fortpflanzung  verloren  gehe,  vielleicht 
besorgte  er,  dal's  die  Erde  für  so  viele  Hungrige  nicht  Nahrung 
genug  hatte,  vielleicht  wollte  er  diejenigen  belohnen,  die  gegen 
allen  Ansdiein  der  Vernunft  sich  auf  sein  Wort  veriieTsen.  Wenn 
schon  alle  diese  'que  aeavia  vous  si'  eine  sehr  laue  Verteidigung 
der  orthodoxen  Lehre  von  der  Heiligkeit  des  jungfräulichen 
Standes  sind,  so  werden  in  dieser  höchst  merkwürdigen  Disser- 
tation zwischen  dem  Dämon  und  dem  Libertin,  bei  welcher  Cy- 
rano  den  stuninien  Zuhörer  spielt,  eine  Reihe  von  Dogmen,  welche 
die  Menschen  aufgestellt  haben  und  Gott  sanktioniert  haben  soll, 
mit  rücksichtsloeer  Logik  und  mit  den  derbsten  Worten  bekämpft, 
so  dafs  man  es  begrdft,  wenn  in  den  Ausgaben  dieses  Gespradi 
auf  ein  Drittel  seiner  T/inge  gekürzt  wurde.  In  den  unterdrücktmi 
Teilen  setzt  der  Dämon  des  Sokrates  auseinander,  'es  wäre  lächer- 
lich, anzunehmen,  dafs  Herkules,  Achilles,  Epaminondas,  Alexander 
und  Cäsar,  welche  alle  vor  dem  vierzijijsten  Jahre  (sie!)  gestorben 
seien,  deswegen  weniger  Ehre  verdienten  als  ein  kindischer  alter 
Stammler  {radoieux),  dessen  Ernte  die  Sonne  neunzigmal  beschienen 
habe.  Wenn  alle  Gesetze  den  Respelct  vor  dem  Alter  predigen, 
so  haben  eben  alte  Leute  die  Gesetze  gemacht.  —  Aber  der 
Himmel  verspricht  dem  ein  langes  Leben,  der  Vater  und  Mutter 
ehrt.  —  Das  gilt  höchstens  für  einen  Vater,  der  seinem  Sohne 
nie  etwas  ge^^en  die  Eingebungen  des  Allerhöchsten  befiehlt,  an- 
deren Eltern   mag  ein  Sohn   auf  dem  Bauche  herumtrampeln, 
denn  anzunehmen,  dafs  Gehorsam  gegen  einen  lasterhaften  und 
U^rannischen  Vater  das  Leben  verlängere,  widerspricht  der  dn- 
rochen  Tatsache,  dafs  durch  solche  Höflichkeiten  noch  keine  Ver- 
wundung oder  Krankheit  geheilt  worden  ist.  Das  Verdienst  des 
Vaters  bei  der  Zeugung  ist  null,  denn  er  gibt  nur  weiter,  was 
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er  von  seinen  Voreltern  empHBiigeD  hat.   Aufserdem  denken  die 

Eltern  bei  diesem  Akte  nur  an  pich  und  ihre  Lüste,  sind  ja  doch 
Wollust  und  Habsucht  die  Triebfedern  der  Eheschliefsung.  Im 
besten  Falle  ist  der  Vater  der  sterbliche  Baumeister  nur  des 
Körpers  seines  Kindes.  Dessen  Seele  kommt  ihm  direkt  von 
Gott  m,  der  me  ebensogut  in  eine  andere  Scheide  {founreau)  hStte 
steoken  kOnoeOi  so  dafii,  der  jetet  Vater  ist,  der  Sohn  geworden 
wäre  und  umgekehrt'  Ja,  fahrt  der  DSmon  fort  (diese  Partie 
ist  in  den  Ausgaben  nur  wenig  entstellt  wiedergegeben):  es  ist 
keineswegs  gesagt,  dal's  deine  Seele  bei  diesem  Tausche,  indem 
sie  auf  dem  Wege  zu  einem  vornehmeren  Kür])er  war,  durch 
dieses  Abirren  in  den  von  deinem  Vater  gezeugten  Embryo  nicht 
zu  kurz  gekommen  ist.  In  jedem  Falle  bat  man  dich,  den  die 
Seche  am  meisten  interesriok^  am  wenigsten  darfiber  befragt, 
ob  es  dir  gefillig  sei,  in  dieses  Jahihnndert  einsutreten  oder  ein 
besseres  abzuwarten  oder  in  dem  Nichts  zu  verbleiben,  wo  es 
dir  schliefslich  auch  nicht  schlechter  geht  als  im  Leben. 

In  den  unterdrückten  Partien  nimmt  der  junge  Tiibortin  die 
These  in  verschärfter  Tonart  auf.  'Man  soll  mir  nicht  tlie  \joh- 
redeu  auf  die  Jungfräulichkeit  eutgegeuhalteu,  das  ist  ein  Dunst 
ifumie)  und  ein  schreiender  Widerspruch  zu  dem  Gebot:  Du 
sdlt  nicht  toten;  denn  Nichterzeugen  ist  schlimmer  als  Töten. 
Wenn  die  Enthaltung  besser  wäre  als  Fortpflanzung,  warum  kom- 
men wir  nicht  zur  Welt  wie  die  Pilze  oder  wenigstens  wie  die 
Krokodile  (sie!),  die  aus  dem  Nilschlamm  entsteheu?  Warum 
schickt  Gott  keine  natürlichen  Eunuchen  zur  Welt,  warum  ent- 
reifst er  den  Mönchen,  Priestern  und  Kardiuäieu  die  Zeugungs- 
glieder nichty  da  er  dodi  der  Herr  der  Natur  ist?  Warum  be- 
fobl  er  den  Juden  nicht,  sie  ebenso  abzuschneiden  wie  die  Vor^ 
haut?  Warum  soll  dieser  Körperteil  unheiliger  und  seine  Be- 
rfihrung  sündiger  sein  als  der  Rest?  Warum  diese  Lust  schlechter 
als  anaere  Vergnup;nnn;en?  Selbst  die  Erhebung  der  Frommen 
zu  Gott  ist  mit  einem  Kitzel  der  Einbildungskraft  verbunden. 
Alle  diese  religiösen  Verbote  sind  wider  die  vernünftige  Natur, 
die  allen  grofsen  Männern,  wie  Simson,  David,  Herkules,  Casar, 
Hannibali  Charles-magne,  ein  lebhaftes  LiebesbedCrfois  eingeflöfst 
hat  und  selbst  Diogenes  in  seiner  Tonne  fOr  Lais  seufzen  liefs. 
Also  war  dein  Vater  im  Gewissen  verpflichtet,  dich  zu  zeugen 
(lascher  a  la  hnnih-f)^  und  verdient  nicht  besondere  Anerkennung 
für  das,  was  ein  gewölinlicher  Stier  seinen  Bindern  zehnmal  des 
Tages  zu  seinem  Vergnügen  macht/ 

Beim  Abendessen  speist  einer  der  Akudeuiiker  in  einem  be- 
soaderea  Zimmer,  wdl  or  nidit  von  etwas  genielsen  mag,  das 
durch  Gewalt  gestorben  ist,  was  selbst  auf  die  Pflanzen  aus- 
gedehnt wird.  Der  Dämon  gibt  Cyrano  hierzu  eine  geistreiche 
Belehrung  über  die  Seele  des  Kohls  und  seine  moralischen  Vor- 
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zöge  vor  dem  Menschen,  dem  Mörder  der  unschuldigen  Kreatur, 
Tn  den  Ausgaben  hat  diese  Apotheose  des  Kohls  nur  dort  Ver- 
kürzungen erfahren,  wo  Anspielungen  auf  die  Bibel  Bedenken 
erregten.  Originell  ist  im  Anfang  die  Wendung:  'Haben  der 
Mensch  und  der  Kohl  nicht  gemeinsame  Eltern,  Gott  und  die 
Not  {priwtion)?  Und  am  Sduiilk:  Wenn  ihr  mieh  fng^  woher 
ich  wisse,  dals  der  Eolil  so  schöne  Gedanken  hthe,  so  fi^age  ich 
euch,  woher  ihr  wifst,  dafs  er  solche  nicht  habe,  und  dafs  zum 
Beispiel,  wie  ihr,  einer  des  Abends,  wenn  er  sich  einschliefst, 
80^:  Je  suis,  Monsieur  h  Chon  frise  Vosire  tres  hi/mhie  serviteuTf 
Chou  cabus.  *Gott  hat  dem  Kohl  einen  höheren  Intellekt  ver- 
liehen als  selbst  dem  Menschen,  und  wenn  wir  diese  Wesen 
höherer  Art  nicht  verstehen,  so  kommt  dies  nur  vou  uiibereü 
geringeren  Fähigkeiten.  Wie  httten  sie  den  Menschen  bdebren 
sdlen,  nnd  was  haben  euch  denn  die  Engel  je  gelehrt?* 

Der  abgetretene  Philosoph  kehrt  zurücki  weil  er  gesättigt 
ist  und  der  phisionome  ihm  erlaubt  hat»  an  der  gemeinsamen 
Älahlzeit  teilzunehmen.  In  jedem  Hause  ist  ein  solcher  Arzt,  der 
aber  nur  die  Gesunden  leitet  und  ihre  Diät  usw.  regelt.  Dann 
halt  der  letztgekommene  Gelehrte  einen  Vortrag  darüber,  dal's 
es  unzählige  Welten  iu  einem  unbegrenzten  Universum  gebe. 
Darin  kommt  die  merkwürdige  Stelle  vor:  YieUaGht  daft  unser 
Fidschi  unser  Blut»  unsere  Lebensgeister  nidits  anderes  sind  als 
ein  Gewebe  Udner  Tierchen,  welche  alle  zusammen  die  Tätigkeit 
ausmachen,  die  wir  Leben  nennen.  Als  Beweis  für  diese  tulge^ 
meine  Keimung  {cironaliU  universelle)  werden  die  Vorgänge  heim 


wenn  die  Bewegung  dieser  kleinsten  Körper  aufgehört  hat. 

Der  zweite  Philosoph  ist  au  seiuem  Vortrag:  Erklärung  des 
ewigen  Ursprungs  der  Welt,  gehindert,  weil  er  die  Blasebälge 
für  den  Transport  seines  Hauses  in  Bewegung  setzen  mufe;  denn 
morgen  reist  aie  Stadt  ab. 

Der  junge  T^ibertin  tadelt  seinen  Vater  mit  Sdiimpf Worten 
'und  niiCshandelt  ihn',  weil  er  ihn  auf  dieses  Ereignis  nicht  recht- 
zeitig aufmerksam  gemacht  habe.  f>  Infst  ihn  sein  Bild  (efßpie) 
herbeiholen  und  prügelt  dieses  eine  N'^iertelstunde  lang.  Der 
Greis  wird  fortgejagt  und  ihm  befohlen,  zur  Bufse  eiucu  Tag 
lang  auf  zwei  Ffiisen  zu  gehen.  'Der  Junge  beklagt  sich  bitter 
über  den  ungeratenen  Vater,  der  ihn  noch  unter  die  Erde  bringen 
werde,  und  den  er  schon  mehrmals  habe  verfluchen  wollen/ 

Auf  seine  Fragen  erhält  Cvrano  von  dem  jungen  Mcnsdien 
Auskunft  über  die  \v:indclnden  Häuser  und  die  verstellbaren 
Turtne.  Die  ersteren  sind  aus  ganz  leichtem  Holze  gebaut  und 
stehen  auf  vier  grofsen  Rädern;  in  der  Dicke  der  Mauer  be- 
finden sich  grolse,  starke  Blasebälge,  deren  Köhren  horizontal 
durcli  das  letzte  Stodcwerk  von  einem  Giebel  zum  anderen  gehen. 


Bluten  einer  Wunde  besprochen. 
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Vor  die  Blasebälge  werden  auf  der  einen  Seite  des  Hauses  grofse 
S^el  aufgespannt  und  die  Mechanik  durch  eine  Feder  {resaort^ 
zum  Spiden  gebracht,  worauf  die  HSueer  in  acht  Tagen  mehr 
als  hundert  Meilen  weit  reisen.  Die  Türme  haben  eine  vom 
Keller  bis  zum  Dach  durchgehende  Schraube,  mittele  welcher  sie 
im  Winter  in  die  Erde  versenkt  werden  können. 

Der  nämliche  gibt  Cyrano  eine  ganz  atomistischc  Erklärung 
des  Weltganzeu  uach  den  Kategorien  der  Ewigkeit  der  Materie  und 
der  Bewegung.  Als  Supposition  wird  die  Bewegung  besprochen, 
welohe  eine  fifenbeiDkii^  anf  eioer  voiUcoromeii  ebeoen  Fliehe 
bei  dem  geringsten  Anatofs  längere  Zeit  hindurch  ohne  Anhalt 
machen  würde.  Die  verschiedene  Art  Bewegung  hängt  ab 
von  der  verschiedenen  Form  der  Atome.  Grundprinzip  ist  das 
Feuer.  Die  verschiedene  Lagerung  der  Teilchen  bedingt  die  ver- 
schiedenen Gegenstände  der  Ersdieinungswelt.  Interessant  ist 
der  Beweis  von  den  drei  Würfeln,  deren  Augen  die  verschieden- 
sten Kombinationen  ergeben,  ohne  daCs  wir  darin  ein  Wunder 
sehen  dfirfen,  von  dem  Flusse  <fVi  Do  La  Fa^  der  ebe  MShle 
oder  eine  Wasseruhr  treibt,  und  dem  Bache  Fa  La  Do  Bo^  dem 
nur  die  Gelegenheit  fehlt,  um  die  gleichen  Wundertaten  zu  ver- 
richten. Die  Sinneswahrnehmungen  Sehen,  Hören,  Fuhlen,  Rie- 
chen und  Schmecken  werden  atomistisch  erklärt.  Interessant  ist 
die  Deutung  des  Spiegelbildes,  des  Lautenschlägers  u.  ä.  Einige 
Beispiele  aus  dem  Gebiete  des  Fuhlens  sind  dem  Soldatenleben 
entnommen  nnd  erinnern  an  Cyranos  Verwundungen.  Schneidend 
ist  der  Hohn  ül  *  t  diejenigen,  w'elche  eine  Schöpfung  annehmen; 
ähnlich  einem  Manne,  der  sich  in  einen  Fluis  stQrzen  würde 
aus  Furcht  vor  dem  Regen,  retten  sie  sich  ans  Zwergenhänden 
in  das  Mitleid  eines  Riesen  und  verleihet^  die  Ewigkeit,  welche 
sie  der  Welt  entziehen,  Gott,  wie  wenn  es  einfacher  wäre,  sich 
ihn  in  der  eineu  als  iu  der  anderen  vorzustellen.  Um  dem  un- 
entwirrbaren Labyrinth  zu  entgehen,  welches  der  Übergang  vom 
Nichts  zum  ersten  Atom  ist»  stellen  sie  Gott  neben  die  ewige 
Materie. 

Man  sieht,  dals  (Vrnno  die  Weltratsel,  die  uns  heute  noch 
plagen,  wohl  crkatiiit  hat,  und  dafs  er  im  innersten  Herzen  viel- 
leicht doch  nicht  der  Deist  war,  als  den  er  sich  geflissentlich  gibt. 

Da  es  während  der  Unterredung  finster  geworden  ist  und 
die  LeuchtwOrmer,  mit  denen  der  Wirt  den  Saal  erhdlen  will, 
zu  alt  sind,  holt  der  Dämon  aus  seinem  Zimmer  zwei  Feuer- 
kugeln, die  er  aus  Sonnenstrahlen,  denen  die  Wärme  entzogen 
ist,  destilliert  hat.  Den  Philosophen  wird  'auf  Befehl  des  Sohnes' 
nach  Hause  geleuchtet  von  'dem  Gastwirt',  der  ein  Dutzend  Glas- 
kugeln an  seinen  vier  Fufsen  hängen  hat. 

Am  folgenden  Tage  verkündet  der  Dämon  dem  Cyrano,  dafs 
die  Hofdame  La  Do  Fa  La  Mi  immer  bereit  s^  ihm  auf  die 
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Erde  zu  folgen  und  Christin  zu  werden.  Der  Dämon  will  zu 
diesem  Zweck  eine  Flugmaschine  erfinden,  die  mehrere  Personen 
tragen  kann.  Wfthrend  er  daran  arbeitet,  soll  C/rano  das  von 
dem  Dämon  aus  seiner  Heimat  mitgebrachte  Biich:  'Lts  EfdcAs 

et  Empires  du  Soleil'^  lesen  und:  Le  Orand  CBuvre  des  Philosophes, 
welches  einen  gelehrten  Sonnenbewohner  j^iim  Verfasser  hat  und 
lauter  Paradoxa  enthält.  Sicherlich  ist  Campanella,  der  Verfasser 
der  Civitas  solis,  gemeint  und  wahrscheinlich  sein  Werk:  Univer- 
salis rhüosQphia  seu  Metaphysica  Berum  iuxta  propria  dogmala,  Paris 
1637.  Diese  BQober  stecken  in  kostbaren  GdiSasen,  und  ibre 
Lektfire  gesduelit  nicht  mit  den  Augen,  sondern  mit  den  Ohren. 
Wenn  jemand  zu  lesen  wünscht,  so  zieht  er  mit  einer  grofsen 
Zahl  kleiner  'Schlüssel  {clefsf  dieses  metallene  Uhrwerk  auf,  dreht 
dann  den  Zeiger  auf  das  Kapitel,  das  er  zu  lesen  wünscht,  und 
zu  gleicher  Zeit  ertönen,  wie  aus  dem  Munde  eines  Menschen 
oder  aus  einem  Musikinstrument,  die  Klanglaute,  deren  die  vor- 
nehmen Moodbewohner  sich  als  Sprache  bedienen. 

Dieser  vorbildliche  Phonograph  scheint  eine  Erfindung  Cy- 
nmos  zu  sein.  Was  ähnliches  von  ihm  selber  angedeutet  wird, 
wie  die  Schwämme,  in  die  man  hineinspricht,  und  die,  ausgedrCickt, 
die  Worte  wiedergeben  (cf.  Le  Courrier  veHtable,  N"  d'avril  1632, 
Zitat  bei  P.  Brun  p.  301,  Note  1),  ist  denn  doch  zu  nidimentar. 

Cyrano  fahrt  dann  in  seiner  Erzählung  fort:  'Nachdem  ich 
mich  eine  Zeitlang  mit  diesen  Schachteln  und  mit  dem  Gedanken 
an  die  Vorsüee  der  Bildung  der  Mondbewohner  unterhalten  und 
sie  mir  als  OhigehSnge  {pendants  d'omäßs)  angehängt  hatte,  ver- 
liefs  ich  das  Haus  zu  einem  Spaziergang,  aber  noch  hatte  ich  die 
Strafse  nicht  durchschritten,  welche  senkrecht  auf  unser  Haus 
mündet,  als  ich  am  anderen  Ende  einen  ziemlich  grofsen  Trauer- 
zug [trouppe  —  de  personms  tristes)  antraf/  Vier  unter  ihnen 
trugen  auf  ihren  Schultern  einen  schwarzen,  verhüllten  Sarg.  Cy- 
rano erhält  von  einem  Zuschauer  die  Auskunft»  der  gestern  Ver- 
storbene sei  der  schlechte  *Fa  La  Do  vom  Volke  durch  einen 
Stübcr  auf  das  rechte  Knie  bezeichnet,  welcher  des  Neides  und 
des  Undankes  überführt  worden  sei.  Dafür  sei  er  vom  Parlament 
schon  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  dazu  verurteilt  worden,  in 
seinem  Bett  eines  natürlichen  Todes  zu  sterben  und  nachher  be- 
graben und  von  seinen  Freunden  betrauert  zu  werden,  während 
die  Mondbewohner,  mit  Ausnahme  der  Verbrecher,  die  reinliche 
Feuerbestattung  ohne  Leidtragende  erfahren,  'die  ihnen  anoh  eine 
Art  Fortdauer  nach  dem  Leben  sichert'.  Ganz  seltsam  ist  der 


*  So  steht  ausdrücklich  und  in  Majuskeln  im  Manuskript.  Die  Les- 
art: LßÄ  Estats  et  Empires  de  la  Lüne  avee  une  addilion  de  l' Hieloire  de 
r Estincelle,  welche  so  viel  Kopfzerbrechen  verursacht  hat,  stammt  also  von 
Le  ßret.  Warum  er  den  Text  geändert  hat,  werden  wir  unten  zu  erkliteii 
»uchcn. 
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Tod  und  das  Begrfibnis  der  Weisen.  Wenn  diesen  im  hohen 
Alter  eine  Art  Ehreogerieht  den  Sdbstmord  eriaubt  hat  {luy  a  mis 

son  Souffle  entre  les  mains),  so  versammelt  der  Weise  seine  besten 
Freunde,  die  sich  durch  Purgieren  und  Fasten  dazu  vorbereiten, 
um  sein  Paradehctt  und  stöfst  sich,  während  sein  bester  Freund 
seinen  Mund  kül'st,  einen  Dolch  ins  Herz.  Die  Freunde  saugen 
der  Reihe  nach  sein  Herzbhit  aus  der  Wunde.  Vier  bis  fünf 
Stunden  später  wird  jedem  der  Freunde  ein  Mädchen  von  sech- 
zehn oder  siebzehn  Jahren  zugeführt,  und  drei  bis  vier  Tage  laug 
ergeben  sie  sich  mit  diesen  den  BVeuden  der  liebe,  wobei  sie 
sich  von  dem  rohen  Fleische  des  Verstorbenen  ernähren.  In  den 
Frfichten  dieser  Umarmungen  ^uben  sie  ihren  wiedererstandenen 
Freund  zn  sehen. 

C'yraiK)  kelirt  von  dem  Spaziergang,  auf  weloliem  er  so  un- 
gewöhnliche Gehrfuiche  hat  kennen  lernen,  verspätet  heim  und 
erfährt  die  Art,  wie  die  Mondbewohner  die  Zeit  bestimmen.  Sie 
öffnen  den  Mund,  schliefsen  die  Zähne  und  wenden  das  Gesicht 
seitwärts.  Der  Schatten,  welchen  ihre  grofse  Nase  auf  die  ZShne 
wirft,  gibt,  wie  der  Zeiger  mner  Sonnenuhr,  die  Tagesstande  an. 
Die  Selenier  haben  deswegen  alle  <2:ro(se  Nasen,  weil  die  männ- 
lichen Kinder  gleich  nach  der  Geburt  und  nach  Ablauf  eines 
Jahres  einer  Befiörde  vorgestellt  werden.  Werden  ihre  Nasen  zu 
kurz  befunden,  so  werden  die  Knaben  kastriert;  denn  eine  drei- 
tausend Jahre  alte  Erfahrung  hat  gezeigt,  dals  eine  grofse  Nase 
das  Zeichen  einer  grofsen  Denkweise  und  Gesinnung  ist  und  eine 
Icleine  das  Zeichen  des  G^nteiis. 

Nach  Beendigung  dieses  GesprSohes  tritt  ein  nackter  Mann 
herein,  dem  Cymno  seineu  Respekt  bezeugt,  indem  er  sich  setst 
und  bedeckt,  was  die  Sitte  des  Fiandes  erheischt.  Der  Abge- 
sandte bringt  einen  Befehl  der  Behörden  des  Köni<!:reiches,  der 
Cyrano  eine  Mission  nach  der  Erde  aufträgt  und  sagt,  dals  ein 
Mathematiker  des  Mondes  einen  Plan  gemacht  habe,  wie  die 
beiden  Globus  vereinigt  werden  könnten.  Der  Abgesandte  trägt 
am  Gürtel  ein  männliches  Glied  in  Bronxe.  Cyrano  hat  dies 
auch  früher  schon  bei  dem  Publikum,  das  sich  um  seineu  Käfig 
versammelt,  beobachtet  und  erfährt  nun  von  dem  Sohne  seines 
Wirtes,  dafs  der  Phallus  das  Abzeiclien  des  Edelmannes  sei  und 
in  hoher  Achtung  stehe.  Weder  eine  Frau  noch  eine  Jungfrau 
sei  so  undankbar,  über  du'^  Ding  zu  erröten,  dem  sie  ihr  Leben 
verdanken,  und  das  einzig  den  Namen  der  Natur  trage.  Dafs 
bei  den  Menschen  der  Degen  den  Edelmann  ziere,  findet  der 
Selenier  absurd  und  bedauert  eine  Welt,  in  welcher  die  Merkmale 
der  Zeugung  schimpflich  und  die  der  Vernichtung  ehrbar  smen. 
Wtel  Imr  nennt  dieses  Glied  Schamteile  {partiea  honimuea),  wie 
wenn  es  etwas  Ruhmvolleres  gäbe  als  das  Leben  2U  geben  und 
etwas  Schimpflicheres  als  es  nehmen. 
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Nach  diesem  TischgesprSdii  dessen  Ideen  Qyrano  offenbar 
aus  B^roalde  de  Verville,  Chanon  und  Sorel  hat,  ergeht  sich  die 
Gesellschaft  im  Garten,  'Hier  versucht  nun  Cvrano,  der  für  den 
Sohn  seines  Wirtes  wegen  seiner  hohen  Geistesjraben  eine  grofse 
Zuneigung  gefalst  hat,  und  der  auf  den  Rat  des  Dämons  Dis- 
kussionen über  philosophische  und  religiöse  Fragen  mit  demselben 
nicht  ans  dem  Wege  geht»  damit  der  eitle  libertin  aus  dem 
Schweigen  des  Gegners  nicht  den  Sdilois  zieh^  er  habe  gewon- 
nen,  ihn  von  seinen  Irrlehren  zu  bekehren.  Er  stofst  aber  mit 
fleinem  Hinweis  auf  die  Vorzüge,  welche  dem  Menschen  durch 
die  Unsterblichkeit  seiner  Seele  von  Gott  gewährt  sind,  bei 
seinem  jungen  Antagonisten  auf  einen  so  geschickt  mit  dem 
Argumente  der  Gerechtigkeit  Gottes  argumentierenden  Unglauben, 
dals  er  das  Gespräch  abbricht  und  zu  seinem  Gouverneur  hin« 
aufsteigt,  um  si<m  von  ihm  die  Gegenbeweise  zu  erbitten.  Dieser 
behauptet  zwar,  die  bezüglichen  Argumente  seien  nur  scheinbar 
und  durch  die  Autorität  von  Kirchenvätern  und  Philosophen  zu 
widerlegen,  besser  aber  doch  durcli  ein  von  ihm  enthülltes  Ge- 
heimnis/ Er  gibt  nun  seinem  Zuhörer  eine  Eutwickelungstlieorie 
zum  besten,  die  auf  Meteinpsychose  beruht,  und  zu  der  aufser 
den  Antiken  auch  Rabelais  beitresteuert  zu  haben  scheint.  Unter 
der  Voraussetzung,  dafs  alle  Natur  beseelt  ist^  auch  die  pflanz- 
liche, ist  dem  hier  vorgetragenen  Durchgang  von  der  Grasnarbe 
zum  Fruchtbaum,  vom  fVuätbaum  zum  S(mwein,  vom  Schwein 
zum  Menschen,  hervoi^erufen  durch  das  angeborene  Streben 
nach  Vervollkommnung  und  begünstigt  durch  den  Stoffwechsel 
innerhalb  dieser  Stufen,  die  Konsequenz  nicht  abzusprechen. 
'Wenn  einst  sämtliche  Materie  durch  den  Menschen  hindurch- 
gegangen sein  wird,  dann  wird  der  greise  Tag  des  Gerichtes  an- 
brechen, an  weldiem  die  Propheten  die  Geheimnisse  ihrer  Philo- 
sophie endigen  lassen/ 

Von  diesen  Argumenten  kann  Cyrano  momentan  nicht  Ge- 
brniieli  machen,  da  der  phisionom  sie  mIIo  zu  Bett  schickt.  Am 
f(»lgenden  Morgen  sucht  er  seinen  Gegner  im  Schlafzimmer  auf 
und  geht  ihm  zunächst  mit  Erwähnung  einiger  Wunderkureo 
zu  I^ibe.  Aber  er  kommt  schlecht  an.  Der  ungläubige  Jüng- 
ling leugnet  rundweg  alles  Wunderbare,  Übernatürliche  und  er- 
klärt solche  Heilungen  sehr  verstfindig  als  Wirkungen  der  Ein- 
bildungskraft, welche  fähig  sei,  auch  den  Heilmitteln  eines  un- 
wissenden Arztes  Wirkung  zu  verleihen,  sofern  der  Patient  an 
die  Fähigkeit  des  Arztes,  ihn  zu  heilen,  glaubt.  Höchst  skep- 
tisch spricht  er  sich  auch  aus  Ober  den  Wert  von  Gelübden. 
Zugegeben  auch,  dafs  ein  Kranker  der  Gefahr  entronnen  sei, 
warum  fiber  Wunder  schreien,  da  wir  ti|^ich  Personea,  welche 
GelGbde  getan  hab^,  elendiglich  samt  ihren  €telfibden  zugrunde 
gehen  sehen. 
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Ausgehend  von  einer  Anspielung  des  JüD^ngs  auf  daB  in 
der  Natur  vorhandene  Heilmittel  {bäume),  dessen  sicli  der  Mensch 
unwillkürlich  bedient,  sucht  nun  Cyrauo  die  Vernüuftigkoit  {rai- 
sonnabiltie)  der  Meuscheuseele  und  damit  ihre  Unsterblichkeit 
zu  beweisen^  aber  der  Libertin  durchkreuzt  ihm  die  Beweisfüh- 
rung mit  dem  Aigument,  'warum  denn  die  MeDBolieiiaeeley  wenn 
sie  wirklich  uDkörperlioh,  intellektuell  und  unsterblich  sei,  bei 
irgendeinem  Anlals,  einer  Verwundung  z.  B.,  den  Leib  verlasse 
wie  die  eines  Ochsen  den  ihrigen,  auf  die  Gefahr  hin,  in  eine 
viel  schlechtere  Wohnung  {logis),  die  Hölle,  zu  kommen.  Wenn 
die  Seele  ebenso  intelligent  ist,  getrennt  von  dem  Körper  wie 
in  demselben,  warum  sehen  denn  die  Blinden,  warum  hören  die 
Tauben  nicht  mit  dieser  Seclenfähigkeit?  Mau  wende  nidit  ein, 
die  Seele  bedürfe  der  Organe  wie  der  Maler  der  Pinsel.  Denn  der 
Maler  malt  doch  nicht  besser,  wenn  er  zu  den  Pinseln  auch  noch 
seine  übrigen  Utensilien  verliert;  wie  soll  denn  die  Seele,  die  durch 
das  Fehlen  einen  Orf^ans  im  Leben  sichtlieh  g;ehindert  ist,  nach 
dem  Tode  uhiic  alle  Organe  vollendeter  funktionieren?'  —  Aber, 
wendet  Cyrano  ein,  wenn  die  Seele  stirbt,  so  wäre  die  uns  ver- 
sprochene Auferstehung  eine  Schimäre.  —  Der  Libertin  verlacht 
diese  Hoffnung  als  Ammenmfirchen  {peau  tPasne)  und  macht  sidi 
anheischig,  von  dem,  was  Cyrano  eine  unbestreitbare  Wahrheit 
{vertie  undubüable)  nennt,  das  Gegenteil  zu  beweisen. 

Er  tut  dies  in  sophistisch  durchtriebener  Weise,  indem  er 
sich  auf  das  eben  zugegebene  Axiom  von  der  Einheit  der  Materie 
in  ihrem  Durchgang  durch  die  verschiedenen  Stufen  der  Körper- 
welt stützt.  Der  Beweis  beruht  allerdings  auf  einer  burlesken 
SuppositioD,  dem  Aufessen  eines  Mohammedaners  durch  einen 
Christen  und  der  Erseugung  eines  kleinen  Christen  durch  den 
Mann,  welcher  den  Mohammedaner  in  sich  aufgenommen  hat 
Wie  wird  es  nun  bei  der  fleisidiUcheD  Auferstehuntj^  gehen?  Gibt 
Gott  den  Leib  dem  Mohammedaner,  dann  kommt  der  kleine  Christ 
um  den  seinen,  und  umgekehrt.  Würde  aber  Gott,  um  dieser 
Ungerechtigkeit  zu  entgehen,  Materie  nachei>chaffcn,  um  den 
fehlenden  Leib  zu  ersetzen,  so  entstehen  andere  Schwierigkeiten. 
Da  Seele  und  Leib  untrennbar  zusammengehören,  um  ein  Indi- 
viduum zu  bilden,  so  steckt  entweder  eine  unschuldige  Seele  (dee 
Christen)  in  einem  verdammten  Leibe  (des  Mohammedaners)  oder 
umgekehrt,  und  (lott  mag  es  anfangen  wie  er  will,  mit  Hölle 
oder  Paradies,  er  trifft  nie  das  richtige  und  mufs,  wenn  er  ge- 
recht {equitabie)  sein  will,  das  nämliche  lodividuum  ewig  verdam- 
men und  erlösen. 

Cyrano  wendet  gegen  diese  sophistischen  Argumente  das 


iliziert:  vorerst  mülste  das  Dasein  Gottes  bewiesen  sein.  In  der 
litdgen  Diskussion  über  diese  neue  Streitfrage  wendet  der  Libertin 
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g^en  das  atilitariscbe  Aigument  Cynuioa^  clala  man  mit  der  Ad- 
nähme  eines  Gottes  sich  j^enfaUa  moht  adilechter  stelle  als  ohne 
diese,  kecklich  ein:  Doch;  denn  wenn  es  keinen  Gott  gibt,  so 
stehen  du  und  ich  uns  allein  gegenüber;  wenn  es  aber  einen  gibt, 
so  kann  ich  ihn  durch  meinen  Unglauben  nicht  beleidigt  haben, 
sowenig  wie  ein  Weiser  sich  durch  den  unbeabsichtigten  An- 
stois eines  betrunkenen  Lumpensammlers  {proehetem)  gekränkt 
fühlen  wird.  Denn  Gott  selbst»  wenn  es  emen  gibt,  hat  uns  die 
sicheren  Mittel,  ihn  su  erkennen,  verweigert  Anzunehmen  aberi 
dafs  er  mit  uns  und  unserem  Glauben  nur  Verstecken  apidt 
{faire  toutou  le  voila),  hielse  einen  Gott  sich  schaffen,  der  ent- 
weder dumm  oder  boshaft  wäre. 

Durch  diese  diabolischen  und  lächerlichen  Meinungen  wird 
Cyranu  veranlafst,  sich  seinen  Gegner  näher  anzusehen,  und  er 
entdeckt  zu  seinem  Eutsetzen  in  ihm  die  Züge  eines  gefallenen 
Engels  {reprouui  de  eeUe  vie)  und  vielleicht  sogar  des  Antichrists. 
Dennoch  gibt  er  die  Bekehrung  nicht  auf,  sondern  sucht  den 
Unglüokliohen,  der  ihm  immer  noch  sympathisch  ist,  durch 
Drohungen  und  Verwünschungen  einzuschüchtern.  Dieser  ist  im 
Begriff,  mit  einer  Blasphemie  zu  antworten,  als  an  die  Türe  ge- 
klopft wird  und  ein  greiser,  schwarzer,  haariger  Mann  ins  Zimmer 
tritt,  den  Frevler  um  den  I^eib  fal'st  und  ihn  durch  den  Kamin 
entführt.  Erschrocken  klammert  sich  Cyrauo  an  den  Unglück- 
lichen an,  nm  ihn  zu  retten,  beide  werden  so  von  dem  Schwarzen 
davongetragen,  viele  Tage  lang,  ohne  dafis  Cyrano  weils,  wohin 
die  Reise  geht.  Dann  erkennt  er,  dafs  er  sich  der  Erde  nähert, 
öchon  kann  er  die  Erdteile  unterscheiden,  bei  gröfserer  Nahe 
aber  wegen  der  Krümmung  der  Erde  nicht  mehr  als  Italien  über- 
sehen. Da  kommt  ihm  die  Furcht,  dais  der  Teufel,  der  offen- 
bar ihr  Gefährt  {voiture)  ist,  den  Ungläubigen  durch  die  Erde 
zur  Hölle  führe.  Der  Anblick  eines  feuerspeienden  Berges,  den 
sie  beinahe  berühren,  lälst  ihn  Jesus  Maria!  rufen,  und  im  nSoh- 
sten  Augenbiick  befindet  er  sich  im  Heidekraut  auf  der  Spitse 
eines  kleinen  Hügels,  umgeben  von  Hirten,  welche  die  Litaneien 
rezitieren  und  it^ienisch  zu  ihm  sprechen.  Nachdem  er  sich  mit 
einiger  Mühe  überzeugt  hat,  dafs  er  wirklich  auf  der  Erde  ist, 
läfst  er  sich  von  den  Hirten  führen,  wohin  sie  wollen.  Als  er 
sich  den  Mauern  von  . . .  (hier  die  einzige  Lücke  im  Manuskript) 
nähert,  fallen  alle  Hunde  der  Stadt  über  ihn  her;  er  flüchtet  in 
ein  Haus,  wo  er  sich  verbarrikadiert,  aber  nach  einer  Viertel- 
stunde  vernimmt  er  einen  wahren  Sabbat  aller  Hunde  des  König- 
r^dies,  die  vor  dem  Hause  entsetzlich  heulen,  wie  wenn  sie  den 
Jahrestag  {anniversaire)  ihres  ersten  Adam  feierten.  Da  die  Hunde 
offenbar  den  Mondgeruch  an  ihm  wittern,  so  reinigt  er  sich  durch 
ein  mehrstündiges  Sonnenbad  auf  der  '1  errasse  des  Hauses,  worauf 
ihn  die  Hunde  beim  Heraustreten  in  liuhe  lassen. 
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Er  eikuDdigt  sidi  Im  Hafen,  wann  das  D&cfaste  Schiff  oaob 
Frankreich  abgehe,  und  als  er  sich  eingeschifft  hat»  denkt  er  aaf 
der  Fahrt  an  nichts  als  die  seltsamen  Abenteuer  seiner  Reise. 
Er  bewundert  die  Vorsehung  Gottes,  welche  die  Gottesleugner 
im  Monde  an  einen  Ort  verwiesen  hat,  wo  sie  die  von  ihm  Aus- 
erwählten nicht  verführen  können,  und  wo  sie,  ihrer  eitlen  Selbst- 
überhebung preisgegeben,  ohne  Kenntnis  des  Evangeliums,  um 
so  sicherer  ihrer  Strafe  in  der  anderen  Welt  entgegensehen. 

Diesen  originalen  Sdilufs  hat  nun  Le  Bret»  der  auch  die 
SchloTsgesprache  im  Monde  nur  verstfimmeh  und  nnverstSndlich 
wiedergibt»  zn  folgender  Erzählung  umgemodelt: 

Cyrano,  durch  die  Blasphemien  dos  jnngcn  Mannes  erschreckt, 
bricht  das  gefährliche  Gespräch  ab.  Er  sehnt  sich  nach  der  Erde 
zurück,  erhält  auch  Urlaub  auf  den  Schwur  hin,  dort  seine  Er- 
lebnisse im  Monde  zu  erzählen.  Von  der  Hofdame  ist  nicht 
weiter  die  Rede.  Nachdem  Cyrano  dem  Dümon  als  Ziel  der 
Fahrt  Rom  angegeben  und  sie  beschlossen  haben,  nicht  auf  die 
Maschine  des  Mathematikers  zu  warten,  der  viel  verspricht  und 
nichts  hält,  wird  er  von  dem  Dämon  wie  ein  Wirbelwind  {iour" 
Inllon)  in  anderthalb  Tagen  zur  Erde  «j^otragen.  Von  den  Aus- 
dunstungen eines  Vulkans  halb  erstickt,  wird  er  von  einigen 
Hirten  gefunden  und  in  ein  T^andhaus  gebracht,  wo  er  sich  durch 
ein  Sonnenbad  auf  einer  Terrasse  von  dem  Mondgeruch  reinigt, 
wegen  dessen  ihn  aUe  Hunde  anbellen.  In  Rom  bleibt  er  vier- 
zehn Tage  bei  seinem  Vetter  Monsieur  de  Cyrano,  der  ihn  mit 
Geld  versieht,  und  begibt  sich  dann  nach  Öivitavecchia.  Auf 
einer  Galeere  fährt  er  nach  Marseille.  Unterwegs  arbeitet  er  an 
seinen  Memoiren  und  hat  sie  seitdem  so  weit  in  Ordnung  ge- 
bracht, als  es  ihm  seine  Krankheit  erlaubt.  Aber  da  er  sein 
frühes  Ende  voraussieht,  so  liat  er  seinen  Freund  1^  Bret  ge- 
beten, die  dem  Rate  im  Monde  versprochene  Arbeit,  sowie  (lie 


andere  Schriften  gleicher  Art  herauszugeben,  wenn  die,  welche 
sie  uns  gestohlen  nabeni  sie  ihm  surOckgeben,  warum  er  sie  von 

Herzen  bittet. 

Aus  dem  Vorhergehenden  lassen  sich  meines  Erachtens  zwei 
evidente  Schlüsse  ziehen: 

Erstens:  Im  Jahre  1G50,  als  M.  Ije  Royer  de  Prade  (siehe 
Bd.  CXm,  S.  368  und  oben  S.  371)  und  der  Ahh4  de  Marolies 
(s.  oben  S.  120  und  371)  die  Reise  nach  dem  Mond  im  Manu* 
skript  sahen,  war  ihre  Form  die  im  Ms.  No.  4588  uns  heute 
noch  vorliegende.  Als  Fortseteung,  ohne  eigentliche  Unterbrechung, 
war  die  Reise  nach  der  Sonne  gedacht  und  bereits  begonnen  in 
einem  Manuskript,  das  währoiul  Cyrauos  Krankheit  gestohlen 
wurde  und  erst  1062  wieder  zum  Vorschein  kam,  worauf  es  zur 
Herstellung  der  ersten  Ausgabe  der  iveise  nach  der  Souue  be- 
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nützt  wurde^  mit  geringen  Ändernogen,  wie  es  acheinty  und  ohne 
den  Schlufs,  der  wohl  überhaupt  nioht  vorlagt  aawemg  wie  der 
grölste  Teil  des  iraiU  de  physiqiic. 

Zweitens:  Die  Änderungen  in  der  von  Le  Bret  1659  heraus- 
gegebenen und  mit  einer  Vorrede  an  den  Leser  eingeleiteten 
ersten  Ausgabe  der  Reise  nach  dem  Monde  sind  alle,  mit  Aus- 
nahme der  durch  Druckfehler  und  Versehen  spfiter  hiDzugekom- 
meoen  Verderbmase»  das  Werk  Le  Brets,  welcher  das  Manuskript 
für  den  Druck  revidierte.  Ob  diese  Revision  noch  zu  Cyranos 
Lebzeiten  und  mit  seinem  Einverständnis  für  jede  Einzelheit  ge- 
schah, wissen  wir  nicht,  und  ich  möchte  es  bezweifeln.  Die  Ande- 
ruDgen  betreffen  sowohl  die  Form  als  auch  den  Inhalt.  In 
ersterer  Beziehung  wurden  die  Eigentümlichkeiten  von  Cyranos 
Grammatik  und  ötil  den  neuen  Kegeln  der  Akademie  etwas  au- 
geglicheu,  zum  GlQok  nksht  so,  dals  alle  Sjnradikfihnhfliten,  die 
an  Rabelais^  und  Montaignes  Meisterschaft  ennnemi  und  die  wohl 
eine  besondere  Behandlung  verdienten,  verschwanden.  In  sach- 
licher Besieh ung  wurde  massenhaft  weg^schnitten,  was  bei  den 
Frommen  oder  den  Prüden  Ärgernis  erregt  hatte  und  den  schlim- 
meu  Huf  Cyranos  als  1  reigeist  und  Wüstling  zu  rechtfertigen 
schien.  Dafs  Cyrauo  bei  l^bzeiten  üblen  Nachreden,  selbst  Ver- 
folgungen wegen  Häresie  und  Unmoral  ausgesetzt  war,  geht  aus 
Stdlen  in  seinen  Werken,  in  Le  Brets  Vorrede  und  Briefen  und 
aus  der  Vorrede  zur  Reise  in  die  Sonne  hervor.  Ja,  er  selbst 
hatte  in  seinem  Manuskript,  namentlidi  in  dem  Schlufs,  wo  der 
Teufel  den  Atheisten  des  INIondes  holt  usw.,  darauf  Bedacht  ge- 
nommen, sich  in  dieser  Beziehung  zu  diskulpieren.  Aber  dem 
Chanoine  du  Chapitre  Cathedrale  de  Montauban  schien  das  —  viel- 
leiclit  nicht  ohne  Grund  —  nicht  hinlänglich,  und  so  ging  er  in 
der  Reinigung  des  Textes  weiter.  Auch  die  Namen  der  ersten 
Beamten  in  J&anada  hat  er  aus  Vorsicht  weggelassen,  dagegen 
in  Emgaug  und  Schluß  Eammden  und  Verwandte  sdnes  Freun- 
des, die  sich  um  densdben  verdient  gemacht  hatten,  ehrenhalber 
erwähnt  Der  Zusatz  w^en  der  Manuskripte  am  Schlufs  und 
die  entsprechende  Änderung  im  Text  (s.  oben  S.  390)  verfolgen 
den  Zweck,  das  Gestohlene  wiederzugewinnen.  Die  Beweggründe 
Le  Brets  sind  durchaus  ehrenwert,  können  uns  aber  heutzutage 
nicht  abhalten,  Cyrano  wiederzugeben,  was  Cyranos  ist. 

Bern.  H.  Dübi. 

(ir  urtoetzuug  tolgt.) 
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.  .  .  tous  seB  livres  8ont  de  vertu  droit  yma^e, 

A  vertu  font  chemin,  de  eohI  font  devoyer; 

Tel  auteur  adonc  doit  avoir  ou  ciel  partage. 

tVm  /ob  a  la  louenge  de  Jehan  Bocaee  par  J 
LanniBa  d*  Pmniadliit.  Tadi  HaoTette,  De 
Imrmth  dt  PiimBftiio,  Pari«  1903,  p.  26.) 

No  trae  aenteucia,  de  donde  uo  mao« 
Losbl«  &  tm  snelor  y  etema  menioiia 

AI  qnal  Jeancristo  reaciba  en  su  gloria 
Por  aa  paaaioii  aanta,  qne  4  todos  nos  sana. 

(Celettina,  El  Autor.) 

A  giudizio  del  Gallardo,  lettor  prodigioso,  attento  e  sagace, 
il  verbo  'iiovelar  appare  usato  la  prima  volta  in  Ispagna  nella 
versione  qiiattroceiitista  del  CeDtouuvelle.^  Tardi  appresero  gli 
Spagnuoli  a  iiovellarc  boccaccescainente;  tardi  videro  üeU'opera 
maggiore  del  Gertaldese  la  riTelazione  piü  spontanea  e  nattirale 
del  sno  genio,  e  riconobbero  roriginalita  sua  yera,  il  sop  mondo 
di  idee  e  di  sentünenti:  un  mondo  fragile,  festoso,  gioviale,  dis- 
posto  al  gaudio  piü  che  alla  nflessione  incresciosa»  con  piü 

'  Piü  utili  e  men  frainnirnfarie  sarebbcro  riuscite  qtiepto  niie  note,  bp, 
ad  Innsbruck,  dove  leecri.ssi,  in  tompi  procello^i,  e  in  niezzo  a  ineivilissimi 
oonflitti,  meno  s^mentevole  fosso  Li  penuria  di  libri,  pid  agovole  la  co- 
municazione  copli  amici  e  coiloghi  loiitani.  Un  capitolo:  Appunfi  sulla 
fortuna  del  Corfmceio  in  lapagna  neW  Etä  Media  apparve  nel  volunic  di 
onoranse  ad  AdolfoMuasafia;  qui  aocennava  ad  uno  studio  ampio  ed'im- 
mmente  pubblicazione  huI  Boccaccio  in  Ispagna  di  Miss  Oarolina  Boiir- 
land  (allieva  delPegrcgio  De  Haan,  come  a  nie  fu  detto),  la  ^uale,  piü  di  me 
fortanata,  potö  soggiomare  gran  tempo  in  Ispagna,  a  Madrid,  a  Barcellona 
od  altrove,  vido,  losse  o  traxcrisse  manoscritti  e  stanipe,  irreperibili,  inabor- 
flabili  a  me,  porduto  nollr  trnobre  di  lontanissinia  terra.  E  aalle  bibliotocho 
di  Monaco  e  di  Vienna  ch'io  potci  ottencrc  qualchc  notizia  di  pregio  ed 
agli  amici  c  dotti  uomini  che  lassd  mi  sowoinero»  mando  io  qui  Peapressione 
däla  mia  viva  gratitudine. 

*  'coniö  Boccacio',  Bcrive  Gromez  Maiirique  nel  Planta  de  las  Virtudes 
i  Poeaia,  aocennando  alle  ftunosissime  Oaudaa  (Oan^.  de  0.  M.  II  57).  'CJo- 
mcnp6  k  narrar\  'Fahlavan  norellas\  cohI  il  AiaidieBe  di  Santillana  ndla 
Chmedieia  de  Ponfa  (Obras,  p.  105.  115). 
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radid  nella  madre  terra  che  in  ddlo,  piü  preoccupato  della 

carne  nialedetta  die  dcllo  spirito  acceso  in  Dio,  piü  incline  ai 
diletti  lugaci,  che  alle  cose  eteriie.  Colle  chiavi  che  agli  uomini 
contemphitivi  dell'Etä  Media  aprivaiio  le  i>orte  del  tenipio  della 
Divmita,  düficilmente  assai  riuscivasi  a  penetrare  nel  tempio 
ddla  terrena  beatitadine,  erefto  dal  Boccaccio  nel  Decameron, 
Ne  rimaBcr  faori,  per  gran  tempo,  le  genti  Ispane,  e  preferirono 
foggiaTBi,  a  somiglianza  de*  fratelU  di  Francia,  un  ßoccaccio,  sa- 
piente  come  Salomone,  anstero  come  Catone,  eloquente  come 
Cicerone,  quäle  poteva  appariro  dalla  superficie  de'  suoi  trattati 
raorali;  preferirono  incaniiniiiarbi  con  cotal  guida  al  consegui- 
mento  del  sommo  bene,  drizzarsi  agli  eterni  luini,  piuttosto  che 
rovinare  al  basso  nella  selva  del  peccato  o  del  vizio,  con  im 
Boccaccio,  derisore  de'  dogmi  santissimi,  delle  santiflsame  reliquie 
e  de'  miracoli,  che,  sulla  via  di  Paradiso,  poneva  mille  demoni 
e  folletti  tentatori.  Per  la  salute  dell' anima  de' dotti  e  candi- 
dati  del  cielo  fu  questo  un  bene  incontestabile;  fu  un  male  per 
l'arte,  stentata,  fredda  c  aneniicn,  quando  vive  di  soU  succhi 
niorali  e  di  pure  astra/ioni,  ignara  degli  Inlerni  e  degii  Elisei 
Campi,  a  cui  rauima  b'avvia. 

Gli  Spagnuoli  ebbero  troppo  imf>acciata  Parte,  correndo 
dietro,  con  OBtinazione  vera,  alle  visioni,  a*  sogni,  alle  allegorie; 
ingombrando  e  mortificando  il  fantasma  Creatore  con  scolastiche 
Pedanterie  ed  astruserie.  Per  guadagnare  prestamente  il  cielo, 
vagaron  per  le  nuvole,  perdettero  alquanto  del  loro  buon  naturale, 
ci  diedero  a  sazietä  trionfi  e  tempi  e  iiobili  castelli  e  palagi  e 
limbi  e  giardini  d'ouore  e  d'amore,  e  avrebber  potuto  darci,  assai 
presto,  con  sincerita  d'ispirazione,  qualcosa  come  il  dramma  umano 
della  CdesHna,  Ostinatamente  doveva  apparire  il  Boccaccio  agli 
Spagnuoli,  tacciati  un  tempo  dal  Certaldese  come  'semibarbari 
et  efferati'S  neirabito  di  erudito  e  di  gran  dottore,  indossato» 
anche  per  coprire  quel  tanto  di  leggero  e  di  profano  ch'era  in 
lui  e  lugare  il  riconlo  de'  falli  funesti  di  gioventü.  La  sostanza 
era  tutta  nell'  apparenza.  Eppure,  fuor  de'  viluppi  della  sua 
toga  veneranda,  il  Boccaccio,  efficacissimo  pittore  della  societa 
in  cui  Tirera,  motteggiatore  faceto  e  arguto,  prontiesinio  nella 
percezione  del  oomico,  era  piü  cbe  altri  mai  atto  a  riTelare  agli 
Spagnuoli,  ciechi  per  volonta  propria,  le  qualitä  loro  artistiche 
predominanti,  cho  non  consistono  t^ia,  come  alcuni  ancor  vor- 
rehl)ero,  negli  icari  voli  alle  altissime  stcrc  d'uü  ideale  irraggiungi- 
bile,  nella  visioue  eätatica,  e  neppure  nella  rappresentazione  delle 

*  Come  IMngiuria,  lanciata  nella  lottcra  a  MainardOjfoese  dagli  Spagnuoli 
l>arafr:isa(n  iirlla  traduzione,  ]nin  yrdcrsi  nel  bell' Operone  delTHorfis,  Studi 
suüe  opere  UUine  del  Boccaccio,  Trie^lc  187ii,  p.  840:  'cu  algun  tienijpo  loä 
de  dertas  comarcaa  dd  mundo  fueron  tenidoB  poco  menoe  qne  bestias:  j 
llamadoB  barbaroB\ 
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lotte  taragiche,  violenti  e  crnde  nel  cuor  ddl'uomo,  ma,  se  io 
TerameQte  non  mlBgaaino,  nella  destra  e  penetrante  e  lumi- 
nosa  visione  del  reale  e  del  naturale,  nel  motteggiare  e  iiovel- 
lare  pronto  ed  arguto,  con  al)bondanza  di  vena  comica,  con 
sapor  di  terra,  piü  che  di  cielo,  coi  buou  senso  divino  di  Saucho. 

* 

Non  appare  adunque  il  Boccaccio  fra  il  tripiidio  e  le  risa 
bonarie  de'  personaggi  della  sua  gran  Commedia,  uia  in  tutta 
1a  grayiti  ostentata  d^li  scritti  di  scienza  e  di  morale,  meBCO- 
lato  al  corteo  solenne  oe'  aaggi,  de'  filosofi,  a'  quali  non  iiiggon 
di  bocca  che  parole  d*oro,  sentenze  niemorande.  A  raccoglier 
queste  parole  e  sentenze,  ed  a  far  ghirlande  di  fiori  di  \irtü, 
molti  attendono,  nel  basso  '300  e  nel  MOO;  niolti  sentono  il 
prurito,  la  febbre  dell'  erudizione.  Un  iiuine  solo  de'  t^randi  an- 
tichi  che  si  veggon  risorgere,  quante  memorie  destava,  qual  üam- 
ma  d'entusiasmo  accendeva  ne'petti!  II  Boccaccio,  di  tali  nomi 
n'ayea  pur  infilzati  a  doyizia!neu  opere  sue,  sfrondando  le  storie; 
aveva  prodigati  gli  esempi,  tratti  dalla  vita,  dai  casi  degli  illustri 
di  Ellade  e  di  Roma.  Come  a'  grandi  antichi,  anche  a  lui  gli 
Spagnuoli  s'inchinano;  lo  reputano  nn' arca  di  scienza;  trovano 
in  liii.  ([uello  che  il  Hoccaccio  trovava  in  Solone  {Vita  di  Dante 
ed,  Ilusta^nio,  Bologna  1899,  p.  3)  *il  cui  ])etto  uno  uraano  tenipio 
di  divina  sapieuza  lu  reputato';  üaduce  il  Boccaccio,  chi  da 
Seneca  e  da  Guserone  tntduce;  si  oonsola  col  Boccaccio  e  le  sne 
esortatorie,  chi  dall'anreo  libro  di  Boezio  trae  consiglio  e  con- 
forto  agli  affanni  in  vita. 

Vero  e  che  il  Boccaccio,  oltre  ogni  sua  speranza,  era  ac- 
clamato  poeta';  *poeta  excellente  e  orador  in^^ine',  lo  chiania  il 
Marchese  di  Santillana,  nel  Propmio  al  'condestavcl'  Don  Pedro 
de  Portugal;  supcriore  a  qualsiasi  poeta,  e  detto  da  Eieonora 
nella  Comedieta  de  Ponga  ('jo  non  entiendo  |  que  oiro  poeta 
&  tf  se  ignalö') ' ;  qual  *soberan  poeta  knreat'  l'esalta  Nards  Francb» 
tradncendo  il  Corhaccio;  'poeta  laureado'  lo  titola,  pur  gratuita- 
mente,  il  traduttore  del  De  los  montes  c  rios  e  selvas;  di  'verde 
lanro'  coronavalo  il  Santillana,  d'altronde,  nella  Comedieta,  con- 
fondendolo  col  Petrarca,  ciuto  d'aiioro  in  Gampidoglio,  o,  piü 

■  *yo  no  Boy  poeta  |  ni  tanta  locnra  en  mi  csta  !  mio  yo  no  tengo  que 
lo  soy  I  mas  desso  yo  qncrria  In  srr  y  o«  vordnd  que  lo  deHspo  |  >■  foflo  ?tii 
estucbo  y  trabajo  es  de  io  alcimyar',  cosi  nella  vcrsione  caatigliaiui  del  De 
Ca»tbm,  Lib.  III,  cap.  XIV,  f.  LI  dell'ediz.  di Tolodr.  lö  1 1,  ch*io  pot^i  consnl- 
tarefCowo  el  autor  se  escttsa  y  loa  la  poesia  y  la  refhorica  manera  del  hablar). 

*  'poeta  luoderno,'  'poeta  ilorentin',  nelle  chiose  ai  Proverbioa  {Obrcis, 

?.  60.  78);  *poeta*  c^iama  pure  il  Boccaccio  Moesen  Di^  de  Valeni  nel 
raiado  en  aeffeiision  de  las  mugeres;  'trolia  Lir'  I  '  ritnia  Franci'srli  Fnrrrr 
nel  Conart.  —  Qual  'poet  excellent'  appariva  il  Boccaccio  al  traduttore 
ecozzese  del  De  Casibua,  John  Lyd^ate;  'tres  Ittoonde  poete'  h  detto  nella 
traduzione  fninceee  delle  questioni  d'amore  del  FSoeoh, 
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probabilmenie  assai,  seguendo  ima  leggenda,  accolta  e  divulgata 
anche  in  Fraacta.^  AI  'grant  poeta  de  Floiencia'  a'inchiiia  ü 

traduttore  anonimo  del  Decameron ;  ma,  poesia  era  allora  scienza, 
esposta  con  belle  ed  utili  lizioni;  scieuza  *gaya*,  leggiadramente 
avvolta  nel  velo  delF  allegoria,  erano  Topere  adorne  di  *fermosas 
e  pelegrinas  estorias'.  Come  autore  di  prose  *de  grand  eloqüen- 
cia,  4  la  mauera  del  Boegio  coüsolatorio*  {Proemio  del  Santil- 
lana),  il  Boocaooio  godeva  stima  univerBale  nei  mondo  de'sa- 
pienti.  II  De  CanbuSf  il  De  muUeribus  claris  erano,  come  i 
trattati  di  Seneca,  di  Boezio^  di  Valerio,  nelle  mani  di  tutti  i 
compilatori  e  trascrittori,  e  fornivano,  in  gran  copia,  il  niateriale 
caotico,  scieutifico,  dottiiuario,  de'  libri  e  compendi  di  storia, 
di  filosofia  e  di  morale;  prccetti  di  saggezza,  le  'rabous  toteb 
pbilosopbicals',  vantate  da  uii  traduttore  catalano  del  De  Con- 
solatio  Boeziano;^  nutrivano  le  Euciclopedie,  i  Fiori  di  sentenze, 
che  dilagarono  fino  a  Binascimento  inoltrato.  Dov'era  maggior 
sfoggio  dl  erudizione,  maggior  afiiBstellainento  di  nomi  e  di  titoli, 
dove  piü  fiorito  e  pomposo  appariva  il  discorso,  piü  alacre  face- 
yasi  il  layorio  del  trascrittore;  piü  profondi  eran  gli  inchim  al 
grande  maestro, 

Non  era  scienza  cbe  nou  chiarisse  il  Boccaccio  co'  suoi  lumi 
e  la  dottrina.  1  suoi  trattati  abbracciavano  l'umano  scibile;  in- 
seguavano,  oltre  la  morale,  la  storia  e  la  retorica,  anche  la 
mitologia  e  la  geo^rafia.  Di  lui,  piü  d'uno  aTii  pensato,  quanto 
Fern&n  P^rez  de  GuzmÄn  sdisse  del  suo  Seneca,  il  TescOYO  de 
BurgOB»  Don  Alonso  de  Gartagena,  ammiratore  e  tzaduttore  dei 


'  Qaam  meruit  vivens  laurom  post  fata  recepitf 

Si  qua  deis  pietas  et  merces  aequa  labori. 

Goal  un  carme  latino  deJ  i'reniierfait  al  Boccaccio,  ricordato  da  H.  Uau- 
Tette,  De  LaurenHo  de  IVwnofato,  gut  primu9  Jixumie  Boeeaen  mmto  quae- 

dam  gallice  tra)isti(lit  ineunte  sectäo  XV,  Paris  1PÜ3.  ]^.  Coronavalo 
fr\k  il  Petrarca  iioUa  Icttcra  all'ainico  dilctto  (Epist.  fam.  XVII)  *An 
forte  quia  nondum  Poenia  fronde  redimitU8  sie,  pocta  esse  non  potes? 
An  si  laurus  ulla  iisqnam  ogget  Mnsae  omnes  conticefcerent?  'Laureato 
cittadino  Fi*  rmtino'  ^  dotto  il  Roceaecio,  in  fiiie  del  codioe  del  FüostrcUo, 
posseduto  dul  Öantillana,  amunlissinio  delle  'estorian'  de'  'laurt«do8  €  sacroH 

rtas'  (Obras  189).  Anche  a  Dante,  gli  Bpagnuoli,  generosi,  accordarono 
portifii  l:iuria:  'saprado  pneta  niyrifico  laureado  Dante  florentin,  de 
memoria  cäciarecidamcnte  perpetua\  h  detto  il  sacro  vate  nelle  chiose  al 
Pnrffatorio  d!  Martjn  Oonzaless  de  Lttcena. 

'  11  'condrstavHl'  Don  PfMlro  <!•  PdiinL"^;!!  santificava  Boeyio  nrlla  TVa- 
gedia  de  la  ymigne  Reyna  Dona  Isabel  i'd  sancto  Boe^io';  jSometiqje  d 
MenendeK  y  Pclayo  I  7t H^).  Su  Senr^a,  grandissinio  dispensatore  di  pre- 
cetti  in  tutta  l'FtA  Media,  i  PortoL^hesi  si  foggiarono,  sembra,  la  parola 
"  eengo,  senego.  Vedi  C.  Michaelis  de  Vasconcollos,  Port.  Etytnol.  in  Zettschr. 
f,  rem,  l'hil.  VII  ln2  sgg.  Duarte  Nimes  de  I>eao  indicava,  giä  nel  'ÖOO, 
quot  ' «  tiniologia;  pur  non  sarebbe  da  escludersi  un  smieu»  da  mmm. 

'  Ve<li  la  de<lica  del  Lih'c  de  f'onsolacio  de  Philosophia  'transladat  en 
romany  catalancsch',  etampato  daU' Aguil6  nella  Bibl.  catal.,  Barcelona  1877. 
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Boccaccio,  uscii-gli  cioe  di  bocca,  come  da  fönte  percnne:  'la 
moral  sabiduria,  |  las  leyes  y  los  decretos»  |  los  naturales  secre- 
tos  I  del  alta  plülosoplua,  |  la  sacra  theologia,  |  la  dnlce  arte 

oratoria,  |  toda  Yerissima  historia,  |  toda  sotil  poesia\  Yeri 
detrattori  11  Boccaccio  non  ne  ebbe,  e  quei  pochissimi  che  gU 

mosser  rampofj^na  erauo  difensori  a  tutt'  oltranza  dell'  onor  fem- 
minile;  paladini  di  tutte  le  Dulcinee,  vedevauo  a  malincuore 
macchiate  taute  belle  e  sagge  scritturo,  guasta  la  *fama  loable', 
coi  vituperi  follemente  lanciati  iiel  Corbaccio.  Non  fu  torto  mal 
al  Boo(»edo  un  cap^o  per  la  sna  leggerezza  e  spensieratezza; 
non  si  dubitö  mal  della  sincerita  e  profondita  della  iede  nel  cuor 
dell'nomo,  che  tanti  morali  e  cnstaani  insegnamenti  impartiva, 
svegHava  le  genti  dal  mortal  sonno  e  mostrava  iiistancabile  la 
fallacia  e  inanita  delle  mondäne  cose,  il  niutai"  perenne  di  for- 
tima.  Chiedcvasi  il  Boccaccio  nel  proemio  del  De  Casihis: 
/.Qual  Cosa  piü  piena  di  caiütä  puo  essere  al  beu  viveie  de  inor- 
tidi  6  an*  etema  salvasioiie  pm  iitü%  che  ridurre,  petendo,  a 
dritte  caroinuio  quelli  che  fauano?**  La  religione  a  fior  di  pelle 
non  poteva  esser  gindicata  allora  superstizione,  bisogno  di  tran- 
quillizzar  la  coscienza,  metteudola  d'accordo  con  Dio,  e  facendosi 
un'  agevol  scala  fra  terra  e  cielo.  Se  gia  quel  cattivo  di  Ser 
Ciappelletto  era  santificato,  figuratevi  quäle  onore,  qual  beati- 
ficazione  dovessero  le  devote  geuti  serbare  al  Boccaccio! 

Tra  i  piü  intinti  di  scieuza  boccaocesca  e  piü  zelanti  nel 
tndnrre,  neU'imitare,  nell'assiniilare  le  opere  latine  del  Boocacoio, 
troviamo  nella  Spagua  medievale:  firati,  monsignori,  teolosi, 
canonici,  areipreti,  vescovi,  ai  quali  non  passava  neppur  per  la 
mente  che  il  Boccaccio  potesse  essere  di  progiudizio  alla  Cbiesa, 
e  facesse  serpeggiare  nell'  animo  de'  fedeli  il  veleno  della  incre- 
dulita  e  dcll' in*litit'i  enza.  Tutto  era  scritto,  per  diletto  ed  am- 
maestrameuto,  a  liu  di  bene,  per  stimolare  alla  virtu  c  baudire 
il  Tizio.  Nel  Cwbaecio  medesimo,  yedevasi  un  trattato  di  morale, 
in  cui  echeggiava  solenne  il  gran  memeato  ai  perduti  dietro 
le  femmine  rie,  nna  satira  salutare,  che  non  disdiceTa  punto 
dalle  massimo  sante  del  Catecbismo  e  potevasi  leggere  con 
profitto,  conie  leggevausi  j^li  s(  ritti  del  Cavalca,  del  Passavanti, 
di  Jacopone  da  Todi,  di  Santa  Cateriua.  Quel  lusso  di  eru- 
dizione,  la  pompa,  lo  sfai  z  u  delle  iVasi,  ob'  eraii  uell'  opere  del 
Boccaccio,  Mduceva,  äbbagliava  gli  uomini  di  cbiesa,  creduti  pur 
sempre  i  piü  colti  ed  intelligenti.  L'umanesimo  in  Ispagna  non 


'  E  il  trarluttorc  castigliano  (Caydas,  cd.  Tcdedo  IMl,  cap.  I,  lib.  II): 
'Empero  que  cosa  puede  8er  man  santa  ai  maa  leal  que  poner  nombre  todas 
la«  ruergas  si  pu<fiere  alcan^ar  a  «er  emendada  por  et  algnna^  eoUnra  de 
la  vida  desordenada  |  y  los  quo  yorraii  pue<lnn  scr  traydos  a  mejor  carrera: 
y  loB  soÄolientoH  y  adormidos  en  yerroa  y  ea  pecadc»  pue(a)daii  ser  cor- 
regidos  y  tornados  virtuosos.* 

JUtdün  f.  n.  Spndieii.  CXIV.  2Ü 
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era  in  lotta  alcuua  con  Dio  e  co'Santi;  si  rappattumava  cou 
esd,  aenza  fiitica,  senz'  astio  e  cniccio.  L'Olimpo  de*  Pagaoi  yiveva 
aUegramente  e  pacificamente  accanto  al  Paradiso  de'Gristiam. 
II  pensiero  antico  e  tratto  a  reggere  ed  a  fortificare  il  pensiero 
moderno.  I  miraggi  del  mondo,  le  scale  di  contemplazioiie  e  di 
Paradiso,  gli  Espejos  del  alma,  gli  orti  e  giardini  di  consolacion 
de  las  almas  rigiirgitaiio  di  saggi  precetti  per  rettamente  viverc, 
tolti  a'  magnifici  e  gloriosi  dottori  antichi.^  Che  il  Boccaccio 
andasse  ad  attingei'e  dal  grau  fondo  del  sapere  antico  tanta 
roba  erodita,  tante  nooae  di  saggezza  e  yirtti,  e  profondesse» 
negli  sciitti,  gli  esempi  di  ?ita  di  tempi  gloriosi  e  illustri,  a  beEiie- 
ficio  d'ognuno,  era  inestimabil  forkma  pd  dotti,  che  vederan 
risparmiata  ad  ossi  tanta  fatica  (Ii  compilare  e  di  estrarre.  'Quae 
quis  quaeso  pro  munere,  seii  saltem  parum  fructuoso  lahore, 
velit  pxquiiore,  et  tot  Volumina  volverc,  legere  et  hinc  inde  ex- 
cerperu  perpuuca?'  cosi  il  Boccaccio,  nella  lettera  proemiale  al 
De  OeMologiis  Deorum  gentüium,  ben  preTodendo  la  pratica 
utUita  deU'opere  sue. 

Giä  sul  finire  del  '300,  i  trattati  del  Boccaccio,  cod  prOTvi- 
denziali  ai  cervelli  enciclopedici  di  un'  eta  ancor  caotica,  trovano 
facile  cammino  in  Ispagna,  dove  coi  militi,  i  mercanti,  il  corteo 
de'  principi,  che  nel  bei  paese  s'eran  fatta  un'  appendice  di  regno, 
fönte  di  guai,  passano  i  frutti  della  coltura  d'ltalia,  passano  i 
codici,  passano  i  poemi  e  le  storie,  passa  la  scienza  veccbia  e 
nuova,  imniagazzinata  ne'libri.*  Non  sappiamo  bene  se  gli  Spa- 
gnuoli  conoscessero  prima  le  opere  moralizzaati  de!  Petrarca,  o 
quelle  del  Boccaccio,  ma  e  lecito  supporre  che,  il  De  Eemediis, 
assai  presto  divulgato  e  diftuso  nel  Settentrione  e  nel  Mezzodi 
della  penisola,  porgesse,  a'dotti  e  a'safrtri,  utili  ammaestramenti, 
in  ogni  vicissitudine,  nell'  avversa  e  iiella  buuua  fortuna,  ad  un 
tempo  stesso,  del  De  Casihua.  Per  il  Boccaccio  s'era  tuttavia 
ttn  po'  piü  teneri  che  per  il  Petrarca.  La  scienza  del  Boccaccio 
era  di  piü  facile  accesso,  piü  gradita  della  dottrina  petrarchesca, 
e  gli  eniditi,  gli  umanisti  attingevano  ad  essa  instancabilL*  II 

*  'Et  ajuutö  rrasones  et  abtoridadee  de  sanctos  et  de  sabios',  cosi  Pero 
Gomez  Barroso  nel  lAbro  cte  lot  OottS^OS  et  Cons^eroa  (A.  de  los  Riot, 
Hist.  IV  9 '.  —  Jchan  lo  Fbvre  ammoniva  nelle  Lamentations  de  Matheo- 
lus  II  V.  2ü78  sg.) :  'l'our  ce,  qui  veult  a  droit  plaidier,  1  d'esxemples  se 
convient  aidier.* 

^  'Las  obras  de  Petrarca  y  Boccaccio  ...  eni]>ioznn  a  rorrpr  dr  niano 
en  mano  entrc  prlncipes,  obispos,  maestroä  y  procereö  ya  eii  copias  del 
texto  original,  hermosaa  mueetn»  de  la  caligrafui  4  ilununadoii  del  primer 
Renacimi«  ntii.'  m-^i  i]  Mriu'^ndoz  y  Pclayo  in  im  BUO  'prologo'  deÜa  Änkh 
iogia  de  ^^as  Hricos  caatellanos.   Vol.  IV,  p.  VI. 

'  Gli  elogi  che  fl  Boccaccio  non  lesinava  mai  al  sno  grandiaeimo  amico, 
la  menzione  di  nioltc  opcrc  {»etrarcheschc  nell'operf  sue  (11  De  Qeneal. 
raniracnta  p.  es.  VIntectiva  in  medicum)  contribuivan  pure,  in  parte,  ad  ac- 
crcscerc  in  Ispagna  il  favore  accordato  ai  trattati  niorali  del  Petrarca. 
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Marcliese  di  SantUUma,  mecenate  mtelHgentiBsimo,  *perfeUo  anm* 

dor  de]  dulge  saber'  (Juan  de  Mena,  in  Ohras  de  Dan  Inigo 
Lopez  de  Mendoza,  p.  317)  che,  finch'ebbe  vita,  raccolse  codici, 

Ii  fe  trascrivere  e  tradurre,  possedeva  una  collezione  vistosa  di 
opere  boccaccesche;  aveva,  tra'suoi  libri,  oltre  VAmorosa  Visione, 
YAmeto,  il  Ninfale,  la  Fiammetta,  il  Füostrato,  anche  la  Vita 
di  Dante,  uUor  conosciuta  e  letta  da  pochissimi,  iuor  d'Italia.* 
In  molti  inTentari  de' libri,  poBseduti  da  prend  e  gran  signori 
e  dottori  e  poeti,  tro?i  reg^trate  una  o  piü  opere  dd  Boccaccio, 
tradotte,  o  nelhi  lingiia  originale.  Figura  il  Boccaccio  tra  i  libri 
e  le  reliquie  del  ViUena,^  del  *con(]estaver  Don  Pedro  di  Porto- 
gallo  (No.  92:  'Boccaccio  en  vulgär  castella  o  portugues'),  di 
Alvar  Garcia  de  Santa  Maria,  di  Gomez  Manrique,  del  conde 
de  Haro,  della  regina  cattolica  Dona  Isabel,^  del  duca  di  Cala- 
bria.*  Lo  zio  di  Alonso  de  Caitagena,  Alvar  üarcia  de  Santa 
Maria,  lagnaTasi  di  un  Boccaccio  'que  tenia  en  latin  e  rroman* 
ceado  todo  de  pergamino*,  probabihnente  il  De  Caeihus,  prestato 
in  bnona  fede  ad  una  sua  parente,  e  non  piü  riavuto:  'preatelo 

*  Alla  cortesia  di  Mario  Schiff,  che,  da  piü  tempo,  c  con  gran  corredo 
di  dotirina,  attende  all' illuBtnusione  della  bimioteca  del  Santillana,  debbo 
una  conoscenza  doiropero  boccaccoj^oho,  pofjpodute  dal  Marcheso,  piii  nicura 
di  quella  che  daila  nota  biografia  di  A.  de  los  Bios  avrei  potuto  desumere. 

*  precedenti  appunti  nid  Bulla  fortuna  di  Dante  e  del  Petrarca  in 
Ispagna  dava  l'indinizionp  dei  calalughi  e  dcgli  invontari  del' 400,  omessa 
qui,  pcrchfe  i  lettori  piü  non  no  siano  infastiditi.  E  hiingolariRsinio,  dicevo, 
cne  la  ricca  biblioteca  di  re  Martin  d'invcntario  ^  recentemeute  pubblicato 
con  cura  e  integro  daMaaaö  y  Tonen 1 8  nvlV  Aitmfi)  neflsuna  copia  repstri 
dell' opere  dei  massimi  treoenti^ti  d'ltalia.  Ntssiina,  niodo^iimaniente,  figura 
neW Jmventari  deis  libres  de  la  Senyora  Donna  Maria,  stamj)at<j  |)er  cura  di 
Vdaaco  y  Vignau  nella  Beo.  de  Ärch.,  Bihl.  y  Mus.  ant.  sm.  1872,  II  II  sg.  e, 
a  parte,  nella  Colecc.  de  docum.  histor.  N(i.  I.  Madrid  1872.  —  II  maestro 
de  Calatraya,  D.  Luia  Nu&ez  de  Guzuiau  avrä  posseduto,  pur  lui,  äicura- 
mente,  un  Boccaccio,  o  latino,  o  Tolffare. 

'  PartIcolariiH  iilt'  rin  a  di  opere  l>()cca<'C('sch('.  Wdi  1' Inventar i/)  de  los 
libros  proprios  de  la  reina  Dona  Isabel,  pubblicato  dal  Cieinencin  nel  noto 
JBtogio(Memor.d.la  R.  Äead.d€  la  Eist,  Vol.  VI.  Madrid  1821,  p.  401  sgg.), 
'libro  de  pliego  entere  de  niano  6  en  romance  en  papel,  que  ee  dice  «maii 
Bocacio'  (Con  questo  titolo,  cho  pur  «i  ripcfftva  in  Francia:  'nnjr  livrc  ap- 
pellö  BocaBse,'  intendevasi  gcneralnicnto  ii  De  Castbrnp  l'opcra  *U1  Boc- 
caccio piü  diffnsa,  ma  il  CTemoncin  a\^'orte  in  nota:  'pudo  ser  la  obra 
De  elaris  muJierihus^).  —  No.  149:  *Otro  libro  ...  que  se  llania  de  Juan 
Bocacio  de  la  Caida  de  loa  Principe».'  —  No.  150:  'Otro  libro  on  romance 
de  mano  que  son  las  novdof  dß  Juan  Boeado,  con  unaa  tablas  de  papel 
forradas  en  cnero  colorado.'  —  No.  151 :  'Giro  libro  do  pliegn  ruifTo  de 
pergamino  en  papel  de  romance  itaUano  de  mano  que  ae  dice  FrometaJ 

*  Vedi  l'inventario  dei  libri  che,  nel  1550,  il  duca  de  Calahria  legava  al 
mona^tero  di  San  Miguel  de  lo«  Rcyes  di  Valencia,  in  J'evista  de  Areh., 
Bibl.  y  Mm.  ant.  »er.  IV  7  sg.  Istrnttivo  asjsai  h  l'atto  di  donatione  dH 
manoficritti  di  Filippo  II  all'Escorial,  che  R.  Herr  pubblic-a,  con  illustrazioni 
Bcarae,  ma  opportune,  nello  Jahrb.  der  kunsthist.  Sammlungen  de»  aäerk. 
Kaüerh.  lOoa,  ve<li  pp.  CVII.  C'XIII  sg.  Vi  figuran,  fra  altre  opere 
boccaccesche,  cinque  esemplari  deilc  Cayda». 

26*  , 
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ä  (loüa  JuanA  de  Cartagena 'ml  sobrina  e  non  lo  pudc  cobrÄr 
della';'  segno  evidente  che  libri  siffatti  e  co»  glorificati  non 
poltrivano  negli  scaftali. 

Tranne  lorse  il  Commento  alla  Commedia  e  le  Egloghe, 
nien  note,  fuor  d'It:^lia,  delle  Egloahe  Petrarchesche,  tutte  l'opere 
del  ßoccaccio  erau  coiiüsciute  in  Ispagna  ueirEta  Media,  l  oueie 
latine  maggiori^  piü  delle  volgari,  ben  s*mtende,  quelle  di  edifica^ 
zione  spirituale,  piü  delle  poetiche  e  ricreative.  1  letterati  bada- 
van  poco  a  spassarsela,  a  perder  tempo  con  trastulli  di  fantasia; 
anche  i  piü  tediosi  e  prolissi  correvano,  o  8*imniaginavan  correre,  . 
all'  aequisto  delle  cose  gravi,  utili  ed  eterne.  11  latino,  biasci- 
cato  da  tutti  gli  uomiui  di  chiesa,  lipo  perfettissimo  di  favella, 
la  lingua  dei  dotti  per  eccelleuza,  era  assai  piü  comunicabile 
e  inteso  del  volgare  italico  (per  un  eccezion  rara  il  Santillana 
sapeva  poco  di  latino  e  moito  d'italiano).  Quando  yenne  in 
1180  il  tradnrrei  Tacoomodare  il  latino  alla  'romandal  texedura', 
e  nella  Teste  latina,  tagliata  dal  Petrarca  sul  corpo  formoao  del 
volgare  del  Boccaccio,  che  gli  Spagnuoli  conobbero,  come  i 
dotti  di  Francia,  d'lnghiltena,  di  Germania  e  d'Olanda,  la  pie- 
tosa  novella  di  Griselda  del  Decameron.  Un  abito  castigliano, 
piü  0  meiio  acconcio,  s  ebbero  poi  tutti  i  trattati  boccacceschi, 
*por  avisar  e  enuoblecer  la  ^ente  u  nacion  de  Castilla*,  come 
avFebbe  detto  Faustero  canoelliere  Pero  Lopez  de  Ayala. 

La  Propaganda  emdita  veniva  dalFalto,  dalle  corti  illumi- 
nate,  e  non  poteva  mancare  d'efifetto.  Un  monaraa  saggio  si 
circonda  di  sudditi  sapienti;  spande  pel  regno  il  seme  delle 
dottrine  acquisite;  impone  il  suo  esompio,  i  suoi  gusti  Fu  viva 
la  tradizione  de'  'buon  re  di  Castella',  sbattuti  qua  e  la  dal- 
Tonde  infide  e  torbide  de'  negozi  di  stato,  forti  d'intelletto,  nia 
fiacchi  d'auimo;  sventuratissimi  in  guerra,  ma  fortuiiati  ed  ac- 
clamati  negli  studi.  Don  Juan  II,  piü  fulgente  'que  el  cielo 
estreHado',  'rey  magno  bienaventiurado*,  come  lo  chiama,  con 
dolce  illusione,  Juan  de  Meua  nel  Lahyrintho,  leggeva  gli  uma- 
nisti,  il  Petrarca,  il  Boccaccio,  Leonardo  Bruni  d'Arezzo,  il 
T)ecein])rio,  il  He>;sarioi)e,  leggeva  anche  Dante.  Portava  sul  suo 
<  apo  una  corona  di  spine,  pur,  niefitre  le  faccende  del  suo  stato 
niiseramente  rovinavano,  le  lettere  tiorivano  e  gli  eruditi  si  molti- 
plicavano.  Sotto  il  suo  regno  il  Boccaccio  ha  il  culto  maggiore. 
Tutte  le  traduzioni,  cominciate  giä  sullo  scorcio  del  'SW^,  si 
continuano,  non  piti  interrotte;  le  promuoYOno,  dietro  l'esempio 
di  Gaetiglia»  i  monarchi  stessi  del  Portogallo;  cosl,  a  benefido 


*  M.  Martfnez  Aftiberro,  Inimh  de  ut(  dieeion,  Hogr.  y  biMiogr.  de 
autor.  de  la  prov.  de  Burgos,  Madrid  1889,  p.  215  e  R.  Beer,  Handachriftmeeh, 
80.  No.  'M.  —  II  'bohacio  en  rromatife  . ..  con  la  gloea'«  No.  12,  %  evi- 
dentemente  errore  di  stauipa  per  bohecio.^ 
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deir  erode  del  trono  portodiese,  Alonio  d«  CSartageua  Toltava, 
nel  1422,  a  compimento  deU'  opera  del  D*Ayala,  gU  ultimi  capi- 
toli  del  Db  CaUbuB,^ 

Libro  d*oro  ü  De  Catihua  pei  letterati  e  moralisti  di  Spagna, 
ripieno  di  'muchos  buenos  eozemplos  et  de  buenas  doctrinas 
para  bien  vivir  espii-ituabnente  et  moral  et  onestamente*,  non 

meno  delle  consultatissime  e  venerandissirae  'Memorabilie*  di 
Valeriü  Massimo,*  e  lu,  con  tutta  probabilitä,  la  prima  opera 
del  Boccaccio  cbe  gli  Spagnuoli  ebber  tra  inaiii.  ('on  quella 
8ua  teadeuza  al  grave  e  all'  eroico,  iuteso  sempre  a  trarre  norme 
sagge  di  vita  daUe  efiperienze  e  Tidaritadini  proprie  e  altrni»  dal 
continao  stadio  delle  cose  di  stato  e  dal  governo  de'popoli, 
dalle  'historias  de  cosas  grandes  et  nobles',  die  gilt  Tedeva  tac- 
colte  dal  padre  Fernän  Perez,  si  puö  capire,  quäle  scossa  pro- 
vasse  il  cancelliere  di  Castiglia,  Pero  Lopez  de  Ayala,  leggendo 
iiel  volnme  del  Boccaccio  i  casi  degli  illustri  infelici,  saliti  a 
grande  altezza,  'fasta  los  cielos  y  las  estiellas',  e  poi  caduti  in 
misero  stato,  *fasta  los  abismos*.  Eran  mozze  tragedie  della  vita,^ 

'  'Fabhiiuln  oon  vor  ...  Mi  materia  do  sciencia  qne  vos  sabedes 
fablar',  cohI  il  Cartagena,  rivolgeiulo^i  al  dotto  principe,  nel  prulogo  della 
h'eiorica  di  Cicerone,  da  lui  volgarizzata  'ä  \ n-tancia  del  inuy  escTarecido 
Principe  Don  Eduartr»  1{(  v  de  Portiitral'.  <  inlhinii»,  Emayo  II  260,  No.  16138. 

*  'comu  nm  estuduuidu  alguna»  vegada»  eu  el  valerio  mäxiino  vi4$emo8 
qne  las  BOtablee  eetoriaa  e  nmy  cHcelentes  abtoridades  que  en  6\  son  puestaa 
...  son  muy  provechofäas  al  aninia  <■  al  cnerpo  e  al  regimiento  de  la  (osa 
publica  c  iianüliar  leggesi  in  tasta  alia  versione  di  Valerio  MatiHimo, 
eseguita,  intorao  al  1895.  per  incarioo  det  Cardmal  Jaime  de  Aragon,  firiio 
del  Conte  di  Prad^s.  h'er.  de  .Irch.,  Bihl.  y  Mus.  VI  (1902)  p.  203.  —  Piü 
vcrBioni  caatigUane,  catalane  e  valenziane  s'ebbero  dell' opera  di  Valerio, 

?rudigioflamente  divulciata  in  tutta  TEtä  Media;  n&  orano  ignorati  in 
»pagna  i  commcnti  di  Dionigio  da  Borgo  8.  Öcpolcro  e  ßenvenuto  da 
Imola,  e  ritradotta  fn  persino  la  versione  francese  di  Symon  de  Hesdiii. 
—  Dava  giä  ai  nervi  al  Petrarca  ii  culto,  croscentc  ognora,  per  Valerio  ed 
in  una  memoranda  epintola  usciva  a  dire  {Famü.  IV  15):  'At,  quod  ae- 
quitur,  te  inter  morahs  Vaieriuni  praeforre,  (jiiis  non  tstuj)eat?  Si  tamcii 
Berio  pcrgeveranterque  dictum  est  et  uou  iocaiidi  tentanaique  animo.  bi 
enim  Valerius  primus  ent,  quotus,  quaeeo,  Pinto  est?  quotue  AristoteleB, 
quotus  Cici  r<>,  ({iiotuR  Annaeu»  Seneca,  quem  in  hac  re  magni  quidam 
aestimatorcö  oninibus  praetulerunt  ?' 

*  Yole?»  U  Marcheee  di  SantUlana,  seriTendo  il  prologo  a  Donna  Vio- 
lanto  de  Prades,  un  e>«  inpin  di  i^tile  da  trage<lia,  che  'contiene  en  si  cay- 
da£i  de  grande»  reyes  d  prinyipcs,  atsy  como  de  H^rcoles,  Priamo,  6  A^- 
menon,  e  otros  atalcs,  cuyos  nasyimientos  €  vidas  alcgrem'ente  ee  comen^ron, 
4-grand  tienipo  se  continuaron,  6  despuee  tristeniente  cayeron'  {OJ>ras,  p.  1>1), 
da  contrapporsi  alln  stile  da  commcdia,  ranpresnntato  dal  poenia  di  Dante, 
e  gli  8occorre  alla  nu  nte  il  De  Casihm  del  Boccaccio.  —  Giä  il  Chaucer 
doveva  conniderare  qiial  collana  di  tragedie  il  Ih  Casibus,  da  lui  imitato 
nti'  MonJ<es  Tales,  e  trafedic  portnno  in  fn>tif(>  scritto  le  stanipe  della  b'bera 
versione  ingiese  del  De  Casilnts,  conipiuta  dal  Lydgate:  The  Traifedies yathered 
bff  Jkon  Meha$  of  all  au^  Brineea  m  feil  fivm  thegr  JSifolw  Ovrmigk  ik» 


4D6    Note  8ull&  iortona  del  Boccaccio  in  Ispagna  nell'Etä  Media. 


semplici  ed  elementari  abbozzi  di  drammi  che  movevan  lo  spirito, 
gia  per  natura  incUne  alla  tristezsa  e  malmconia,  ayyezzo  a 
considerare  rinstabilita  di  fortuna»  il  rapide  vanire  e  precipitare 
di  ogni  nmana  grandezzieu  Come  aveva  tradotto  dagli  antichi, 

per  illuminare  i  contemporanei,  il  D'Ayala  tradusse,^  non  sap- 
piam  qiiando,  probabilmente  nel  crepuscolo  della  vita,  i  primi 
8  libri  del  trattato  del  Boccaccio ^  (de' 9  libri  dell' originale  se 
n'eran  fatti  10  iii  Castiglia).  Aveva  assistito  alla  caduta  di  piü 
prenci  neUa  sna  Gaatiglia.  Le  lotte,  i  tmnulti  coDtinui,  l  azloue 
6  la  riflessione  acaivano  il  suo  intendimento.  SentiTa  anche  lui 
prepotente  il  bisogno  di  sermoneggiare  cou  austerita  catonicay 
di  erigere  ben  alto  il  suo  faro  a  guida  delle  perdute  genti, 
brancolanti  per  le  tenebre.  De'&tti,  delle  aTTe&ture,  ddPaiii-' 

mtUahüiiy  of  Fortune  sinee  ihe  creatian  of  Adam  until  his  time  (1527);  A 
^reattse  excelleni  and  eompmdünu,  sheicing  and  declarntff,  i»  mamter  cf 
tragedye,  the  falls  of  sondry  most  notable  Prinees  aiid  Prineessea  ecc.  (1554). 
Yedi  £.  Koej>pel,  Laurentt  de  Itemierfaü  und  John  LydgaUi  Bearbeüungen 
«0»  Boeeaeew»  De  Oaaüu8  Vtrorum  liiutirim^  Mfincheai  1885. 

*  O  ordinö  piuttosto,  Borvpirlio,  guid(V  il  lavoro  del  traduttore?  Le 
parole  del  nipote  Fernen  P^rez  de  Guzmän,  ch'io  ricorderö  ancora  piü 
mnanzi :  ^por  cau$a  dü  son  eonocidoa  atguno»  libros  ...  ku  Oaidaa  de  loa 
tündpes',  daono  a  pensare. 

'  Come  e  su  qual  testo  e  con  quanta  fedeltä  e<l  esattezza  sia  condotta 
la  verftione  del  D'Ayala  non  posso  io  dire  per  sveuLura,  nh  ho  ora  modo 
di  &re  alcun  confronto  Ira  le  stampe,  (che  abbracciano,  s'intende,  anche  ii 
spguito  (1(  IIa  vorsiono,  compiuta  da  Alonso  de  Cartagena)  e  i  codici  mano- 
scritti.  Incliiierei  tuttavia  a  supporre  mero  arbitrio  degli  stampatori  le 
lacnne  freqiienti  die  offrono  le  CmfdoM  e  rnntilano  fl  teeto  boocaficesoo  dri  Db 
Casihus.  ^on  poteva  anche  il  dottissimo  Hortis  (Studi  suUe  opere  latine  del 


Tersione  ca^tigliana  del  Caaibtu,  che  Buppone  fedele  all  originale  tra* 
Boelto;  meravigliavasi  come  nella  stampa,  da  lui  esaminata  (1525),  vi  ioBaexo 
tralasciati  'niolti  capitoli,  non  tn^)  di  quelli  che  portano  censure  o  riflea- 
sioni  morali,  ma  nonii  di  re  di.>^gra/iati  e  fatti  storici':  p.  608,  'se  talvolta 
il  seoBO  non  ^  da  lui  (il  d'Ayala)  esattamente  recato  dalla  lingua  straniera 
nella  sua,  non  per  reticcnza,  nia  per  aver  franteso  qualche  vocabolo  o 
la  costruzione  latina,  o  per  difficoltä  incontrata  nel  voltarli  in  lingua 
spagnuola;  siochd  per  levani  d'impiccio  rioorae  a  mal  rieeotte  perifrasi*. 
Suue.  interpolazioni  nel  testo  latino,  trascflto  dal  D'Ayala,  e  scgiiito  dal 
traduttore  ingleBO,  che  pur  dipendeva  dal  Premierfait,  vcdi  l'opuscolo  dei 
Kocppel  citato  p.  45.  Fare  ooTersi  esdudere  che  il  Lydgate  n«i  ÄiÜ»  of 
Princes  avesse  pure  preseiite  un  esemplare  delle  Caydae  castigliane.  Vero 
che  il  gran  carK^enicre.  se  piiro  non  fu  in  TnghiTterra,  era  agii  Tnglesi 
ben  noto  per  le  trattative  iiitavolate  e  condotte  a  buon  porto  fra  la  casa 
di  Lancaster  e  re  JXm  Pedro,  e  qualooea  doveva  pur  pLspligUarsi  lamü 
neU'isole  dell'opera  piia  letteraria,  propevole  quanto  il  diploniatico  ma- 
ueggio;  ne  ^iurerei  che  il  duca  Uumplirey  dl  Gloucester,  meceuate  ed 
umanista  aiiUo  stainpo  del  Santillana,  »iottiBsimo  di  oodid  in  og^ni  lingua, 
non  poRsedcpsc,  oltre  la  versione  del  rromierfait,  una  trascrizione  delle 
Caydas  castigliane.  —  Uno  studioeo  che  in  nno  o  piü  viaggi  in  Ispagua 
prendeme  in  serio  eeame  i  manoaciitti  »Dar^i,  mutili  in  parte,  delle  ver- 
sioni  deir  opere  latine  dd  Boccaodo  e  ad  Petravea,  furebbe  opera  grata 
ed  utile  sicuiamente. 
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basoiate,  dell'  opere  e  degli  stadi  del  Boccaccio,  certamente  qual- 
cosa  avrä  udito,  peregrinando  8u  e  gitL  pel  mondo,  o  soggiornando 

in  Francia  per  shrigarvi  i  negozi  politici  intricati;  ne  e  probabile 
ch'egli  del  Boccaccio  unicamente  abbia  conosciiito  il  trattato 
sulle  vicende  disastrose  degli  illustri.  Accarezzava  nella  mente 
la  figura  di  un  principe  ideale,  forte  della  sua  scienza  di  stato, 
agguerrito  contro  gli  strali  di  fortuna.  Un  suo  zio,  il  cardinale 
Gomez  Barroso  (f  1345^  s'era  ib>bbricato,  aiutandosi  anche  im 
po'  ool  De  regimine  di  Egidio  Colonna  ('ome  de  grant  saber^ 
i^tiii.  d.  Pal,),  un  suo  specchio  de'prindpi,  il  IMtro  de  lo» 
consejos  y  consejeros  del  Principe;  ai  prenci  e  a  chi  nclle 
grandezze  fallaci  e  iiel  potere  conndava,  il  D'Ayala,  giä  brusco 
e  franco  riprenditore  dei  vizi  e  degli  abusi  dei  ministri  degeneri 
della  ckiesa  e  dello  stato,  nel  Rimado  de  Palacio,  acceso  a 
TOlte  d'ira  e  di  sdegno  dantesco,  dava  ora  solenne  ammoni- 
mento  coUe  boccaooesche  Caydas,  'eztranDas  cardas',  cod 
nomavale  ancora»  nel  primo  '400,  il  gindice  Gonzalo  Martinez  de 
Medina^  e  il  trattato  solle  predpitoae  cadate,  ancor  monoo  della 


*  n  titolo  della  verriime  ha  anch'esao  la  sua  fortuna.  In  Francia  era 

corrente,  ne'codici  nianoscritti  e  nfllf  stanipe,  il  titolo:  Des  cos  des  nobles 
hommes,  Du  dSchüt  d,  n.  A.,  De  la  ruym  (Hauvette,  Premierfaü  p.  39;  Fae- 
nmüu  of  desüftu  from  engraMd  eopperplates  ülutfratinff  Le  thre  d»  la 
Ihiynp  des  nobles  Hommes  et  Femmes,  par  J.  B.  Bruges  1878,  dalla  preziosa 
atampa  del  147G).  Quäle  'r^citeur  ues  fortunes  du  moude  et  des  tristes 
malheureuses  mati^Fei)  collecteur  v^ritable',  apostrofa  il  Boccaccio,  Oeorges 
Chastcllain  nel  Tempfe  de  Boccace  (Oeuvres  ecl.  K.  v.  Lettenhove  VII  97), 
che  pur  chiania  il  frrand'uomo  'onVinal  traitfcnr  des  Tnanieurfux'  {CEuvres 
VII  14i);  neir  allegorico  poema  La  L'hasse  et  le  Depart  ÜMmours  (Uoujet, 
BOA.  firm^  X  241)  Octavien  de  8aint-Gebus  fa  dire  a  Franchiro: 

Bi  Bo«aee,  Tti^ant  Bsorirain 

Qtii  mist  Ics  cas  des  chitifs  en  son  livre, 
Qui  paa  ue  fat  eu  toos  »es  escripts  vains, 
Et  bien  Tallolt  de  plns  longaMnent  Ttyra, 
Fut  or  icy,  bieiitost  yeroie  d^Hvre, 
Et  laisseroit  toat  «atre  affaire  k  part; 
CSar  le  grant  htme  dont  je  ania  dftboutie 
U'eut  «n  eflBest  «n  ms  aierfpta  bovtte. 

E  nel  Sifour  d^kommsr,  Moennando  ai  xoTesd  di  fdfrtiina  degli  illustri: 

Boeace  fist  ample  escritare 
De  leur  ckeute  trh-müSrable. 
Et  racompte  leur  ad  venture 
Par  6kM|iMnte  diotature 
Qui  est  aux  liaaas  agvfiable. 

In  Tspaena  alludevasi  quasi  gencralnionte  al  De  Casibus  col  titolo  raydas 
('Proverbio  es  autiguo,  que  de  muy  alto  Randes  caydas  se dan'  —  Cele^tina); 
'caydas  de  los  claro«  varoues'  chianiava  l'opera  Alonso  de  Cartagena,  com- 
mentando  Seneca;  'cayniientoa*,  per  'caydas^,  trovi  in  rima  in  un  coinponi- 
mento  anonimo  dcl  Caneionero  di  Herberay  d(  s  Ksaarts  (Gallardo,  Ens. 
I  oüü),  in  cui  h  un'  allusione  palese  al  trattato  del  Boccaccio ;  'aparejas  la 
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finc,  che  in  cento  foggie,  con  sovrabbondanza  di  esempi,  esage* 
rando  le  sciagure,  i  pianti,  i  gemiti  de*travolti  e  caduti,  ripeteva 
la  morale  de  trionfi  petrarcheschi  e  la  santissima  morale  bibüca: 
*umiliatevi  e  sarete  sollevati',  trovö  rapida  diffusione. 

*De  las  mudan^as  arrebatadas  de  la  fortuna  muchas  escrip- 
turas  hablan  ...  £  qiie  otra  cosa  contiene  en  sf  el  libro  de 
las  caydas  de  los  daros  TaronoB  sjno  mostrar  por  enxemplos 
de  los  antignos  (pi.in  flacos  y  mudablos  son  estos  bienes  que 
se  llaman  de  la  fortuna?'  cosi  il  dotto  Aloaso  Garcia  (de  Caita> 

cayda',  *8U3  desastres,  sua  caydau',  'ä  Tiieseo  j  ordenaste  la  cayda*,  trovi 
nel  Bku  eonira  fortuna  del  Bantillana  {Obras  171.  173. 180);  'triste  e  grave 

<  iy(l:i',  'diversas  caydas  o  ninerte»',  'mi  total  cayda',  'las  caydas  antiguas', 
taydad  de  principes  e  cavalleros'.  uella  Tragedia  del  'condestavel'  D.  Pedro 


tuttavia  (|nal(h(-  volta  il  titolo  casoa,  che  pur  compare  nella  traduzione 
castigliaua  del  trattato  boccaccesco  (cap.  I,  p.  II)  'obra  llamada  los  caaos 
y  caydas  y  acaeecimientM  miiy  oontrarioe  qne  oyieron  rnnchoe  noblee  y 
grandes  principes  y  sonon""*';  '0yd  la  mi  ])os  todoB  los  potentes,  ]  A  quicn 
aministra  sus  casoe  fortuua'  (Gonzalo  Martiiiez  de  Aledina) ;  'los  casos  de 
adTcroa  fortnna'  —  <lo8  fisperos  6  duroe  casos  generalmcnte  acaecidos  i 
mudioe  grandes  en  el  mimao'  — *loe  peligrosos  casos  delafortana'  (Orön. 
de  Juan  IL);  'casof  laj^imosos*  (Santill.,  Bios  contra  fortuna,  p.  181); 
'fuerte  caso'  (Comed.  de  Pon^a,  p.  1U5);  'casos  tristes,  llorosos'  {CopioH  di 
Jorge  Manrique);  'casos  infortunados'  {Cane,  dPHerb.  d.  Essarts.  Ghülardo, 
Ens.  I  5t55;  qui  pur  t'imbatti  in  un  'derrocamiento'j ;  'caso  desastrado' 
(P.  de  Escavias,  Coplas  que  ßxo  d  Perex  de  Ouxman  in  Canc.  de  Castaneda 
inibbL  d.  F.  de  Uhagoo,  Rev.  d.  Arch.,  Eibl,  y  Mus.  1900,  IV  518;  'casos 
sinestres  de  fortuna'  nel  Tirant  lo  Blanch,  cap.  29^,  nel  cap.  128  si  favella 
de'  'cayments'  di  fortuna).  Dubito  che  lammentaaae  il  JJe  Gasiints  il 
Luoena  qnando,  nel  dialoso  Vvia  Beata  (Gpme,  Itter,  de  los  e^.  XIV  4 
XVI,  Madrid  18!>2,  p.  131))  derivato  dal  Faccio,  fa  dire  ad  Alonso  de 
Cartagena:  'Son  algunos  destos  privados  que  sy  con  poca  razon  son  alti- 
fechoe,  govemadoe  con  menos,  oaxüoman  muy  presto.'  Unicamente  U 
Marchese  di  Santillana,  nella  Comedieta  de  Pon^  chiama  le  caydas  *1m 
casos  perrersos  del  siglo  mundano'  e  su  qnesti  casi  perverai,  cio^  sciagn- 
rati,  nefasti,  ricama  poi,  nella  cautilena  del  'Uratuntara',  akuni  suoi  scia- 
gurati  versi  nella  favella  italiana,  a  lui  fatnigliare:  'Ve[d]iamo  Ii  casi  e 
cio  che  (e)narrate,  |  e  vostri  infortuni  contate  perversi'  (A  torto  A.  de 
los  Rios,  che  nelle  Ot/ras  de  Ihigo  Lopex  de  Mendoxa,  p.  101,  stainpa  giusta- 
mente  'los  casos  perversos',  corregge  nella  Eist.  VI  1*20  'los  casos  adversos*), 
Nella  Comedieta  mcdesinia  le  'caydas'  son  dctte:  'los  infortunios  de  los 
bumaualeu'  Cdubdo  si  Ecuba  sintiO  mäs  grave9a  eu  sus  infortunios  que 
Homero  ba  oontados',  Defimssion  de  Don  Enrique  de  VUlena,  p.  1I44\  <Per- 
verso'  nel  senso  di  'n<  fasto'  potova  trovare  il  bantillana  nel  verso  ai  Fran- 
cesca:  'poich^  hai  pietä  del  uostro  mal  perverso'.  'Penrenser'  equivaleva 
nel  franc.  ant  a  'bonlevener*,  'perrerBit^  a  *renyaraeinait'.  Rammento  i 
versi  di  Chriatiue  de  Pisan  nel  Licre  du  Cfiemin  de  long  estude  (ed.  Püschel, 
}i.  :!  I.  'Comme  fortune  perverse  |  M'ait  ost^  long  temps  adverse';  G.  Chastel- 
laiu  nel  Tetnple  de  Boccace  {(Euv.  \il  Ib)  ci  presenta  la  regina  d'Inghil- 
terra  'soy  complaignant  i\  moy  de  fortune,  dure  et  parverse'.  II  Lyd^te 
nei  Falls  of  Pnnce^  (Koeppel,  np.  c.  p.  80)  chianiava  u  fM  Remediis  utrtus- 
que  fortunae:  trattato  'of  two  fortunes  weleful  and  perverse'.  Stainhövel 
dava  alla  versione  sUA  del  De  (Mbue  11  titoto:  'Historien  • . .  von  wider- 
würtigem  Qlfick.' 
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gena),  cbiosando  il  Dt  Bravidentia  di  Seneca,  da  lui  tradotto, 

con  scarsissime  reminiscence  del  Boccaccio  e  copiosi  rafiVonti 
con  Valeriü,  Macrobio,  üvidio,  Boezio,  8an  Tommaso  ed  altri 
saggiJ  Primeggiava  il  Cartagena  tra  i  sapienti  del  suo  tempo, 
accurezzatOy  ossequiato  anciie  dai  piü  dutti  dltalia,  acclamato 
qua!  Salonume  e  Seneca  noTelio  dal  monarGa  ttesso.  La  sna 
pieta  profonda»  che  gli  fruttaya  il  vescovato  di  Burgos,  non  gU 
impediva  di  trar  oonsigUo  dagli  scritti  morali  del  gaudente  Cer- 
taldese  che  si  bene  e  con  cristiana,  cristianissima  unzione  co- 
priva  le  brame  d'Epicuro  in  lui  serpeggianti.  Ancor  non  molto 
liingi  uella  dignita  della  prelatura,  *decano'  di  Santiago  e  di 
Segovia,  ambasciatoi  e  alla  corte  di  Portogallo,  e  sollecitÄto,  iu- 
torno  al  1422,  da  Juan  Aifonso  de  Zamora,  secretazio  del  re 
di  Gastiglia,  perche  desse  compimeDto  all'opera,  lasciata  intern 
rotta  dal  D'Ayala  e  voltasse,  *romanzaS8e*  gli  ultinii  due  libri 
delie  Caydaa.  Meravigliavasi  lo  Zamora  che  la  traduzione  di 
opcra  81  bella,  di  gran  'dulzor',  di  'niuy  hermoso  tratar'  fosse 
rimasta  un  torso;  'creo',  diceva  del  gran  caucelliere,  'que  lo 
embargö  6  muerte  suya  ä  lo  iacer,  ö  ser  el  libro  menguado 
por  do  lo  romanzo,  ö  otro  algun  impedimento,'  e,  amantissimo 
delie  'obras  notables  de  los  antiguos',  nclle  quali  'oviesse  articalos 
de  sdencia  engastonados  en  el  casco  de  eloqueucia  (versione  del 
De  Officnsy,  davasi  gran  briga  per  pescar  Tonginale,  irreperi- 
bile  in  C:istiglia;  la  ropia  scovcrta  a  Barcellona  eragli  lassü  di 
poco  l'rutto  *pür(iue  qmen  me  lo  tornase  en  nuestra  lengua 
alH  hallar  no  pude,  E  despiies  aca  en  Castilla,  assaz  de  letra- 
dos  dello  requirieudo,  no  nie  dabau  a  ello  remedio,  dicieudo 
que  la  retorica  del  era  muy  escora  para  romanzar'.  Dio  miseri- 
oordioso,  proTvido  sempre  d'aiuto  a  coloro  che  s'adoperano  'en 
algnnas  bnenas  obras',  die  allora  opportune  suggerimento  e  rivelo 
la  perizia  del  dottor  Alonso  Garci'a:  'romanzö  el  dicho  Dean' 
i  libri  nianranti,  dalla  metä  del  capitolo  'cjne  habla  del  rey 
Artus  de  Inglaterra  ...  y  de  Morderete  su  hijo',  innanzi,  'el 
diciendo  e  yo  escribiendo.  Los  cuales  lo  hicierou  luuy  bien,  guar- 
dando  su  retorica,  segun  que  por  el  paresce'.'  Con  quest'arringa 


*  Ho  dtato  qtieeto  passo  dalla  rarissima  stampa  Cfkteo  t&rot  de  SemeOf 

Sevilla  1491  (non  pagin.)  nelle  note  sul  (hrharcio  in  Tspagna. 

*  Come  ai  Boccaccio  Stesse  a  cuore  questa  benedetta  'retorica',  il  pom* 
poso  modo  di  eeporre  le  sue  ^ravl  sentenzc  ^  saputo.  Vedi  nella  traduzione 
easti^Uana  del  De  Casilms  il  cap.  XIV  del  Lib.  III  ('loa  la  poesia  y  la 
retorica  manera  del  hahlnr')  etl  ilxill  del  Lib.  VI  ('habla  contra  algnnoa 
tj^ue  dizen  mal  de  lu  Khetorica').  Alonso  de  Cartagena  traduceva  con 
libertä  e  8ciolte;rza  mi^igiore  del  D'Ayala  ed  avvertiva  Dell'iiitroduzione 
alla  Retorica  di  Cicerone,  da  lui  tradotta  (Men<''ndez  y  Pelayo,  Bibl.  hisp. 
lat.  p.  574) :  'ca  como  cada  lengua  teuga  su  luanera  de  fablar,  ai  el  iiiter- 
pntador  sigue  del  todo  la  letra.  neBceBano  ob  qua  la  etcriptura  sea  obBcora 
et  pierda  gran  parte  del  dnlaor. 
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proemiale*  ofVrivasi  al  pubblico  l'intera  Cayda  de  princi^es,  e  la 
versione,  cosi  nllestitn,  seiiza  parafrasi,  profondamcnte  tediose, 
aggiuntc  alla  versione  iuglese  del  Lydgate,  frutto  d'uua  tnade  di 
ingegni,  scritta,  come  il  frontespizio  avvertiva,  *a  loor  y  alabanga 
de  dios  todo  poderoso:  y  de  la  inmaculata  soberana  reyna  del 
cielo  Tirgen  sancta  Maria  madre  suya,  y  en  enzemplo  y  castigo  de 
todos  los  grandes  Emperadores  Reyes  Senores  y  Senoras  qiie  sobre 
la  haz  de  la  tierra  en  este  circular  orbe  dominan:  e  cuyos  senorios 
HO  pueden  excoder  de  passar  por  tal  via  como  los  tales  sean  sojiiz- 
gados  ;i  la  mayor  parte  so  el  desordenado  poder  de  la  fortima  y 
SU  Rueda',  davasi  una  prima  volta  alle  stampe,  nel  1495,  quando 
giä  nel  regno  eccelso  delle  Spagne  gli  spiriti  comiiiciavano  a 
disinteressarsi  all'opera  boccaccesca,  cosi  dotta  e  cosi  morale.' 

Qualche  efficada  sicuramente  doT^  eserdtare  il  De  Casihu» 
sui  suoi  traduttori,  e,  se  al  critico  piü  attento  e  meticoloso  non 
verrebbe  fatto  riscontrare  rinfliuso  del  Gertaldese  nelle  'Gronache' 
famose  del  grave  Cancelliere,  qualcosa  delle  invettive  acerbe 
del  De  Casiöus  a'  potenti,  soniBiessi  a'  vaiii  e  caduchi  piaceri 
di  tortuna,  puö  pur  scorgersi  nel  Rimado  de  Palacio,  che  tla- 
gella  le  magagne,  le  iusidie,  le  corruzioni  e  dissipazioni  della 
Corte.   Meno  agevole  e  seguire  le  traccie  del  De  Casibue  nel- 

*  Da  nie  gifl  in  parte  ricordata  nelle  note  8U  Dante  in  Ispagna.  Vedi 
R.  de  Floraues,  Vida  liter.  d.  canc.  D.  P.  Ijopex,  de  Ayala  in  Colecc.  d, 
domm.  mSd.  pmra  la  hiat.  de  Esp.  XIX  457;  A.  de  los  Riog,  Hisi.  V  II."! 
ehe  pur  rileva  il  pre<:io  del  codice  escurialeiise  della  versione.  E  singolare 
come  non  fisrnri  la  traduzione  del  De  Casihus  neU'inventario  della  biblio- 
teca  del  Re  Dom  Duarte,  riprodotto  in  Braga,  Hiat.  d.  litter.  portug.  In^ 
iroducc.,  Porto  1870,  pp.  213  sgg.  Un  manoscritto,  proveotente  dalla  biblio- 
teca  Olivariense,  Caida  de  Principes  de  Joan  Boeado  eon  muekM  ^emplot 
h  citato  ne\i'£}nsayo  (IV  1486)  del  Gallardo. 

'  Fu  poi  edita  |nü  volte.  A  Monaco  potd  oonsultare  l'edirione  d! 
Toledo  1511:  'Aqui  comieti^  un  lihro:  que  presento  un  doetor  farnoso  de 
la  cibdad  de  Fiorenoia:  Uamado  Juan  Bocacio  de  cercaldo  a  un  cavallero 
SU  amigo:  que  avia  nombre  Maginardo  mariaceU  de  la  Reyna  de  Sieilia: 
en  rl  qual  se  eumton  low  eaydas  y  loa  aboMtmientos  qm  Mimron  de  sua 
estados  en  este  mundo  muchos  nobles  y  grandes  camlleros,  por  que  los  kom- 
bres  no  se  ensobertexcan  eon  los  abondamientos  de  la  fortuna.  II  fronti- 
gpizio  dell*edizione  princeps  dell' Ungut  di  Sevilla,  1495,  dato  dairilortis, 
Op.  lat.  p.  843.  Un  facsimile  figura  nclla  raccolta  di  K.  Uaebler,  Tipo- 
grafia  iberica  del  stgh  XV.  La  Uaya,  Leipzig  ldU2.  LIIL  Un'edizioae 
del  1552:  ZAbro  Uamado  Oayda  de  Pritmpee  compnado  por  d  famoao  varon 
Juan  Bocar  ift  de  Certaldo,  ftoretttino  ^  alla  Palatina  di  Vienna.  Alle  stampe 
posteriori  alludono  gli  scellerati  verei  della  litania,  poeta  in  fronte  al  Peie- 
grino  eurtoao  y  grandexas  de  Espana  del  Villalba  {Soded.  d.  biU.  espan. 
Madrid  1886,  p.  06): 

No  trato  por  no  dar  cn  la  fortuna 

de  Caida  de  principes  famoaoü; 

&  Booado  entra  fiiltaa  ponen  una, 

que  bieii  muestra  s^r  tacha  de  trainp<MHM| 

que  puea  elloa  tupelaii  como  buejres, 

no  aproYedi6  avimr     &  Riyt». 
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Topere  latine,  negli  scritti  stönci,  filosofici,  religiosi  e  moralizzanti 
del  Cartagena,  ignoti,  o  sepolti  ancora  piü  che  per  metä,  e  dal- 
rinesorabil  tempo  e  dairincuria  degli  uomini  in  parte  distrutti.  E 
vaghissimo  il  ricordo  delle  Caydas  nell'  Anacephaleosis  (Schott, 
Hisjp,  illust.  I,  246  sgg.),  dove  pure,  a  speecnio  salutare  della 
▼ita,  a  infoDdere  abbommento  deUe  larye  terrene  e  amore  alla 
▼iitii,  a'infilzano,  racimolati  dalle  storie  di  monardu  e  di  prenci, 
eaempi  di  casi  umani  sciagurati  e  prospeci  Le  ammonizioni  gravi 
del  novelliere  moralista  echeggiari  forse  in  quel  Tratado  de  la 
Virtud  che,  occulto  a  tutti,  liposa  tra  le  rovine  deirEscorial.* 

Le  compilazioni  storitliu  del  BoccMccio,  'doctor  famoso'  e 
venerato  ('el  maestro'  lo  chiama  piü  vülte  il  D'Ayala  iiella  nota 
▼eraioDe),  aerrivaDO,  nel  '400,  anche  fuori  dltalia,  quanto  le 
enddopedie,  i  disionari,  i  manuali  d'oggidi;  vi  si  peflcavano, 
come  nel  Valerio,  nomi  di  cfaiari  uomini  e  di  chiare  donne, 
deiinizioni,  fatti  storici,  esempi  mitologici.  Beuche  voluminöse, 
erano  un  comodo  'vadeniecum'  agli  studiosi.  Con  poca  fatica 
s'avpva  modo  di  tigurare  tra  i  dotti,  perduti  e  immersi  nel 
moudü  antico,  i  Eidorado  de'saggi;  si  allineavauo  con  esse,  pron- 
tamente,  nelle  prose  e  ne'veroi,  schiere  di  nomi  iUustri.  'fra  i 
primi  ad  attiogere  al  De  Catthut  figura  il  Villena,  tradnttore 
di  Virgilio  e  di  Dante,  che  non  si  i)erita  di  citare  il  Boccaccio 
colla  Bibbia  ed  i  Santi  Padri.*  A  lenire  il  dolore  e  gli  affanni 
deir  amico  Juan  Femi'mdez  de  Valera,  a  conforto  dcgii  uomini 
tutti,  ne'  triboli  della  vita,  scrivo,  con  dottrina  aft'astellata  e  remi- 
niscenze  soverchie  del  trattat«  di  Arrigo  di  Settimello,  gofiamente 
calcato  sul  De  Consolatione  di  Boezio,  una  sua  Consolatorin  o 
Traiado  de  la  ConMolneüm;  dai  casi  degli  illustri,  uppread  dalla 
aventuia,  Yoleva  a'apprendesse  a  tollerare  le  aciagure  ed  a  far 
froste  ad  Ogni  rovescio  di  t'ortuna. 

Dnzzate  all' alto  gh  occhi  che  vai^an  quaggiü  fra  le  tenebre 
e  le  follie  del  moudo;  le  ponipe  i)n  ( ipitano;  i  regni  si  disfano, 
ne  piü  che  sogno  od  ombra  h  la  vita;  tutto  posa  in  grembo  a 
Diü.  La  morale  de'  Trionfi  putrarcheschi,  ditiusi  giä  in  lapagua, 


'  S'^  fantaaticato  parecchio  di  ud  IMtro  de  las  ilustrejs  mugeres,  scritto 
dallMUuBtre  vescovo  dietro  resempiu  del  Boceucio.  Ho  eeprawo  altrore  i 
miei  dubbi  8ull'opportunit:\  di  questa  attribuziono,  ma  vorrei  pure  che 
uno  Btudioso  di  lena  raccogliease  gli  acritti  sparai,  i  trati^iti,  ie  epiatoie  del 
Cartagena,  e  ti  flobharcft^  ad  ardue  rioerche  d'arcbivi,  i>er  tetaere  uoa 
monografia  8ul  erand'uoino,  raro  ai' dotti  ditdia  e  gtdda  mean  cd  esperta 
agli  umanisti  della  Spagpa  rinascente. 

■  A  volte  anche  il  Petrarca  h  citato.  Vedi  E.  Cotarelo^  Don  £hirique 
fle  Viilena,  Madrid  IH'M-,  p.  (^9,  e  ie  mie  note  snl  Petrarca  tn  bpagna  p.  9 
dell'estratto.  Se  merio  frettoloeamente  e  8ui>erficiabnente  avessi  letto,  anni 
or  BODO,  i  trattati  del  Viilena,  inacceasibili  oruiai,  in  }>aitc,  nelle  mie  äolitudini, 
000  mag^or  aicnrezza,  con  confronti  veii  e  non  va^hi,  con  utilitä  ma^giore 
poi  noem  poveri  studi,  avrei  potuto  studiarvi  riDUosso  del  Boocaocio. 
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neir  ultimo  scorcio  del  '300,  appare  rafiomta  dalla  morale  del 

De  Casibus.  Le  csortazioni  a  mutar  vita  e  costumi,  a  lasciar 
la  terra  per  il  cielo,  piovono  nelle  terre  di  Castiglia,  anche  un 
po*  dietro  le  csortazioni  ed  il  gran  meiiieiito  gridati  dal  Petrarca 
e  dal  Boccaccio.  Cou  un  'Deum  summa  veneratione  colite,  et 
integro  corde  diligite,  sequimini  sapientiam,  et  virtutes  apprehen- 
dite',  ponerasi  Tultima  volta  al  temino  delle  sciagare  degli  il- 
lustii*  Medesimamente  Qonzalo  Martinez  de  Memna  chmdeva 
an  rao  *de^'  wbre  In  juaticia  et  pUito»  de  la  grAttd  vanidad 
de  este  mundo,  anteriore  di  qualclic  anno  alla  versione  del  De 
CasihuSj  compiuta  dal  Cartagena,  coi  versi:  'Catad,  que  ante 
Dies  non  ay  podöroso,  |  Que  todo  se  juzga  por  alta  potencia.  ' 
Abrid  bien  las  puertas  de  vuestra  couciencia,  |  Amat  la  justicia, 
verdad  et  derecho  . . .  |  Desde  Lucifer  fasta.  el  papa  Juan  |  Po- 
dedes  leer  extrannas  caydas,  |  Segund  las  estorias  tob  lo  Gon- 
taran  |  Et  por  Juan  Boccacio  vos  son  repetidas  |  . . .  Por  ende 
emendad  en  las  vuestras  vidas.'^  E  il  'de^ir',  che  dal  poema 
petrarchesco  dell'  eta  cadente  (^ualehe  ispirazioiie  deve  pure  aver 
tratto,  procede  aceoglieiido  bibbclie  e  boccaccescbe  sentenze; 
ricordji  il  Rahiio  de  David;  ammonisce  fuggir  le  glorie  mondäne, 
durevoli  'asy  commo  vieuto'.^  Nulla  e  stabile  nella  vita  'esquiva, 
enganosa';  nessun  piacere  ha  compimento.  Si  vider  giammai  nel 
mondo  'omnes  abondantes  |  De  onrras  ^  vicioa  6  mny  alto  estado  | 


*  Rammento  qui  la  chiusa  CBstigliana  delle  Caydaa  (ediz.  di  Toledo 

löll,  p.  CXXVII):  'Por  ende  tomando  exrmplo  en  las  caydas  agenaa: 
mirad  y  ved  en  quanto  peligro  eatades  puestos;  y  aprended  a  poner  ter> 
mino  a  laa  ooeaa,  dezandb  avaiicia  j  laxuria  y  aana  j  yana  gloria  y  am- 

bicion:  y  meobrando  vos  en  tanto  que  teuedes  ensanenadas  las  voluutades 
con  alegria.  . . .  E  por  alguna  mancra  deste  juego  por  inetabilidad  y  mo- 
bilidad  de  la  fortuua  uo  seades  cn^aüados:  esto  liucad  eu  vuestros  cora- 
gonea:  que  quantaa  veaes  paresce  estar  seguro  el  estado  de  loa  hombtea 
tantas  vezes  a  los  mezquinos  de  los  hombro8  que  lo  crefn  son  paradaa 
asechanfas.  £  quanto  mas  voü  pareaciere  que  sodes  traspasados  eu  laa 
eetrellas  y  diKoidadea  altaa:  taato  en  mayor  coydado  finque  Toeatro  deaaeo 
en  humilde  lugar:  porque  en  vuestro  ensal9amiento  aya^!es  ron  que  vos 
al^gredea:  y  en  Ja  cayda  no  ayades  cosa  porque  vos  contristar.  E  adorad 
a  Dios  en  aoberana  honrra  y  amalde  con  enteni  afidon  y  seguid  la  aabi- 
duria  )  y  tened  en  acatamiento  las  virtudes.  Honrrad  a  los  oignos,  guar- 
dad  los  amigos  oon  soberana  fe.  . . .  E  ai  acaesciere  que  fueredes  derriba- 
dos:  parezca  que  no  es  fecho  por  vuestra  maldad  |  mas  por  la  sobervia 
de  la  fortuna  que  todas  las  Cosas  trastorna  y  rebuelve.' 

El  Cajicionero  de  Jtuin  Alfonso  de  Bnena,  Madrid  1851,  p.  380.  Dagli 
acceoni  ad  avvenimenti  contemporanei  nel  'de^ir',  A.  de  los  Bios,  Uist. 
V817  concbiudeva,  ragionevolmente,  che  *OonaaIo  de  Hedüiä  se  referia  aqul 
al  original  latino  de  Boccaccio'.  Dovevacrli  csser  nota  tuttavia  la  fram- 
meutaria  Version«  del  d'Ayala,  alla  quaie  indubbiamente  ci  riconduce  il 
nome  'caydas'.  *Änn  que  yo  me  calle  dedeairdeaquellayrreparable  cayda  d# 
aquel  Luzifer  . . .  el  primero  soberbio'  {Cayda  de  Princ.  Lib.  I,  cap.  V,  f.  V). 

^  *E  assi  como  fumo  e  sonibra  las  nobles  oostnmbres  e  fiorescient-e  juven- 
tad  • . .  pasara'  (Tragedia  di  D.  Pedro  de  Portugal,  Hotmn,  Menendex  I  T61 ), 
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...  en  un  ser  estantes,  |  Nin  aver  un  solo  plaser  acabadof 

Considerate  come  ogni  potenza  e  grandezza  'en  poWo  4  cenisa 
del  todo'  si  dissolve,  come  passano.  i  beni  dl  fortuna  e  sen  va 
la  *rugiada'  della  vana  gloria  'asf  commo  sueno  6  oosa  nauy 
.  yana.  |  . . .  E  de  todo  ello  non  ünca  memoria.' 

Segue  un  arido  elenco  di  nomi  d'illustri  (tolto  solo  in  parte 
al  De  Casihus)  *todos  los  ...  que  en  los  libros  leo',  corteggio 
lugubre  di  jtramontati  e  precipitati,  spogli  di  ^otere,  di  fama  e 
d'impero.  Goä,  a  tutti  i  i)otenti,  fortoiia  'aministra  sus  casos'. 
'Catad  Jas  soberTias  atan  ensal^adas  |  Quel  uniTeno  conquerir 
quisyeron  |  £  cuan  de  ligero  por  sy  se  cayeron.'  £  il  memento 
a'  piaceri  fallaci  si  ripete  in  altro  aiiologo  Megir'  (scritto  'cuando 
estava  en  privan^a  de  Juan  I'urlado  de  Mendoza')  pur  grave, 
pur  ispirato  al  Boccaccio.^  Giia  e  rigira  instancabile  la  ruota 
di  fortuna;  si  veggon  ti*ascinare  niiseramente  al  basso  magna- 
nimi  e  prodi,  salire  alFalto  i  malvagi,  prima  che  la  divina 
ginstizia  si  oompia.  'Estranas',  capricciose  son  Topere  della 
Tolubil  Dea;  ^en  pocas  joroadas  |  Muda,  trasmuda  todo lo  umauo'. 
Ce  lo  mostran  luminosamente  le  'istorias,  antiguas  fesanas  |  De 
los  que  pasaron'.  Tra  sifll^atte  storie,  un  posto  cospicuo  doveva 
tenero  nel  concetto  di  (Toiizalo  de  Medina  il  De  Casihus,  peroc- 
che  da  esso  e  tratta  la  srilata  degli  illusti'i  infelici  che  da  Adamo 
e  Nembrottc  ci  conduce  al  'gran  Papa  Juan'.  Dai  trionfi  e  le 
conquiste  si  passa  alla  sciagurata  morte  di  Annibale,  di  Scipione, 
Cesare,  Pompeo.*  E  gli  uomini  non  par  s'ayyedano  della  miseria 
loro,  della  corruttibilitä  e  inanitä  di  ogni  cosa,  del  frangrasi 
inesorabile  d'ogni  grandezza.  '£  la  peiSecgion  de  Dios  se  le 
olvida.'  II  pensiero  ascetico  traeva  alimento  dall*  esperienza 
antica,  da'  fatti  memorandi,  registrati  nelle  morali  e  storiche 
compilazioni.' 

Un  legger  ricordo  alle  Caydas  e  pure  nell'  opere  di  FernÄn 
P6rez  de  Guzmän,  nipote  del  D'Ayala  e  zio  del  Sontfllana, 
esperto  e  meditabolido  scratatore  degli  umani  destini,  'cavallero 
doto  en  toda  boena  dotrina',  che  delle  masdme  aagge  del  sno 

*  Cane.  de  Baena,  pp.  387  seff. 

*  Serive  il  Boccaccio  p.  «b.  di  Pompeo  (Üb.  VI,  cap.  9):  'Laceratum 

corpus,  et  truncua  nudariim  fartus  Iiulibrium,  noctu,  ignique  modico  ab 
homioe  unico  semiustus,  et  hareuia  contectus',  e  Gonyalo  Martinez  de  Me- 
dina {Ocme.  de  Borna,  p.  889):  'Fae  de  Jnlio  Cesar  en  campo  vencido  |  E 
au  noble  cuerpo  en  la  mar  fundido  |  E  la  an  cabeya  cortö  una  vil  gente*. 

^  Pep-gran  t<»mpo  la  Francia  paacevasi  pnro  degli  insegnamenti  morali 
e  ascetici  dol  Boccaccio.  Ancora  nei  primi  anni  del  '500  Jean  d'Auton 
aagnalava  ndle  sue  'Cronache'  la  conquista  di  Milano  eon  un  ricordo  ul 
Boccaccio,  e,  8ul  ritornello:  '(iloiro  mondainc  est  fragille  et  caducque',  ric;i- 
mava  questi  poveri  versi:  *Sy  mou  dire  oul  en  doubte  revocque  I  liocace 
et  autres  en  ont  bien  tra(^,  jucque J  A  snffyre,  en  nroae  et  equivocaue.' 
Ckroniques  de  Louu  XU  par  Jean  vAtdon  pw  B»  d.  Manide  La  Olavi^, 
Paris  1889,  X  283. 


Digitized  by  Google 


414     Note  Bulla  fortuna  del  Boccaccio  io  Ispagua  ncirEtä  Media. 


saTÜsdiiia  parente  feceva  tesoro  e  pensaya  doverglisi  tributar 
gratitudine  anche  perche  'por  causa  ddl  son  conocidos  algunos 
librüs  que  antes  no  lo  eran,  ansf  como  el  Tito  lavio,  las  Caidas 
de  los  Principes'  (Oeneracinnes  y  Semhlanzas,  cap.  VII).  Nel 
memeiito  in  rima:  *Tu  hombre  que  cstas  leyendo**  grida  il  suo: 
*Perirete,  tornerete  cenere  e  polvere,'  commosso  nel  cuore.  Le 
letture  e  lo  studio  delle  'escrituras  provadas',  degli  zibaidoui  di 
Vulerio  e  del  Boccaccio,  massimamente,  gli  riempivan  il  capo  di 
gran  nomi  delTauree  et&  tramontate,  che  ei  seguono  ed  in- 
seguono  nel  suo  'sinple  deytado',  a  significare  il  gran  Vanitas 
Yanibitum',  lo  sfacelo  a  cui  tutti  soggiat  ciono:  Pompeo,  Ales- 
sandro,  Ettore,  Achille,  Ulisse,  Annibale,  Öcipione,  gentiluomini 
e  gentildouue,  'oubrcs  nobles,  esforgados',  'duenas  de  linda 
apostura',  donne  che  'tan  amorosas  fueron,  |  Todas  tristes  pade- 
^ieron  |  £sta  espantosa  pena'.  NuUa  e  stiäbile  che  non  riposi 
in  Dio. 

II  trattato  morale  del  Boccaccio  mostraTa  con  particolare 
compiacimento,  fondendo  e  rifondendo  conoetti  tolti  da  Boezio, 
come  Fortuna  reggesse  capricciosa  c  insensata  i  beni  mondani, 

prendendosi  giuoco  degli  uomini  che  stolti  l'invocavano,  ma^gior 
fiduiia  riponendo  nel  poter  suo  bizzarro  e  fallace,  che  nel  poter 
di  Dio,  piü  devoti  al  fato,  che  alla  Provvidenza.  II  dibattito  fra 
la  Fortuna  e  la  Poveilä  dava  vita  e  figura  alle  idee  astratte,  e 
s'imprimeva  nella  mente,  ancor  piü  delle  tirate  gonfie  di  storica 
dottrina,  e  de'  gravi  sermoni.  Ricorreva  ad  esso  Alfonso  Martinez 
de  Toledo  ])er  solennemente  coronare  l'opera  soa,  nota  a*  posteri 
col  titolo  Beprobacion  dd  amor  mundano  (con  minor  proprietä 
ancora  chiamata  Corvacho)^  mostrando  la  foUia  degli  uomini,  che  il 
libero  arbitrio,  la  ragione,  ranima  sonunettono  al  pianeti  c  al  fato.^ 

*  Canc.  de  Baena,  p.  632. 

*  Sorprende  in  veritä  come  nessuno  aneom  abbia  badato  a  questo  in- 
gente  preatito  fatto  al  De  Casibus  nell'opera  dell'arciprete  di  Talavera, 
GOmpiuta  nel  1488  (or  riprodotta  nella  nitida  ristampa  della  iiocied.  de 
BM.  Eapan.,  Madrid  lOoi,  per  cnra  deiramico  raio  P6rez  Paitor),  noydla 

Srova  della  superficialitil  estrema  colla  quäle  suol  discorrere  scrivere 
^li  influssi  stranieri  aulla  letteratura  di  Castigiia  antica  e  moderoa. 
l'arclprete  pretendeva  in  modo  alcuno  occaltare  la  raa  fönte,  oome  ptima 
di  lui  Holeva  fare  il  Metjre  in  Catalogna.  (Lib.  III,  cap.  II,  p.  284:)  'Otra 
razon  te  dirä,  la  qual  Juan  Bocacio  prosygne,  de  la  aual  pone  un  enxemplo 
tal.  Dize  que  el,  estando  en  Napoles  oyendo  un  cia  li^ion  de  an  nand 
natural  filosofo  maestro  que  ally  tenia  escuela  de  eatrologia,  el  quafavia 
nomhre  Andalo  de  Ni^ro,  de  Genova  cibdadano,  leyendo  la  materia  que 
los  yielos  eu  aus  inovimientos  fazen  e  de  los  cursoa  de  las  planetas  e  aus 
ynfluen^ias,  dixu  er^ta  rasen:  non  deve  poner  oolpa  a  laaeBtreUas,  eygnoa 
p  plaoetap,  qnando  cl  caut'aflor  biisca  su  desaventura  e  es  causador  de  bu 
mal  ('Non  deren  poner  culpa  a  las  estrellas:  quando  el  coydado  procuro 
y  buico  sn  deeaventara'  Cayda»  XAh.  ITI,  cap.  IT,  f.XXXni.  Dilad^ 
ptäacion  y  contienda  que  nricmn  h  fnrfiaia  y  la  pobrexa  segund  el  maestro 
da,  Ustvnonio  de  lo  que  vio),  e  pone  un  enxemplo  para  provanya  deäta 
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Non  solo  l'arciprete  trasfonde  noU'  opera  sua  il  Certamen  boc- 
caccesco,  'el  qual  querieiulolo  entender  alegoricamente  tiene  en 
sy  mucha  moraklad,  q^uieu  eu  el  byeu  pensare,  auuque  a  prima 


razon  oc.'  Pembra  die  avcsse  innan/i  l'originale  latino 
la  yersionc  castigliana  (Anche  il  Petrarca  era  citato  a 
latino).  Or  v^ari,  daireaordio  del  Certamen,  come 
testo      Boocaocio,  am|dlandolo,  traafonnandolOb 

AnifmUtt  p.  285:  Boccacdo,  De  Casi- 

Dize  que  la  Pobreia  uii  dia  Al»,ed.Augll8talÖ44, 
estava  muy  triate  e  como  traba-  P« 


jada,  pensativa  e  muj  dolorida 
e  muy  flaca,  «i  lolo  loa  buMOB 
c  la  pelloja.  negra,  fea,  magra  e 
Uena  toda  de  saroa,  los  ojos  ao- 
midos»  Im  diciitM  nganando,  an 
sanm  rascando,  la  pelleja  cortida 
e  arrugada,  mny  eapantable  e 
fl«ra.  E  Mtava  echada  «1  Bol 
en  encneDtro  de  tree  camlnos, 
fasiendo  al  raacar  jeatos  estranos 
a  ftas  continen^ias,  aus  cejas 
abaxadas  como  de  persona  qae 
estÄ  comidiendo  en  algund  graml 
penttamiento.  K  la  Pobreza  aay 
•ttando,  he  tos  aqui  donde  vlene 
por  el  Camino  adelante  la  For- 
tana, may  poderosa,  de  edad 
da  treTnta  am»,  muy  lo^na  e 
valiente,  riendo  e  cantando  con 
mucha  alegria,  «n  aomo  de  an 
cahallo  muy  grucio  a  Cumoio^  vna 
'  pihnalda  da  florat  «a  la  eabe^a, 

muy  cf'TTfdii  por  el  cuerpo  p  fros- 
camente  urreada  seguad  la  gala 
dfll  mundo.  E  como  llegase  a  la 
vista  de  la  Pobreza,  su  cavallo 
comeD94^  de  tornar  atr&8  e  co- 
men^A  a  dar  may  fliertM 
quidoe  por  quanto  vido  la  Fobnaa 
yaaer  muy  fea  e  desflgurada,  que 
pareifta  'a  la  maerte  propia  que 
enton^e  del  Bepulcro  8alia.  E  des- 
que  la  Fortuna  la  vido,  diö  de 
las  e«puela8  al  cavallo  e  comu  a 
for^ado  ffmie  a  «Ha  llegar,  a  la 
Fortuna  coraenc6  a  »onreyrae  a 
manera  de  escarnio.  i'ero  la  Po- 
breaa,  quando  la  tMo,  coo  graad 
aeso  e  mansedumbre  al<;o  aus  ojoa 
en  alto  e  comeu^o  de  mirar  la 
pompa  e  lo^Ia  e  loeura  e  rana- 
gloria,  la  jactancia  c  orgullo  que 
la  Fortuna  conaygo  teaia,  e  en 
manera  muy  luave,  a  guiaa  de 
peraoaa  ealMidtda  «  anflana,  la 


Sedebat  foraan  in  tri- 
Tio  Paupertaä  amicta 
centaculo,  et  obducto 
auporcilio,  et  accum(ut 
morifl  est)  reTolvebat 
plurima.  Eo  ferente 
casu,  Fortuna  auperbo 
ÜMto,  «t  numina  pleno 
traiiaienB,  oculoainiecit 
in  eam.  Adversuaquam 
rfdentem,  atque  prae- 
tereuntem  Panpertas, 
nuUis  ferS  onuefa  laci- 
uijs  aurrexit,  et  acri 
vultu  inquit.  Qaid 
atolida  ridcs?  cui  for- 
tuna, miror  te  ipaam 
macie  obeitam,  atrabo- 
gam,  Bcabiosiim,palIen- 
tem,  paUiustro  tenui, 
aemealaque  yestibtu  se- 
ndteetauB,  aroldtlaafa- 
pantem,  ac  canes  qno- 
cüque  iueria  excitan- 
tem,  et  nö  argent« 
eztremitatia  tuae  vere- 
cundia,  in  soUtudine 
feddeatam.  ffia  iiri« 
tata  Paupertaa ,  vix 
manus  continoit,  dizit- 
que:  Beee,  Ci  inaipid« 
arbitrarla.  rjnusi  dea 
sia,  ut  »tolidi  crcdiddre, 
te  quide  ageute,  aic 
futoA,  Non  eqaidem, 
qnlnimo  me  volente 
sinamua  haec:  cum  tibi 
ait  pleaa,  moUIaque 
cutis,  roseus  color,  nc 
purpurea  veatia,  et  an- 
cHlanim  longior  ordo. 
Vis  110  mccum  in  jia- 
lestra  certare  viribus? 


del  De  Casibus,  non 
preferenza  nel  testo 
rarciprete  svolge  il 

Oatfdas,  Lib.  III, 
cap.  II,  f.  XXXIII. 

Assi  fiie:  que  la  po- 
breza estava  assentada 
en  un  Ingar  donde  se 
ayuntavan  tres  cami- 
noB,  vestida  de  una  piel 
de  ov^  y  abaxada  la 
eobrf^ceja:  aegund  que 
loa  ombres:  lo  acoa- 
tembran  qaaado  plea* 
San  cn  algunan  cosaa 
acnaladamente  graves. 
E  assi  acaeaci6  qua  «a 
aquel  pasao  qua  la  po> 
breza  aaai  eatava:  pas- 
aavu  la  fortuna  con 
geato  muy  aoberrio 
^oda  Uena  de  orgullo 
y  la  pobreza  deanuda 
rin  earga  de  ropa  con 
geato  triste  y  amargo  . 
y  la  fortuna  comen^ose 
de  reyr  .  y  la  pobraaa 
la  dbw  .  o  loea  afai 
seao  quprria  yo  »aber 
de  ti:  de  que  te  riea. 
entoncea  reapondio  la 
fortuna .  dipntp  pn])rp- 
za:  que  eato  peuaaudo 
y  ecinaidenmdo  como 
estaa  magra  y  Kamoaa 
y  amarilla,  cubie[rjta 
de  Tiles  ropas  todaa 
raagadaa:  y  aaai  apar- 
tnda  de  toda  buena 
amistad  :  y  veote  la- 
drada  de  todoa  loa 
canes  :  que  confipo  f»n- 
cuentran  y  agora  eataa : 
perdlda  toda  verguen- 
<;a  .  y  creo  quo  cn  ti 
no  ia  ha  .  i'or  ende 
yo  te  pregunto  qne  me 
digas  lu  cafisa  porque 
eataa  aaai  aola  y  mez- 
quina  con  tu  pobreza 
qae  avftea  .  y  lapo- 
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vista  paresca  patnufa  fie  vieja',  ma  lo  dilata  e  aliuiiga  con  in- 
Yenzioni  e  ragionamenti  propri,  y'aggiunge  nuovi  detti  mordAci» 
nuoTo  sentenze  e  pTOTrerln  ('las  paiedes  a  las  oras  oyen  e  orejas 
tienen',*  ecc)  frizzi  contro  le  donne  e  i  preti.*  Di  un  cenno  si 

foggia  intere  scene,  sempre  con  inesauribil  vena.  la  loquacita 
sovrabbondevole  delle  due  contendeiiti,  che  s'ingiuriano  e  si  bat- 
tono,  riesce  a  staucarci  e  ad  infastidire,  tanto  e  vivace,  bhoso. 


breu  eon  Mtas  piüa- 
bnw  qm  I»  fbrtana  le 
diTo  ftio  muy  sanuda 
en  tauto  grado  que 
apMat  pndo  tanerlae 
manoB  qucdüs  .  y  tor- 
nando  a  su  hamildad  7 
pMlenela  rMpondMe: 
diciendole  assi .  O  loca 
como  hablas  tu  pre- 
tnotnoflamente  pensan- 
(lo  (juc  tu  seas  una 
graod  dk)s« :  j  Im  00- 
M»  immnBM  qm  fulo 
ordeoM  :  Begnod  qm 
algunoB  locos  lo  cr«en 
y  tienen  .  y  sey  bien 
cierta  qöa  Cfto  non  ea 
ni  viene  porqtie  tu  as 
poder  de  lo  fazer,  mas 
m  por  enlpa  del  qua 
padece  aai  como  yo  . 
Um  dezemo»  agora  de 
lUtlur  «n  Mlu  «MM  . 
y  pue«  tu  esta«  rica  y 
bien  andante  teniendo 
ta  roetro  Iwrbom  da 
cnlor  de  rosaa  .  y  tos 
▼estidurM  de  purporM 
de  oro,  may  acompane« 
d^  de  dcaeellM  qoa  ta 

sirven:  y  otras  com« 
paüas  aaas  .  Mas  si  a 
ti  plnjeiw  eabar  ca- 

migo  en  an  campo  ccr- 
rado  y  prorar  tos  füer- 
^  eon  Im  miM  :  yo 

te  aria  conoscer  la 
virtud  de  mi  cödicion. 

Anche  le  lodi  impartite  alla  povertä,  in  altra  parte  del  trattato  (Lib.  I, 
cap.  XVII  della  trad.  cast.),  sono  meeee  a  profitto  dall'ardprete. 

'  E5  pure  fra  i  Proverhios  del  Saiitillana:  'quo  en  tal  raBo  las  parodcs 
han  oydo*  {Obras,  '66)  e  ncl  Tirarti  lo  Blaneli  (cap.  CXLVII  ed.  Bio.  catai.) : 
'HO  saben  aue  moltee  voltee  los  parete  tenen  oralles*. 

*  Oiil  (liscrotamente  friistati  nel  T.ib.  I,  oap.  XXIX:  'Pues  sy  faMa- 
mos  de  irayree  6  abades,  en  este  caso  nun  digo  Dada,  que  animales  eon 
de  rapina,  qne  qnando  non  tienen  de  sujo  acorrense  de  en  veadno.* 


Pobreza  dixo  asy :  amiga  i  de  qae' 
te  ries?  que  plaaer  veM  de  tfl 
;,ripste  de  mi,  en  que  mc  veea 
fea  e  desdonada,  sola  e  apartada 
de  Im  pleMns  del  mundo,  echada 
vntrc  c8to8  trpg  caminos?  Respon- 
diü  la  Fortuna:  Pobreza,  mucho 
me  nantTlllo  de  tf,  non  me 
devo  reyr  consyderando  tu  jesto 
e  preeeu^ia,  fea^negra,  mal  vestida, 
enUerta  de  mache  sama,  baeiM 
toda  e  pellejo,  a|)arta(la  de  fodo 
byen,  alexada  de  plas^res,  acom- 
(Minada  de  triateu,  eompUda  de 
pensamientot,  llena  toda  de  da« 
lores?  Dtzes  que  non  me  ria: 
sy  reyre  por  buena  fe:  ^quien 
■eri,  el  que  non  riese  sy  tu  do- 
nayre  viese  ?  Mirat^  ä  un  espejo 
ante«  que  respondu,  e  veris 
quitaf  c6mo  e  qaU  eitte.  En- 
tonce  la  Pobreza.  non  moviendo 
SU  cora^n  a  yra,  dixo:  dime, 
anriga,  jqnlte  eree  ta?  Diso  la 
Ff)rtuna:  yo  an  la  alta  Fortuna, 
que  üago  e  desfago,  mando  e 
Tledoj  todM  Im  eoeae  a  mi  regi- 
miento  aoa. 
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salato  lo  Stile  tlell'  argutissimo  autore.  Priiiui  di  azzufiarsi,  For- 
tuua  e  Poverta  vuotano  un  gian  sacco  di  contuiiielie,  e,  laddove  il 
Boccaccio  asciuttamente  descrive  la  rissa  e  ci  prcsenta  in  seguito 
Madonna  Poverta  yittoriosa  e  tnon&nte  su  Madonna  Forfcona, 
il  Talavera  ci  dii  un  torneo  in  piena  regola,  con  finte  e  assalti 
paiecchi  e  grandi  colpi  e  grandi  scosse.  La  Poverta,  che  ha 
aU'uopo  sante  parole  in  bocca,  e  cita  Valerio  e  Catone  e  Salo- 
mone  e  i  Salmi  di  David*  ha  ancor  modo  di  ;id(l(  nt^ire  la  rivale, 
simulatnce,  *dona  falsa,  mala',  di  mali/.iji  gravida  e  coperta: 
*non  te  pienses  espantarme  coü  tus  gestos  bravos  de  leon  a 
manera  de  ytalianos,  genoveses  o  lombardos'.  La  vittoria  e  poi 
altamente  gridata,  e  la  Fortuna  pestii,  omiliata,  contrita  e  messa 
in  ceppi;  la  Porertä  pellegrina  oltre  a  Bologna. 

Ii  dsriauM»  n<m  e  solo  ad  agire  suU  immaginazione  del 
salaoet  vivacissiino  srrittore.  La  dottrina  raorale  dcl  De  Casi- 
hu8  e  specchiata  qua  e  lä  nel  trattato,  che  riprova  e  sferza 
Tamor  mondano,  il  'loco  v  vano  auior'/^  la  Vinala  e  desordenada 
coljdigia'  (p.  59);^  e  quegli  illustri,  *loö  mäs  luertes  del  muudo, 
gigaiites  e  poderosos,  papas,  emperadores  e  rcyes  ,  che  la  For^ 
tuna  fli  vanta  di  ayer  alibattuti  (p.  298}:  'David  e  Dario  el  fa- 
moso/  'Alexandre,  qne  del  universo  mundo  fue  senor/  'Sanson 
e  GoHas,'  *el  grand  emperador  virtuoso  Pomppyo,'  *Julio  Cesar, 
el  syngular  conquistador  e  emperador,'  il  'grand  Membroc, 
gigante  qua  fizo  la  torre  de  Babilonia',  *Teseo,  rey  de  Atenas,* 
il  *gran  Priamo,  rey  de  los  troyauos*.  il  *grande  Roboan,  rey 
de  los  judios',  4a  grande  reyna  Dido,  reyna  de  Gartago*,  ü 
'fuerte  Sedechiae,  rey  de  Ihenisalem*,  il  'soherrio  Tarquino, 
fijo  del  Tarquino  emperador  romano',  'Antioco,  rey  de  Per^ 
sia  e  de  Asia',  il  'famoso  Aoibal,  senor  de  Cartago\  il  *grande 
Marco  Tulio  (^'igero',  il  'grande  Merodes,  rey  de  los  judios',  il 
•grande  emperador  Nero',  il  'varonil  eiii|>era(lor  ^esar  Augusto*, 
*Valeriü,  de  Roma  emperador,'  il  'grande  Dioclegiano,  empera- 
dor', 'Maximiano,'  'Juliano  Apöstata,'  'Galero,  em^eradores  de 
Roma,'  T'emperador  Gonstantyno  romano*,  'Andronico,  empera- 
dor de  Constantinopla;  Diogenis  emperador  romano,'  'Radugayso 
rey  de  los  godoe*  ('Kodaygasso'  neiia  versione  del  De  Casibus, 
Lib.  VIII,  cap.  XI,  f.  CVII)  avevan  tutti  la  loro  storia  di 
scia^ure,  di  grandezze  e  miserie  nella  storica  compilazione  del 

*  In  una  lunga  enunierazione  di  dottori  e  poeti  e  maestri,  uscita  di 
bocca  alla  Fortuna  (p.  299),  il  Boccaccio  ('Bocazyo')  appare  tra  8eaeca  e 
Ovidio:  in  altre  stampe,  tra  Livio  e  ürazio  (p.  yuO). 


'bnen  amor*.  Saptillana,  Proverb,  {(Xntu,  42)  *E  fessiste  en  mofedat  |  AI 
loco  amor*« 

'  'O  dega  codicia  y  desordenada  de  aquellos  a  los  quales:  per  el  den 

de  dio8  era  dado  senorio  {Caytlas,  Lib.  I,  cap.  TT,  f.  III).  Vedi  inoltre 
il  cap.  XXTIT  dcl  I.iVt.  I  qt^g  kaUa  de  la  desordenada  eobdicia, 

ArdüT  f.  a.  Spndieu.  UXIV.«  27 
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Boccaccio.  Di  suo  Tarciprete  non  aggiungeva  che:  "los  doze 
pares  de  Frangia,  *el  animoso  Godofre  de  Bullen*,  'Tristan  de 
Leonis  e  Lan^arote  del  Lago',  e  Ii  in^alego(?)  rey  de  Napoles", 
se  pur  quest' ultimo  non  e  da  identiticarsi,  com'io  auppoogo»  oon 
Ladislao,  re  d'UnglieriaJ 

Sul  'lion  lucusanda  sydcra  sunt,  cum  sibi  iofortunium  quae 
sierit  oppreBBus*,  il  TalaTera  ricama  pareodiie  morali  coDsidera- 
zionl;  inaeggia  al  libero  arbitrio,  con  piü  calore  e  oonTincimento 
assai  che  non  faocia  il  Boccaccio,  e  forse  Tarciprete  di  Spagna 
ignorava  come  il  suo  dottor  fiorentiiio  un  po'  di  fede  prestasse 
alle  chimere  astrologiche  e  si  |)rofcssasse  grato  al  *generoso  e 
venerabil  vegliardo'  genovese,  autoie  deW  Intiodttctio  ad  judicia 
astrologica,  per  le  nozioni  avute  sul  moto  e  la  virtü  delle  stelle.* 
Quando  mal  ebber  potere  suUc  vicende  uniane:  'fortuna,  lado 
nin  Yentura,  (|ue  una  oosa  son',  e  qucsto,  o  questfaltro  pianeta, 
Don  fi]a  ogonno  il  suo  proprio  destino?  Non  si  faocia  inginiia 
al  franco  e  libero  arbitrio,  airumana  libertä,  plaudendo  aü'il- 
lusoria  e  dcrisoria  scienza  degli  astri  (p.  319):  *el  que  dexa  a  Dios 
e  SU  Santo  nonibre  e  poderio,  e  se  somete  a  fados  e  plauetas. 
que  sy  fadas  maUs  le  vinieren  por  su  culpa  obraudo,  se  les  teuga'.^ 


'  Le  stampc  daniK»  (p.  299)  'Lan^alao'.  Anche  re  'Cesar  de  Brctaaa' 
(pw  298)  m'  ^  sospetto ;  evidentemente  volevasi  alludere  a  re  Arturo. 

^  'Arte  da  solennißgiini  tu<regnr  chiama  il  Boccaccio  l'astrologia  nella 
Fiammetta  (cap.  III).  S'ebbe  poi  il  lieto  e  faccto  novellatore,  col  volger 
del  tempo,  qaella  fama  di  mago  che  ad  altri  molti  giodizioeueimi  scrittori 
non  fu  risparmiata  dal  volgo  iiiimapinoso.  Vedi  un  opuscoletto  nnziale 
di  O.  Bacci,  BurU  e  arti  magiche  di  Oiovanni  Boecaeeio.  Oasteifiorentino 
1D04.  Biille  credenze  «trolo^che  dd  Boccaccio  h  DOtevole  eonpre  quanto 
o^eerva  il  Graf,  Fit  supenttxdato  H  BoeeaeeioP  in  Mtü,  bgg,  »  mpent.  dL 
Jded.  Ero  II,  173  sg. 

^  L'arciprete  parrebbe  nutrito  della  Somnxa  di  San  Tonimaso,  che  non 


stelle,  ci  rammenta  il  pcrnione  di  Marco  Lombardo  nel  Purgatorto  dantesoo 
(canto  XVI),  sul  quäle,  vedi  C.  Galan ti,  11  libero  arbürio  secondo  la  menie 
ad  divino  poeta  in  Alighieri  II,  802  ggg.  e  G.  Zoppi,  II  determinitmo  e  il 
libero  arhitrio  in  Dante.  Verona  1902.  —  Curiosa  asBai  ^  la  tirata  su! 
libero  arbitrio,  o  ä-anco  volere,  capace  di  combattere  rioflusso  delle  costel- 
lanoni  sul  destino  degli  uomini,  nel  frammento  La  Fidum  du  lian  di 
Eustache  Deschamps,  anteriore  di  mezzo  socolo  al  libro  del  Talaveanft 
(Oeuvres  de  E.  D.  publ.  p.  G,  Raynaud  in  Soc.  de  anc.  texte»,  Paris  1903, 
'  XI  159  8gg.)  Ricordo  un  oapitolo  Jk  predestinacio  e  de  franch  arbitre  del 
JAbn  de  les  MnraveUei  del  Mon  (^LVIII)  di  Ramon  Lull  ed  un  curioho  dis- 
corso  che  Tirant  fa  a  Plaerdcmavida  nol  Tirant  lo  Blanch  (cap.  CCCLXI. 
Tol.  IV,  p.  121  deil'ediz.  nella  BibL  cataL):  'Mas  lo  franch  arbitre,  regit  e 
reglat  ab  ^aviesa  per  leB  potenciee  intellectaalt,  com  no  sia  sotmei  a  lee 
C'istillai'idiis  dols  I  f)-<ns  cclestials,  refrena  Ins  vanei=5  e  folles  cogitacions  e 
fantafiies  de  les  nostrcs  pcnses,  e  ab  prudencia  senyoreja  les  adversitats  de 
la  trista  fortuna.'  —  Ho  oercato  invano,  con  altri  trattoti  del  primo  Qnat- 
trorento,  il  TVotedb  del  easo  y  fortunOy  conipilato  per  desiderio  es{»resso  del 
re  D.  Juan  II,  dalla  sua  'humilde  fechura  il  doincnicano  Lope  de  Bar- 
rientOB  (Nie.  Ant  Bib.  Vet.  II  295),  profcnsore  un  tempo  di  teologia  a 


fronte  al  vantato  poter  delle 
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II  De  Ca$ihu$  ofiriva«  inoUre,  alTardprete  di  TalaTera  ü 
capitoletto  in  mulieret  (Lib.  I,  cap.  18),  un  Carhaeeio  in  mmii^ 
toniy  dofe,  a  beneficio  degli  uomini,  incaniminati  all'  eterna  salute, 
ed  a  frenare  i  disonesti  appetiti,  si  discorre  delle  malizie  e  degli 
inganni  perfidi  delle  nemiche  di  Dio.  t  innegabile  che  a  mitrire 
le  diatribe  contro  le  donne  neila  Reprohnciön  del  mondaiio 
amore  contribuirono,  oltre  le  accuse  laiiciate  in  lingiia  vulgare 
nel  libello  iamoso,  quelle,  pur  puiigeiiti,  all*  'auimal  amarisälmum' 
del  trattato  latino.  II  oenno  a  Sansone  'deceptiis,  tonsus,  orba- 


ab  hosübns  suis  captus  ...  et  puerorum  etiam  factus  ludibrium' 
puö  aver  suggerito  il  racconto  della  frode  di  Dalila  (Lib.  II, 
cap.  VI,  p.  149),  e  qualcosa  de'trovati  femminili  per  correggere 
la  oatura:  il  rendersi  con  acque  i  capelli  piü  luceuti  che  il  sole, 
il  farsi  la  fronte  ampia  e  spaziosa,  levandone  e  cavaiidone  i  peli, 
il  togliersi  i  peli  col  vetro,  iiou  poteudo  altrimeuti,  racconciar 
colle  forbici  te  ciglia  raggiunte  e  folte,  riduoendole  in  sottüis- 
eimi  archi,  il  render  bianchi  con  le  polten  i  denti  neri,  e  i 
caduti  riprodurre  ooU'ayorio,  paaeö,  coU'arti  svelate  nel  Cbr- 
baecio,  neila  satira,  or  gioviale,  or  mordaoe  dellWciprete.* 


Salamanca,  vencovo  di  Segovia,  poi  di  Avila  e  di  Cueuca,  posso  dire  86 
ofh-a  derivazioni  dal  De  Casibus,  o  sia  ispirato  dal  De  faio  et  foriuna  di 
Ck>luceio  Salutati.  Ii  Baiat,  Örundrifs  II/II,  413  vagamcnte  lo  chiama: 
'Unterßiichungen  über  höhere  Probleme,  als  sie  sonst  in  der  Vulpär- 
sprache  behandelt  werden.'  —  Un  capitolo  di  certo  florilegio  di  Hentenze 
mofali,  estnitto  da  vari  autori:  Setmorio  6  tralado  de  täa  siete  partidaa 
m&rales,  pure  del  '4'*n,  munoHcritto  tuttavia,  ch'io  vegpo  citntn  dal  Gal- 
lardOi  Ew.  X  ll-i3,  'tracta  e  dize  que  cosa  es  fortuna  e  que  cu^a  es  caao 
6  de  otfaa  bnenaa  costumbres  de  qne  los  omnee  devm  nsar  aasi  commo 
de  vertud'.    Recherii  tra<  cie  del  De  Casihtis? 

'  A  eoinpimento  di  quauto,  altrove,  Ofiservai  suH'influs.so  del  Corbaccio 
nell'opera  dell'arciprete  diTalayera,  a  proposito  delle  'aguiis  para  afejrtar*, 
'para  estirar  el  euere*  eee.  ed  il  modo  di  foggiarsi  (p.  185)  'las  yejas  byen 
peladas,  altaf ,  puentas  en  arco,  lof«  ojos  alcoholado8,  la  fronte  tocfa  pelada 
y  aun  toda  la  cara,  grandes  e  chiros  peloa,  con  pelada  de  pez  ...  los 
dienten  anoze^^ados  o  fragado«  con  ntainbre'  ecc,  tengasi  ancor  preMnte 
l'esordio  del  capitolo  boccaecesco :  qne  habla  ronm  las  mttgeres  se  apnsiaran 
en  ciquel  tiempo  nelle  Gaydas  (Lib.  I,  cap.  XVI II,  f.  8).  'Y  la»  que  veen 
que  tienen  loe  nabelloa  w^pn»  lo«  toniaii  royro«  con  aguas  que  saben 
nazer:  y  aun  (juando  quieren  con  otro.<  artificio-  quo  >ahf»n  los  hazen 
creBpos  y  ensortijados.  Y  si  la  freute  es  pequena  tiraadole  los  cabellos  se 
alargan.  Y  si  las  sobre  cejas  son  juntae  con  unas  tenazuelas  tirando  ca- 
belkw  los  parten  y  tnrnan  (n  la  delgadezn  que  quieren,  y  si  ruvias  |  o 
negrfts  las  quieren  tales  las  hazen  |  y  si  en  lo8  dienten  tienen  mengua  al- 
guna  de  marfil  los  anaden:  y  si  son  amarillos  o  ne^oe  con  unat«  ^onias: 
o  eepecias  loi^  tornan  blancoe  .  y  a  mayor  abondamiento  oon  vedno  sotil 
los  cabellos  del  rostro  tiran  que  no  se  atrpven  r-on  navaja  por  no  acres- 
centar  otro  dano  peor  .  £  la  grosura  del  rostro  ellas  las  sahen  bien  adel- 
gazar  rayeodola.  T  otrosl  si  tienen  roetro  amarillo  t  o  deeoolorado  con 
surt  arten  que  azen  I  luego  le  daa  color  y  destas  tales  niani  ra-^  se  com- 
poueu  y  afeytan  |  y  aqudUs  qne  tu  primero  diras  que  erau  feaa  juzgaras 


tue,  atque  detenaus  in  gremio 


27» 


Digitized  by  Google 


420    Note  Bulla  fortuna  d«I  Boccaccio  in  Ispagna  nelFEta  Media. 

Fiacque  ad  altri  monsignori  e  teologi,  vissuti  sotto  il  lurigo 
regno  di  D.  Juan  II,  il  Certavien  del  De  Ca^ibna.  Fra  Martio 
de  Cordova,  'en  tlieologia  linaestro',  servo  devoto  di  Don  Alvaro 
de  Luna,  uscito  appena  da  'uua  grave  enfermedad',  procacciatasi 
'cuando  venia  de  Francia',  mette  iiiisienie  un  suo  Compendio 
de  la  Furtunaf  o  trattato  De  jjroapera  y  adversa  fortuna:^ 
'asi  natural  como  pr&cUco  i  moraV;  cava  sentenze  da  Aristotile« 
fioeasio,  Seneca»  LiTio,  e  dedica  un  capitolo  dell'  operetta  sua, 
dimenticata  ormai,  e  inedita,  ch'io  sappia,  (Lib.  II,  cap.  III)  alla 
deecrizione  o  pittura  della  *Fortuna^  e  delia  *Pobreza^  'segund 
Francisco  Petrarca  e  Juan  Bocatic/.* 

E  iiotiRsiiiKi  raminirazioiie  del  Marchese  di  Santillana  per 
le  stelle  niaggiori  lioreiitine  che,  a  tratti,  qualche  bagliore  di 
luce  mandavaiio  suUe  contristate  e  travagliate  terre  dj  Casliglia; 
nota  ^  la  glorificaiione  del  Boccaodo  neUa  Conudüta  de  Ponga, 
dove  il  grand'uomo,  raccoglitore  ed  epositore  dei  casi  e  ddle 
sciagure  umane,  appare  in  persona,  di  verde  alloro  coronato, 
mosso  dal  lamenti,  dalla  'fabla  llorosa^  a  consolare  e  fortificare 
le  afflitte,  illustri  regine,  Donna  Leonora  in  particolar  modo,  la 
quäle,  alle  Cayäni^  raemorande,  aggiunge  il  racconto  del  proprio 
lacriiTH'vol  iiifortuuio,  del  capitombolar  suo,  dallo  stato  felice  alla 
raiseria  protouda.'  £  per  original  capriccio,  o  dietro  suggei'i- 
mento  della  Qmedieta  del  Marchese,  la  cui  'rolante  iama^  al 
dire  di  Juan  de  Mena  (Prohemio  alla  Coronaeion),  *con  alas  de 
ligereza,  quc  son  glorias  de  buenas  nuevas,  encabalgo  los  gÄl- 
licos  Alpes,  e  discurriö  hasta  la  frigiana  tierra',  che  Georges 
Chastellain  desta  dal  sonno  d'oltretomba  e  fa  nsorgere  in  un 


que  Venus  no  pudo  sor  mas  hermosa.  Puea  si  yo  quiero  anadir  por 
quantas  maneraB  los  cabellos  rubios  componen  inucho  me  deteraia.' 

'  Con  questo  secondo  titolo,  che  rammenta  it  Pe  Hemediit  utruuqut 
forhmae  <lel  Petrarca,  lo  cita  ISieol.  Ant.  IHb!.  Vet.  II  306. 

*Di  queato  Compendio  de  la  Fortuna  che  evideatemente  riproduce  il 
Oeriamm  Ibrkmae  et  PoMeriaiis  Boocaocio,  oHn  uns  sommarift  de- 
iCrizione  il  Gallardo,  Ens.  Ii  569.  —  Fa  speeie  che  alla  dottrina  racimolata 
da'Saiiti  Padri  e  da' dottissimi  uotnini  d'o^ni  nazioDe,  nelle  Sentejicia.s  mc- 
rales  (pur  vi  figura  Brünette  Latioi),  assai  leite  e  diffuse  nella  Catalogoa 
del  '400  {Colecc.  de  doeum.  wttdit,  dei  Jreh.  gener.  de  la  Cor.  de  Arag, 
t.  XIII),  non  B'aggiunga  verun  ricordo  ai  trattati  del  Petrarca  e  del  Boc- 
caccio, gustati  aB8ai  alSettentrione  della  Penisola.  AI  Metee,  che  alle^a- 
mente  fürava  dal  Corhareio,  era  pur  noto  ii  I)e  Castbus,  ed  e  ddla  luni^A 
degli  illustri  infelici,  evocati  dal  Boccaccio,  lo  spirito  del  monarca  apparso 
nei  äomnif  in  quella  camera  'la  qual  es  teatimoni  de  les  mies  cogitations' 
('clamorilras  enbiculum  meam  onme  compleYerant',  De  Ca».),  KeUa  Catalogna 
tuttavia  fertile  assai  di  tradasioni  dl  opeve  Irane  a  Tolglri,*non  tro^o 
traccie  di  uua  traduzione  dd  De  Oasibus. 

*  Kdl'eloqnio  italiano  del  Boccaccio,  barbaramente  riprodofeto  in  ogid 
stampa,  ^  paleee  il  ricoido  al  prindpio  della  Fiorita  di  Armaniiino :  'lo  aon 
Fiorita  di  molti  colori,  |  MoBtnurmi  yegno  per  danni  dilettQ,  |  Poi  ohe 
volete  vedere  il  niio  aspetto.* 
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suo  Tempio'  il  Gertaldese,  grande  e  nobile  'rödteur  des  fortunes 
du  monae  et  des  tristes  malheureuses  matieres  collecteur  Ten- 
table',  'docteur  de  patience  en  adversite/  perche  ad  una  deso- 

lata  regina,  cui  pugna  in  ciiore  il  travaglio  di  'fortune  dure  et 
parverse*,  porga  alleviamcnto,  e  vegga,  in  misteriosa  visione,  come 
un  seguito  de'suoi  casi  deg^li  illustri,  uuoyi  esenipi  del  capo- 
volgersi  precipitoso  d'ogni  gloria  mondana?'  Non  oserei  pro- 
uuuciare  uii  giudizio  reciso.  Fu  graade  in  ogni  tempo  nel 
GhaBtellaia  l'amore  per  il  Boccaccio,  il  cai  'gloiieux  parier  . . . 
apres  PStrarqoe  son  maistre,  depnis  les  Romains  n'a  eu  gftiree 
de  pareil';  della  morale  solenne  del  De  CoBibus  ritrae  il  Miroer 
des  nobles  hommes  de  France^;  alle  cose  del  mondo,  anche  al 
di  la  de'  limiti  della  soa  doloe  Francia,  porgeva  attento  orecchio; 

*  Le  Temple  de  Boeaest  Bemonsirane^  par  manüte  de  eemoMim  ä  uns 

dSsolee  reyne  d'Anglelerre  {Oeuvres  de  Chastellain,  pubbl.  da  K.  de  Letten- 
hove,  Bruxelles  1Ö05,  YU,  pp.  75  egg.)*  Quando  precisamente  l'operetta 
del  «utiUuia  iHndme  a  Tiicftre  la  nontfera  di  Spa^a,  non  so  dire.  Un 
manosc.  della  Nazionale  di  Parigi  (Morel-Fatdo,  OaUu.  No.  586,  anc.  f.  No. 
7,81^^'  contiene,  con  altre  poeaie  rastigliane,  anche  la  Comedi>ta  de  Pon^. 

^  iiicürderebbe  in  parte  il  De  Casibus  anche  la  Complainte  de  fortune,  ma 
non  pare  opera  dd  GbistellaiD.  Vedi  Oföber  in  (rrunifrt/5  II  1182.  Sieura- 
mente  Tautor  hug,  che  versificava  nella  seconda  metä  del  'tO'i,  dopo  il  Santil- 
laoa,  imita,  neU'esordio,  ie  rifiesaioni  morali,  gii  accorati  iameoti  suiperire 
ddle  eittä,  de'  regni,  de^i  impor!  e  delle  glorie  tntte  in  ter»  che  il  marahese 
poneva  nel  Didlogo  de  mas  contra  Fortuna  (O&ra^  155  Bgg.)'Ohiederan  Bfäa: 

Qa6  es  lo  que  pienssa«,  Fortttna?  Que  non  pare89e  ninguna? 

Td  me  piensaas  moleatar,  Qu^a  de  Tyro  6  de  Sydon 

O  me  plenflsas  «spanter  K  BaHtfUmSat 

—  —    —    —    —    —  • —  —  Qo6  fu6  de  La<;edemonia  ... 

—  —    —    —    —    —    —  —  Caai  fueron,  ya  non  aont 

Ena»  ediffiea^ione*,  Jliine,  ;.qu&l  paraate  4  Bona»  . 

RitnH  temploa,  torres,  mim»,  A  Corintko  e  k  Carthagof 

Serin  ö  fueron  aeguro»  O  golpho  croel  i  lagol  ,  . 

De  Iw  tot  p«rseca9i(Hiei?  —  —  —  —   —   —  —  — 

—  —   —  —  —  —         Son  imperlbs  ö  reglonee, 

—  —    —    —    —    —    —  —  O  (jibdades, 

(<^u6ä  de  Ninive,  Fortuna?  Corunaa,  nin  dinidadea 

QnM  da  TMbast  qu^s  de  AthSnast         Qne  noo  lleraa,  6  baldonea. 

De  ans  marallas  h  almenas,  —  — 

£ranton  della  OomftmiUdeForlm»{(ku»^ 

Long  temps  y  n  iiue  je  me  plains  Fortune  tomber  et  ch6oir! 

Da  fortun«  et  de  ma  dolear  Oü  est  le  tr^sor  et  l'avoir 

—  —    —    —    —  Dea  plua  riehes  qui  oncquea  furent? 
— -  —    —  quant  je  regard«  Poareuxtotttiiieiurt^qnaBtHtmoinniTCiiit. 
Du  raonde  l'inBtabiliti'*  —  —    —  — 

Et  que  fortune  point  oe  tarde  —  — _    —    —    ■_    —  — 

IfaiB  ton^Joon  falt  nrntreletA  Oft  ctfc*ea  qne  Nynhs  Ib; 

—  —    —    —    —    —    —    —  En  Inquelle  y  avoit  maint  fn? 

—  —    —    —    —    —    —    —  Troia  joumtes  avoit  de  tour 

QnantM  dtte  tont  k  iiilne,  Or  n'y  a  mala  ne  mar,  ae  tovr. 

Qui  rtnt  est^  de  grünt  i  iiuvoir!  Qu'cst  doveiiu  BabyloSM,  • 

(^uana  roy«  a  fait  par  sa  bruine,  De  mati^e  artifiiuevM 
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fama  del  SaDtUlana  ginngef»  a  lui  pure  sicuramente.  Discorre  il 
Ghastellain  piü  volle,  con  senno  e  facoodia,  delle  cose  di  Castigb'a; 

nel  Temple  e  lamentata  la  sorte  iniqua  di  re  Alfoiiso  d'Ara- 
gorua;  Don  Alvaio  de  Luna  (VII  289),  vi  muove  hi  sua  *com- 
plairite':  *vint  droit-cy  se  rcmonstrer  atout  son  liourt,  son  corps 
en  quatre  pieces  dessus  et  la  teste  toliue,  et  voulant  preadviser 
les  bauts  montes  en  la  roue  de  futur  peril,  et  leur  estre  figure 
et  miroir  de  f^lidtd  mal  ita6e.' 

Certo,  di  tatti  gU  illostri  aaliti  in  grau  potere  e  traTolti 
poi  roiseramente  al  basso»  nessuno  dava,  nel  secmo  e  Deila  patria 
del  Santillana,  piü  solenne  o  terribile  spettacolo  del  favorito  del 
re  e  g^randissimo  c  superbissimo  'factotum'  Don  Alvaro  de  Luna. 
L'esempio  suo  ben  valeva  gli  esempi  addotti  dal  Boccaccio  nel 
De  Caaibua,  e  forse,  al  tramonto  estremo  della  sua  gloria  funesta, 
yenendo  a  morte,  il  De  Luna  medesiuio  pensö  alle  Caydas  hoc- 
caocesche.  Quando  il  capo  dell' infelice»  che  s'ergera  orgoglioso 
SU  tutti,  fu  mozzo,  ed  i  poteuti  tremarono,  molti  certo  ebbero 
un  pensiero  allo  storico  e  moraltizatore  delle  viceiidc  de'  preum. 
E  mentre  il  Santillana  in  un  sno  Dortrinal  de  Frivadoa  ac- 
cusa,  ingeneroso  stavolta,  il  nemico  caduto,  e  ripete  la  moiale 
de'  Trionfi  e  del  De  Casibut,^  aiumooisce  chi  foUemente  aspira 


La  non  pareUle  daasotis  1«  throan« 

D'elle  n'y  a  rieas  demori 

Fkite  par  giot  iagini«nMt 

Ponr  Uen  j«gf«r  qiM  eiti. 

LacedimoM,  dont  les  lois 

0&  est  Troye  la  ranomnite, 

Tlnrait  an  malntM  naiioDS, 

Et  I7ro7?,  chasteau  mm  per? 

A  toutcf?  geiiH,  mestnes  rux  rols. 

Et  Thtbes  que  jadin  fondn 

Athiiie^  flm  da  aapinice 

Cadaono,  Als  de  Agenor 

—   —   —   —  —   —    —  Cartage  —    —    —    —    —  — 

] !  Ih'alngo  e  la  fom^Jaintc  rammentan  poi  le  glorie  ed  i  trionfi  tramootati  di 
preaci  e  sovrani.  Di  altre  dehTazioni  dalle  strofe  del  marchese  di  SaatiUiuia 
led  parola  nelle  Note  etUla  farhma  del  POrarea  in  bpagna,  p.  81,  delFeatr. 

'  Pur  ripetuta  nella  Pregunta  de  nohles  d  Don  Enrique  Senor  de  Viüena, 
Btampata  tra  le  liimas  ined.  dell'Ochoa  pp.  241  agg.,  poi  in  Obnu,  217  ^gg^ 

l'icgiiiito  ;.que  fue  d'atiiiellüs  quo  faeron      —    —    —    —    —    —    —  — 

Sojudgadorea  Uel  siglo  mundano,  do  M  Semirimis  e  Paotasilea, 

—   -.»—.^   —  —    —         Blas  Amazonas    —  — .  —  _ 


du  se  samieron  Davit  ä  Absalon,  Preguoto  ^qae  fa^  del  magno  Ponpeo 
El  graad  Joaai,  Saal,  Tholomeo,  Da  Oter  Angulo  k  Oetaviaao? 

—  —  —  —  —  --  —  —        Otroesi  prtfitvto  por  el  gnmd  Tn^ano, 


Preguuto  ^que  fti£  del  i^o  d'Anrora  —   —   —  — .   —   —   —  — 

Achilles,  Ulizes,  Ayax,  Thalamoo,  ;0  tnny  tnuifl9edentM  poatas  liniadoa» 

Pirro,  Diom^ea  i  Agamanonf  Intrinsicos  sabios,  discretos  IctradoR, 

—   —   —   —   —    —    —    —  Dc«jit  ^quienlosroba,  FortuoaösaaffadosV 


Digitized  by  Google 


Note  sulla  fortuna  del  Boccaccio  in  Ispagna  neirEtä  Media.  423 

all* '««trema  soberania'  di  raccogliere  a  tempo  ü  toIo*  e  la  fine 
(iüironnipoflsente  ministro  ricorda  in  im  freddo  bisticcio:  'teme- 
des  j  tan  grau  ecUpse  de  luna',  Tautore  delle  Q0iura«iomB  ff 

semhlanzas,  i,'iiidice  equo  ed  austero  de'  suoi  tempi,  rimaneg- 
giando  la  Crönica  del  rey  Juan  II,  coniinciata  dal  *muy  bueno 
e  discreto'  Alvar  Gargia  de  Santa  Maria,  riferita  la  fiue  lugubre 
di  Alvaro  de  Luna,  cosi  apostroia  l'autore  delle  Ca^^/as  (cap.  IV): 
'lO  Juan  Bocaciol  st  oj  fueses  viro,  iio  creo  que  ta  pluma  oln- 
aase  poner  en  escripto  la  caida  deste  tan  estremo  y  esforzado 
varoD,  entre  aquellas  que  de  muy  grandes  prfncipes  mendonö. 
^Qual  exemplo  mayor  ä  todo  estado  puede  ser?  ^qnal  mayor 
castigo?  <;Qual  mayor  doctrina  para  conocer  la  variedad  e  [los] 
movimientos  de  la  engaiTosa  e  incierta  fortuna?^  jO  ceguedad 
de  todo  el  linage  humano!  ]()  acaecimieiito  sin  sospecha  de 
las  Cosas  de  este  mundo  . . .  pues  mireii  ac^uellos  que  sola  su 
esperanza,  pensamiento  6  trabajo  ponen  en  las  cosas  Tanas, 
caducas,  6  ciegas  deste  mundo»  e  con  &nimo  atento  acaten  y 
vean  que  ün  ovieron  todas  las  honras,  todo  el  resplandor,  todo 
el  senorio,  todo  el  tesoro,  todo  cl  mando  de  aqueste  tan  pode- 
roso,  tan  rico,  tau  temido  senor.'^ 

Scrissero  i  saggi  aatichi,  awertiva  giä  il  D'Ayala  nel  proemio 

■  Broverb.  LXXVII  {Obnu,  59):  <Qui«re  squeno  oue  pudiera  |  £  non 
maß,  I  Ca  vemos  de  oy  i  ens,  |  8i  lo  atendiefeB,  |  Grandes  triunphos  6 

poderes  |  Derribados.' 

*  L'apostrofe  curiosa  mi  riconduce  alla  mente  l'esordio  della  novella 
Le  galant  morfotidu  di  Antoine  de  La  Sale  (Let  Omt  Nouvdles  Nouvdle» 
ed.  Londra  1744.  I  KiO).  'Se  au  temps  du  tr^s  reoommd  et  eloquent  Bo- 
cace,  l'advanture  dont  je  vueil  fouruir  ma  nouvelle  fut  advenüe  a  son 
audience,  et  congnoissanoe  parrenüe,  je  ne  doabte  point  qnll  ne  l'eiiat 
adjout4e  et  mise  ou  renc  des  nobles  homnles  mal  fortunez  ...  et  se  mal 
fortune  n'eat  digne  d'etre  ou  dit  livre  de  Bocace  ce  j'eu  fais  juge  tous 
cenz  qoi  l'orront  raoomptefr.' 

^  Distinguoro  nella  Crönica  famosa  (male  ßtampata  nella  collezione 
Ormiicaa  de  los  reyes  de  Castüla  di  Cayetano  Bossel!,  Madrid  1871,  t.  II), 
bea  nettamente,  il  la?oro  dell'uno  e  dell' altro  compilatore,  rimanegglatore 
e  rifacitore  ^  cosa  aidua  aseai,  sovente  impossibile,  ma  ben  parmi  yedw 
qui  UDO  sfogo  dell'animo  di  Fernen  P^rez  de  (tiizmÄn,  che  nolle  Qenera- 
ciones,  caratterizzando  lo  zio  D'Ayala,  pur  ricorda  le  < Jaydas.  Für  da  lui 
proverrä  l'accenno  al  Boccaccio  nel  'Prölo^o'  alla  Crönica  (p.  277).  II  com- 
pilatore del  De  Casihus  figura  con  altri  illustri  e  saggi  antichi  che  scris- 
sero: 'las  hazanosas  €  notables  cosas  hechaä  por  los  ilustres  Pilocipes',  e 
detter  eeeiii|4o  todoa  loa  qoe  despues  vinieron  pan  vlrtnosaineiite  vivir 
6.  sabersc  guardar  de  los  peligrosos  casos  de  la  fortuna.'  —  'Tomad  ex- 
emplo, privados,  |  En  dou  .cUvaro  de  Luna,  j  Ck>ndestable:  j  Vivid  siempre  * 
moderaaos:  |  Que  esta  loca  de  fortuna  j  £8  variable,'  cosl  esortava  ancora, 
in  versi  sciatti,  FranciaGO  de  Giunum  in  una  sua  Qlosa  aobre  la  obra  que 
hixo  D.  Qenrge  Manrique  d  la  mmrte  del  Ma^stre  de  Santiago  (Äfen<^Ddez 
y  Pelayo,  Atitoi.  vol.  VI,  p.  CXLVI).  -  Kileggo  la  Crönica  de  D.  AI- 
raro  de  Luna  e  stupisoo  che  in  tanto  dilagare  di  seotenze  e  di  virtuosis- 
simi  precetti,  non  vi  <;ia  un  oeono  al  De  Canbui,  La  dottnna  piü  eletta 
^  qui  attinta  da  S^eca. 
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alle  'Gronaohe'  (t  I,  p.  XXIX  ed.  Madrid  1799),  per  «tomar 
dende  bnenoe  ezemplos  para  iacer  bien,  6  se  guardar  de  mal', 
e  in  im  discono,  testö  esumato,  il  Dottor  Gonzaio  Garda  de 
Santa  Maria,  che  cei  taniente  deve  aver  tratlo  profitto  dai  casi 

memorandi  degli  illustri  e  dagli  storici  zibaldoni  boccacceschi, 
da  mairgiore  iniportauza  agli  'exemplos  de  ia  vida  de  los  bom- 
bres'  che  a'  precetti  sauti  e  alle  dottrine  della  filosofia.  Senz'  essi, 
la  vita  nostra  altro  non  sai'ebbe  che  *navio  syn  velas  y  gover- 
nario  en  el  mar  tempestuoso'  —  imperiture  appaiono  le  opere 
ecoeke  degli  atorici.*  Deila  poca  8crapalosit&  tuata  dal  novella- 
tore  nel  ri^istrare  fatti  e  memorie»  intento  sempre  ad  inculcar 
'muaamie  sa^ge,  aHerando  all'  uopo,  a'  suoi  fiui,  la  Terita  atorksa, 
non  davansi  pensiero  le  dotte  genti  ispane.  Boccaccio  e  grande 
autorita  ancbe  per  il  Dottor  Pero  Diaz  de  Toledo  che,  tra  chiose 
e  commenti,  volle  pur  stemperare  la  sapienza  dei  Froverbios  del 
Buo  anuuiratissimo  Marchese  di  Santillana. 

Gli  esempi  e  la  moral  scienza  del  De  Canhu»  soocorrono 
Moflsen  Diego  de  Valera  nella  composizione  dell'  Espejo  de  wr- 
dadera  nohleza,  messo  insieme,  fiiracohiando,  per  invalsa  abün- 
dine,  altri  trattati  d'altri  grand' uomini:  queUi,  preziosi  e  van- 
tati  assai,  di  Bartolo  da  Sassoferrato,  in  particolar  modo,  pur 
giovandosi  del  Policraticus  di  (iiovauni  di  Salisbury  e  di  un 
ignoto  Tratado  de  las  sesyones  del  *muy  reverendo  doctor  Don 
Alfonso  de  Cartagena,  Obispo  de  Burgos'.*  Ripetute  volte  si 
dtano  qui  le  Caydas  (pur  ncordate  nel  Tratado  en  deffennon 
de  otritiofo«  mugerea),  st  discntono  le  opinioni  del  Boccaccio 
snlla  nobiltlL  yera,  riposta  tntta,  come  Dante  yoleya,  nella  virtü 
e  nel  virtuoso  operare.  'Juan  Vocado  en  el  capitulo  ciento  6 
quatro  del  su  libro  de  las  Caydas  aquesta  opinion  paresre  sefruir, 
...  tal  definicion  taze  de  la  nobleza:  nobleza  es  uii  resplandes- 
cimiento  de  honrra  delaiite  los  ojos  de  los  onbres  con  aposta- 
miento  de  buenas  costumbres,  mcnospreciando  las  cosas  en  4^ue 
ay  tacha.''  Yalerio  Masaimo  ed  il  Boccaccio  somminiBtrano  in 
copia  'antiguas  y  modemas  ystorias',  atte  piü  che  mal  a  dimo- 
strare.  come,  'bien  asy  commo  por  virtudes  de  baxo  linaje  muchos 
fueron  levantados,  ennoblescidos  y  ensalgados,  asy  otroe,  nciosa- 
mente  biyiendo,  perdieron  la  nobleaa  6  dignidades  quo  ans  pro- 

*  Bev.  de  Ar  eh.,  Bihl.  y  Mus.    Madrid  1903,  462. 

*  B  pur  ramnientato  nel  Cerimonial  de  prineipes,  ch'io  lefi^o  in  calce 
ad  una  rara  stampa  del  Tratado  de  los  Rieptas  ij  Demfios  (s.  I.  n.  a). 

'  UEsvejo  h  ageiunto  alle  Epistolcu  ueirediz.  de' Bihliöf.  Espan.  Madrid 
1878.  V6di  cap.  T,  p.  173;  capu  V,  p.  185;  cap.  VI,  p.  191;  cap.  VII, 
p.  105.  Decisamonte  il  Valera  si  serviva  della  traduzione  del  De  CasUms, 
Don  dell' originale.  Della  nobilti  h  detto  nedle  Caydas  (Lib.  VI,  cap.  III, 
f.  TiXXXI);  'no  es  al  ( salvo  un  resplandescimiento  y  honrra  delante  los 
cijns  de  los  que  la  vcen :  lo  qual  es  apostwnieDto  CM  baentt  costumbrea 
hablando  muy  dulce  y  arentado.' 
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Senitores  con  grandes  trabaios  ganaron'  e  ai  ranunentano  i  cad 
i  'MeDbroth',  ,Sard&iiapolo%  ^Andronico^  'Alezo',  'Qipion  Afiri- 
cano',  'Fabio',  *Calftirnio ,  *Piso',  *Quinto  Fabio',  'Lucio',  'Lentiüo*.^ 
Sülle  Caydas,  tessendo  e  ritessendo  le  medesime  sc'agurate 
storie  degli  illustri,  esposte  dal  Boccaccio,  il  'bachiller'  Alfonso 
de  Toledo  si  foggia  un  suo  Espejo  de  las  historias  che  tratta 
'de  todos  los  varoiu  s  ilustres  c  famosos  assi  an  santidad  como 
en  potencia  e  loi  taleza  e  en  scieucia  que  dcsde  Adam  . . .  fasta 
Juan  XXII  ineron  en  el  mundo*,'  e  ^uanti  altri  mai  speochi,  o 

falleriö,  o  merberi  di  vite  di  uomini  illustri  si  fecero  in  quel* 
etä,  81  fertile  di  compilazioiii,  tutti,  <^ual  piü,  qual  meno,  rile- 
Tano  dal  luminoso  specchio  del  Boccaccio.  Vedi  il  Boccaccio 
sulle  alture,  disponsatore  di  saggi  precetti,  con  Boezio,  il  gran 
consolatore  delle  altiitte  genti,  al  lato,  e  i  dotti,  i  poeti,  i  faci- 
tori  di  trattati  e  di  rime  s'iuerpiainu  ausauti  per  quelle  cinie. 
II  Boccaccio,  Boezio,  il  libro  di  Giobbe,  Seiieca  suggeriscouo  in 
gran  parte  al  'condestarel'  Don  Pedro  de  Portugal  ü  lamento 
grave  suUe  miserie  e  gli  affumi  in  vita,  le  considerazioni  malin- 
coniche  della  Tragedia  de  la  inaigne  Heyna  Dona  Isahd,  £ 
se  ancbe  l'esplic  to  accenno  al  Boccaccio,  nel  prologo,  non  facesse 
fede  della  stima  in  cui  Don  Pedro,  lettore  assiduo  dell'  opere 
dei  "grandes  e  scientiticos  ombres',  vissuto  a  lungo  alla  corte  di 
Castiglia,  pratico  assai  di  sventure,  di  tragedie,  di  'caydas' 
tencva  il  De  Casihus  del  Boccaccio,  ben  rivelano  le  prose  e  i 
versi  'di  questa  giaculatoria  ed  effiisione  sua,  gli  accenni  alle 

•  Non  potei  leggere  il  Doctrinal  de  principes  di  Diego  de  Valera,  ino- 
dito  tuttora;  supponffo  che  tra  i  äanti  Padri  ed  i  dottori  antichi  v'abbia 
pnre  onorevol  posto  11  Boccaccio.  —  Non  attinge  alla  sdenza  del  Boccaccio 

ll  Verjel  de  principes  di  Ruy  Sfincbe/.  de  Arcvalo  (stainpato  dairUhagon 
a  Madrid  nei  1900),  tutto  imbevuto  delle  dottrine  di  Aristotile,  Vegezio, 
Cicerone,  Seneca,  Bvetonio,  Valerio,  Sant' Isidoro.  (Una  sua  Suma  de  Po- 
■WÄoa,  a  me  ignota,  &  in  corso  di  stampa.)  —  Vuol  difendere  PeiO  Ntmes 
Delgado  la  castitä  di  Didono     la  qual  muchos  quisieron  infamar,  prin- 


Giustino  e  del  Boccaccio,  rivelata  queet' ultima  'en  la  Cayda  de  Principes'. 

Chronica  y  Desfruician  Troyana  compuesia  e  copüada  por  el  famoso  Poeta  e 
nistori<iaor  Ouido  de  Colutia  e  agora  nuevamente  enmendada  por  N.  A'. 
Dehjado,  cUrigo,  Sevilla  150»  (nelPediK.  di  Medina  del  Gampo  1587,  fol.  136). 

-  Cosi  il  ProJicmio  di  im' altr'opera  di  Alonso  de  Toledo  (manoscritta 
all'Escorial,  a  Madrid,  a  Parigi;  Morel-Fatio  CcUcU.  No.  81,  p,  29.  Un 
mano^c  incompleto  ^  descritto  dal  Villanueva  nel  Viaje  a  Monserrat  — > 
Viait  hktr.  d  las  iglesias  de  Eapaüa  VII  146  ff.),  dedicata  all'  arciveecovo 
AlfonSö  Carrillo :  TreUado  llamado  Invtn^ionario,  citata  da  A.  de  los  Rios, 
Eisl.  VI  202.  Invano  feci  ricerca,  in  Ispagna,  ed  altrove,  deW  Esp^o  e  del 
JVatado.  —  Altra  cosa,  e  indipendtute  <lal  F>orca(-cio,  hVEBpejo  de  ilustres  per' 
sona  di  fray  Alonso  de  Madrid,  divisri  in  P;  capit.  e  >itampato  a  Burgoa  1524. 
II  G^ardo,  Ens.  II  549  resistrava  resempiare  acquistato  da  Fernau  Ck>lon  a 
Medina  del  Campo.  No.  4101.  La  yersione  italiana  die  feoe  di  queeto  Speo- 
ehio  il  vescovo  novarese  Carlo  Hiiscap^  ^  da  me  rammentata  in  appendioe 
ali'opuBColo  di  B.  Crocc,  Lingua  spagnuola  in  Ualia,  Borna  ISOö,  p.  76. 
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vicissitudini  de'  priucipi,  ai  Hempestuosos  rebuelcos  de  la  tortuna\ 
ai  capricci  delhi  *giega  duoiTa',  qual  profitto  traesse  il  discepolo, 
Tamico  del  Saiitillana,  dallü  'utiles  doctrinas  de  sapieD^'  del 
divulsatissimo  e  veneratissimo  trattato  boccaccesco.* 

In  certa  parte  della  Iragedia,  la  dove  e  deplorata  la  sorte 
funesta  del  pi  ügenitore,  hai  un  compendio  deUe  miBerie  degli 
illuatri,  narrate  nel  De  Cas^bue,  che  un  messo  della  Providenza, 
'con  acatadura  turbada,  ojos  espantados  e  las  manos  una  oon 
la  otra  apretadas',  ainmanisce  a  conforto  dell'  animo  angoscioso 
del  prence.  Ai  passati  dolori  altri  s'aggiungeranno.  Perö  non 
darti  s^omeuto,  e  riduci  alla  moiuoria  'las  diversas  caydas  e 
muertes  que  csta  ciega  duena  desde  el  coniiengo  del  mufido  ha 
fecho  con  los  mortales,  comen^^do  en  el  primero  padre  derri- 
bandolo  del  parayso  de  la  vida  a  la  tierra  de  la  miseria,  e  des- 
pues  en  Nenbrot,  e  Gadmo  rey  de  Thebas  &zieodo  lo  viejo 
morir  en  destieno»  e  al  viejo  Tiestes  con  nueya  manera  de  tor- 
mento  fizo  comer  sus  proprios  fijos,  sosteiiidas  luengas  penas  e 
destierro,  e  a  Jocasta  e  Kdipo  su  tijo  rey  de  Theba  giandes  e 
duros  pesares  pades^er,  e  a  Tlieseo  rey  de  Athenas  despues  de 
lecha  injusta  venganga  del  tijo  Ypolito  e  veer  la  cruel  espada 
morir  su  muger  Fediti  en  destierro  amargoso  feuesger,  u  at^uel 
grande  Atrides  Agamenon  emperador  de  los  Giiegos  rey  de 
Mi^as,  passadoB  largos  affanesy  en  oonquista  troyana  por  des- 
canso  delios  a  mano  de  Egisto  ser  mnerto;  e  a  ^alamon  de  la 
cumbre  de  la  sabiduria  en  lociira  e  ydolatria  trasformar;  e  a 
la  casta  Dido  reyua  e  edificadora  de  Cartiigo  con  su  mano 
matarso;  c  al  noble  virtuose  rey  Creso  mirar  al  sayon  que  lo 
avia  de  degoUar,  e  al  fuego  donde  lo  aviau  de  queraar;  e  Xerses 
e  Algibiades,  Amilcar  e  Anibal  e  Pompeo  e  Gayo  ^csar  graves 
angustias  e  muertes  sofrir,  e  Artur  rey  de  los  luglcses,  e  Alfonso 
el  sabio  rey  de  Gastilla  de  grandes  senorias  e  poten^ias  abaxar; 
e  a  otros  syn  cuento  principes  mny  valerosos  del  todo  aterrar 
e  los  que  mas  es  las  sus  claras  famas  quasi  de  todo  punto  de- 
stroyr  con  la  grande  altesa  e  tenido  noinbre  de  otros,  assy  de 
los  que  he  recontadu,  eouio  de  algunos  que  de  nmy  baxos  esta- 
dos  a  grandes  honores  e  dignidades  los  ensalgo,  de  los  quales 
Marco  Varro  caruigero  e  despues  ditador,  e  Gkiyo  Mario,  de 
muy  baxo  linaje  fecho  claro  emperador,  bien  son  dignos  de 
rememorar,  e  mucho  mas  OtaTiano  que  de  pobre  ombre  a  ser 
emperador  del  mundo  niuchos  anos  iue  levantado.' 

Pill  innanzi  si  esorta  Faiflitto  a  volger  Tocchio  all'  eta  pre- 
sente,  che,  piü  deirautica,  abbonda  di  casi  memoraudi  e  salutari: 


'  Vcdi  Carolina  Michaelis  de  Vasconcellos,  Uma  obra  inedita  do  Con- 
deaiavei  D.  Pedro  de  Fortugal  nelV  Hom&uye  ä  Men4tidex>  y  PelayOf  Madrid 
1899,  I  695.  729.  781. 
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'Todas  las  caydas  antiguas,  assi  de  Qito  como  de  Alexandre  e 
de  Salomen  que  fueron  avidos  por  monarchas,  e  las  de  Aman  e 
de  Joab  que  con  los  reyps  Assuero  e  David  privaron,  no  son 
taiito  de  rememorar.  No  digo  por  la  grandeza  d'estas,  mas  por 
la  antiguidad  de  aquellas,  ni  fablo  por  no  ser  dignas  de  mayor 
maravilla  las  uuas,  mas  por  la  ^ertinidad  e  presencia  de  las  otras. 
Ann  qne  assi  sea  ^egado  ja  el  humaDO  linaje,  e  assi  los  animoe 
de  los  hombres  endarescidoe,  que  tan  poco  temen  los  males  pre* 
sentes  como  los  passados,  e  tan  poco  retienen  en  la  memoria 
las  conteniporaneas  caydas,  como  las  antiguas,  e  tan  poco  dan 
por  las  unas  como  por  las  otras,  pensando  aiui  lo  que  veen  todo 
ser  novelas  e  fa))lillas  de  viejas  .  .  .  Parto  nie  do  los  exempios, 
de  los  quales  quasi  iiitiuitos  podria  recuutar,  ca  uo  son  llenos 
lo8  iibros  e  coronicas  salvo  de  muertes  e  de  caydas  de  principes 
e  cavalleros*. 

Rivelano  siniilmente  un'attenta  lettnra  del  Boocacdo  le 
stanze  in  iingua  di  Gastiglia  sul  menotpredo  e  contempto  de  la$ 

Cosas  fermosas  del  mundo  . . .  demonstrando  la  sua  vann  e 
fehle  heldad,^  scritte  iiitorno  al  1455;  Variante  del  solenne  e 
poetico  niemento  'Recuerde  el  alnia  dormida';  giaculatorie  suUa 
caducita  de'  beui  ingannevoli  del  moudo,  sulla  vanitä  delle  dovizie, 
della  bellezza,  degli  onori,  delle  glorie  e  pompe  e  graudezze; 
esortazioni  perob^  sieno  fuggite  in  terra  le  sirene  allettatrioi,  e 
l'nom  peccatore  tenda  a  Dio  misericordioso  le  faraoda,  e  pieta 
rice?a,  e  muti  in  luce  le  tenebre  del  viyer  sno:  'Miremos  al  cz- 
Qelso  y  muy  grande  Dios  1  Dexemos  las  cosas  caducas  y  vanas*. 
Sfilano  inuanzi  al  poeta,  gemente  sulle  larve  di  (]uaf^giü,  e  T'en- 
ganosa  fama',  schiere  di  illustri  che  Fortuna  innalzö,  per  i)oi  tra- 
volgere  al  basso;  torDano  ad  ammaestrare  le  Caydas;  le  Caydas 
suggeriscono  gli  esempi  di  Crasso,  di  Dario,  Policrato,  Alcibiade, 
Mida»  Scipione,  Pompeo,  Agamennone,  Nerone,  Alessandro»  Sar- 
danapalo  'rey  muy  vidoso*,  cbe  *con  fiima  muy  fea  muiiö  des- 
hoDzraido'.' 


*  Leesi  le  125  ottave  del  De  contemotu  mundi  {Coplas  do  Menosprexo 
do  Mimdo)  nel  Oaneion.  gerat  de  Buenos  ed.  Kamler,  Stuttgart  1848,  II 

ftgg.,  falsamente  attribiiite  qui  all'  Infante  D.  Pedro  de  Portugal.  Sui 
manoscritti  e  le  stampe  del  De  Cont.  vedi  Carolina  Michaelis  de  Vascon- 
celioa  in  Orundr.  II/II,  262  sg.  —  Ricordano  in  parte  i  lajnenti  del  De 
Coiitemptu  mundi  di  papa  InnoceiusoIII,  aaaai  diffuso  nelle  regioni  romanze, 
in  tutta  l'Eta  Media,  tradotto  in  prosa  francesc  giu  Hiilla  fine  defaecolo  XIII", 
coinpendiato  in  verai,  nel  1383,  da  Eustache  Deöchampa  {Oeuvres  XI  39) 
nel  Ltai  de  fragiliti  kwname  (vedi  anche  Le  Passe  Umps  ae  Unä  komme  tt 
de  toute  femme  in  Oeuvres  de  0.  Alejcis.  Sor.  d.  anc.  textes  II  74),  voltat{) 
in  italiano  da  Bodo  Giamboni  (vedi  F.  L.  Mannucci  in  Stud.  d,  fUol.  rom. 


trntt  it  )  lel  Boccaccio,  tradotto  dal  D'Ayala  e  dal  Cartagena,  ci 
rimanda  l'uso  ripetuto  della  parola  'ca^da':  p.  75:  'traxo  sus  cayfUis  en- 
ganoHamente  |  E  traxo  a  Dario  a  monr  vihuente';  p.  76:  'son  de  caydas 
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Tutta  l'Eta  Media  e  piena  di  vod  imprecanti  alla  tem  ed 

anelanti  al  cielo;  era  mestieri  che  sempre  si  consultassero  i 
trattati  del  Boccaccio  e  s'udissero  i  flebili  e  dolci  lamenti  de' 
Trionfi  Petra rclieschi,  perche  si  ingombrassero  versi  e  prose  di 
luoghi  comuüi  sul  dileguar  di  tutto  nella  fuga  degli  anni,  c  sul- 
rineaorabü  dis&adone  delle  achiatte  e  degli  imperi,  che  gia  la 
Bibbia  con  accenti  gravi  annimciaTa.  Pure,  e  con  ostmazion 
Vera  che  i  letterati  di  Spagna,  gemendo  e  sospirando  sulle  miserie 
in  terra,  s'aggrappano  alla  morale  baiidita  dai  grandi  uomini 
d'ltaha.  Quando  Gomez  Manrique  manda  in  rima  i  suoi  con- 
sigli  a  Diego  Arias  de  Avila:  'Pues  sy  pasas  las  ystorias  |  De 
los  vaiones  roiiiauos,  |  De  los  griegos  y  troyanos,  |  De  los  godos 
y  persiäDOs,  |  Dinos  de  graudes  memoiias,  |  No  faUaras  al  pre- 
sente  |  Syno  flama  transitoria  |  De  aguardiente/  egli  meditaTa  i 
caai  degli  illustri,  coiupeudiati  dal  Boccaccio.  Esph'citameiite» 
'por  DO  ser  prolixo^  rimanda  all* 'eloquente  Vocagio  que  las 
Caydas  de  los  principes  escriviö',  porgendo,  in  una  Consolatoria 
sua  alla  Contessa  de  Castro,  quel  conforto  che  suol  generare 
il  rHcconto  dellu  aiflizioni  altrui,  additando,  col  poter  di  fortuna 
•e  qual  es  su  gloria  |  e  quan  poco  dura  c  como  es  niudable', 
Tonnipossenza  £vioa:  *los  casos  que  Vienen  estan  deatiDados, 
por  et  fazedor'  de  cielos  e  tierras',  riepilogando  alcuni  di  questi 
casi,  le  *gran  caydas*:  di  Pompeo,  di  Gesare,  di  Scipione,  di 
Annibale  o  d'altri  molti,  vissuti  dopo  11  Boccaccio,  Don  Fernando, 
il  miserissinio  'Gran  Condestable'.*  —  Nolle  Stesse  'coplas*  immor- 
tali  di  Jorge  ^^anrique,  dove  e  trat  cia  de'  Trionfi  Petrarcheschi, 
e  si  ricorda  la  tra^ica  hne  di  Don  Aivaro  de  Luua,  e  un  legger 
ricordo  delle  famosissime  'caydas*.  Torna  ad  ammaestrare  il  Boc- 
caccio, con  altre  'escripturas',  come  morte  pareggi  le  sorti  degli 
uomini,  conie  proceda  lugubre  il  corteggio  de*  potent%  disfatti  e 
caduti:  *Kstos  reyes  poderosos  |  que  vemos  por  escripturas  |  ya 
passadas,  |  con  caaos  tristes,  llorosos^  \  fueron  sus  buenas  vwi- 
turas  I  trastornadas;  |  Assi  qiie  no  ay  cosa  fuerte'.^ 

Ainmiratori  e  seguaci  de'  due  Manrique  consultano  aucora, 
in  quel  volger  di  secolo,  0  dotto  libro  de'  grandi  precipitati 


graudes  eansadoras  |  ni  nnMtro  tiempo  cansceran  d'dlas';  p.  81:  'tos  pro- 
piofl  danOH  no  iniras  ni  voyes,  ]  ai  no  si  delante  veys  tu  cayda'. 

*  Cancionero  de  Oomesa  Manriqxie  pubbl.  da  A.  Faz  y  Melia,  Madrid 
1885,  1  232.  Pure  altrove,  II  57,  ö  memoria  delle  'caydas'  che  'oont6 
Vocacio'. 

Nello  Caydas  T.ib.  VI  trovi  Uli  capit  (Vill)  JK«  hobla  de  algunoa 
que  fiicrun  tristes  y  llorosos. 

'  Caneim,  gener.  de  (JattHlo*  Ed.  Soe,  d»  B&l.  II  3ül.  —  <De8e6  leer 
historias  |  por  saber  hablar  sin  mengun:  |  las  mas  antigiiaB  memorias,  |  sus 
CBidas,  aus  victorias,'  cusi  ancora,  ramnieutando  ua  po'  anche  il  Boccaccio, 
Alvar  Qato,  ne'  versi  diretti  a  Hernan  Mexta.  Vedi  £.  Cotarelo  in  A». 
tBptuL  1901,  p.  240. 
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prima  che  lo  divulghino  le  stampe,  v'attiiigono  massime  saggo 
BUirinstabilitä  di  Fortuna  e  gli  editti  misteriosi  della  ProTvidenza, 

reggitrice  de'  popoli.  La  niorale  delle  Caydas  s'impone  a  Pero 
Guillen  de  Segovia  in  un  suo  Dezir  sohre  la  muerte  de  D.  Alvaro 
de  Luna^  e  iielle  ritlessioui  in  rima  sulle  umane  follie  e  grau- 
de/ze  coü  cui  esordisce  uiia  »ua  fautastica  visioiie:  Contienda 
entre  la  FUosofia  y  d  Autor,  Ricordi  alle  Caydas  ed  alla 
Con9olaiior%a  di  Gomez  Manrique  troyi  !n  ana  oomposüione 
anoDima,  della  seconda  meta  del  '400,  accolta  nel  Cancionero 
di  Herberay  des  Essarts,^  pur  imprecante  alla  'fortuna  reboltosa*, 
che  miiove  la  niota  funesta.  Tra  i  'casos  iufortiinados',  i  *der- 
rocaraientos',  figura  la  niiseranda  finc  di  Alvaro  de  Luna  e  qiiella 
del  duca  William  Poll  di  Soffolk,  decapitato  nel  Idöl.^  Coninie- 
morare  vorrebbe  i'autore  di  queste  povere  rime,  'si  fuesse  ne- 
cesddat',  i  fattt  e  le  imprese  di  altri  potenti  e  monarchi  e  trioD- 
fatori  e  coDqniBtatori,  'idatando  sus  caydas,  |  Mas  entiendo  qua 
seria  I  £xtreina  prolixidat  |  Para  quien  las  ha  oydas'.  Bastino 
adiinque,  concbiude  il  versificatore,  *para  exemplo  tomar  |  Los 
caymientos  presentes';  rivolga  Tuom  frale  le  sue  preci  a  Dio  ed 
alla  Vorgine;  implori  dalP  alto  ausilio,  'que  esta  es  la  via  recta'.^ 

'  Rimando  al  giudizio  agsenaato  dell'opera  poetica  di  P«ro  GniUen 
de  Segovia  che  s'asconde  nel  libro  di  Vera  e  iBla,  Traduccion  en  verso  del 
aalmo  L  de  David  *  Miserere  Met  Deu8\  Madrid  1879,  pp.  115  sgg.  Si  ricor- 
dano  a  p.  122  i  versi:  'De  cayda  non  escapa  j  nyn  a  buen  eDtotidlmiaito  \ 
qnyen  a  la  parte  del  mento  |  no  sabe  volver  la  capa.' 

*  Giä  da  me  citata.  Vedi  Gallardo,  En».  I  362  sgg.  II  Canzoniere  h 
al  ßritiih  Moeenin.  Vedi  Born,  Fonek.  X  158  egg. 

'  Nel  1527  Clement  Marot,  pure  i?p:rato  al  De  Cast'bus  boceaccesco, 
piangeva  in  im'elegia(XXII)  la  tragica  fine  di  ud  potente,  favorito  del  re 
Oario  Tin,  Jaoauee  de  Beaune,  seigneur  de  Semblanyay.  Vedi  A.  Boedel, 
Studien  xu  den  Elegien  Clement  Marots,  Meiningen  1898,  p.  45. 

*  Sempronio  dice  nel  I  atto  della  (  elesttna  :  *I^ec  los  historiales,  eatiidia 
loB  phiioaophos,  mira  lus  poetas,  llenos  est&n  los  libros  de  bus  vileä  y 
malos  exempios  e  de  lae  caydai  que  levaroD  los  que  en  algo,  corao  tu,  la 
reputaron.    Oye  A  Salomon  pcc'    E  vornmente  l'autore  del  dramnia  che 

Srecorre,  per  la  veracitä  sua,  alle  tragedie  dello  Shakespeare,  leggeva,  stu- 
iava,  con  assiduiUl  sovercbia,  e  storid  e  poeti  e  filosofi,  ed  iDgombrava 
talora  i  discorsi  de'  suoi  perflonaggi  di  assurdi  citati,  di  gran  nomi,  di 
'consolatorias  palabras,  colligidas  e  sacadan  de  antiguos  libros',  di  maAsime 
e  sentenze,  snggerite  dal  <gran  poeta  Ovidio',  da  Seneca,  Aristotile,  Oicerene, 
Valerio,  Petrarca,  Roccaccio,  da  altri  molti.  La  povera  Melibea  partecina 
deir  erudizione  sua,  superllua,  e,  negli  estremi  frangenti,  apre  il  libro  delle 
Oayda»  per  l^smrvi  i  ntti  di  Nembrot,  del  *magno  Alexandre',  di  Fadiae, 
di  Minerva,  dilfiTra,  di  Semiiamide  e  d'altii  iUuatri* 


Gmimdeiu 


Arturo  Farinelli. 

(Fbitsetiiuig  folgt) 
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Dm  MotiT  Ton  der  lutergwobobeiiMi  Braut. 

Unter  dieflem  Titel  hat  P.  Arfort  dne  Bostooker  DiMwtatioii 
(gedr.  Schwerin  1897)  verbJkt,  worin  ein  in  der  internationalen  Er- 
zShlungBliterstur  sehr  beliebter  St4)ff  mit  groiser  Belesenheit  durch 
alle  Zeiten  und  bei  vielen  Völkern  verfolgt  wird.  ^  8. 48  ff.  bespricht 

der  Verfapser  'das  Unterschiebungsmotiv  in  den  niederen  Gattungen 
der  Volksdichtung,  Fabliaux  und  Schwänken  etc.*  und  erwähnt  dabei 
(S.  öO  Anm.)  auch  ein  Bild  von  Hogarth:  Th^  Discovery,  auf  dem 
dargestellt  ist,  wie  der  geprellte  Liebhaber  eine  Negerin  statt  der 
VnxL  sdnes  iVeundet  im  Bette  findet  —  angeUioh  eine  wahre  Ge- 
Bohichte.  Eine  gans  älinlicbe  Situation  kenne  ich  zufallig  aus  einem 
bei  Arfert  nicht  erwihnten  franzosischen  Abenteuenoman:  La  vi» 
et  avaniures  du  seigneur  Roxelli,  Tome  premier,  troisi^me  Edition, 
Paris,  M.DCC.TX,  wo  S.  90  ff.  folgendermafsen  erzählt  wird:« 

'Corame  j'^tois  connu  pour  le  favori  de  Madame,  un  jour  qu'elle 
etoit  all6e  li  la  campagne  oh  eile  devoit  coucher,  je  feignis  d'etre  in- 
dispos^  &  je  priai  um  Maltresse  de  ne  me  mettre  pas  de  cette  partie, 
eile  y  ooneentit;  car  eile  ayoit  de  la  tendresee  pour  moi,  &  je  la 
divertisaois  agr§ablement  par  mes  contee  &  par  mSlle  petita  aoine  que 
j'afectoia  de  lui  rendre»  car  c'est  la  pierre  d'aimant  d'une  vieille;  die 
ccnioitit  que  je  lestasse  A  voulut  que  B6atrice  ne  me  quittät  point, 
de  penr  que  je  ne  fusse  courir.  Je  trouvai  pourtant  le  moien  de 
faire  tenir  un  billct  h  TOfficier  de  la  part  de  Madame,  par  lequel 
eile  le  prioit  de  venir  le  plus  tard  qu'il  pourroit  k  Tapartement,  ne 
pouvant  lui  parier  qu'apr^s  le  souper,  &  k  son  retour  de  chez  la 
jeune  Marquiae  aa  bru:  mala  qu'il  n'a^t  qu'h,  enivre  mm  train  ordi- 
naire^  et  qu'il  l'attendit  dans  le  cabinet 

Le  bon  homiue  suivit  les  ordne  qu*on  lui  donna,  &  sur  lee  dix 
heures  du  soir  on  fut  lui  dire  de  se  mettre  au  Ut,  oh  U  ne  füt  paa 
plütöt  qu'une  vieille  NSgresse  Esclave  que  j'avois  pr^par^e  h,  cette 
pcene,  h  peu  prös  de  l'Äge  de  la  Marquise,  fut  se  mettre  h,  son 
c«jte  avec  deffense  de  parier  de  toute  la  nuit.  Cependant  j^avois  en- 
leve  une  planche  du  cabinet  qui  repondoit  daus  ma  chambre,  <^  par 
ce  molen  je  m'ötoia  saiei  des  habillemens  de  TOffider  jusquit  aa 

'  Yi;L  Schullerus,  Siebenhürg.  Karrespondenxhl.  21,  20  f.;  Bolte,  Zeit- 
sehr  iß  /.  Voücsk.  7,  215  f.;  Kampers,  Histor.  Jahrb,  18,  781,  und  6.  Paris» 
Romania  26,  575  1 

*  Der  Band  befindet  rieh  in  der  Bibliothek  des  hierigen  romanieob- 
engUschen  Seminare. 
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diemiBe,  j'avoie  racommod^  cette  planche  avec  beaucoup  d'adresie  & 
Sans  qu'on  s'en  iqper^t  Le  lendemain  sur  les  huit  heuröB  du  raatin, 
le  jour  qui  entra  par  une  fent-tre  faisant  apercevoir  l'Officier  de  son 
erreur,  il  crut  ^tre  couchß  prfes  du  diable,  en  voiant  le  visage  noir 
&  afreux  de  la  vieille  Africaine,  il  invoqua  tous  les  Saints  &  Saiiites, 
&  les  pria  de  yenir  ä  bod  secoura;  &  plus  l'Esclave  lui  disoit  de  ae 
taira  de  cnuiidre  d'tibn  entendu,  plus  fl  orioit.  Tout  6pouvaiit6  il 
sortit  hors  du  lit^  cherohant  les  hftbite  pour  gagner  la  porte;  son  ^fxoi 
ledottUa  Ion  qu'il  ne  les  trouva  plus;  il  a'e&Täopa  d'un  linceul  pour 
ne  paroitre  pas  expos^  la  raillerie  des  personnes  qui  ^toient  acou- 
rues  au  bruit  qu'il  avoit  fait  La  Nögresse  de  l'autre  c6t^  s'ßtoit 
saißie  de  l'autre  drap  du  lit  pour  n'ötre  pas  connue:  oii  auroit  crü 
voir  deux  figures,  dont  on  oriie  certaines  pieces  d'architectui«^  qui 
gardant  la  porte  de  la  diambie^  ne  rtpondoient  rien,  &  sembloieiit 
p6lrifi6eB  de  honte  A  de  confusion.  Le  bruit  que  ce  deeordre  causa 
dans  le  Palais,  fit  acourir  le  jeune  Marquis  T...,  qui  ne  saehant  pas 
l'intrigue  de  sa  M6re,  ife  ne  connoissant  pa^^  le  personnage,  voulut 
qu'il  fftt  expo86  h  la  rue  dans  cet  ^quipft^re.  Ses  Domcstiques  racom- 
pagn^rent  avec  de  grandes  hu6es,  jusques  a  la  preinißre  Eglise,  oü 
il  entra  pour  se  darüber  k  la  foule  du  peuple.  Je  ne  sai  comment  il 
fit  pour  retoumer  2k  son  quartier;  ce  qui  anira  de  oette  affaires  c'est 
que  rOffider  disparut  ne  fnt  plus  dans  Naples»  A  que  la  Mar- 
quise  k  son  retour  ne  savoit  comment  prendre  la  chose  pour  con- 
serrer  sa  rtputation;  TEsclave  fut  mise  dans  un  cachot  &  pres86e 
par  des  menaces  terribles,  de  dire  qui  l'avoit  introduite  dans  la 
chambre  de  Madame;  cette  malheureuse  me  nomma,  &  depuis  ce 
tems-lä  on  n'en  entendit  plus  parier.' 

Gegenüber  S.  92  befindet  sich  ein  Stich,  der  den  Offisier  und 
die  Negerin,  bdde  in  Laken  gehüllt^  vor  dem  Bette  stehend  darateUt^ 
wihrend  der  junge  Maiquis  mit  zwei  Dienern  eben  ins  Zimmer  tritt 
So  ist  das  Bild  allerdings  von  dem  Hogarthschen  ziemlich  verscli^ 
den:  hier  liegt  nämlich  die  Negerin  im  Bette  und  streichelt  einem 
der  vier  davorstehenden  Herren  das  Kinn,  wobei  ein  anderer  ein 
Licht  hält. 

Kieh  F.  Holthausen. 

Ne.  Uveiong. 

Uvehng  {ihe  livehng  day)  gdit  surüch  auf  me^  ^oe  longe  {ihe 
1^  Umge  day  r=  dm  H^bm  langen  Tbg).  Uve  ist  somit  die  fintierte 
Form  von  lief. '  Aus  rae.  leve  Umge  «rwarten  wir  die  ne.  Aussprache 
Uvlmit  oder  mit  nachträglicher  Kfiizung  Uvion*  Letztores  ist  bis  in 
die  neueste  Zeit  die  übliche  Ausspradie  gewesen ;  heute  ist  dag^n, 

'  Dialektisdh  kommt  Ihw  auch  sonst  für  tief  vor.  Vgl.  Wright,  Dia- 

hct  Dictt'onary  TIT,  f>rt'>.  Kin  in  London  1817  anonym  ersehienenes  Heft 
(Errors  in  F^onunciatioti  and  Imoroper  Mcpresatom,  med  freauently,  and 
ehiefly  bu  MtAUanta  of  Lommi  tadelt  Ute,  for  lief,  wilUngly;  msn 
solle  nicnt  sagen :  I  kad  a$  Hm  fvoBc  ob  ride,  sondern  /  wmtd  aa  Uef . . 
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wenigstens  bei  der  jüngeren  Generation,  laivlotj  die  geläufige  Aus- 
sprache. Ellis,  On  Early  English  Pronunciation  IV,  1042  (1875), 
hat  livelong  'sometimes  i  long'  (d.  h.  ai).  Die  Wörterbücher  lehren 
auch  heute  noch  durchaus  »,  darunter  das  Oxforder  Wörterbuch  und 
die  neue  Beaibeitung  tod  Griebs  WSrtahuik  duich  Sohröer.  Aue- 
spndiebftcher  T«nd<^en  die  Autspradie  hmUmt  i^ber  nur,  mn  davor 
XU  warnen:  W.  H.  Pbyfe  stellt  7000  Words  oflm  mispronounced  su- 
sammen  (1889)  und  darunter  livloy,  not  kdvlofj  (S.  801).  —  W.Bam- 
say-Crawford  hat  unter  seinen  Common  Wbrds  commonly  mispro- 
nounced S.  89  llvlong,  not  live,  d.  h.  laiv.  —  Tlie  Handy  Guide  io 
Correct  Pronouncing  and  Spelling,  L.  o.  J.,  lehrt  S.  47  livlang,  not 
llvlong  (d.  h.  at).  Es  geht  uns  mit  unseren  modernen  Sprachbüchern 
wie  mit  denen  früherer  Jahrhunderte:  die  Sprachlehrer  sind  kon- 
servativer als  die  Sprache. 

Diese  Aussprache  laivlotj  ist  allem  Anschein  nadi  nur  sduift* 
sprachlich,  nicht  mundartlich.  Es  scheint  eine  neue  Spelling-pro- 
finnciafion  zu  poin,  die  sich  gerade  jetzt  durchsetzt.  Unser  Wort  wäre 
demnach  der  grolsen  Zahl  der  von  E.  Koeppel  gesammelten  eng- 
lischen Scbriftaussprachcii  zuzufügen  {Spelling -pronunaialiom :  Be- 
mtrhunsen  &0r  den  Mnflufs  des  SeknfSiiUn  mf  dm  Lernt  im  Eng- 
Utdun,  Strasburg  1901.  QF  89). 

Gieisen.  Wilhelm  Horn. 

Die  Quelle  den  Ilervis  von  Metz. 

Der  Her  vis  von  Metz  liegt  unf  nun  in  Stengels  prachtiger 
Ausgabe  für  die  Bibliothek  der  Ronianisclien  Gesellschaft  vor,  und  wir 
dnd  endlich  imstande  zu  beurteilen,  wie  wenig  dieser  'Vorabend'  mit 
der  gewaltigen  Laihrinffertrilogie  su  tun  hat  Ein  Diditw  vom  Aus» 
gangis  des  12.  Jahrhunderts  hat  Hervis,  den  Vater  Garins,  zum  Hel- 
den einer  Art  Abenteuerroman  gemacht  Die  Quellen  dieses  Dich- 
ters waren  keinesfalls  epische.  Welcher  Natur  dieselben  waren,  soll 
eine  Zergliederung  lehren,  der  wir  eine  kurze  Inhaltsangabe  voraus- 
schicken müssen: 

Hervis  von  Metz. 
Hervis  ist  Sobn  des  reichen  Prevost  von  Mets  und  seiner  Gat- 
tin, der  Tochter  des  Lothringer  Herzogs,  der  sein  Geld  auf  Kreuz- 
und  Toumierfahrten  verschleudert  hat  Adlige  Instinkte  verldten  dm 

Jünfrlingr,  Pferde  und  Sperber  zu  kaufen,  statt  Geschäfte  zu  raachen. 
So  kauft  er  auf  dem  Markte  zu  LaL'uy  eine  sclione  Orientalin  Namens 
Beatrix  (1304),  die  ihren  Eltern  geraubt  worden  war,  um  eine  Riesen- 
summe. Sein  Vater  jagt  ihn  deshalb  fort  und  enterbt  ihn  (1946), 
und  er  lebt  nun  mit  Beatrix,  die  er  h^tet^  auf  Kosten  «Ines  Schwa- 
gers (1976).  Als  auch  dessen  Einkünfte  venehrt  sind  (S875X  lerlagt 
Beatrix  eine  Stickerei  und  schickt  Hervis  damit  nadi  ihrer  Vater^ 
Stadt  TyruH.  Dort  erkennen  ihre  königlichen  Anverwandten  ihre 
Arbeit  und  zahlen  einen  ungeheuren  Preis  dafür  (3764). 
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Hervis  ist  daher  ans  aUer  Not,  ymithnt  Mi  mit  aeiiieiii  Vater 
(6028)  und  wird  Henog.  Er  erhält  Brabant  zum  Lehen,  mvJk  es 
aber  gegen  Ansels  von  Köln  verteidigien,  der  Anaprftohe  daiauf  er- 
hebt (567:')  ff.). 

Von  Tyrus  aus  haben  seinerzeit  Spione  Hervis  verfolgt  und  er- 
mittelt, wo  ihre  Königstochter  Beatrix  weilt  Zurückgekehrt  (5886), 
melden  sie  ihren  Erfolg.  Dort  hat  der  König  von  Spanien  um 
Beatrix'  Hand  angehalten  (71),  Floire^  ihr  Brudor»  sieht  deshalb  aus, 
um  sie  zurückzuholen,  denn  der  König  von  8panim  hat  mit  Krieg 
gedroht,  falls  sie  ihm  verweigert  würde  (t). 

"Während  Hervis  sich  in  Brabant  mit  Anseis  herumschlägt  und 
ihn  besiegt  (6810),  zieht  Floire  nach  Metz  (6963)  und  entführt  seine 
Schwester  wider  ihren  Willen  (7353)  nach  Tyrus. 

Dorthin  schickt  auch  der  König  von  Spanien,  um  die  vermeint» 
lieh  jungfräuliche  Braut  zu  holen  (7799).  Zu  gleiöher  Zeit  kommt 
aber  aueh  Hervis  heimlieh  nach  Tyrus  und  nimmt  Beatrix  den  Spa- 
niern unterwegs  ab  (8553),  wobei  seine  Leute  dureh  Abbrudi  einer 
&ficke  sich  den  Rückzug  sichern  (8811). 

Nun  verbinden  sich  Tyrus  und  Spanien  gegen  Metz  (8959). 
Zurückgekehrt,  mufs  Hervis  abermals  gegen  Anseis  kämpfen,  der 
einen  Biesen  von  15  FuTs  im  Gefolge  hat  (9150).  £r  besiegt  diesen 
im  Zweikampf  (9780),  der  Analogien  zum  entspredienden  in  Qirmi 
von  Vimne  und  Fkrabraa  zeigt 

Während  der  Zeit  ist  Metz  von  Spaniern  und  Tyrern  belagert 
wobei  eich  bereits  Hervis'  Söhne  Garin  und  Bego  auszeichnen.  Her- 
vis macht  deshalb  mit  Anseis  Frieden  (10839).  Aber  er  findet  den 
Streit  schon  beigelegt:  Beiro  ist  gefangen  worden,  der  Spanier  hat 
ihn  töten  wollen,  aber  die  Tyrer  haben  ihm  geholfen,  als  sie  hörten, 
dafs  er  Beatrix'  Sohn  ist  ('die  Stimme  des  Blutes')  (10489).  Darum 
fliehen  die  Spanier  vor  Hervis'  AnkunH^  der  sieh  dann  mit  der  Sippe 
seiner  Fnxi  venfihnt  Ende  gnt^  alles  gut 

Es  wäre  nun  an  eich  naheliegend,  anzunehmen,  dafs  die  aben- 
teuerlichen Vorgänge,  die  wir  eben  dargestellt,  von  ihrem  Verfasser 
erfunden  worden  sind,  als  eine  Vorgeschichte  zu  den  Lothringern. 
Gegen  eine  solche  Ansicht  gibt  es  nun  gleichwohl  Bedenken.  Denn 
wenn  ein  firanzfisischer  Diditer  erfindet^  so  ist  es  a  pnori  anzuneh- 
men, dafs  er  die  Voigange,  die  er  in  der  Heimat  lokalisiert,  kulturell 
dieser  anpafst 

Nun  scheint  das  nicht  der  Fall  zu  sein,  wenn  er  auf  dem  Markte 
zu  Lagny  ein  Mädchen  wie  eine  Sklavin  zum  Kaufe  anbieten  läfst. 
Der  Verkauf  als  Sklavin  oder  Sklave  auf  dem  Markte  ist  ein  aus 
dem  Orient  stammendes  Motiv,  welches  dem  Abenteuerroman  eich 
leicht  dnpafst^  und  das  der  Dichter  aus  der  Bibel  (Josef  in  Ägypten), 
dem  ApoUomuaroman  und  verwandten  Sto£^  wdbl  kennen  konnte. 
Immerhin  bleibt  es  an  dieser  Stelle  auffallend. 

AnUt  L  a.  epm^m.  GXIV.  28 
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AuffaUend  ist  auch  die  Art;  wie  sidi  Beatrix  dufdi  eiiie  Stickerei 

ihren  Angehörigen  in  Tyma  su  erkennen  gibt:  indem  sie  in  Gold- 
brokat ihr  und  ihrer  Anverwandten  Bild  verfertigt.  Es  gehört  dies 
zu  den  von  der  Folklore  in  unzähligen  Variationen  nachgewiesenen 
Mitteln  um  jemand  wiederzuerkennen.^  Und  gerade  dieses  Mittel, 
durch  eine  Stickerei  sich  den  Angehörigen  kenntlich  zu  machen, 
treffen  wir  in  orientalischen  Erzählungen  mehnnals:  So  ivird  in  den 
Venionen,  die  Victor  ChauTin  von  der  Erzählung  von  Mahmud* 
naebgewieaen  hat;  der  eingekerkerte  Prinz,  der  einstmals  Sticken  ge- 
lernt; stets  an  einem  Gewebe  erkannt:  Das  eine  Mal  bat  er  in  Bla- 
mensprache  sein  Lo?  eing-eptiokt^  das  andere  in  modemer  Version  den 
Palast  seines  Vaters  darauf  abgebildet  Und  noch  einige  andere  Fälle, 
in  denen  das  gleiche  Mittel  gebraucht  wird,  um  eine  Wiedererkennung 
herbeizuführen,  lassen  sich  aus  Tausendundeine  Nacht  beibringen. 

Im  Hemis  von  Mef»  aber  ersoheint  das  Motiv  nicht  so  einfadi: 
Beatrix  beabaichtigt  nicht  sowohl  eine  Wiedericennung»  als  dab  ihre 
Verwandten  nach  der  Wiederkennung  das  Gewebe  weit  über  den 
Preis  bezahlen:  Kp  handelt  sich  um  die  Oowinniinj^  einer  besonders 
hohen  Summe.  Dies  ist  bereits  hervor*_^ehoben  worden,  ohne  daCs 
allerdings  die  Verwendung  di^es  Motivs  für  die  französische  Kultur- 
geschichte des  Mittelalters,  wie  das  versucht  wird,^  berechtigt  wäre. 
Denn  auch  diese  Komplisiening  des  Brkmnvngsthemas  findet  sich  in 
T\muendundeine  Naeht,  und  zwar  in  einer  Fonn,  die  nicht  daran 
zweifeln  läfst,  dafs  es  sich  um  eine  dem  Hervia  von  Md»  verwandte 
Erzählung  handelt  Ich  meine  die  Erzählung  von 

JN^Or  lü      und  Mrffam,  der  OürUlmadurin.* 

Ni^  al  d!n  ist  der  Sohn  eines  reichen  Kaufmanns  in  Kairo. 
ISnes  Tages  läfst  er  sich  zum  Trunk  verleiten,  schlägt  sänen  Vater 
und  flüchtet  vor  dessen  Drohungen  nach  Alexandrien  ZU  einem 

Freunde  seines  Vaters  mit  nur  1000  Dinars. 

Diese  1000  Dinars  gibt  er  auch  noch  hin,  um  eine  schöne  Sklavin 
Kamens  Mir}^ani  zu  kaufen,  die  das  Recht  hatte,  nur  dann  in  andere 
Hinde  Überzugehen,  wenn  ihr  der  Käufer  gefiel  Die  Liebaiden 
leben  nun  vorerst  von  dem  von  ihrem  Freunde  geborgten  Gelder 

Als  diese  Quelle  versagt,  verfertigt  Miryam  Stickereien,  vorab 
Gürtel,  die  ihr  Liebhaber  verkauft»  und  von  deren  Erlös  sie  leben. 
Gewarnt  aber  hat  sie  ihn  davor,  einem  buckligen  Einäugigen  etwas 
abzugeben.  Wie  sich  dieser  einstellt  und  immer  mehr  und  mehr 
bietet,  läfst  sich  Nur  al  din  verleiten,  ihm  ein  prachtvolles  gesticktes 
Tuch  von  ihr^  Hand  abzulassen.  Von  dem  Käufer  betrunken  ge- 
macht^ vtfkauft  er  ihm  Bfiiyam  um  1000  Dinars.  Der  Kaufer  aber 


•  Chauvin,  BihUographie  Arahe  Bd.  V,  90'.      ^  Waihma  VIII,  5. 

3  Vgl.  Jahresbericht  189!)  — lOOl.  II,      Gl  oben. 

*  Chauvin,  Bibliographie  Arahe  Bd.  V,  S.  52.  Hennings  Ausgabe 
in  itedams  UnivcrB.-Bibl.  16,  5. 
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war  der  Wesir  des  Chziatenkfoigs»  desBen  Tooliler  Miiyam  war  und 
dem  sie  Piraten  entfölirt  hatten. 

Ernüchtert  setzt  Ndr  al  din  dem  Weair  nach  und  kommt  gleich- 
zeitig mit  ihm  in  Konstantinopel  an.  —  Fassen  wir  uns  von  hier  ab 
kurz:  Es  gelingt  ihm,  mit  Miryam  zu  flielien,  sie  wird  ihm  aber 
wieder  abgenommen  und  mit  dem  Wesir  verheiratet 

Auch  Nur  al  din  wird  gefangen  und  dem  Wesir  ausgeliefert, 
und  da  dieser,  um  sein  eheliches  Heim  einzuweihen,  den  Gefangenen 
mit  xwei  anderen  Muselmännern  toten  will,  so  sperrt  er  ihn  im  F^forde- 
stall  ein.  Dort  heilt  er  durch  Gottes  Willen  ein  krankes  Pferd,  wird 
b^nadigt  und  auf  die  Heilung  hin  Stallmeister. 

In  dieser  Stellung  flieht  er  abermals  mit  Mirjam.  Die  nach- 
setzenden Brüder  bekämpft  das  Mädchen  «elber  erfolgreich  und  tötet 
sie.  Bei  HarAn  angelangt  finden  die  Liebenden  in  ihm  einen  Be- 
schützer gegen  die  diplomatischen  Versuche,  Miryani  zurückzuerhalten. 
So  findet  ihre  Hochzeit  und  die  Wiederversöhnung  mit  Nur  al  dina 
Eltern  statt  — 

Die  orientalische  Sammlung  bietet  zu  der  Vorgeschichte  his 

zur  Entführung  der  Heldin  durdi  den  Wesir  noch  eine  Variante  in 
der  Erzählung  von  ''Ali  Sär^i  Dort  wird  der  Jüngling  als  Verschwen- 
der dargestellt,  die  Heldin  verfertigt  prächtige  Schleier,  sie  wird  ihm 
während  des  Schlafes  geraubt. 

Die  ganze  Erzälilung  von  Nur  al  din,  wie  wir  sie  hier  skizziert 
haben,  ist  als  ein  Derivat  der  Sage  von  Etmna  und  Egginhard  an- 
gesehen worden.  Und  zwar  yon  Bücher  (in  ^aekr*  (L  deutsch,  mor- 
genl.  Geaeüsah.  1880,  XXXIV,  S.  010)  und  nach  ihm  von  Varn* 
ha  gen  {Arefdv  f,  Litgeaeh,  XV,  S.  6).  Meiner  Ansicht  nach  mit  Un- 
recht. Denn  während  es  sich  in  der  deutschen  Sage  um  eine  Königs- 
tochter handelt,  deren  Verhältnis  zum  Minister  schliefslich  Ranktioniert 
wird, 2  so  bildet  in  der  Erzählung  von  Nur  al  din  die  Vereheliehung 
Mirjams  mit  dem  Wesir  nur  eine  durchaus  nebensächliche  Episode. 
Hier  ist  der  Kern:  Die  Ehe  eines  Muselmannes,  der  mittellos  ist,  weil 
er  sich  mit  sdnem  Vater  entzweit  —  mit  einer  Sklavin  christlicher 
Abkunft^  die  er  um  sein  letztes  Gfüd  kauft  Um  leben  zu  können, 
verfertigt  diese  Handarbeiten,  an  denen  sie  von  ihren  königlichen 
Eltern  erkannt  wird.  Sie  wird  durch  List  ihrem  Gemahl  entführt, 
der  sie  nach  einem  verunglückten  Versuch  zurückholt,  nachdem  sie 
unterwegs  ein  glückliches  Gefecht  bestanden.  Mutatis  mutandis  ist 
dies  auch  der  Inhalt  des  Ilervk  von  Metz.  Die  geraubte  Christin,  die 
sich  zu  Mohammed  bekehrt,  wird  zur  geborenen  Orientalin.  Der 
arabische  Xaufoiannssohn  wird  zum  Sohne  des  reiche  Prevost  yon 


'  Chauvin,  Op.  cit.  V,  8.  «0.    TTonning  7,  49. 

'  Zudem  ist  dies  duruhauä  charakteristisciie  Motiv  in  getreuer  Form 
ebenfalls  im  Orient  anzutreffen:  Dort  ist  es  Giafar,  d^  Mgenberühmte 
Minister,  der  HarAus  Schwei^tci  liebt,  ein  Verhältnis,  das  zu  tragischem 
Ausgang  führt  (vgl.  Chauvins  Bibliographie  V,  8.  168). 
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Mete.  Damit  er  aber  sum  StamniTater  der  Lodmnger  tauge^  wird 

seine  Mutter  von  fürstlicher  Herkunft  abgelotet  und  es  Bind  adelige 

Instinkte,  nicht  eine  blofse  Beleidigung,  die  ihn  yom  Vater  trennen 
und  dessen  Hilfsquellen  berauben.  Dieses  Hervorbrechen  adeliger 
Instinkte  bei  einem  angeblichen  Kaufmannssohne  ist  aber  ein  Motiv 
aus  einem  der  beliebtesten  Volksbücher  des  Mittelalters,  dem  Kaiser 
Octavian,  und  mag  von  diesem  oder  Beiner  Vorlage  entstammen. 
Denn  dort  ergibt  ea  sieh  folgerichtig,  weil  der  Bfiigersmann  nur 
Pfiegeyater  des  kSnigliehen  Jünglings  ist»  während  er  im  Bervis  als 
dessen  wirklicher  Vater  gilt  In  der  altfranzosischen  Literatur  findet 
sich  das  Motiv  noch  einmal  in  den  Enfances  Vimen»  Stengels  An- 
sicht ist,  dafs  dies  Gedicht  direkt  aus  dem  Hervis  geschöpft  bat  Da 
er  {Jahresbericht  1899 — 1901,  S.  II  71)  verspricht,  'die  nicht  nur  auf 
die  Marktszene  beschränkt*  Abhängigkeit  der  Enf.  Viv.  vom  Jlerm 
V.  AI.'  im  zweiteji  Band  tieiner  Ausgabe  darzulegen,  kann  ich  hierauf 
verweisen  und  su  den  Quellen  des  Eavia  surüekicehren. 

Im  Erfolg  ist  die  orientalisofae  Ers&hlung  mit  dem  Bern»  über- 
einstimmend.  Der  Held  ist  mittellos,  weil  ihn  sein  Vater,  ein  reicher 
Kaufmann,  verstofsen  hat  Während  aber  Hervis  vor  der  Versto&ung 
die  8ch(")ne  Beatrix  kauft,  geschieht  dieser  Kauf  von  selten  Nür  al 
dins  nach  dieser  mit  dem  letzten  Gelde.  Technisch  bietet  hier  die 
französische  Version  gröfsere  Geschlossenheit  als  die  orientalische, 
indem  die  Grundlage  des  Romaiiä  gleichzeitig  als  Mittel  verwendet 
encheintk  den  Konflikt  mit  Henris'  Vater  herbdsufCUuen.  Für  una 
liegt  in  dieser  Verschiebung  keine  Schwierigkeit  Bei  diesem  Kaufe 
der  schönen  Sklavin  hat  sich  zudem  in  der  französischen  Version  ein 
{[anz  charakteristisches  Motiv  erhalten:  Hervis  fragt  nunlich  die 
Verkäufer  der  Beatrix,  ob  das  Mädchen  eine  Jungfirau  sei.  Diese 
antworten,  er  solle  sie  selber  danach  fragen: 

1282  *AU»  ammi,  n  ndemamUa  Ur 

Und  er  tut  das  mit  folgender  sonderhaxer  Bitten  ob  sie  erlaube,  dalh 
er  sie  kaufe: 

1298     . .  Dame,  a  moi  en  entendes  ? 

Voua  plairoit  ü,  pour  diu  nel  me  celSs, 
Que  voua  accate  et  d'argent  et  d'or  cfer?* 

Und  wiederholt  diese  Frage,  als  er  erfahren,  dafs  sie  noch  Jungfrau 
sei,  noch  einmal  in  dem.-*elben  Wortlaut  (1347),  worauf  sie  ihm  zusagt. 

Man  könnte  denken,  der  Dichter  habe  d'ieö  so  geschrieben,  um 
die  Ritterlichkeit  Hervis'  in  das  rechte  Licht  zu  stdlen,  aber  «uoh 
die  Verkäufer  scheinen  Beatrix  eine  gewisse  Bestimmung  über  sieb 
sdbst  susugeben,  indem  sie  Hervis  an  sie  weisen.  In  der  arabischen 
Erzählung  hat  aber  Mirjam  diese  Bestimmung  übersieh  selbst,  und 
kraft  dieser  weist  sie  vor  dem  Ankauf  durch  NAr  al  diu  mehrere 
Käufer  zurück  und  nimmt  den  an,  der  ihr  gefällt  Ein  Zug,  den 
Chauvin  auch  sonst  in  Tauaendundeim  NadU  nachweist  Dies  wäre 
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also  im  Hervis  von  Metz  ohne  Zweifel  ein  Überrest  eines  nicht  in 
seinem  ganzen  Umfange  vcrgtandenen  fremden  Motive.  — 

NMhdem  der  Ankauf  der  Heldin  das  letste  Qeld  veneUungen, 
lebt  das  Liebespaar  auf  Kosten  eines  Mannes,  der  bier  der  Gksnahl 

von  Hervis*  Halbscbwester,  dort  ein  Freund  des  Vaters  ist  Beide 
Helden  wissen  nicht,  wer  ihre  Gattin  ist.  Wie  auch  diese  Hilfsquelle 
versagt,  verfallen  beide  Heldinnen  auf  den  Gedanken,  ihre  weibliche 
Handfertigkeit  zum  gemeinsamen  Unterhalte  auszubeuten.  Mirjam 
stickt  Gürtel  und  Tücher,  aber  der  Wesir  des  Christenkönigs,  ihres 
Vaters,  entdeckt  sie  hierdurch  und  führt  sie  zurück. 

Hilders  im  fransSsischen  GMicbt:  Beatrix  sohiekt  Henris  mit 
ihrer  Stickerei  nach  Tyrus,  damit  er  dort  von  ihren  Anverwandten 
einen  besonders  hohen  Preis  erziele  und  sich  von  seinen  Schulden  be- 
freien könne.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  dies  ungereimt  ist:  Beatrix' 
Elfern  sind  zur  Untätigkeit  verdammt,  die  Heldin  und  der  Held  aber 
tragen  die  direkte  Schuld,  dafs  die  Tyrer  die  Spur  der  Königstochter 
erhalten.  Dafe  diese  nicht  gleich  den  Verkäufer  der  Stickerei  an- 
halten, sondern  ibn  durch  Spione  verfolgen  lassen,  ist,  trots  der  Yer- 
Sicherung  dafs  in  I^nis  jeder  sein  Beeht  erhält  (8744  ff.)^  ungeschickt 

Es  ist  möglich,  dafs  der  französische  Dichter  den  Verkauf  von 
Stickereien  in  der  Heimat  durch  seinen  Helden  für  zu  unritterlicli 
gehalten  hat  und  deswegen  änderte.  Dafs  er  änderte,  möge  folgende 
Erwägung  zeigen:  Hervis  verlangt  in  Tyrus  8000  Mark  Goldes  für 
die  Stickerei  (3707),  der  König  bittet  ihn,  herunterzugehen.  Statt 
dessen  verdoppelt  er  den  Preis. 

8711  ^Sire,  quatU  refuse  l'aves 

Pour.VULM,  mors,  ^VIM.  en  demrtt,* 

Und  als  diese  Summe  abermaLs  zurückgewiesen  wird,  verdoppelt 
er  sie  abermals,  mit  der  Bemerkung,  so  sei  sein  Auftrag: 

3752  'Li  miem  maistres,  quant  vint  au  departir, 

Me  fi^i,  bons  roys,  et  jurer  ei  pluevir 
Qua  doubkroit  man  drop  duaju'e»  la  fin/' 

Man  mufB  gestehen,  dafe  dies  eine  seltsame  Art  zu  handeln  ist 
Wenn  aber,  wie  in  der  arabischen  Erzählung^  die  Ursache  zu  der 

Preissteigerung  die  ist,  dafs  der  Held  hti  einen  gewi<?sen  Verkäufer 
nicht  verkaufen  darf,  so  dafs  dieser  den  Preis  so  lange  steigert,  bis 
der  Verkäufer  verblendet  ist  und  sich  verleiten  läTst»  ihm  den  Willen 
zu  tun  —  dann  ist  der  Handel  verständlich. 

Aber  noch  einen  Zweck  kennt  die  volkstümliche  Darstellung, 
zu  dem  sie  eine  solche  Pieissteigerung  verwendet:  Wenn  ein  Gegen- 
stand in  bestimmte  H&nde  gelangen  soll,  so  wird  er  allen  Käufern 
für  eine  Un?nnime  angeboten,  bis  der  richtige  kommt.  Und  wir  glau- 
ben daher  in  der  Darstellung  des  Harris  von  Metx  eine  verständnis- 
lose Vermischung  dieser  beiden  Motive  7A\  erblicken:  Der  Dichter 
hatte  in  seiner  Vorlage  die  erste  Form:  Beatrix,  oder  ihr  Urbild, 
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scheute  sich,  sich  ihren  Verwandten  zu  erkennen  zu  geben,  und  ver- 
bot^ wie  Ifiryam,  an  eine  gewisse  PenSnlidikeit  zu  Terkanfen.  Sollte 
diese  kommen,  so  mülste  dieselbe  durch  einen  ungewShnlichen  Preis  ab- 
geschreckt werden.  Denn  dafs  sie,  wie  Mirjam,  von  ihren  Verwandten 

nicht  erkannt  werden  wollte,  darauf  deutet  doch  hin,  dafs  sie  um 
keinen  Preis  Hervis  sagen  will,  wer  sie  ist  (1293,  1315,  2919). 

Den  Verkauf  im  heimatlichen  Kramladen  mufste  nun  der  Dich- 
ter des  Henris  seinem  Helden  aus  naheliegenden  Gründen  ersparen, 
diehte  deshalb  um  und  wählte  ofibnbar  die  aweite  Pom  der  eben 
aufführten,  in  welcher,  wie  in  Mahmud,  durch  eine  StiökOTei  der 
Aufenthalt  der  Vermifsten  absichtlich  angegeben  werden  soll.  Da 
dies  aber  Beatrix'  Absicht  nicht  ^?ein  konnte,  entstand  ein  Wider- 
spruch. Denn  nach  der  ForderuM<i;  der  zweiten  Form  erhält  ja  der 
Käufer  den  Gegenstand  um  eine  angemessene  Summe,  und  nur  die, 
in  deren  Hände  der  Gegenstand  nicht  gelangen  soll,  werden  durch 
einen  besonders  hohen  Preis  abgeschreckt 

Der  Dichter  des  fbrvts  von  Msi»  lelgt  sich  also  als  Konner 
solcher  Märehenmotive.  In  ihrar  Verwendung  freilich  seigt  er  eine 
belustigende  Unfähigkeit:  Er  vermischt  zwei  ähnliche  Formen,  über- 
sieht, dafs  beide  ganz  verschiedenen  Zwecken  dienen,  und  erhält  ein 
Unmögliches:  Er  hat  Hervis  selbst  ausziehen  1uss(mi  müssen,  um  mit 
Beatrix'  Verwandten  in  Kontakt  zu  kommen,  so  dafs  nicht  diese  die 
Geraubte  suchen  und  wiedeifinden,  sondern  Beatrix  die  Verwandten 
auf  die  eigene  Spur  lenkt  und  selber  dadurch  an  ihrem  Unheil  schuld 
wird.  Und  wenn  auch  schliefslich  der  Verkauf  des  Sdlleiers  Hervis* 
kaufmännischt^  Unfähigkeit  auf  das  grellste  hervortretsn  ]MBt,  so  ist 
ihm  damit  auch  alle  Glaubwürdit^^keit  genommen. 

Die  ganze  Intrige,  die  in  der  orientalischen  Version  mit  einer 
einzigen  Fahrt  erledigt  wird,  der  Reise  des  Wesirs,  der  nach  Mir}  ani 
forscht,  sie  findet  und  sogleich  mitnimmt  —  zerfällt  hier  in  drei 
Reisen  und  verlängert  das  Gedicht  um  mehrere  tousend  Verse:  Her- 
vis Uhrt  nach  Tyrus;  bei  seiner  Bückkehr  gehen  zwei  Spfiher  hinter 
ihm  her,  um  seine  Herkunft  zu  ermitteln,  kehren  nadi  Tyrus  zurück; 
dann  erst  bricht  Beatrix'  Bruder  zu  ihrer  Entführung  auf. 

Abgesehen  von  diesen  Verschiedenheiten  im  Detail  ist  die  Intrige 
im  Kern  dieselbe:  In  der  Erzählung  wie  im  Gedichte  wird  die  Spur 
der  Geraubten  durch  eine  liandarbeiL  wieder  ermiUelt  und  die- 
selbe gegen  ihren  Willen  zu  ihren  Anverwandten  zurückgebracht 

Von  hieraus  weichen  beide  ErzShlungen  wesentlich  voneinander 
ab :  Der  Dichter  des  Herris  hat  in  Nachahmung  epischer  Lieder  und 
in  Vorbereitung  der  Lothringer  Hervis  krönen  lassen  und  ihm  einen 
gewaltigen  Gegner  in  Anseis  von  Köln  gegeben.  Während  der 
Kämpfe  mit  diesem  wird  Beatrix  von  ihrem  Bruder  Floirc  geraubt. 

Er  hat  noch  dazu  die  Expedition  dieses  Bruders  vor  sich  gehen 
lassen,  um  die  Schwester  einem  heidnischen  König  von  Spanien  au 
verschafien,  der  mit  Krieg  gedroht  hal^  falls  sie  ihm  nicht  gewahrt 
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wüida  Ein  h&nfiges  Motiv  in  der  lomantisdien  Literatur.  Aber 
hier  pafst  ee  nichts  denn  der  Heide  begehrt  ein  Mädeben,  das  ak 

vergcbollen  galt  und  nach  wiederaufgefundener  Spur  noch  nicht 
wieder  in  der  Gewalt  ihrer  Sippe  war.  Und  da  die  Reise  des  Bru- 
ders nach  Motz,  um  seine  Schwester  zurückzuholen,  durch  die  ver- 
wandtäcliaftlichen  Bande  genügend  motiviert  erscheint,  so  ergibt  sich 
dea  Dichters  Abnoh^  um  jeden  F^g  zu  verlängern,  mn  &U8  dem 
etwas  kargen  Stoff  die  üblichen  10000  Verte  tu  machen.  AuAca^ 
dem  bringt  er  seinen  Held«  n  auf  diese  Weise  mit  Sachsen  und  Sara- 
zenen zusammen,  was  ihn  in  den  Augen  der  Zuhörer  seiner  Nach- 
folger würdig  erscheinen  läfst. 

Aber  auch  Miryam  hat  ja  neben  Nur  al  din  einen  zweiten 
Freier.  Denn  wenn  es  auch  nicht  ausdrücklich  gesagt  ist^  dafs  der 
bucklige  Wesir  von  vornherein  die  Heldin  zur  Fnu  begehrt»  so  wird 
sie  ihm  doch,  als  er  sie  wiedergefunden  hat»  sum  Lohne  anvermählt 
Wenn  dem  Dichter  des  Henns  ein  gleiches  vorlag,  so  ist  es  denkbar, 
dalser  aus  ihm  seinen  Freier,  den  Span ierköni^ entwickelt  hat.  Und 
das  erhellt  auch  daraus:  Wenn  der  Wesir  die  verschollene  Miryam 
zur  Frau  begehrt,  sie  deshalb  sucht  und  entführt,  so  ist  das  weder 
unglaublich  noch  ohne  Parallelen  in  der  verwandten  Literatur.  Wenn 
aber  der  ganz  unbeteiligte  König  von  Spanien  die  verschollene  Tyre- 
rin  Beatrix  unter  Drohungen  zur  Frau  b^pehrt  und  ihr  Bruder 
Floire  sich  für  ihn  aufmacht»  so  ist  das  ungereimt  Auch  hier  seheint 
also  der  Dichter  des  Ikmis  bei  der  Komplizierung  seiner  einfachen 
Vorlage  ('Spaltung'  des  die  Geliebte  suchenden  Freiers  in  einen 
Freier  und  einen  Suchenden)  wenig  Glück  und  noch  weniger  Geschick 
gehabt  zu  haben. 

Dagegen  ist  die  Wiedererlüsung  der  Beatrix  durch  Hervis  ohne 
alle  Analogien  mit  der  arabischen  Erzählung.  Sie  find^  wählend 
des  Brautzugs  statt»  der  Beatrix  zum  König  von  Spanien  bringen 
soll,  und  wenn  hierbei,  wie  in  der  arabischen  Erzählung,  ein  glück- 
liches Gefecht  des  wiedervereinigten  Paares  gegen  die  Verfolger  statt- 
findet, so  ist  dies  als  ein  Gemeinplatz  an  dieser  Stelle  zu  selbstver- 
ständlich, als  dafs  es  als  Parallele  hervorgehoben  zu  werden  brauchte. 

Wohl  aber  findet  sich  Identität  im  Ausgang,  insoweit  als  die  Heldin 
unbdielligt  bei  ihrem  Gatten  bleibt  und  —  was  im  Hervis  antizipiert 
ist  —  auch  eine  volle  Versöhnung  mit  dem  reichen  Vat»  eintritt; 

Die  Verschiedenheit  in  diesen  abschllefsenden  Abenteuern  ist 
durchaus  erklärlich,  wenn  man  die  Rolle  bedenkt,  die  Hervis  zu 
.spielen  bestimmt  war:  Der  Dichter  mufste  durch  Einführung  kriege- 
rischer Ereignisse  den  Zusammenhang  mit  der  Lotliringer-Geste  her- 
zustellen suchen.  Hierzu  kommt  die  dem  Thema  —  Trennung  durch 
Entführung  und  Wiedervereinigung  —  eigene  Debnbarkdt 

So  bringt  die  Erzählung  von  *^AH  Sar  nach  einer  der  unsrigen 
durchaus  verwandten  Vorg^cfaicht^  nach  der  Wiederkennung  an 
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der  Stickerai  und  der  Entführung  der  Heldin,  eine  ganz  anders  ge- 
artete Folj^e  von  Abenteuer.  Dort  gelangt  die  Heldin  nach  mancherlei 
Erlebnissen  in  ein  Königreich,  wo  gerade  kein  Herrscher  war,  und 
wird  zur  Königin  ausersehen.  In  dieser  Stellung  gelingt  es  ihr,  ihren 
ehemaligen  Liebhaber,  der  sie  einst  auf  dem  Markte  mit  ihrer  Zu- 
stimmimg  als  Sklavin  gekauflk  herannidelien,  dmrdi  ein  Ingenidaee 
Kittel  an  erkennen  und  sieh  wieder  mit  ihm  an  Tenlnigen. 

An  der  Verwandtschaft  des  Hervis  von  Metz  mit  der  orienta- 
li^^chen  Erzählung  von  Nftr  al  din  ist  nach  diesen  Erwägungen,  trotz 
der  verschiedenen  Entwickelung,  nicht  gut  zu  zweifeln.  Die  in  der 
Intrige  übereinstimmend  verwendeten  Motive  sind  sehr  charakteristisch 
und  können  durchaus  nicht  als  Gemeinplätze  angesehen  werden.  In 
der  fhmsSiiaohfln  Literatnr  finden  ne  aieh,  mänea  Wiflaene,  nur  an 
der  besprochenen  Stelle. 

Wird  es  schon  hierdurch  wahnohelnlich,  da&  wir  ea  mit  einer 
ursprünglich  orientalischen  Erzählung  zu  tun  haben,  so  gibt  es  hier- 
für noch  andere  Argumente:  Wir  ^ngen  ja  davon  aus,  dafs  der  Ver- 
kauf einer  Sklavin  im  Herzen  von  Frankreich  immerhin  etwa«  Auf-  ' 
fallendes  hat.  Nicht  aber  im  Orient  Dort  ist  er  kulturell  am  Platz 
und  in  der  Literatur  ein  häufig  zu  treffendes  Motiv.  Der  Verkauf 
der  Beatrix  ging  unter  Bedingungen  Tor  sich,  die  ebenfaUa  im  Orient 
als  kulturell  zulässig  erscheinen,  da  sie  öfters  in  der  Literatur  zu 
finden  sind.  Nehmen  wir  hinzu,  dafs  gerade  im  13.  Jahrhundert,  der 
Entätehungszeit  des  HerHs,  eine  grofse  Zahl  von  orientalischen  Stof- 
fen in  Frankreich  bekannt  war  und  in  selbständiger  Weise  verwertet 
wurde,  so  scheint  es  begründet,  auch  für  diesen  Fall  das  arabische 
Märchen  aus  Tausendundeine  Naciä  als  das  ursprüngliche  anzusehen, 
das  in  einer  wenig  verschiedenen  Version  nadi  Frankreich  gekom* 
men  ist  Dort  hat  der  Dichter  des  Barvi»  v(m  MUz  es  kennen  ge- 
lernt und  unter  Einführung  einer  besonderen  Idee  und  ritterlich- 
epischer Gemeinplätze  ein  Mittelding  von  Roman  und  Nachepos  aus 
ihm  gemacht^  in  welcher  Gestalt  das  Gedicht  auf  uhs  gekommen  ist^ 

München.  Leo  Jordan. 

Nachschrift.  Seit  diese  Zeilen  geschrieben  wurden,  ist  der  achte 
liand  von  Chauvins  Biblüjyrapliie  des  Oiiprages  Arabes  erschieneu  (19U4), 
der  die  <S^n^i/)as -Versionen  zergliedert.  Hier  findet  sich  eine  weitere 
Variante  zu  unserer  ErzShlung  in  der  Nummer  Ol: 

Der  Sohn  des  Huräsäniten  und  sein  ErxieJier. 
Der  Sohn  eines  Hurasaniten  liebt  oiii  freies  T.ehcii  nnd  wird  deshalb 
von  seinem  Vater  einem  Erzieher  unterstellt.  Er  kauft  eine  schöne  Sklavin, 
kann  aber  nur  die  Hüfte  des  Preises  erlegen.  Da  bringt  die  8k1arin  ein 
Armband  vor,  das  für  den  Kc>t  der  Summe  gcnüirt.  Der  König  kauft  das 
Armband,  begehrt  die  Besitzerin  zu  sehen  (?)  und  lä£ist  sie  durch  eine  List 
doh  zttfObren.  Der  junge  Mann  aber  ermittelt  in  schlauer  Weise  ihn» 
Aufenthalt  und  holt  sie  zurück.  Der  Erzieher  macht  den  Angeber,  stirbt 
aber  an  dem  Gifte,  das  er  seinem  Zögling  hatte  geb^  wolLm.     L.  J. 
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Shakespeare  -  lexicon.  A  complete  dictionary  of  «11  the  Engliili  words, 
pluraaes  and  constractioiis  in  tlia  workB  of  tbe  poet*  By  AlaraDdei 
Schmidt,  LL.  D.  S<^  ed.,  revised  and  enlarged  liy  Gregor  Sarrn« 
sin.  2  Voll.  Berlin,  G.  Beimer,  1902. 

Es  ist  eine  der  tragischen  Bürden  unseres  kurzen  Erdendaseins,  dals 
wir  nur  selten  im  Schatten  der  Bäume  ruhen,  die  wir  gepflanzt  haben, 
aelteu  ihre  Früchte  geniefeen  —  und  traurig:  je  edler  die  Bäume  sind,  je 
köeÜichere  Labung  sie  kommendmi  Geschlechtern  gewähren,  desto  seu- 
tener.  —  Auch  der  grofse  Schöpfer  des  Shajcapere-Lexikone 
hat  diese  Tragik  hü  sich  erfahren. 

Die  allgemeine  Anerkennung  seiner  Arbeit  als  das,  was  sie  ist,  hat 
Schmidt  nicht  erlebt,  diosp  verdiente  Frucht  seines  unerhört  mühseligen 
Schaffens  nicht  sekostet  —  schon  deshalb  nicht,  weil  der  beste  Rezensent 
eines  groAen  Qastoswerkee,  die  Zdt,  eben  lange  Zdt  branchl^  nm  mit 
seinem  Urteil  fertig  zu  \\  erden.  Das  war  in  diesem  Falle  schwieriger  als 
sonst,  da  das  Werk  für  zwei  verschiedene  Nationen  berechnet  und  in  eng- 
lischer Sprache  geschrieben  war;  und  bei  ä&t  besonderen  Art  des  eng- 
lischen Selbstgefühls  war  es  vorauszusehen,  dafs  ein  deutsches  Shak- 
Spere- Lexikon  nicht  mif  ungemischtes  T.oh  zu  rechnen  haben  werde, 
xnmal  ja  selbstvcn^iändlich  Artikel  und  Ariik«  Iteile  sich  entdecken  liclken, 
die  ein  englischer  Philologe  verbessem  konnte.  Ganz  Terstammt  sind  die 
gegnerischen  Stimmen  auch  heute  noch  nicht:  vor  kurzem  noch  liat  ein 
amerikanischer  Herostrat  sich  den  bedauernswerten  Kuhm  einer  anmalseu- 
den  Verunglimpfung  des  Waakes  erworben.  Im  ganzen  freilich  haben 
sich  jetzt  aie  Englisch  sprechenden  Kenner  des  Dichters  in  die  Tatsache 
gefunden,  dafs  der  grölste  aller  Shakspere-Fhilologen  ein  Deutscher  ist, 
und  die  engUsche  Shakspere-Exegese  basiert  ebenso  anstandslos  wie  die 
deutsche  auf  diesem  grundlegenden  Werke.  Ich  selbst,  nachdem  ich  es 
ein  Vierteljahrhundcrt  fast  fortgenetzt  benutzt,  nachdem  ich  alle  hervor- 
ragenden englischen  Hilfsmittel  zum  Studium  Shakspere«  gründlich  kennen 
gelernt  habe,  halte  mich  zu  dem  Urteil  berechtigt,  dab  es  kein  Werk  in 
der  Welt  gibt  -  den  grolpcn  Fumess  nicht  aupgcnommen  — ,  das  so  Yiel 
wie  dieses  für  das  eindringende  Verständnis  des  Dichters  getan  hat. 

Dkt  allgemeine  und  miDedingte  Anerkennung  dieser  GfoÄtat  des  deut- 
schen Ideahsmus  hat  Schmidt  nicht  Lrenossen.  Die  anderthalb  Jahre  vor 
seinem  Tode  (1887)  geschriebene  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  spricht  sich 
fiber  die  eigene  Lostung  mit  einer  Bescheidenheit  aus,  welche  uns  Nach- 
lebende, die  wir  immerrort  aus  diesem  unversieglichcn  Born  des  edelsten, 
r!e3  Shakspere -Wissens  trinken,  rührt  und  beschämt;  ihr  älteren  Kritiker 
Labt  doch  wohl  zu  einseitig  eures  Auitej)  gewaltet,  die  unvermeidlichen 
Schattenseiten  zu  schwarz  gi-fftilit  gegenüber  dem  blendenden  Glänze  des 
Ganzen,  wenn  der  gro^e  Gelehrte  als  'wünschenswert'  be/.eichueri  konnte 
'die  gänzliche  Umarbeitung  eines  Werkes,  dessen  Mängel  ihm  zu  schmerz- 
lichem Bewußtsein  gekommen  wären*,  und  sein  Bedauern  darüber  aus- 
sprechen, dafs  er  selbst  aufserstande  sei,  fli'^sr  Arbeit  -/.n  übernehmen. 

Von  einer  gänzlichen  Umarbeitung  kann  überhaupt  nicht 
die  Bede  sein»  sondern  nur  von  Besserungen,  resp.  Zusätzen 
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im  einzelnen,  die  freilich,  wenn  sie  durch  das  ganze  Werk  durch- 
geführt werdeu.  wohl  einen  Neudruck  erfordern  dimten.  Vorderhand 
nreUich  ist  an  emen  soleben  nidit  sn  denken  schon  ans  rein  materiellen  Er- 
wägungen, welche  nebon  den  idealen  hienicden  immer  ihr  Recht  fordern. 
Es  ist  undenkbar.  dsJs  ein  Verlag,  stehe  er  noch  so  hoch,  nachdem  er 
durch  enorme  Opter  eine  wissenschaftliche  Tat  ersten  Ranges  ermöglicht 
hat,  sich  in  neue  grofse  Opfer  stürze,  ehe  die  alten  eini^rmaAm  ans- 
ji^eglichen  sind:  obgleich  ich  in  diese  Seite  der  Publikation  gar  keinen 
Einblick  habe,  glaube  ich  doch  in  der  Annahme  nicht  fehlzugehen,  dafii 
noch  einige  Ausgaben  des  Shakspere-Lexikons  in  der  ursprünglidben  Ge- 
stalt nötig  sein  werden,  um  dieses  Ziel  annähernd  zu  erreichen. 

So  hat  denn  Sarrazin,  der  Herausgeber  der  dritten  Auflage  (1902), 
dnerseits  dem  ausdrficUich  gdluTserten  Wunsche  Schmidts  entsprediend 
gehandelt,  anderseits  unter  den  vorliegenden  Umständen  die  einzig  mög- 
liche Änderung  der  zweiten  vorgenommen,  indem  er  ein  recht  umfang- 
reiches Supplement  hinznfQgte.  Damit  ist  zunSchst  allen  billigen  An> 
Sprüchen  genügt. 

Auch  Sarrazins  Arbeit  ist  eine  opfervolle:  er  hat  den  Ertrag  mehr- 
jähriger Studien  auf  80  Lezikonseiten  zusammengedrängt  und  nacfimdner 

Schätzun<(  etwa  von  5)00  Stellen  die  Erklärungen  neuester  Interpreten  ge- 
geben. Dazu  war  die  Verwendung  der  neuesten  und  hervorragendsten 
Ausgaben  und  der  in  anderen  Veröffentlichungen  verstreuten  Auslegungen 
nötig.  Die  vorwiegend  benutzten  Ausgaben  sind  die  der  Qarendon  Press 
(von  Wright  und  Clark  it  Wright),  des  Warieiek  Shakespeare  (von  Cham- 
bers herausgegeben  in  Gemeinschaft  mit  Boas,  Macdonald,  J.  C.  Smith, 
Moore  Smith,  Withers  und  Wyatt),  des  Eversley  Sfiahespeare  (von  Her- 
ford), lies  Temple  Shakespeare  (von  Gollancz).  Ich  vermisse  nur  den  pcboii 
etwas  älteren  Irving  Shakespeare  (1888 — 90),  der  eine  Reihe  originaler 
Interpretationen  auf  Grund  umfangreichen  philologischen  Wissens  enthält. 
Der  sehr  wertvolle  Pitt  Press  Shakespeare  von  Verity,  der  dem  der  Cla- 
rendoti  Press  den  Rang  ablaufen  zu  wollen  scheint,  konnte  für  diese  Ar- 
beit kamn  mehr  v^wandt  werden,  da  er  erst  seit  1899  und  sehr  langsam, 
Stück  für  Stück,  erscheint;  für  da«  nächste  Supplement  aber  wird  er 
gutes  Material  bieten.  Auch  auf  die  älteren  Ausgaben  von  Rolfe,'  Hud- 
son und  Fumess  wird  öfters  zurückgegangen. 

Für  die  Gedichte  sind  Wyndhani  und  für  die  Sonette  speziell  aufser- 
dem  die  Ausgaben  von  Dowden'^  und  Tyler  durchgearbeitet.  Auch  Dow- 
dens  ausgezeichnete  Hamlet-Ausgube  ist  vielfach  benutzt. 

Von  sonstigen  Erhuiferungsschriften  finde  ich  verwandt:  Vaughan 
{New  reading.t  ffr.),  Mackay  {Ohsmre  icords  dbe.),  Madden  (Ä  study  of 
Sh.  and  of  Eiixabethan  spurt  h,  Grindon  (Sh.'s  flora),  Fairholt  (Coslume 
m  England),  Sidney  Lees  Biographie,  Walter  {Sh.'s  true  life),  Einzel- 
erklärungen aus  dein  Sit. -Jahrbuch,  den  'Englischen  Studien',  dem  Athe- 
tueum  und  Notes  and  aueries.  Besonders  gründlich  sind  Koppels  (bisher 
sich  nur  auf  Lear  nndf  Macbeth  erstreckende)  ausgesetchneto 'iSl.-6twttim' 
verwertet.  Aufserdeni  sind  Franz'  Sh.'QrommOtik  und  die  Wfirterbflcher 
von  Skeat  und  Murray  herangezogen. 

Sarrazin  hat  die  Ansichten  der  verschiedenen  Intenwetm  m  engUedier 
Sprache  und,  wie  es  für  ein  Lexikon-Supplement  erforderlich  war,  mit 
fiaiserster  Knappheit  zuaanunengestellt.  Ich  habe  das  Supplement  zwei 

'  Ueäiind«  rs  (]ie  ErkläruDgeo  der  suletst  «rscbisaenen  Dramen  sind  sehr  bruch- 
bar, aber  wenig  original. 

*  Eine  vorsfigliche  Sonett-Ausgabe. 

^  Der  Hanpttitel  lautet:  Thf  IHary  oj  Master  WilUam  Süenos»  Loadoa  1897  — 
eio  für  jede  ueaere  ioterpretatiua  unerläXslicbea  HilfsmitteL 
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Jahre  benutzt  und  kann  bezeueen,  dafe  ee  mir  vorftreffUdie  Dienste  ge- 
leistet hat.  Wortbedeutungen,  cfie  mir  —  besonders  auf  Grund  von  Mur- 
ray —  alti  fehlend  aufgeffulen  sind,  sowie  einzelne  Aufstellungen  an  den 
von  Sarrazin  gebraditen  Interpretationen  werde  ich  am  Scfalufs  der  Be- 
sprechung zusammenstellen. 

Bei  dieser  Gel^enheit  kann  ich  nicht  umhin,  den  Verlag  zu  der 
Wahl  des  Fortsetzers  dieses  grofsen  Werkes  zu  begltickwünschen ;  er  hatte 
in  Deutschland  keinen  für  die  feine  und  mühevoUe  Aufgabe  geeigneteren 
Gelehrten  finden  können.  Sarrazin  ist  unter  den  jüngeren  origir»alen 
Shakspere-Forscbeni  uhue  Zweifel  der  bedeutendste,  welcuer  diesen  Wissens- 
zweig in  anerkennenswertester  Weise  gefördert  hat.  Er  ist  einer  der  vor- 
derhand noch  äufnerst  wenigen  Shakspere-Gelfhrten,  die  ein  gebührendes 
Gewicht  auf  Stilstudien  legen,  wie  sein  Buch  'Sh.s  Lehrjahre'  und  eine 
Anzahl  von  Aufsätzen  zeigen.  Und  wie  ich  mit  ihm  der  Ansicht  bin,  dafs 
die  seit  Jahrhunderten  sich  immer  im  Kreise  drehende,  i'^änzlich  versumpfte 
Chronologie  der  Öhakspereschen  Dramen  —  das  heiliät:  die  Gedchichte  der 
dichterisifuien  Entwiekeinng  Shaksperee  — >  nur  gesunden  kann,  indem  man 
sie  in  den  neuen  Boden  stili.-tischer  f  auch  v er s .^»tilistis«  ]it  r)  Studien  pflanzt, 
so  hoffe  ich  bei  ihm  die  Anerkenn  uug  der  Berechtigung  des  Wunschee 
ztt  finden,  dafs  anch  das  8h.-Lexilron  der  Znknnft,  soweit  das  möglich 
ist,  diese  Studien  unterstützen  sollte.  Schliefslich  reprä.sentiert  Sarrazin 
eine  jugendliche  Kraft,  welche  über  die  erfordf-rliche  Frische  und  Aus- 
dauer verfügt,  um  dieses  grofsartige  Werk  in  jaiirelauger  Arbeit  der  Voll- 
kommeuheit  näher  zu  führen. 

Im  folgenden  möchte  ich  die  Wünsche  zusammenstellen,  die  ich  für 
einen  —  sagen  wir:  zur  fünfzigjährigen  Jubelfeier  erfolgenden  —  Neu- 
druck des  Shakspere-Lesikons  auf  dem  Herzen  habe.  Vielleicht  siiul  sie 
zu  grols,  vielleicht  stöfst  ihre  Verwirklichung  /um  Teil  auf  unüberwind- 
liche praktische  resp.  materielle  Hindernisse:  jedenfalls  mochte  ich  mir 
nicht  Tenagen,  sie  zur  Diakussion  zu  stellen. 

1)  Der  Druck. 

BeTor  ich  mdne  Wfinsche  über  diesen  Pnnkt  ausspreche,  möchte  ich 

ein  charakteristisches  Kuriosum  berichten.  Ein  paar  Jahre  vor  dem  Er- 
scheinen der  zweiten  Auflage  fragte  Schmidt  bei  mir  an,  ob  ich  Druck- 
fehler entdeckt  hätte.  Ich  hatte  drei  oder  vier  fakche  Ziffern  gefunden, 
deren  Berichtigung  ich  ihm  mitteilte.  Aber  da  ich  nur  wenige  Jahre  erat 
damit  gearbeitet  hatte,  so  setzte  ich  voraus,  dafs  unter  den  vielen  IMillionen 
von  Ziflern  eine  stattliche  Anzalil  falsche  sein  würden  —  wie  konnte  es 
anders  ?ein  ?  —  Ich  machte  ihm  daher  den  Vorschlag,  im  Shakspen^ahr- 
liuch  und  in  Eerrlijs  Archiv  in  dieser  Frage  einen  Aufnif  zu  erlassen. 
Schmidt  erklärte  sich  anfangs  dazu  bereit,  ich  selbst  schrieb  an  mehrere 
mir  bekannte  Fachgenossen,  erhielt  aber  von  allen  die  Antwort,  dafs  sie 
keine  Druckfehler  gefunden  hätten.  Ebenso  mufste  es  Schmidt  selbst  er- 
gangen sein:  nach  einiger  Zeit  schrieb  er  mir,  er  wollte  auf  den  liat  von 
Freunden  Ton  dnem  Aufruf  absehen;  der  Druckfehler  seien  so  aufser- 
ordentlich  wenige,  dafs  sie  überhaupt  nicht  in  Betracht  kämen.  Und  so 
ist  &i.  Ich  habe  im  Laufe  von  27  Jahren  9  gefunden.  Das  Shalcspere- 
Lexikon  ist  also  unerhört  gut  gedruckt. 

Trotzdem  möchte  ich  für  das  neue  den  fetten  Druck  der  die  Unter- 
abteilungen der  Artikel  bezeichnenden  Buchstaben  und  Ziffern  für 
uueriälsiich  halten.  Es  kostet  sehr  oft  einen  überflüssigen  Zeitaufwand, 
die  neue  Bedeutung  eines  Wortes  zu  finden. 

Ein  recht  grof-cr  Ubelstand  ist  es,  dafs  die  Versanfänge  der  Folio 
üicht  durch  groi'se  Buchstaben  in  den  Zitaten  kenntlich  gemacht  sind. 
Die  Abhilfe  würde  indessen  eine  Riesenarbeit  und  gewaltige  Koaten  ver- 
ursachen, und  darum  ist  sie  unmöglich. 
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8)  Ordnung  der  Artikel. 

Bchmidt  hat  etwa  die  Hälfte  der  mit  o  ver  zusammengeBcteten  Wörter 
in  zwei  verßchiedencn  statt  in  einem  Artikel  behandelt,  wenn  im  Text 
neben  dem  vollständigen  orer-  die  durch  den  Vers  erforderte  Kürzung 
&»'  Ycrkam.  Wenn  wir  nns  also  Aber  die  Bedeutune  von  onerteor  infor- 
miSFen  wollen,  müssen  wir  overbear  und  o'erhfar  nachschlagen.  Das  Un- 
^ck  will  es,  daifl  zu  diesen  Kompositen  eine  Keihe  häufig  vorkommender 
WOrter  gehören.  £e  ist  keine  Frage,  dafs  wir  im  neuen  Sh.-Lex.  dieser 
zdtraubenden  BdSstigung  überhoben  werden  müssen. 

So  finden  wir  auch  zwei  verschiedene  Artikel  von  eompt  und  count. 
Solche  Zufälligkeiten  in  der  Schreibung  der  Wörter  dürften  keine  Yer- 
snlaBrang  sein,  ein  und  dasMlbe  Wort  an  zwei  8tell«i  xu  behandeln. 


Die  Komposita  der  einfachen  Verba  werden  von  Schmidt  ver- 
8chie<ien  behandelt.  So  werden  die  Komposita  von  turn  —  iurti  away, 
mj  off,  oiä  etc.  —  imter  die  verschiedenen  Bedentungen  des  Simplex  turn 
verteilt.  Infolgedrssen  habe  ich  z.  B.  nach  tum  up  ihc  fables  (Ro.  I,  2!') 
lange  suchen  müssen.  Dasselbe  geschieht  bei  throw,  wogegen  bei  sei  und 
bei  fojf  beeondere  Abschnitte  für  die  Komposita  von  ut  nnd  lay  vor- 
handen sind. 


ebenfalls  sehr  nützliche  Forderung  auszusprechen:  die  Haupteinteilung 
aller  Verbalartikel  in  Transitiva  und  Intransitive.  Denn  dadurch  würde 
die  vollständige  Umarbeitung  der  meisten  von  ihnen  nötig  werden. 


Einzelne  Artikel  —  besonders  schwierige  und  umfangreiGhe  —  sind 
nicht  genügend  durchgearbeitet  und  müfsten  deshalb  umgearbeitet 
werden.  Als  Beispiel  wähle  ich  den  Artikel  soul;  er  erschien  Sarrazin  so 
anbefriedigend,  dafs  er  in  seinem  Supplttnent  für  soul  auf  die  Bdiandlung 
dieses  Wortes  von  Singer  {Sh -Jahrb.  vorwies.  In  der  Tat,  wenn  man 
diesen  Aufsatz  mit  dem  vergleicht,  was  das  Sh.-Lex.  bietet,  so  siebt  man, 
wie  wenig  erschöpfoid  das  letztere  ist.  Ldder  ist  ee  jedoch  nnmöglich, 
wenn  man  nach  einer  Bedeutung  von  soul  sucht,  den  viele  Seitcu  langen 
Aufsatz  durchzulesen;  er  mülste  zu  einem  Ix^xikon- Artikel  erst  verkürzt 
werden.  Aber  wa.s  von  soiä  gilt,  gilt  auch  von  fnitid,  spirit,  brain,  wäh- 
rend der  Artikel  über  gJiost  gut  ist. 

Ebenso  bedürfen  der  Umarbeitung  die  Artikel  über  die  Hilfsverba. 
So  könnte  —  nebenbei  —  eine  hübsche  Grundlage  geschaffen  werden  für 
den  Modalgebrauch  der  Hilfsverba  in  heutiger  ^t,  än  Gtebiet  der  eng- 
lischen Sprachwi.^sen.schaft,  das  noch  ganz  im  argen  liegt,  l'rcilit'li  ge- 
hört dazu  das  Zusammenwirken  mehrerer,  für  einen  würde  die  Arbeit  er- 
tötend sein.  Vielleicht  Heise  sidl  ebie  solide  Gnmdlage  für  Shakaperes 
Gebrauch  von  shall,  should  —  wX,  looldd  —  moy,  ean  etc.  acdiaffto  nnf 
dem  Woge  von  Frei  sauf  gaben. 

Eine  kleine  Anzahl  von  Artikeln  müfste  hinzugefügt  werden, 
welche  Auskunft  über  die  Wörter  der  Bühnenanweisungen  der  Folio 
geben,  die  Schmidt  nicht  berücksichtigt  hat,  obgleich  sie  in  allen  späteren 
Ausgaben  —  mitunter  in  erweiterter  Gestalt  —  wiederkehren.  Es  ist  doch 
wohl  nötig,  zu  erfehroi,  was  die  sand-bags  für  eine  Bedeutung  haben,  mit 
denen  die  Paukanten  TTornor  und  Pctcr  in  2  H.  VT  auftreten;  und  dafs 
man  die  Bedeutung  des  immerfort  wiederkehrenden  Wortes  senmt  im 
Sh.-Lex.  nicht  finden  kann,  ist  adtsam. 


h)  Innere  Anlage  der  Artikel. 


4)  Einzelne  Artikel 
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5)  Textkritik. 

Dals  die  Textkritik  im  Rahmen  einee  Lexikons  nur  einen  minimalen 
Kaum  haben  kann,  ist  selbstverstüudliclL  Aber  auch  Schmidt,  ein  so  ein- 
Beitiges  Gewicht  er  auf  den  Text  der  1.  Folio  l^te,  ist  gaii£  olmo  sie 
nicht  ausgekommen.  Oft  genup  lie^t  man,  waa  die  Modern  Editors  an 
Stelle  einer  unmöglichen  Folio-Lesart  setzen.  Aber  in  vielen  Fällen  hält 
Sdimidt  an  einer  offenbar  ▼erdorbtoi  Teactotelle  ohne  Wanken  Int  und 
gibt  ihr  eine  Erklärung,  die  unbefangenen  Kennern  der  Sprache  Sliak- 
Kperes  unmöglich  erscheint.  Es  ist  ganz  undenkbar  z.  H.,  dafs  Hhakspere 
das  Verbum  expiate,  das  sonst  in  aller  Welt  'sühnen'  u.  ä.  heilfit,  allein  von 
aller  Welt  an  zwei  Stellen  in  der  Bedeutung  'beendigen'  gebraucht  liaben 
soll,  wenn  es  ein  altes  expirafc  gibt,  das  auch  andere  seiner  Zeitgenossen 
für  expire  verwenden.  £^  ist  doch  unmöglich  anzunehmen,  dais  es  um 
1800  drei  Verba  dieser  Bedeutung  gegeben  haben  soll:  eeqnn,  aq»mUe 
und  —  expiate,  das  aber  nur  an  zwei  Stellen  diese  Bedeutung,  sonst  immer, 
wie  heute,  die  Bedeutung  'sühnen,  büüsen'  etc.  liat  (S.  das  Wort  in  den 
nachfot^nden  ZnsStzen  und  VerbeMmingen.) 

Es  ist  allerdings  notwendig,  dafs  man  solche  offenbare  Textverderbnis, 
wie  das  Wort  expiate,  in  das  Lexikon  aufnimmt;  aber  dann  mürste  man 
es  mit  einem  Zeichen  versehen,  das  es  als  fehlerhaft  charakterisierl,  und 
auf  ex})iratr  verweisen.  Und  diesem  Beispiel  entsprechend  müfsten  eine 
^profse  Reihe  von  Wörtern  und  Wendungen  behandelt  werden.  Die  Folio 
ist,  wenn  wir  von  einzelnen  besser  gedruckten  Quartos  absehen,  der  re- 
lativ beste  Druck;  aber  niemand  wird  soverw^en  sein,  sie  gut  gedruckt 
zu  nennen.  Sie  enthält  eine  solche  Menere  von  Schreib-  und  Gehörfehlern, 
dais  das,  was  wir  heute  eine  Korrektur  nennen,  kaum  stattgefunden  haben 
lonn.  Jedenfalls  wftre  ehi  so  nachl&siger  Dmek,  wie  der  der  Folio,  heute 
nicht  mehr  möglich. 

Wir  werden  also  von  dem  neuen  8h.-T^x.  eine  gröfsere  Unbefangen- 
heit und  eine  dreistere  Kritik  gegenüber  dem  Folio-Texte  zu  wünsclieu 
haben. 

6)  Wortbedeutungen. 

Das  Supplement  von  Sarrazin  bringt  neben  bekannten  Wortbedeu- 
tungen, welche  eben  nur  von  den  im  8h.«L«.  f&r  bestimmte  Stellen  ge- 
gebenen Bedeutungen  abweichen  —  also  neben  abweichenden  Auffassungen 
modernster  Interpreten  — ,  auch  eine  Anzaiü  von  neuen,  bisher  unbe- 
kannten,  welche  Ton  den  neuesten  Herausgebern  entdeckt  sind.  Darin 
li^  die  Tatsache  ausgesprochen,  dafs  die  Kenntnis  der  Sprache  des 
IH.  Jahrhunderts,  welche  die  Hlteren  enjrlisohen  Herausgeber  zu  der  Er- 
klärung Shaksperes  verwertet  liabcn,  eine  lückenhafte  gewesen  ist.  Es  ist 
aber  selbstverständlich  die  Aufgabe  des  Erklärers,  das  für  ihn  iu  Frage 
kommende  Sprachmaterial  bis  ins  kleinste  vollkommen  zu  beherrschen. 
Bisher  gab  es  keine  Möglichkeit  dazu,  jetzt  ist  eine  gegeben  in  dem  ge- 
waltigen  Murrayschen  Lexikon,  das  als  lexikographische  Ldstnng 
einzig  in  der  Weltliteratur  dasteht.  Hier  ist  jedes  Wort,  das  für  Shak- 
spere  in  Frage  kommt,  mit  der  ganzen  Verzweigung  seiner  Bedeutungen 
—  von  dar  Wurzel  bis  zur  Krone  —  verzeichnet.  Aber  diese  Möglichkeit 
schliefst  doch  wieder  eine  scheinbare  Unmöglichkeit  in  sich. 

Wie  gelangt  man  in  dem  Riesenwerke  zu  den  Hundert- 
tausenden von  Erklärungen,  die  es  zu  Shaksperes  Dich- 
tungen gibt?  und  diedodl  unvergleichlich  wertvoller  sind  als  alle  bis- 
herigen, da  sie  auf  einem  nahezu  vollständigen  Sprachmaterial  beruhen. 
Bei  meiner  Bevision  des  Schlegel-Tieckscheu  Shakspere-Textes  habe  ich 
den  Murray  jetzt  drei  Jahre  lang  immerfort  gebraudit,  er  hat  mir  in 
bezug  auf  Wort-  und  Sacherklärung  unschätzbare  Dienste  geleistet:  was 
von  neuen  Erklärungen  in  den  vorletzten  beiden  l^den  des  SL-Jahr" 
hueheSf  in  dieser  Besprecbimg  und  in  einem  In  diesou  Jahre  erschdnra- 
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den  Buche  von  mir  cntlialten  ist,  beruht  fast  nur  auf  ihm.  Nun  habe  ich 
nicht  einmal  die  Zeit  gebäht,  aueh  nur  die  markantesten  Abweichungen 
von  den  bisherigen  Erklärungen  zusammenzustellen ;  es  sind  au  den  ge- 
nannten Stellen  eine  Reihe  von  bisher  ungenügend  erklärten  Stelieil  neu 
erklärt,  aber  lange  nicbt  alle.  Selbstverständlich  habe  ich  Murray  nur  um 
Bat  gefragt  bei  Stellen,  deren  frühere  Deutungen  Zweifel  in  mir  erregten. 
Und  es  aam  doch  bei  der  Originalität  dieses  allumfassenden  Werkes 
nicht  fraglif'h  sein,  dafs  es  bei  der  Höhe  seines  philologischen  Stand- 
punktef)  in  zahlreichen  Fällen  zu  anderen,  gegründetere  Enclänmgen  von 
Wörtern  kommt,  deren  Deutung  bisher  unbeanstaadet  war.  Es  ist  daher 
meine  feste  Uberzeugung,  dafs  die  modernste  und  gewissenhafteste  Aus- 
gabe Sbakppere^  mit  Hilfe  des  Murray  nicht  entfernt  soviel  zur  Erklärung 
des  Dichters  leisten  kann  als  der  Murray  in  seiner  Gesamtheit  selbst. 

Es  ist  nicht  meine  Sache,  die  Frage  su  beantwortBO,  auf  welchem 
Wege  man  zu  der  gründlichen  Auaschöpfung  dieser  reichen  Quelle  des 
Sprachwissens  gelangt.  Gewifs  ist.  dafs  eine  solche  gründliche 
Aneschöpfung   bei  Neuansgabe  des  Shakspere-Lexikona 

stattfinden  mals.  „  .,. 

Stihetik. 

Ich  gebe  zu,  dafs  ein  Lexikon  —  im  beschrSnktesten  Sinne  an^e- 

fafst  —  nur  Worterklärungen  zu  geben  braucht  und  auch  bestenfalls  nur 
wenig  für  die  Feestellung  des  Stiles  tun  kann.  Ein  gutes  J^exikon  aber 
wird  sich  nicht  darauf  beschränken,  die  kahle  Wortbedeutung  festzustellen, 
sondern  es  wird  Aufklärung  geben  müssen  über  den  Wortgeb rau ch. 
Dafs  dieser  Anspruch  besonders  einem  Speziallexikon  gegenüber  berech- 
tigt ist,  hat  Schmidt  anerkannt,  indem  er  in  unzähligen  Fällen  den  Kon- 
text, in  welchem  das  betreffende  Wort  bei  Shakspere  erscheint,  zusammen 
mit  dem  Worte  gegeben  hat.  £r  hat  so  AurseroraentlicbeB  für  ßhaksperee 
Stilistik  geleistet. 

Nun  aber  beruht  der  poetische  Stil  nicht  blofs  auf  der  sprachsdiSpfe- 

rischen  Tätigkeit,  der  eigenartigen,  individuellen  Verwendung  der  Worte, 
sondern  auch  auf  dem  Gebrauch  der  poetischen  Mittel:  auf  der  Art  der 
Metaphern,  Bilder,  Personifikationen  usw.  und  für  jene  Zeit  speziell  der 

'i.-Lex.  viel, 
riederholen 
oft  genug. 

Wenn  wir  blofs  den  metaphorischen  Gebrauch  der  Worte  ins  Auge 
fassen,  so  können  wir  den  Jugendstil,  der  in  Ro.,  (leiiil .,  TX.  und  ebenso 
in  Yen.,  Lu.  und  den  Jugendsonetten  blüht,  in  As,  Ado  und  den  Viola- 
Ssenen  von  Tw.  (1594. 1595)  zu  sehwinden  b^nnt  und  im  Merch.  (1595/6), 
abgesehen  von  einzelnen  Nachkläniii  n,  schon  uberwunden  ist,  von  dem 
spateren  Stil  unterscheiden.  Dieser  im  wesentlichen  Petrarcas  Sonetten 
entwachsene  und  von  späteren  italienischen  Dichtern  wdterkultivierte  Stil 
beherrscht  die  ganze  englische  Benaissancelyzik  und  iat  so  konventionell, 
so  uniform,  dafs  wir  geradezu  erklären  können:  diese  und  jene  Metapher 
kann  Shakspere  nur  in  seiner  jugendlichen  Periode  gebraucht  haben.  Man 
vergleiche  z.  B.  die  Liebesgespräche  zwischen  Falirtaff  und  den  lustigen 
Weibern  mit  denen  der  jugendlichen  Dramen:  es  wäre  hochkomisch  ge- 
wesen, wenn  der  Materialist  im  ätherisch  verhimmelnden  Stile  des  Bomeo, 
des  Pretens  und  der  liebesdiwSrmenden  Bitter  in  LL.  zu  snnen  Weibern 
gesproclien  hätte.  Aber  gegen  das  Ende  den  Jahrhunderts  ist  Shakspere  die 
Torneit  dieses  Stiles  so  zuwider  geworden,  dafs  er  ihn  selbst  zu  satirischen 
Zwecken  nicht  mehr  verwenden  mag.  Und  halten  wir  gegen  jene  Dramen 
gar  die  wunderbar  schöne,  rein  shakspereschen  Liebesgespräche  in  Wint., 
so  können  wir  erkennen,  welch  lu  rrlicheu  Aufschwung  vShakspercs  poeti- 
scher Stil  seit  der  jugendlich  befangenen  Musterhaftigkeit  genommen  hat 
Auf  diesem  Gebiete  hatte  daher  das  Shakspere-Lemon  der  firkemitnis 
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der  dichterischen  S^twickelung  vortreffliche  Dienste  leisten  können,  wenn 
es  prinzipiell  den  metaphorischen  Gehrauch  der  Wortr  vermerkt  hätte. 

Aber  es  verfährt  ungleichmäfsig.  So  ist  die  metaphorische  Verwen- 
dung von  HffiMP  gut  angegel)en:  *mttlem  of  smfltmt,  merty,  wmkmiuss, 
incmistanqf  and  falseness,  ubiquity.'  Aber  in  der  überwiegenden  Zahl  der 
Fälle  fehlt  solche  Angabe,  hei  poniard  z.  B.  finden  wir  daa  Ziffer n- 
xitat  'Ado,  II,  1,  255  (cf.  Haml.  III,  2,  414).'  Was  hdAt  das?  An  der 
ersten  Stelle  steht:  'sJie  speaks  poniards',  an  der  anderen:  'speak  daggers'. 
Ea  handelt  sich  also  um  den  metaphorischen  Gebrauch  von  'poniard'  und 
'dagger',  welcher  mit  Wortzitaten  oelegt  werden  mufste.  —  Unter  'Queneh* 
finden  wir  nur  die  allgemeine  Bedeutung;  'queneh  the  fire  of  rage'  (Ro.  I, 
1,  91)  wird  nicht  zitiert;  ebensowenig  finden  wir  unter  'cool'  das  Zitat 
*hot  coals  of  vengeance'  (2  H.  VI,  V,  2,  iiü).  Bei  'Prüon*  ist  in  Ziffem- 
zitaten  verzeichnet,  wo  es  ohne  Artikel  gebraucht  wird,  wo  (puf)  m  prisony 
to  prison,  out  of  prison  vorkomnit;  nicht  gesagt  ist,  wo  pn'son  für  Kör- 
per (Gefängnis  der  Seele)  gebraucht  wird.  l)ie  'iniants  of  the  spring' 
(LL.  I,  1,  101)  kennt  der  Artlicel  *Infme  nicht  *Wa9$  2)  a)  a  «mrrar'» 
es  folgen  alle  Stellen  dafür  in  Ziffernzitaten,  darunter  —  unerkennbar  — 
auch  die,  wo  es  von  Perponen  gebraucht  wird. 

Was  von  den  Metaphern  get^agt  ist,  gilt  auch  von  den  BawSrtem,  ob 
schmückend  oder  anschaulich.  Unter  'Pale'  ist  angegeben,  wenn  es  nicht 
von  der  Haut,  sondern  von  anderen  Gegenständen  gebraucht  wird:  'askes, 
mooth  moanlightt  eyes,  leady  süver'.  DaTs  aber  die  'buds'  'ehaste'  genannt 
V^Klen-  CkoMt*  oM  i$  tke  bud  er*  it  h€  bUnm       (Ado  IV,  1,  59) 

finden  wir  weder  unter  'Chaste'  noch  unter  'Bud'. 

Ich  «glaube  in  der  Tat,  dafs  ein  «!ie  poetischen  Mittel  prinzipiell  be- 
rücksichtigendes .ShakH|>cr(!-Lexikon  die  nunmehr  uuerlälslichen  iStilstudien 
auff*  nachdrückliciiste  unterstütaen  könnte.  —  Wie  wiire  dieses  Zirl  zu  er- 
reichen? —  Ich  sehe  keinen  anderen  Weg  als  erschöpfende  8pezialfor- 
schungen  über  Shaksperes  Gebrauch  der  verschiedenen  poetischen  Mittel. 

aoeh  dne  hierher  gehörige  wertvolle  Kldnigkdtf  Die  Wortzusam- 
men Ziehungen  der  Folio  (y'nrr  =:  you  are  etc.)  finde  ich  in  dem  Sh.- 
Lex.  nicht;  das  wäre  aber  für  die  Chronologie  der  Dramen  wichtig;  denn 
obgleich  idi  kdne  Saramlunff  darüber  angelegt  habe,  glaube  ich  in  der 
Annahme  nicht  zu  irren,  dars  Zusaninienzieliungeii,  wie  in's  iin  his)^ 
froih's  (from  his)  etc.,  int  {in  ü)  u.  ä.,  nur  in  späteren  Dramen  vorkommen. 

Gern  hätte  ich  noch  etwas  iresagt  über  die  Behandlung!;  Aor  Paral- 
lelismen des  Ausdrucks  und  des  Gedankens.  Aber  ich  verzichte  darauf; 
ich  ffirc^te,  die  hier  für  eine  sp&tere  Neuansgabe  des  Sh.-Lez.  geaufsorten 
Wünsche  sind  pfhon  zu  umfangreich  und  dürften  sich  praktisch  nur  mit 
grolsem  Aufwand  an  Arbeitskraft  und  Kosten  verwirklichen  lassen.  Darum 
will  ich  zum  Schlufs  nicht  versäumen,  nochmals  zn  betonen :  dafs  das 
Sh.-Lex.  auch  so,  wie  es  jetzt  ist,  als  Hilfsmittel  für  daa  Verstfindnis 
Shakspores  von  keinem  andwen  übertroffen  wird. 

Ich  wollte  nun  noch  einige  Beitrage  zn  einrm  späteren  Supplement  des 
8h.-Liez.  zusammenstellen  neben  denen,  welche  ich  im  äti.  und  39.  Bande 
8h,-Jakrfmeke»  g^ben  habe  und  im  Laufe  dieses  Jahres  geben  werde  in 
meinem  Buche:  *SehwiiBrigkeiUm  dsr  Shai^pete'Übaradxiuin^T^ 

*  Ich  mScIite  hfer  bemerken,  dar«  diese«  Buch  schon  mt  awei  Jahren  ge- 
druckt vorliegt  und  ur.spi  iiiiplich  am  AnfüiiR  von  1903  ergcheittSII  Sollte,  wosbalh 
ich  schon  im  .'{!».  Bunde  des  Sh  -.lnhrbuches  (1903)  leider  verfrüht  inicli  darauf 
bezogen  habe.  Auf  Wunsch  der  Deutschen  Verlagsanstalt  in  Stuttgart,  bei  der 
die  Revision  des  Schingel-Tieckachen  Textes  erscheint,  wird  diA  Ausgabe  desselben 
ab«r  «rsl  nach  dem  JErMheioen  der  letiteren  erfolgen. 
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aeoaU, 

(Sh.-Lex.)  '»i)  ^eerh,  langnnge\  -  Diese  Bedrutung  kommt  überhaupt 
nicht  vor.  In  den  vier  angeführten  Beispielen  hat  accent  immer  einen  an- 
deren Sinn: 

1)  Betonung  in  der  Rede:  Oirottk  their  pradised  accent  in  iheir 
fears  Mids.  V,  1,9?  (sie  sind  so  schüchtern  in  der  Kede,  dafs  sie  die  vor- 
ner  eingedbte  Betonung  erwürgen,  d.  h.  hastig  drauflossprechen).  —  Äe- 
guüed  you  in  a  piain  accent  Lear  II,  2,  117  (er  sprach  zu  dir  in  dem 
Tone  oines  einfältigen,  ehrlichen  Mannes  und  betrog  dich  so).  —  Die  bd- 
den  Stellen  gehören  also  unter  '3)  modifkation  of  (he  roice  expressive  of 
smtiments'. 

2)  Stimme:  midst  the  senience  so  her  accent  breaJis  Lu.  566. 

S)  Laute  (einer  Sprache):  Shaü  ihis  our  loftp  scene  be  acted  over  Jn 
Met  tmbom  and  aeeenU  jfet  tmknoun  Ouä.  III,  l,  113. 

ücUon, 

Die  bekannte  Bedeutung  Wirkung,  wirkaame  Kraft  fehlt  im 
Sh.-Leiz.  gana,  a.  B.:  leatmot  give  due  adion  lo my  tBord»  2  H.  VI,  V,  1,8. 

alehouse  sign 

fehlt  bei  cUetumse  und  ist  doch  ein  einheitlicher  Begriff. 

amaxed. 

Die  veraltete  Bedeutung  betäubt  [Morray  -{-!)  =  stuiimed\  fehlt,  z.  B. 
Bhrew  II,  1,  156,  als  Katnarina  Horteneios  Kopf  durch  die  Laute  ge- 
schlagen hat:  And  I  stonrl  uninxcd  for  a  while.  [Das  Ph.-Lox.  ^11)1  pUt 
in  confusian        by  fear;  das  trifft  den  Nag^  nicht  auf  den  ^opf.] 

bandy. 

Für  die  Stelle  Tit.  1, 1, 312,  wo  der  durch  die  £Dtf ührung  der  Lavinia 
enflrate  Kaiser  Satnrninus  mit  Beiug  auf  den  EntfOhxer,  aemen  Bruder 
Baasianns,  su  ihrem  Vater  Titus  die  Worte  spricht: 

A  valianl  son-in-law  thou  shalt  tnjoy  (Ruriamia): 
Onejlt  to  bmdj/  with  ihy  lawUtt  $ons, 
To  rufflt  in  the  commonweaith  of  Rome. 

ibt  das  öh.-Lex.  'contend,  atrive  {in  etnukUion)\  also  'wetteifern'.  Gerade 
lese  Nuance  hat  ea  nach  Murray  nicht;  es  heiist  hier  dnftch  raufen. 

feaomon» 

Hier  scheint  das  Sh.-Lex.  mit  seinem  *baas  felhw'  gegen  Sarrazin 
recht  zu  haben,  der  nach  einer  Stelle  in  Markhams  English  Hmbandman 
die  Bedeutung  'Bauer'  an  die  Hand  gibt.  Murray  hat  für  alle  drei  For- 
men des  NV^ortes  —  bexoniem,  besonic,  hesogne  —  nur  die  awei  Bedeutongen: 
I)  junger  Bdorut;  2)  Hungerleider,  Lump. 

brain. 

Der  Artikel  vordient  eine  Umarbeitung  im  f>h.-Ijex.,  welches  genau 
angibt,  wie  oft  das  Wort  im  Singular  und  lui  Plural  vorkommt,  aber  nur 
die  Bedeutungen  'Qehim'  und  'Denkorgan'  kennt.  Es  hellst  selbstver- 
ständlich auch  bei  Sh.  oft  Geist,  Verstand;  auch  Gedächtnis  (Bo. 

Sarrazin  gibt  nach  Wright  die  dialektisclie  Bedeutung  haar  mit  Bezug 
auf  Falstaff  (l  H.  IV,  II,  1,  12:^  —  nicht  124  -  und  2  H.  IV,  I,  1,  19). 
Wenn  denn  die  Bedeutung  des  Sh.-Lex.  'ßeshy  mass  (Flsisehklo&Vhier 
nicht  gelten  soll,  dann  dfiiten  irir  sie  doch  wolu  einbeaidien  in  der  Über- 
setzung Mastschwein. 
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rase. 

Das  Öh.-Lex.  gibt  nur  für  eine  Stelle  —  though  my  case  be  a  piiiful 
one,  I  hope  I shall  not  be  ßayed  out  of  W  int.  IV,  4,  >^  \  i  —  'Perhaps  = 
tke  skin'.  'Vielleicht'?  Es  kann  an  dieser  Stelle  gar  nichts  anderes 
heifsen  als  Haut.  Ebenso  in:  whtU  teilt  ihou  be  tcken  Urne  hath  sowed 
tt  grixxle  on  thy  case,  Tw.  V,  1,  168. 

Vgl.  /  li/ce  my  silver-haired  conies  ai  Jurme:  the  cases  are  far  better 
ihan  the  bodies  (Cary,  Pres.  State  of  England  1626,  bei  Malone)  und  the 
asse,  »talh'ng  in  ike  Uon*»  case  (Bussy  a'Amlxris,  bei  Halliwell).  Miirray 
gibt  mehr  Beispiele  für  diese  veraltete  Bedeutung.  (Sarnau  Teneicluiet 
sie  auch  auf  Qrund  einer  Bemerkung  Maddens.) 

Für  die  Stelle  Tit.  IT,  1,  94: 

What,  haM  not  thou  fuü  o/len  »truck  a  due^ 
And  benu  her  deanfy  &y  th»  heepet*»  mee  f 

gibt  das  Sh.-Lex.  'quite,  entirely*  und  im  Supplement  für  diese  Stelle  *in 
the  rery  face  nf  the  keeper',  obgleich  nicht  einaosehen  isti  wie  dieser  letz- 
tere 8inu  auB  quite  und  eniirely  folgen  solL 

Murray  gibt  ^odroö^':  geschickt  (<^e  dafo  der  Wildhflter  es  merkte). 

Bei  Vbamy  findet  sich  die  im  Sh.-Lex.  fehl«ide  Bedeutung  ^physical 
Constitution  or  nature';  diese  ist  oline  Zweifel  gemeint  in  Isal>ds  Worten 

(Meas.  II,  4,  129): 

Fcr  we  ort  mfi  (weich  im  <}«mflt)  a»  ear  complexum  (Körper)  an» 

Femer  heifst  es  nicht  bloft  Uaetemal  appearanee'  (Sh.-Lex.),  sondern 
Wesen  im  Sinne  von  Haltung,  soweit  eü  die  innere  Stimmung  darstellt, 
und  Stimmung  selbst  (s.  Murray).  So  in  den  Worten  des  Tolixenes 
(Wint.  I,  1,  381): 

Your  chanjfä  eempltxitM»  (des  Leontes  ud  Ounlllo)  «ra  It»  m«  < 

Wkuh  $kow$  m» 


Vernunft  (nach  Murray): 

Cantt  thou  the  conscUncc  lack  (o  (hink  .  . .    (Tim.  11,  2,  184.) 

„      , ,  ,  „       ^  eounterfeü 

HenoAier  (nadi  Mvrray): 

T  h  II  r  i  u.       Heem  you  that  yeu  are  natt 

Valentine,  flapl;/  I  do. 

Thurio.       .So  do  vounter/eil*.  (Gentl.  II,  4,  12.) 

Von  'falschen  Münsen'  (Sh.-Lex.)  kann  hier  nicht  die  Bede  sein. 

(iepart 

scheiden  (=  pari,  Murray  5));  das  Sh.-Lex.  kennt  nur  die  Bedeutung 
^awaff.  Vg^  Bo.  III,  1,  56,  wo  es  *aiueinaodergehen',  rndit  'fortgehen , 

dttty 

Pflichtgefühl  fehlt  im  Sh.-Lex.  Vgl  Lear  I,  1,  149: 
TkMs^st  tkou  ihtti  Afy  shall  AoM  ^nad  A»  ^mk, 
Wkem  power  toJkMerjf  bowat 

und  sonst  oft. 

emtnence. 

Murray :  achKnrJrdgment  nf  snperiority,  homage  (H  u  1  d  i  g u  n g).  Das 
—  und  nicht  distinrtion  (8h. -Lex.)  —  muls  es  heÜBen  au  der  Stelle,  wo 

Archiy  t  n.  SpncboB.  CXIV.  29 
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Macbeth  seiner  Gemahlin  mit  Bezug  auf  Bauquo  aneiupfiehlt:  preaerU  htm 
eminmee  Wäk      ond  Umgm  (Macb.  III,  2,  30). 

niifiii"ffliTiiiiiiinif 

—  of  decUk  (Meas.  III,  2,  225)  heiiat:  ruhijge  Hinnahme  d«8  Todes 
(Murray  12)),  nicht  eoncepfiimi  eaqjiedatim  of  aeaih  (Sh.>Lez.). 

entrails. 

Falataff  wird  (Wiv.  V,  5,  1C2)  charakterisiert  als: 

(>ld,  cold,  unthered,  and  "f  infolerable  entraU». 

äh.-iiex.  und  die  Übersetzer  sagen  'Eingeweide',  einer  sogar  'Schnierbauch*. 
Diese  Bedeutung  ist  danlich  wdt  entfernt  von  da>  wiricUcheo,  die  das 
Wort  an  dieser  Stelle  nadi  Murray  hat:  Seele. 

Sarrazin  gibt  nach  Madden  die  Bedeutung  Habicht,  und  dio  würfle 
in  der  Tat  sehr  passend  sein  für  die  Stelle  Ant.  III,  13, 197:  hi  that  mood 
ifury)  The  dove  imV  pedt  lAe  etHdge  —  würde  aber  gar  nic^it  an  der  Stelle 

sein,  wo  die  Ritter  ffeschildert  werden  als  all  plum'd  like  estridges. 

Murray  kennt  aas  Wort  nur  als  eine  Variation  von  Ostrich.  Und  so 
wird  es  wohl  auch  in  der  ersten  Steile  Straufs  heifsen  mässen. 

expiaie 

soll  an  zwei  Stellen  im  Sh.  die  Bedeutung  beendigen  haben:  death  my 
days  shoidd  expiate,  Son,  22,  4,  und  Make  haste:  ihe  hour  of  death  is  ca> 
piatc,  R.  III,  III,  2:1  An  beiden  Stellen  wird  diese  Bedcutuno:  aller- 
dings postuliert.  Merkwürdig  ist  freilich,  dals  nur  die  I.  Folio  expiaie 
liest;  die  Herauageber  resp.  Drucker  der  drei  späteren  Folios  haben  das 
Wort  ausgemerzt  und  dafür  now  e^rpircd  eingesetzt,  ihnen  war  das  W'ort 

—  sonst  bekannt  in  der  licdeutung  'sühnen'  —  offenbar  in  dieser  Beileu- 
tung  un geläufig. 

Nocn  merkwürdiger  ist,  dals  auch  Murray  nur  diese  beiden  Strllon  für 
die  Bedeutung 'beendigen'  bringt.  In  den  drei  anderen  bei  ihm  heilVt  expiate 
einmal  offenkundig  'sühnen'  (Objekt:  grief),  zwdmal  'bQfsen'  {rage,  fury) 
im  Sinne  von  'befriedigen'  (seine  Lust  büfsen);  die  von  ihm  gegebene  erste 
Bedeutung  paTst  durchaus  nicht.  —  Sollte  Sh.  sich  an  dieser  Stelle  in 
dem  Fremdwort  versehen  haben  —  es  wäre  nicht  die  einzige  — ?  odw  der 
dictando  Setzende  durch  einen  seiner  zalilreichai  Gehörfemer  der  1.  Folio 
den  Text  verderbt  haben? 

Ich  sehe  keine  andere  Lösung  des  Rätsels  als  au  beiden  Steilen  das 
veraltete  expirate  (=  «^m«)  dnausetsen. 

fstvcuts. 

Das  Sh.-Lex.  führt  zwei  Stellen  an  in  denen  der  Plural  'favour^ 
G es i f  h  t  s /, u ge  heifsen  soll;  eitie  davon  heifst:  staifi  my  fnrmin^  in  a 
bloody  mask  (l  H.  IV,  III,  2,  186).  So  erklären  auch  VVarburton  undl 
Johnson,  und  es  ist  keine  Frage,  dafs  die  Bedeutung  ffir  die  Stelle  wAa 
passend  ist.  Ich  kann  daher  Sarrazin  nicht  boistiinnien,  wenn  er  Wright 
[Clarendoin  Press)  folgt,  welcher  behauptet,  dafs  der  Flural  ^fawmrs'  von 
einer  einzelnen  Person  nicht  gebraucht  wird.  Er  meint  also,  dafs  'fimfur^ 
das  'Aussehen',  aber  nicht  einen  einzelnen  Gesichtszug  bezeichnet.  Dem 
widerspricht  Murray,  der  'favour'  in  der  besonderen  Bedeutung  von  'a  fea- 
htre*  bringt  und  zwei  Beispiele  anführt,  wo  es  ohne  Zweifel  diese  Bedeu- 
tung haben  mufs.  Damit  ist  Schmidts  At  i  lit.  dafs  'favours'  mehrere 
Gesichtszüge  oder  auch  die  Gesamtheit  der  (jesichf^züge  bezeichnen  kann, 
bestätigt.  —  'favours'  an  den  beiden  Stellen  als  'Liebeszeichen'  (Schärpen, 
Handschuhe)  zu  fassen,  scheint  mir  unroö^icb. 
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forttme 

heilst  nach  Murray  auch  guter  Stand,  gute  Familie. 

tht  face  and  thy  behaviour, 
WMekf  ^  «9  «lyMiy  «leedve  me  wot, 

WUmu  good  bringi»ff-upf  foriun«,  amdtnäh,  (Oentl.  IV,  4, 74.) 
Mit  dem  *pnipent^  des  Sh.-Lez.  ist  hier  nichts  ansnfsngen. 

ginget 

blofs  'a  spiee' i  —  Es  war  u.  a.  ean  den  Gcsehlechtstrieb  en^ndea  Mittel, 
das  candeä,  grame,  or  eondite^  ffeceesen  wurde.  (S.  Fumew  n  Tw.  II» 
3,  126.) 

hang 

soll  nach  Herford  (Supplemrat)  für  'exaade'  (er  meint  'behead')  gebraucht 
werden  in  d<T  Stelle:  'you  must  rise  and  be  hanged'  (Meas.  Iv,  24). 
Das  glaube  ich  uicht;  Murray  gibt  kerne  Beispiele  für  eine  derartige  Be- 
deutuig*  Auch  Ist  sie  an  dieser  Stelle  gar  nieht  erforderliefa:  zum 
Henkenknecht  beförderte  Kuppler  Pompejus,  der  diese  Worte  dem  Barnar- 
dine  zuruft,  weils  eben  noch  nicht,  da£9  dieser  geköpft  und  nicht  gehangt 
werden  soll. 

headstrong. 

Die  Bedeutung  ungestfim  fehlt  für  die  Stelle  2  H.  VI,  III,  1,  856. 


=  ^MfMfsmn  by  hminf  (Sh.-Lez.)  für  die  Stelle 

TJu  whd  AiVd  Mm  m  «oom.         (Born.  I,  1,  119.) 


Die  Bedeutung  'auszischen'  scheint  mir  wenig  passend;  Tielmehr:  *Der 
Wind  zischte  mn  höhnisch  an*. 

/lortis 

=  äeer  —  nur  an  einer  Stelle:  LL.  IV,  1,  113.  Diese  Bedeutung  gibt  es 
nicJkt. 

hue. 

Sarrazin  gibt  für  hm  in  Soon.  20,  7  nach  Dowden  und  Wyndham 
die  richtige  Bedeutung  =  's/iape,  embodmenl^»  £e  fehlt  hier  noch  die 
Stelle  Ttt  I,  1,  201,  wo  Satumin  von  Tamora  sagt: 

A  'J'wdly  lady,  tvixf  me,  of  tlw  hiiv 

Thal  I  wfuld  chooie,  wtre  I  to  choose  aneto. 

jade. 

In  der  SteUe  (2  H.  VI,  IV,  1,  3): 

The  jades  tkat  draa  the  mtlancholy  niyht  « 


(Oyi 

eben  nicfiit  'mm/H  äragons*,  sondern >tKto:  Schindmähren. 

kidney 

=  •Nieren*  (Sh.-Lex.)  in  Wiv.  III,  5,  116,  wo  es  TOn  Falstaff  heilst:  'a  man 
of  my  kidney.  Es  ist  nach  Murray  hier  =  *ecmtitidi(m\  Leibes- 
beschaffenheit. 

lamp 

(Sh.-Lex.)  '1)  Used  as  the  emblem  of  Uff,  Hierher  sehört  auch  die  Stelle 
£ir.  V,  1,  315,  welche  dafür  unter  v)  wegfallen  muu. 

29* 
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(Sh.-Lex.)  'Joined  with  adverbs  and  adjectives:  to  lay  down*.  Hier  fehlt 
die  obscöne  Bedeutung  für  die  Stelle  top  doun  huües  (H.  VIII,  I,  3,  40) : 
in  liegende  BtoUung  bringen  d. Ii.  zu  Mfittern  maohen  (Muiray). 

Uiedneu 

CSh.-Lex.)  *1)  72aughtincss,  indecenry'  für  die  eine  Stelle,  wo  Sir  Thomaa 
Lovell  eine  Philippika  hält  gegen  die  albernen  Manieren  und  Trachten, 
wdoiie  die  jungen  Leute  aus  Frankreich  mitbringen,  und  ihnen  rät,  wieder 
ventlndige  Englinder  m  wenlen : 

Or  pack  to  their  old  j>lat/fellows :  ihere,  I  Udbt  Uf 
7!lb«y  may,  'cum  priniegio\  wear  away 

Thetag  md  tf  thHr  Mmsm  and  ie  t«^*d  «t  (H.  VIU,  1, 3,  35.) 
Beide  Bedeutungen  sind  hier  nnmöglicli;  'InHftMSf'  heUst  hier  Torheit 

^"""^^  maO, 

(Bh.>Lez.)  '2)  a  diversion  or  proeaHon  «n  «iMcsib  tile  Company  wear  nuaks^ 
nuuquerade'.  Hier  fehlt  merkwürdiecnvcise  die  Gattung  theatralischer 
Darstellungen,  welche  man  mit  ^nutsk  bezeichnet,  und  doch  kommt  diese 
Bedeutung  des  Wortes  gleich  in  den  ersten  tcmi  Sohmidt  angeführt«! 
Beispielen  vor:  'revels,  dances,  «umK»',  LL.  IV,  B,  879;  H^at  »Mm,  wftol 
dancear  (Mids.  V,  1,  82.) 

m  muddy  l-nmte  (1  H.  IV,  II,  1,  lOü)  soll  nach  Wright  (Supplement)  = 

Hhick-tcüted'  sein.  Das  wurde  aber  auf  den  hellen  Charaberlain,  den 
Gadahill  so  nennt,  weni^  paHHcii.  Auch  Falstaff  wird  von  Doli  als  ^muddy 
raseaP  bezeichnet  (2  H.  I V,  11,  4,  IH)  und  gleich  darauf  als  'mudAf  eonffer* 
(Schweinigel).  Es  hatte  jedenfalls  eine  allj^emeinere  Bedeutung  und  war 
nicht  ein  ernstgemeintes  Schimpfwort,  Bondern  der  Ausdruck  eines  rohen 
Wohlwollens. 

Ornament 

bezeichnet  das  Sh.-Lex.  ganz  alleemein  als  'Schmuck'.  Aber  Ko.  1, 1, 100 
und  1  H.  VI,  V,  1,  54  nnd  Kleider  unter  *omamenta*  Terstanden. 

pageani 

(Sh.-Lez.)  *=  theatricül  eaBhäntion\  Diese  Bedeutung  paftt  nidit  auf  die 
stattlichen  Eaiiüahrer  im  MerdL  1|  )t  i^i  eoodem  SäiaiigeruBt»  Pracht- 
gerüst. 


Bei  diesem  Worte  fehlt  die  auch  hente  noch  übliche  ironisehe  Bedeu- 
tung, deutsch  am  l^esten  mit  kostbar  ausgedrückt,  z.  B. 

ConUmplation  makts  a  rare  Turkej/-cock  oj  Mm  (MalvoUo). 
•  (Tw.  n,  5,  85.) 

rmomied. 

Das  einst  sehr  häufige  Wort  steht  im  Sh.-Ijex.  nur  in  der  Bedeutung 
'/am()u,<.  illustrious'  verzeichnet;  es  gibt  nur  Ziffern-Zitate,  ohne  auch  nur 
auf  die  verschiedenartige  Verwendung  darch  Beispiele  hinsuwelBen.  *Re- 
noirnrd  he  thy  grare'  (Toteokla^  aiu  Imogen)  heiTst:  geehrt  sei  dein 

Grab,  nicht  'berühmt'. 

sei. 

Das  Bh -Lf  X  kennt  k^n  AdjekUv  iä;  nur  an  wenigen  Stellen  ist  9et 

als  Partizip  verzeiclinet. 

Frauen  he md  fehlt 

spüe. 

Die  häufige  Bedeutung  Gram,  Schmers  fehlt. 
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ichere 

'someHmes  almosl  =  when'  —  rein,  geradezu  wenn.  Diese  Bedeutung 
wird  postuliert  durch  den  Gebrauch  von  where  ~  wfiereaSf  der  natdrlich 
mit  vielen  Beispielen  belegt  ist.  Wenn  tchrre  nicht  den  rein  temporalen 
Gebrauch  von  trhen  hatte,  konnte  es  auch  zu  dem  gegensätzlichen  Ge- 
brauch von  ichen  (während,  wogegen)  nicht  kommen. 

Or.-Lichterfelde.  Hermann  Conrad. 

Antoine  de  la  Sale  par  Oscar  Grojean.    Eztnit  de  la  Berne  de 
Finstmction  pnbliqne  en  Belgique,  tome  XLVU,  3  Hvraiaon  1904. 

(irojcan  bespricht  hier  auf  85  Oktavseiten  sämtliche  auf  La  Sale  be- 
züglichen Arbeiten  aus  den  letzten  vier  Jahren:  Gossart,  Nt  ve,  Raynaud, 
Förster,  zwei  Neudrucke  und  zwei  Ausgaben  von  Handschriften  der 
Quinxe  Joyes.   Als  'Attache  ii  la  Biblioth^que  royale'  zu  Brüssel  sitzt  er 
an  der  Quelle  für  Forscliungen  auf  diescni  Gebiet;  er  ist  wohlausgonlstet 
für  Bibliographie  und  Textkritik.   Das  gibt  er  uameutlich  den  vier  Her- 
ftusgebem  der  Qamxe  Joyet  zu  fflhien,  die  sidi  mit  dem  treuen  Abdruck 
ihrer  Vorlagon  beem'iL^pn  f  Ileukeokarap,  Söller,  Drefsler,  Fleig)  und  oft  nur 
allzu  geringe  ÖadikeaDtnis  verraten:  verlorene  Zeit  und  Möbe;  eine  ver- 
gleidh«!ide  Arbdt  brauchen  wir,  und  sie  ist  leicht  ausfCIhrbar.  Den  Vor- 
wurf mangelnder  Befähigung  hat  er  aber  vor  allem  Nfeve  zu  machen,  der 
in  seinen  Abdrucken  von  Stollen  aus  der  Salade,  der  Salle  und  dem  Ees- 
confort  sehr  willkürlich  und  sorglos  verfährt,  die  guten  Lesungen  des 
Hannsicripts  verderbt,  schlecht  abschreibt,  von  zwei  Handschriften  die  ge- 
ringere wählt,  kurzum  die  Forderungen  der  Wissenschaft  nicht  erfüllt. 
Eine  Keihe  von  Irrtümern  in  mangelhaften  Altdrucken  und  Manuskripten 
hat  Förster  verl)€88ert;  Grojean  bringt  aus  besseren  Manuskripten,  die 
ihm  zugänglich  sind,  die  Bestätigung  für  die  Richtigkeit  Heiner  Vorschläge. 
Textvergleichuugcn  und  Verbesserungsvorschiäge  stellen  den  Hauptwert 
seiner  Arl)eit  dar.  —  Und  dodi  Terfolgt  diese  in  erster  Linie  ein  uterar- 
lii-torisches  Ziel;  die  Beweisführung  für  T.a  Sales  Urheberschaft  der  Quinxe 
Joyes  und  der  Cetti  Noupelles.   Viel  jSeues  an  Beweifigründen  wird  nicht 
ins  Feld  geführt;  es  ist  im  ganzen  eine  Abwägung  der  alten.  Die 
Schenkungsurkun<le,  aus  der  N^ve  La  Salcs  Ehe  ableitet,  verbürgt  sie 
nicht;  der  Brief  an  den  neuen  Mönch,  der  La  Sales  Ehe  bewiese,  wird 
von  Nfeve  ohne  jede  Angabe  über  Herkunft  und  Zuverlässigkeit  mitgeteilt, 
wenn  er  auch  echt  anmutet;  La  Sale  kann  die  Quinxe  Joyes  aber  auch 
vor  seiner  Ehe  geschrieben  iiabcu.   Audcrscit.s  braucht  der  Verfasser  der 
(juinxe  Joycs  kein  Geistlicher  zu  sein,  wenn  er  von  unlösbaren  Fesseln 
spricht;  Lielxsft sseln  tun's  auch.  Diese  biographischen  Gründe  gegen  die 
Quinxe  Joycs  sind  al.^o  nach  Grojean  nicht  sticnlialtig.  Bei  den  Cent  Kau- 
veties  betont  er  La  Sales  Bekanntschaft  mit  Italien,  die  Möglichkeit  seiner 
Bekanntschaft  mit  Poggius,  die  Poggius- Novellen,  die  vorwiegend  des 
Akteurs  Anteil  sind,  die  Floridaninov  oIIc,  dm  Lob  der  Grafschaft  St-Pol. 
Die  sprachlichen  und  stilistischen  Dinge  sind  kaum  gestreift;  nur  eine 
Beobaditung  ist  neu:  *il  eonvimtf  der  Wahlsprudi  des  La  8ale,  ist 
stehende  Formel  in  den  (hrinxe  Joyes^.    Bezflglicn  der  seelischen  Art  des 
Verfassers  wird  der  fiomo  duplex  im  Übergaugszeitalter  beton^  das  Urteil 
des  Sainte-Beuve  und  Gaston  l^ris  angerufen.  —  Raynauds  Versuch,  auf 
Grund  einiger  buchstäblicliea  Übereinstimmungen  zwischen  dem  Saintre 
und  dem  Lirre  des  fails  de  Jacffues  de  f.alniruj  auch  letzteres  La  Sale  zu- 
zuschreiben, werden  biugrai)Jii.'*chc  Bc(lenken  entgegengehalten,  ohne  ihn 
▼dllig  abzuweisen.  Hier  fühlt  er  die  I'nsicherheit  unserer  Literaturkennt- 
nisse und  empfiehlt,  aufklärende  Funde  abzuwarten.  —  Dieselbe  Empfeh- 
lung gilt  für  die  Hauptfrage.   Einstweilen  kann  es  jeder  damit  halten, 
wie  er  wUl.  Die  besonderen  biographischen  und  literariachen  Tatsachen, 
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in  Verbindung  mit  den  allgemeinen  kulturgeecliichtlichen,  lassen  immer 
noch  einen  weiten  Spielraum  offen  für  ihre  Lösuns;  innerhalb  dieses  Spiel- 
raumes wird  sie  eben  nach  den  ÜHtlietisehea  und  logitchen  BedöifnjBsen 
und  Wünschen  des  einzelnen  entschieden. 

Stattgart  Carl  Haag. 

Dr.  David  Engländer,  La  satire  de  Boileau  oompar<^e  h  la 
VI*-'  de  Jiiv<?nal.  Wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahresbericht  der 
10.  Realschule  zu  Berlin.    Ostern  19UI.    20  S. 

Cette  brfeve  dtude  confronte  d'abord  au  point  de  vue  de  la  forme,  les 
■alires  romaine  et  fran^aise  avant  d'en  apprecier  la  port^  morale.  Dans 
cette  comparaison  tr^s  inimitieuse  l'auteur  analyse  aver  exactitude  les 
proc4d4e  ae  compoeitiou  de&  deux  po^tes.  Les  couclusious  de  la  aecoude 
par^,  trte  faTOrabl«B  ^  Jnv^nal  et  admiflsibleB  daoa  leur  enaemble  ne  i»^- 
tendeni  ni  ä  l'orielnaHtö,  ni  ä  une  absohie  justesse:  C'est  uiie  Variation 
quelque  peu  bansde  sur  le  cölfebre  thenie:  facit  indignatio  versum.  On 
eüt  pu  faire  de  Juv^nal  une  apologie  plus  caract^riatique,  et  si  lo  riSalisme, 
Toirt'  la  crudit6  de  rexpression  et  du  trait  lui  donne  surtout  Tavantage 
sur  Boileau,  p.  II,  il  raudra,  au  nom  de  cette  mßme  esth^tique,  qua 
Piaute  l'eniporte  sur  Moliöre.  Bien  des  d^tails  sont  contestaales ;  le 
jugement  suivant,  par  exemple,  n'eal-il  pas  im  peu  sövfere;  p.  10:  «Boileau 
Signale  la  8up^riont<^  dop  femmos  en  affaires  judiciaires:  ht  sur  l'art  de 
former  un  nouvel  embarras.  (  Uevaut  eile  Bolet  mettrait  pavillon  bas. 

7Sl  ...  La  mftme  164»  <am  JuYfyul*.  Componunt  ipsae  per  se  for^ 
raantque  libellos,  ]  principium  atque  locos  CcIbo  dictaro  parutae.  v.  244. 
Chez  Tun,  termes  de  proae,  manque  de  vigueur;  chez  l'autre,  une  pein- 
ture  ä  grands  traits.»  —  Juv^nal  est^il  plus  fnmc  qua  Boileau,  parcc  qu'il 
parle  sans  se  gSner  de  la  p^^rastie?  Ou  Boileau  n'en  parle- t-il  pas  plu- 
töt,  parce  que  ce  vice  officieusement  tol^rö  dans  l'antiquit^  n'avait  a6ci- 
d^ment  pas  cours  au  XVIP  sibcle  et  en  France? 

De  trop  nombreuses  fautes  d'impreauon  d^iMvent  le  texte  et  fanaaent  laa 
citations.  p.  14  "Rabutire»:  Rabutin;  «sous  ce  beau  nom  d'^pouse  c??/ra-t-elle 
chez  toi»:  entrera-t-elle.  P*  1^  «envt'a  au  blauchisseur» :  euvoie  . .  etc.  —  Le 
style,  qui  ne  Tiae  paa  il  r^l^ance,  manque  le  plus  souvent  de  oorrection. 
11  8'y  trouve  trop  ae  barbarinnios  :  j).  arantiircJLr ;  p.  0:  pardtion.  poiir: 
r<§partitiou ;  p.  \  l:Judicie,  pour:  pr«ijudiciö;  p.  12:  ein l isanies,  pour:  civili- 
aatricea...  p.'»):  Lueäe,  pour:  Luciliua;  iea  noms  propres  latins  n'ont  etö 
francis^s  que  lorsqu'on  les  empioyait  fr^quemment.  TOe,  au  XVIl"  si^cle, 
redevenu  Titus  au  XIX j>€nt  servir  d  illu^tration  ä  cette  rf'gle  tacite. 
p.  17:  preliminaires  usueUes.  L'auteur  nialtraite  parfois  la  svntaxe;  P.lti: 
«27  ne  s'apBmwni  pa»  qt^uM  homtUeU  (top  casani»e  eniratäi  Vüa»  de  rHno- 
gination-  pour:  entravait.    p.  15:  'ce  qui  l'oUcau  prononre^  pour:  ce  que. 

S.  tü:  4'auteur  faü  semblant  de persuader  Postume  qu'il  est  mieux  . . .»  pour: 
Postume.  —  Lea  mots  ou  ezpreaaiona  im  propres  laisounent:  p.  8:  «En> 
core  moins  des  dcrivains  grecs  et  romains  ^purguaient-ils  les  femmes  quand 
ü  ff  en  avaü  lim  dans  leurs  ^hts»  pour:  quand  ils  trouvaient  l'occasioQ 
d'en  parier;  «leurs  objets  les  plus  esaentiels»  pour:  sujets;  p.  4 :  «-preeedea  par 
Juv^nal»  pour:  surpass^s;  m'entre  les  satiriquee»  pour:  parnü.  pi.5:  i^mtb 
le  soniniairc*:  donner  le  sommaire;  «se  marier  dans  peu»:  sous  peu;  «il 
feraä  diiorc€>:  il  divorcerait.  p.  Ii:  «le  poute  revient  d  ce  dotit  ilestparti»: 
au  point  d'oü  11  . . .  p.  7 :  «s(ms  le  point  de  vue  d'Sconomie  po6tique»:  an 
point  de  vue  de  l'dconomie  poötique;  «il  met  soin  ä  ce  que  la  Satire 
garde  ...»:  il  a  soin  que  la;  «la  force  logique  parait  consumie»',  conaom- 
m^,  ^puis^;  ««e rowwaml  que» :  s'avfsaot  que;  «u  formeraü  unedemande»: 
il  ferait;  »il  cmit  n'Atre  dcfnii  d'unc  discussion»:  d^barrassd;  «Boileau  a 
emprunt6  l'idee  d'encadremmt  de  son  modMe»:  a  emprunt^  le  cadre  ä  son 
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modele,  p.  8:  «une  chose  touie  perduc  de  vue»:  tout  ä,  fait  perduc 
«mis  ä  fo  du  du  po^me»:  en  tSte;  «le  reste  s'expliqae  oree  peu  de  mots»: 
CD  peu  de  mots.  p.  lU:  «des  oeuvrea  qui  marqimü  une  omprointc-»:  qui 
portent  *non  exceptio :  y  compris.  p.  12:  4'amour  de  cette  Dature  se 
repose  eiar  une  mani^r^aliste»:  repose.  p.  17:  «le  style  de  Boileau  s'^i^ 
un  peu  sur  le  niveau  du  langage  conimun  au  de?sus  du  niveau.  p.  20: 
«atec  les  moytm  d'un  style  serre*:  au  moyeu;  «ce  qui  manque  ä  l'uu,  c'eti 
mime  propre  H  ettmHd  ä  Vanären  est  pr^cTstoeDt  la  qnalit^  eMentidle 
et  caracK^ristique  de  i'autre.  —  La  conätruction  de  la  phrase,  de  mßme 
que  l'ordre  des  mots,  uianque  trop  souvent  d'i'qiiilibre :  p.  11:  Gr,  Juvd- 
nal,  en  döcouvrant,  avec  un  cceur  chagrioö,  devunt  nou8  les  gouffre«  d'une 
culturc  en  ddcadeno^  k  l'air  de  rendre,  fuins  rongir,  sien  ce  qu'il  y  a  de 
plus  bas  dans  les  vues  morales  de  son  temps»:  «-devant  nous»  doit  pr^- 
c^der  «avec  un  ccBur  cliagrio^  «sien»  doit  pr^^c^der  «sans  rougir»;  «sa  vigou- 
reuM  et  aensible  Arne»:  son  ftme  vigoureuse  et  sensible.  L'on  ne  peut 
comprendrc  certains  passagef«,  certains  moi»,  qu'en  les  traduisant  en  alle- 
mand,  p.  10:  «Juv^nal  ne  sait  que  de  mauvaises  femmes»:  weils  nur  von. 
p.  12:  «an  observateor  susceptJble»:  lises  non  pas:  empfindliGh,  maia 
empfänglich.  Queltjues  phrases  enfin,  m5mo  rn  cncrchaiit  la  pens^e  alle- 
Diande  derii^re  les  mots  fraD$ai8,  demeurent  incompr^heasilDles,  p.  Ü: 
«Totttes  les  fois  que  roppoalt&m  d'AIcippe  entrave  P^ponchement  satirique 
del'auteur,  lediiuogae  entre  dans  one  nouTdle  «eotion  d'id^es  honiogtuea.» 
Poeen.  F.  Bastier. 

Wilhelm  Mcyer-Lübke,  Die  latemisohe  Sprache  in  deo  roma- 
nischen Ländern.  Sonderabdruck  aus  Grcibers  (Irundrifs  der  romar 
nisclicn  Philologie,  Band  I,  zweite  Auflage,  S.  451—497.  Stralaburg, 

Karl  J.  Trubner,  1904. 

In  der  ersten  Auflage  des  ersten  Bandes  von  Gröbers  Grundrifs  vom 
Jahre  1888  umfafat  der  Abschnitt  über  die  lateinische  Sprache  in  den 
romanischen  Ländern  32  Seiten,  in  der  sonhen  frs(?hieiioDen  zweiten  47  Sei- 
ten; die  Lautlehre  im  bof^onderen  ist  doit  mit  ü,  hier  mit  14  Seiten  ver- 
treten. Diese  Zahlen  le^m  ein  beredtes  Zeugnis  ab  nidit  allein  fflr  die 
rührige  Forfichertätigkeit  auf  dem  Gelneti'  des  Vulgürlateins  während  der 
letzten  zwei  Dezennien,  sondern  auch  für  die  Sorgfalt,  mit  der  der  Ver- 
fasser sämtliche  neuen  Erscheinungen  zu  verfolgen  bemfilht  gewesen  ist. 
Wenn  trotzdem  seine  Darstellung  immer  noch  an  einer  stellenweise  allzu 
grofsen  Knappheit  leidet,  so  trifft  die  Schuld  hieran  vermutlich  die  An- 
lage des  Grundrisses,  die  eine  grölsere  Bogenzald  wohl  nicht  erlaubt  hätte. 
Neben  der  mit  aus^zrichneter  Sachkenntnis  durchgeführten  Yerarbeitung 
eines  imposanten  neuen  Materials  wollen  wir  nicht  ermangeln,  auch  die 
kritische  Sichtung  des  alten  hervorzulieben,  die  zur  Ausmerzuug  einer 
Reihe  mit  dem  heutigen  Stand  unseres  Wissens  nicht  mehr  vereinbarer 
Angaben  »geführt  hat.  So  war  beispielsweise  auf  S.  364  der  ersten  Auf- 
lage eine  luschriftliche  Form  Orescentsiamts  Gruter  p.  127  (—  CIL  XIV, 
240)  zitiert,  die  noch  bis  in  die  neueste  sprachwissenscbaftlidie  Literatur 
hinein  gespukt  hat,  und  auf  Grund  deren  der  Anlang  der  Assibilation 
des  t  vor  %  ins  zweite  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnnng  verlegt  zu  werden 
pflegte.  Die  Neubearbeitung  erwShnt  sie  nlcbt  mehr,  da  tatsSchlich  das 
oestoeglaubigte  Apographum  der  verlorenen  Inschrift  Cresceniianus  bietet. 
In  einigen  Fällen  freilich  scheint  uns  ohne  Not  geändert  worden  zu  sein. 
S.  ;i7l  z.  B.  steht  in  der  er^iten  Auflage:  Wie  schrittlat.  fulix  und  fulieaf  so 
valgftrlat.  *radica,  *naiica,  *  cutica.  Der  entsprechende  Passus  lautet  in  der 
•  zweiten  Auflage  P.  183:  Zu  fulix  und  fulico  gesellen  sich  *radJca,  *junfea, 
*ultea,  *pultca,  saltca,  vüica  u.  a.  Warum  ist  das  uus^  in  den  Glossen  mehr- 
faeh  bezeugte  ntOwa  (z.  B.  OGL  II,  425,  (»8;  576, »;  584, 40)  weggdaaseD  T 
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Auszusetzen  finden  wir  au  der  Arbeit  Meyer-Lflbkes  zweierlei.  Ein- 
mal ächeinon  uns  die  Regeln  nicht  immer  hinreichend  scharf  and  unmift» 
Tenitindlich  formuliert  zu  sein.  So  steht  eine  ganz  unglückliche  FaBBimg 
z.  B.  auf  S.  '172:  Endlich  von  drei  Konsonanten  fällt  der  mitt- 
lere: torius  zu  torqueo,  mulsus  zu  jnulceo,  aortus,  ientus  aus  temptus,  ferner 
aetitus  für  tuBlus  etc.  Sodann  läf^t  die  Korrektheit  des  Druckes  verschie- 
dentlich zu  wünschen  übrig;  Druckversehen  und  insbesondere  störende 
Zitatenfebler  begegnen  verbäituismäfsiK  häufig.  Wir  erwähnen  beispiels- 
halber S.  4(^4,  Z.  fl  y.  o.:  dmlo  State  Afofo;  8.  487,  Z.  9  t.  o. 
Statt  consacrarc  (ebendaselbst  ist  die  Reihenfolge  von  consecrare  und  con- 
aaerare  umzustellen);  8.  464,  Z.  12  v.  u.:  ilex  und  elex  Gr.  Lat.  V  S29, 11 
Blatt  VI  18,  6;  8,469,  Z.  C  v.o.:  nora  CIL  IX  2431  (die  betr.  Inschrift  ent- 
hält, soviel  wir  sehen,  kein  nora;  gemeint  ist  vielleicht  nonts  CIL  IX  245*), 
eine  Form,  die,  wie  hier  beiläufip;  bemerkt  sein  mag,  von  "Rönsch  auch 
aus  dem  codex  evangeliorum  Cantabrigieiisis  !in  der  Stelle  I^uc.  12,  54  nach- 
gewiesen worden  ist);  S.484,  Z.  12  v.o.:  irüfita  CIL  XII  3^99  statt  53ÖP. 

Dape^en  bitten  wir,  die  nachstehenden  kritischen  Bemerkungen  nicht 
in  tadelndem  Sinne  auslegen  zu  wollen,  sondern  darin  vielmehr  einen  Be- 
wds  m  BÄea  fflr  die  Anregung,  die  der  Referent  beim  Sti^iam  dieses 
Abrisses  empfangen  bat,  mra  for  die  «r  dem  Yerfuser  aufrichtigBi  Dank 
schuldet. 

8. 464.  Seit  Schncbardt,  Der  VokaNamm  des  Vfdffärfatem»  II,  77,  ope- 
lieien  die  Romanisten  fortwährend  mit  einem  altlateinischen  etlex,  aas 
sich  in  ein  hochlateinisches  ilex  und  ein  rustikes  i'lex  gespalten  hätte, 
welch  letzteres  den  romanischen  Fortsetzeru  toskan.  elce,  logudov.  clt'ghe, 
prov.  euse  etc.  zugrunde  läge.  Sie  stützen  sieh  dabei  auf  die  Glosse  elicis 
id  est  arbor  CGI.  III  5W,  81;  611,  16;  623,  07,  auf  die  Variante  rhgms 
der  paiatinischen  Virgilhaudschrift  an  der  Stelle  Georgica  Iii  330,  auf 
einen  Passus  des  Gregor  von  Tours,  Sist.  Frone,  p.  118, 18,  den  wir  hier 


Marius  Victorinus  GL  VI  18,  4  ff.  K,  von  der  sojgleidi  die  Rede  sein  soll. 

Wae  die  Gloese  anlangt,  so  ist  damit  schlechterdings  nichts  anzu- 
fangen; denn  es  ii't  durchaus  unsicher,  was  für  ein  Baumnamen  sich  im 
Lemma  versteckt.  Goetz  im  Thesaurus  gloss.  eniend.  I,  ^*)80  denkt  z.  B. 
an  ti.ixr;.  Da«  cligm's  des  ebengenannten  Virgilkodex  und  ohne  Zweifel 
auch  die  Stelle  des  Gregor  von  Tours  sind  an  und  für  sich  belanglose 
orthographische  Schwankungen,  die  nur  dann  eine  gewisse  Bodeutung  ge- 
winnen, wenn  ihnen  ein  ausdrückliches  Grammatikerzeugnis  zur  Seite 
steht.  Dieses  letztere  glaubt  man  nun,  wie  gesagt,  bei  Marius  Victorinus 
GL  VI  18,  4  ff .  K  gefunden  zu  haben.  Setzen  wir  einmal  die  handschrift- 
liche Überlieferung  in  extenso  her.  Sie  lautet  wie  folgt:  piltim  aiunt  mili- 
tare  et  vtneam,  si  sit  suhter  quam  milites  aggerem  instituunt,  et  neam 
et  silicem  quae  secct  per  c  et  i  scribenda;  at  si  pilum  sit  quo  pinsitoree 
utnntur,  et  vinea  quae  ruri  colitur  et  fistula  per  /.  Dafs  hier  eine  Text- 
vcrderbnis  vorliej^t,  ist  klar;  süiceni,  das  ein  7  in  der  Stammsilbe  hat, 
kann  unmöglich  in  diesem  Zusammenhange  figurieren.  In  richtiger  Er- 
kenntnis dessen  hat  Konr,  Leop.  Schneider  in  seiner  Ausführl.  Orammatik 
der  lat.  t^aeJie  I  (Berlin  1819),  S.  69**  vorgeschlagen  zu  schreiben:  et 
sieam  quae  secat  et  ilieem  per  e  et  i  scribenda,  und  Schuchardt  wundert 
sich  noch  ganz  kürzlir"}!  in  der  Zeitschr.  f.  ro?nan.  PhiIoL  XXVII  (1903), 
S.  106  darüber,  dais  Keil  diese  sehr  gluckliche  Besserung  nicht  in  den 
Text  gesetzt  habe.  Wir  1)edanem,  sdnen  Optimismus  nidit  tdlen  zu 
können.  Der  die  gan/e  Stelle  durchziehende  Parallelismus  tut  unseres 
Erachtens  uuabweislich  dar,  dafs  von  üicem  überhaupt  keine  Rede  sein 
kann,  sondern  dafs  entweder  mit  VVilmauns,  De  Varron.  libr.  gramm.  ' 
p.  175,  H  ailicem  zu  tilgen  oder  aber  silioem  durch  ein  Synonym  von 
•  Heam  zu  ersetzen  ist,  wie  Keil  gewollt  hat,  wenn  er  a.  a.  O,  die  Mö^ich- 
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keit  andeutet,  es  könnte  dafür  ursprünglich  siculam  gestanden  haben. 
Freilich  stehen  anderseits  diesen  beiden  letzteren  Besaerungsvorschlägen 
▼om  StaDdpuokte  der  j)aliiotrraphischen  Wahrscheinlichkeit  aus  gegründete 
Bedenken  gegenüber.  Die  Heilun}?  der  Kornjptel  dürfte  in  Wirklichkeit 
sehr  viel  näher  liegen,  als  bisher  angeuoiniueii  worden  ist.  Man  schreibe 
einfacli  ■iicilem  statt  nUeeaif  und  alles  ist  in  schönster  Ordnung. 

Ein  altlat.  eilex,  aus  dom  vulgärlat.  tlej-  geflossen  sein  könnte,  ist 
demnach  ohne  Gewähr.  Nehmen  wir  nun  noch  hinzu  die  HesycbgloBse 
tß.a^'Tj  Ttph'oe,  öte  'Pi'f  ualoi  xni  MfiyedortSf  Und  bedenken  wir  endlich,  dafs 
ein  altlat.  e/'!r:r  eine  Wurzelffirm  ( il  vornnssetzte,  die  es  nie  gegeben  hnhcn 
kann,  so  niühseu  wir  wohl  bis  auf  weiteres  mit  Ulrich,  Zeitscnr.  f.  roman. 
I^iM.  XIX,  570,  neben  dem  klassischen  flex  als  Grundform  der  roma- 
nischen Fortaotzer  ein  tllex  statuieren,  daf*  sich  zu  jenem  verhielte  etwa 
wie  *fulligo  (Gröber,  Arch.  f.  kU.  LexiLogr.  II,  429  und  VI,  :^90)  zu  füligo. 

8.  465.  DaTs  d^lfrvre  bei  Cato  g^nQber  dem  Simulex  haurire  den 
ursprünglichen  Yokalismus  darstelle,  ist  im  Prinzip  wonl  denkbar.  Da 
uns  indessen  etymologischer  Zusammenhang  dieses  Vcrbums  mit  ntct 
(z.  B.  in  yarnioat'  xnTfU'jlr^oat  bei  Hesych;  cf.  Fick,  BB.  II,  187)  immer- 
hin sehr  wahrsdieinltch  dfinkt»  so  sind  wir  geneigt,  der  gegenteiligen  An- 
nahme den  Vorzug  zuzuerkennen. 

S.  408.  Unter  Nr.  17  hätten  vielleicht  auch  Formen  wie  qtiaglator  = 
coagulaior  CIL  XIV,  25  (aus  Ostia),  guaguktm  (ital.  quc^lio)  =  colmtdwn 
CGL  III,  14,  die  mit  parftrs,  qnHm  für  j»«*atet,  quieiu»  dne gewisse 
Analogie  aufweisen,  genannt  werden  dürfen. 

B.  469.  Kach  Sommer,  Handb,  der  Ud.  Lauf-  «.  F\orm«nL  8. 84,  hätte 
nnra  lautgesetzliclien  Vokali^^mus  und  bedürfte  es  alflO  der  Annahme  einer 
analogischen  Beeinflussung  durch  socra  nicht. 

S.  47?.  Woher  weifs  der  Verfasser,  dafs  in  Wörtern  wie  defuntiu  aus 
defundiis  das  n  guttural  war?  Aus  umgekehrten  Schreibungen,  wie 
regnancte  statt  regnanie,  darf  das  doch  sicher  nicht  geschlossen  werden,  und 
vom  lautpbysiologischen  Staudpunkt  aus  ist  es  a  priori  unwahrscheinlich. 

&•  4^.  Dais  das  Paar  futix  :  fulica  den  Ausgangspunkt  für  die  Bil- 
dungen vom  Typus  *rad/ca,  *jtinica,  *ulica,  *pjthra,  saliea.  vitica  statt 
radix,  junix  u.  s.  f.  gebildet  haben  sollte,  scheint  uu»  unglaublich,  um 
nicht  zu  sagen  undenkbar.  Dazu  waren  fulix  :  fulica  zu  seltra;  auch 
können  wir  den  uns  unerläfslieh  scheinenden  begrifflichen  Zusammenhang 
mit  den  durch  sie  beeinflufst  sein  sollenden  Derivaten  nicht  finden.  Das 
ProduktiTwerden  des  Suffixes  ^00  im  Vulgärlatein  dfirfte  dem  Zusammen- 
wirken mehrerer  Faktoren  znznscbreiben  sein.  Wir  legen  uns  die  Sache 
ungefähr  folgendermafsen  zurecht;  saiica,  wie  auch  die  vom  Verfasser  au 
dieser  Stelle  nicht  genannten,  in  die  gleiche  Kategorie  gehörigen  arlea, 
aiica  und  natJca  fassen  wir  als  RückbiMim^^en  aus  snliriua,  arictda,  nati- 
cu/a.  Derartige  'Neoprimitiva',  wenn  wir  uns  so  ausdrücken  dürfen,  sind 
eine  nicht  eben  seltene  Erscheinung,  auf  die  wir  bereits  JF.  XV,  105  und 
BerL  phi'lol.  Wochensehr.  1903,  S|[).  1305  hingedeutet  haben,  aaliea  hätte 
dann  weiterhin  das  Vorbild  für  niica  abgegeben.  JunJea  durfte  seine  Ent- 
stehung dem  Bestreben  verUunken,  das  natürliche  Gesdilecht  des  durch 
das  Wort  bezeichneten  Tieres  auch  grammatisch  deutlich  zum  Ausdruck 
zu  bringen.  Es  verhielte  sich  also  zu  jmilx  genau  so  wie  ahd.  kalba  zu 
älterem  kalh  (ül>er  welches  Paar  H.  Palander,  Ute  althochdeutschen  Tiemamen 
I  [Darmstadt  1899],  S.  7  und  147,  zu  vergldchen  ist).  vHca  halten  wir  für 
durch  rrira  (vulcrärlat.  statt  hochlat.  erJce']  nachgezogen,  eine  Möglichkeit, 
die  der  Verfasser  übrigens  selbst  schon  Gramm,  der  roman.  Spraclien  Ii, 
§410  als  möglich  hingestellt  hat.  In  dem  etwas  weiter  hinten  genannten 
erpica  CGL  V  ;'5f',  17  en  llioli  liegt  jedenfalls  ein  Postverbale  zu  *herpi- 
eare  vor.  In  bezu^  auf  radica  und  jmlJca  möchten  wir  einstweilen  mit 
unserem  Urteil  zurückhalten.  £e  ist  luer  selbstTerstandlich  jddbi  der  Ort, 
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die  eben  Torgetragenen  Hjpotheeen  dee  näheren  su  begründen ;  wir  lioften 

darauf  in  kurzem  anderen  Ortes  zurüekzukoniinen. 

Ibidem,  ttepta  'Nichte'  braucht  nicht  mit  dem  Asteriskus  versehen 
za  werd«i.  Dasselbe  ist  überliefert  CIL  XII,  8032  (La  B(myi^re-en*Mal- 
goirbf?)  und  XII,  .'^856  (Nlmee).  Daneben  treffen  wir  noch  daa  vom  Ver- 
fasser nicht  erwähnte,  z.  B.  dem  piemontea.  vrofia  zujrninde  liegende  nqjota 
CIL  III,  3173.  Neben  sacerda  ist  auch  sacerdota  bezeugt  (CiL  III,  149oÜ). 

S.  485  f.  In  der  Wortbildungslehre  hätte  vielleicht  auch  die  häufig 
auftretende  Ersetzung  der  Suffi:xe  -tum,  -ta  dureh  -trum,  -tra  Erwähnung 
finden  dürfen.  Wir  denken  an  Beispiele  wie  fmstrum  statt  fnistum  (aufser- 
ordentlich  häufig;  cf.  Funck,  Areh.  f.  tat.  haaSkogr,  VII,  500;  Geyer,  ibid. 
VIII, -ISO;  Heraeus,  ibid.  XT,  .■r2t;i,  ballistra  fitait  ball  isla  (vgl.  itaf.  balestra 
'Armbrust';  ballistra  ist  durch  zahlreiche  Glossen  bezeugt,  2.  B.  CGL 11/28, 12; 
28,  16;  492,  41;  vgl.  auch  noeh  ßnXXtmQo^ios  GIG  8621  [ans  dem  Jabre 
47i5  n.Chr.]  und  RBnsch,  CoU.  philo!.  S.  2-15  und  2tJl),  lanistra  at&tt  lam'sta, 
z.  B.  CGL  II,  120,  53;  V,  III,  14;  <)()2,  65;  kpistra  elSos  v^r^as  CGI.  II, 
122, 2f  gegenüber  lepista  genus  vasis  CGL  V,  635,40.  Die  nSmlidie  Erscbd- 
nung  kehrt  bekanntlich  in  den  romanischen  Sprachen  wieder;  vgl.  beispiels- 
weise ital.  glastro  neben  glasio.  f/ivesfra  =  lat.  genista,  frz.  epeauire  —  lat. 
speUa  u.  a.  (cf.  Grammont,  La  äüsimilati(yn  consonantique  S.  130  f.). 

Nur  ungern  Tennifst  man  ein  den  lexikographischen  Verbfiltniesen 
des  Vulgärlateins  gewidmetes  Kapitel,  das  sicherlicn  nicht  das  am  wenig- 
sten interessante  geworden  wäre.  Doch  wollen  wir  darüber  mit  dem  Ver- 
fasser nicht  weiter  rechten,  sondern  lieber  zum  Schluls  nochmals  unserem 
aufrichtigen  Dank  für  das  Gebotene  Ausdruck  verleihen.  Die  Darstellung 
Meyer-Lübkes  ist  bestimmt,  auf  lange  hinaus  alier  weiteren  Forschung 
£nm  Ausgangspunkt  zu  dienen.  Wir  gtaubco  nicht,  dalk  man  ihr  dn 
Bchnnercs  Lob  zollen  könnte. 

La  Chaux-de-Foüds.  Max  Nied  ermann. 

Max  Boediger,  Die  Bedeutung  des  Saffizes  -ment  Inangural- 
diBseftation.  Berlin  1904. 

Wie  der  Verfasser  einleitend  bemerkt,  hat  man  sich  bis  jetzt  vorwie- 
gend mit  der  lautlichen  Entwickehing  der  Suffixe  beschäftigt,  die  das 
Französische  vom  Lateinischen  überDouimen  hat;  ihre  bedeutungsgeschicht- 
liche Seite  dagegen  ist  selten  nfiber  untersucht  worden.  Es  ist  deshalb 
ein  verdienstliches  Unternehmen,  die  soiiinFiologische  F^ntwickolun;^  eines 
einzelneu  Suffixes  eingebend  darzustellen.  Diese  Aufgabe  zu  losen,  gibt 
Boediger  zunlebet  eine  Übersicht  ther  die  Bedentungen  dee  lataniacnen 
-nicntunt,  zählt  dann  die  Bedeutungen  des  französischen  -inentj  resp.  -ement 
auf  und  vergleicht  nun  die  letzteren  mit  den  ersteren.  Gestützt  auf  ein 
reiches  Material,*  gelangt  er  zn  dem  Resultate,  dafs  zwar  im  eroften  und 
ganzen  die  Bedeutungen  des  französischen  -ment  schon  drni  lateinisclKii 
-mentum  auhaften,  daÜB  sich  aber  das  Verhältnis  zwischen  den  einzelneu 

'  vis  dürfte  dem  Verfasser  kaum  eine  Bedeutung;  des  frans.  ButtliM  entgangen 
soi'.i.  Dagegen  licfsen  sich  wohl  im  Lateinischen  die  Aiifiinge  von  gewissen  Be- 
deutungen koustatiereo,  die  erst  im  Franaösischcu  eine  gröl'sere  Verbreitung  er- 
reicht haben.  VgL  s.  B.  zu  S.  49  Thea.  GIoss.  emcnd.  VI,  95:  armamtatum  — 
locus  ubi  arma  ponunfnr.  i'berhaupt  ist  dem  Vulgärlatein  und  Spätlatein  zu  wenig 
beuchtUDg  gl  schenkt  worden.  So  hätten  vor  &Uem  V.  F.  Cooper,  [Vord  For- 
maHom  im  the  Roman  Sermo  /VebeiM^  Dlss.  Boston  und  London  1895  (eben&  w«i> 
terc  Literaturangaben),  und  Olcott  d.  V.,  Sfudus  in  the  w<jrd  formntl-m  of  thb 
Latin  inscriptiotu^  Kern  I8d8,  benutzt  werden  sollen.  Ein  MacbprUfen  auf  VoUr 
stindigkelt  wird  sehr  ersehwert  dureh  das  Fehlen  eines  Wortregisters,  das  aaeh 
aus  anderen  Qrttaden  sehr  wünschenswert  gewesen  wäre. 


uiyiiized  by  Google 


Bearteflangen  und  kurze  AnzeigeD. 


459 


Bedeutungen  stark  verschoben  hat.  Das  lateinische  -mentum  bezeicbuet 
Dämlich  in  enter  Linie  das  Mittel  oder  das  Ergebnis  einer  Hand- 
lung (und  zwar  häufic^er  in  Wörtern  konkreten  alä  in  Wörtern  abstrakten 
Inhiuts);  das  Französische  dagegen  hat  den  Tätigkeitsbegriff  (der 
schon  im  Lateinischen,  besonders  in  der  nachlrlassischen  Zeit,  Torgezeichnet 
war)  zur  Hauptbedentnnjr  von  -nient  erhoben,  wobei  die  übrigen  abstrakten 
und  konkreten  Bedeutungen  biols  als  ModiEikationen  der  Aktionsbedeu» 
tung  erscheinen.' 

Dieses  Hauptergebnis  der  Arbeit  von  Roediger  ist  zweifellos  richtig. 
Zur  Erklärung  üct  Bedeutungsübcrgänge  allerdings  ist  wenig  geschehen; 
das  drückt  sieb  schon  in  der  rein  loj^schen  Anordnung  des  Materials  aus. 
Wenn  der  Verfasser  diese  der  Übersichtlichkeit  wegen  beibehalten  wollte, 
HO  war  ein  ausführliclirs  vSchlufskapitel  nicht  zu  umgehen.  Dieses  Bchlufs- 
kapitel  hatte  einerseits  das  Machtverbältnis  der  verschiedenen  Bedeutungen 
von  -ment  chronologisch  verfolgen,  anderseits  untersuchen  mGssen,  in 
welcher  Weise  sich  rine  Hpfleutun^  aus  der  anderen  entwickelt.  Einige 
von  den  Gesichtspunkten,  die  dal)ei  in  Betracht  gekommen  wären,  seien 
im  folgenden  kurz  erörtert. 

Zunächst  mGssen  wir  un-  (larfilior  klar  werden,  wie  überhaupt  die 
Bedeutungsänderunff  eines  Suffixes  zustande  kommt.  Was  wir  'ßedeu- 
tung  eines  Suffixes'  nennen,  ist  nicht  ein  selbständiger  Begriff;  es  ist 
bloß  die  konstante  Modifikation  verschiedener  Grundbegriffe.  Für  das 
Sprachbewufstsein  bilden  Stamm  und  f^uffix  einen  einzigen  Begriff.  Das 
Suffix  als  solches  kann  somit  seine  liedeutung  nicht  verändern,  es  ver- 
ändert sie  nur  in  Verbindung  mit  dem  Stamm.  Sobald  nun  aber  eine 
Anzahl  von  Wörtern,  die  mit  demselben  Suffix  gebildet  sind,  ihre  Bedeu- 
tung nach  derselben  Richtung  hin  verändern,  so  verändert  sich  auch  die 
Funktiou  des  Suffixes;  wir  sagen:  es  hat  eine  neue  'Bedeutung*  eihaltra. 
Dies  äufsert  sich  darin,  dafe  mit  dem  Suffix  in  neuer  Bedeutung  neue 
Ableitungen  gebildet  werden.'  Es  ergeben  sich  aus  dem  Vorhergenenden 
folgende  methodische  Forderungen: 

1)  Die  Be<l  cu  tn n  er?  än  d erTi  n g  eines  Suffixes  ist  aUB  dem 
Bedeutungsübergaug  einzelner  Wörter  zu  erklären. 

2)  Es  ist  ein  prinzipieller  ünterschied  zu  machen  zwi- 
schen Bodeutungsübergängen  einzelner  Wörter  und  Neu- 
bildungen auf  (irund  einer  neuen  Bedeutung  des  Suffixes.^ 

So  besteht  z.  B.  ein  bedeutender  Unterschied  zwischen  den  Wörtern 
auf  -ement,  die  eine  Gesamtheit  von  (Scgeoständen  (Roed.  S.  III),  und 
denienigeri,  die  eine  Gesamtheit  von  Personen  bezeichnen  (Roed.  S.  I*i0  f.). 
In  letzterem  Falle  {conseiUement,  parlemejit,  campenieni,  equipement,  gou- 
vemement)  haben  ifHr  es  nämlidi  nur  mit  Bedeutungsüber^ängen,  nicht 
mit  Neubildungen  zu  tun;  solange  wir  aber  -ement  zur  Bezeichnung  einer 
Gesamtheit  von  Personen  nicht  in  Wörtern  finden,  die  nie  eine  andere 
Bedeutung  besessen  haben,  dürfen  wir  nicht  behaupten,  dafls  -emeiU  die 
Fähigkeit  besitze,  eine  Gesamthdt  Ton  PersMicD  zu  pezeichnep«* 

'  Vgf.  anflMr  der  ZaBammenfasanrg  am  Sdilusie  der  Arbeit  besonders  die 

interessanten  Ausführungen  auf  S.  60  und  73. 

'  So  kann  in  einer  Anzahl  von  Wörtern,  die  daa  Mittel  oder  das  Resultat 
dnsir  Handlung  bezeichnen,  die  Kollektivbedentung  in  den  Vordergrund  treten; 
sind  nun  diese  Wörter  mit  demselben  Suflßz  gebildet,  so  wird  das  Sprachbewuldt- 
sdn  das,  was  sie  an  ihrer  Bedeutung  r.emeinsames  haben,  auf  Kosten  des  Suffixes 
sebreiben,  dieses  wird  ali<o  Kulicktivbedeutung  erhult^u,  und  wir  ändiu  nun  Neu- 
bildungen mit  Kollektivbt'drutung,  wie  sie  Roediger  S.  III  angibt. 

^  Dafs  letzleres  praktiseli  oft  si  hwicrig  sein  wird,  verkenne  ich  keineswegs. 

^  ä.  Ö2  ff.  macht  Roediger,  indem  er  zunächst  die  Substantiva  auf  -emtnt  an- 
fahrt, in  denen  Haadlong  und  Zustand  vereinigt  dnd,  dann  diijsnl^en,  die  den 


Digitized  by  Google 


460 


BenrteQuiigra  und  kone  Anzeig«, 


Ich  fordarte  oben  die  Erklärung  der  BedeutungHänderuDg  eines  Suf- 
fixes ans  dem  Bedeutungsubergang  einzelner  Wfirter.^  Im  TorUegeDdeD 

Falle  handelte  es  sich  besonders  darum,  an  typischen  Übergangsbeispiclen 
so  seigeni  dais  sich  die  Bedeutungsverschiebung  der  Wörter  auf  -ment 
im  Satze  aufeerordentlich  leicht  vollzieht. '  Man  vergleiche  z.  B.  zu  croiae- 
metU  (S.  51)  einen  Satz  wie:  'Le  croisement  de  deux  routes  est  marqtU  pttr 
un  las  cfe  pierres',  wo  croisement  sehr  wohl  noch  Aktionsbedeutung  haben, 
wo  es  aber  auch  im  örtlichen  Sinne  verstanden  werden  kann.  Von  da 
zu  d^  Satze  'iV  y  a  im  tas  de  pierre^  au  croisement  de  deux  routes'  war 
kein  weiter  Schritt.^  Dabei  wäre  darauf  hinzuweisen,  dafs  ein  Bedeu- 
tungsübergang  dadurch,  dafs  er  sich  schon  bei  einigen  Wörtern  vollzogen 
hat,  bd  Terwandten  Wörtern  (die  Verwandtschaft  vHid  bei  den  W5rlem 
auf  -mentum  eben  durch  dm  Suffix  aus^drückt)  nach  und  nach  so  er- 
leichtert wird,  dais  wir  oft  erst  durch  logische  Analyse  auf  eine  Doppel- 
dentigk^t  aufmerksam  werden,  d^en  wir  uns  vorher  gar  nicht  bewu&t 
waren.  So  ist  es  keineswegs  so  selbstverständlich,  wie  Roediger  anzu- 
nehmen scheint,  dafs  Handlung:  und  abstraktes  Ergebnis  der  Handlung 
durch  dasselbe  VV'ort  ausgedrückt  werden.  Das  geht  schon  aus  der  ge- 
ringen Anzahl  derartiger  ^ispiele  im  La^^nischeD  hervor  (vgl.  Roed.  S. 
Auch  hipr  müssen  wir  vom  Satzzusammenhang  ausgehen.  Wenn  appan- 
rrissement  'Arm werden'  und  'Verarmtsein'  hei^t,  so  ist  das  zu  erklären 
durch  SatzbeiBpiele  wie  *Je  m  emnoü  pas  k»  eauaes  de  son  appauvrigae- 
ment;  comment  remcdi'cr  ä  V appauvrisscrtient  de  cet  F^af^  etc.,  wo  appau- 
vrüsement  doppelt  aufgefafst  werden  kann.  —  Zu  gouvemement  (S.  IUI) 
Mas  K^eren'^>*die  Beerenden'  vergleiche  man  Satze  wie:  Le  gouveme' 
ment  de  ee  pays  est  admirahle;  gräee  ä  notre  excellent  goummemmt  an  a 
introduit  des  reform  es  considerables  . . dann:  Notre  rjourrrvemmf  n  infrO' 
duit  ....  Vgl.  Dict.  oen.  aus  La  Bruyfere;  üne  düigente  attention  aux 
moindre»  buoma  da  ta  rfpuhUqua  est  um  parH»  tumHeü»  au  bon  gou* 
vernement. 

Die  Liste  der  Beispiele  liefsc  sich  leicht  vermehren.  So  erklärt  sich 
S.  89  die  Verwendung  von  -ment  im  Sinne  des  lof.  Prses.  Pass.  und 

Activi  dadurch,  dafs  im  Satze  das  .Sub.*tantiv  oft  aktive  und  passive  Auf- 
fassung zuläfst.  Auch  ob  in  einem  g^ebenen  Zusammenhange  passive 
Bedeutung  vorliegt,  oder  ob  der  Spreäiende  an  das  Resultat  denkt,  ist 
häufig  nioit  zu  nnterschdden. 

Teil  gelange  zu  einem  dritten  Punkte  von  allgemeiner  Bedeutung: 
eine  eingehende  Untersuchung  der  Bedeutungseut Wicke- 
lung ei  nes  Suf  fixes  darf  die  Erschei  n  u  n  g  der  Wortkonkur- 
renz,  die  gerade  hier  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  niclit 
voll  stand  ig  ignorieren.  Es  ist  doch  gewifs  nicht  gleichgültig,  daiö 
(um  nur  einige  Beispiele  herauszugreifen)  citemeni,  extermtnement,  pMße^ 
ment,  sophisttque^nent  (Roed.  S.  IV2  i.)  den  gelehrten  Bildungen  citation,  ex- 
ierminationj  rerifieation,  aoDhistication  Platz  gemacht  haben  —  da&  poliment 
(8. 128)  und  poUssage  'Polieren*  heüsen,  dafs  aber  ersteres  veraltet,  nadi- 

Zustand  nllcin  ausdrücken,  einen  Ansatz  zu  der  Scheidung  von  Bedeutungsüber- 
gängen  und  Neubil  luiigeu,  ohne  aber  auf  die  Bedeutung  dieses  Unterschieden  hin- 
ziivvci.si  II,  duiiiuf  iiiimlich,  dafd  die  Existens  von  Wörtern  auf  -iment  ohne  Aktions- 
bcdrutuiiir  bcwciat,  <hirt<  die  Verschiebung  von  -emetii  voa  der  Aktions*  sar  Zu> 
Stundsbedeutung  vollendet  ist. 

*  Kar  ▼ereinielt  findet  sich  bei  Roediger  «ta  Hinweis  hierauf^  so  auf  8.  48 
und  besonders  Kiif  S.  HO.  Die  AusAlhniDgeii  «uf  8.  60  erhalten  gerade  dadareh 
ein  besooderes  luteresse. 

*  YgL  fr.  pa$  dt  Ja  porte  —  Schwelle  ans  Verblndungeo  wie  'Je  Vtii  rtueamtri 
au  pas  dt  la  part^  oder  prid^  (Dialekt  tod  Lejsln  s/Aj^)  Kirabo,  aas  «Ii  8 
prtdeo. 
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dem  OB  selbst  das  «Ite  polissement  verdrängt  hnt,  und  dafs  polissure  allein 
die  Ikdcutuug  'Cilanz'  behält,  die  einst  auch  poliment  besessen  hatte,  — 
dalB  af r.  heriiemmt  vor  Mrüoffe  versdiwindet,  dus  arrivenunt  neben  arrwfe 
Teraltct  ti.  s.  f. 

Eine  systematische  Vergleichuug  des  Suffixes  -ment  mit  den  Suffixen 
anderer  V^balabetrakta,'  inabesondere  mit  -age^*  desam  Funktion^  emn 

Teil  mit  denen  von  -ment  fibereinstimmen,  hätte  sehr  interessante  Schlüsse 
besonders  in  bezug  auf  die  Lebensfähigkeit  der  verschiedenen  Suffixe  ge- 
stattet So  bitte  dch  z.  B.  gezeigt,  data  die  ZaU  der  Neubildungen  auf 
-meni  heute  geringer  ist  als  dicjcniL'o  der  Neu  Wildungen  auf  -age,  dafn  oh 
liier  und  da  vorkommt,  dafs  ein  Wort  auf  -age  ein  Wort  auf  -metii  ver- 
drängt^ oder  in  seiner  Bedeutung  einschränkt,  wibrend  das  Gegenteil 
selten  ist,  dafs  vor  allem  die  Aktionsbedeatnng  Too  "Oge  denjenigen  von 
•m^yif  eine  scharfe  Konkurrenz  jnacht.* 

>i'ach  diesen  Erörterungen  nicthodisclier  Natur  seien  mir  noch  einige 
Detailbemerkungen  gestattet. 

S.  4  erklärt  der  Verfasser  die  Bildung  von  VerbalsubstAntiven  auf 
-mentum  durch  das  Bestreben,  ein  'Seiemles'  zu  einer  ihm  angemessenen 
Tätigkeit  in  Beziehung  zu  setzen.  Nun  ist  aber  eine  Tätigkeit  nicht  nur 
charakteristisch  für  ni\  einziges  Seiendes  {friimenfuvi,  Oi-trddo  'von  frui], 
ist  nicht  der  einzige  Gegenstand,  der  als  Genulsmittel  dient),  sondern  für 
▼OM^iiedaiartige  Seiende  (so  kOnnen  die  verschiedensten  Dines  als  Genufs» 
mittel  dienen  ).  Somit  (die^  der  Fchlufs  von  Roediger)  kann  der  mit  -men- 
ium  gebildete  Ausdruck  nur  allgemeiue  Bedeutung  haben.  Dai's  dieser 
Schlnis  fftlseh  ist,  beweisen  die  fnitBaehen :  die  gro^  Mehrzahl  der  latei- 
nischen Verbalsubstantiva  auf  -mentum  hatte  eine  spezielle  Bedeutung; 
die  allgemeine  Bedeutung,  die  Roediger  hinzusetzt,  ist  meistens  nur  suppo- 
niert.  So  hat  frunmitum  im  Lateinischen  nie  die  Bedeutung  'Genufsmittel' 
gehabt,  es  hat  immer  blofs  'Getreliite'  oder  spezieller  'Weizen'  geheifsen; 
ämentum  hat  nie  abstrakt  'Bewegnngs-,  Trcil^mittel',  sondern  stets  'Wurf- 
riemen' (übertr.  Schuhriemen)  oder  'Zünglein  an  der  Wage',  arnientum  nie 
'Ackermittel*,*  sondern  stets  'Herde,  (irolavieh'  geheifsen  u.  s.  f.  Es  ist 
dies  auch  begreiflich ;  derjenige,  der  das  Wort  fruniniinm  bildete,  dachte 
eben  nur  an  einen  ganz  bestimmten  G^egenstand,  an  dem  sich  die  Hand- 
lang des  Oenieltens  Yolkieht,  nSmlich  an  das  Getrdde;  e«  mag  ja  sein, 
dafs  das  Wort  auch  für  andere  Genufamitfrl  gebraucht  wurde,  immer 
aber  war  die  Vorstellung  eines  ganz  bestimmten  Gegenstandes  gegenwärtig, 
und  wie  der  Erfolg  zeigt,  siegte  die  VoTstellnng  des  Getrddes.  Damit 
wjll  ich  nun  nicht  behaupten,  dals  nirlit  auch  der  umgekehrte  Vorgang 
(Ubergang  vom  Abstraktum  zum  Koukrctum,  vgl.  Roed.  S.  5  oben)  mög- 
lich sei  j  er  ist  aber  eine  sekundäre,  einer  vorgerückteren  Sprachepoche 
angdhdnge  Endieinung. 

'  Vgl.  M.-L.,  Gr.  II,  S.  564  f.  Uber  das  Verhältuis  des  lat.  -mtnlum  zu 
•Üo  vgl.  Cooper,  1.  c.  S.  85  f.    Ebendort  Einleitung  passim. 

'  Nebenbei  sei  bemerkt,  dafa  eine  Untersuchung  der  Bedeutoni^aitwiekelnng 
von  -agt  eine  dankbare  Aufgabe  wäre. 

*  Vgl.  ^ermage  voA  läir.  «ßermmentf  aßiiage  und  afr.  afiuitemmtf  amenage 
und  afi*.  amrnemtnt.  atltlage  und  afr.  ntelcment  etc. 

*  Vgl.  accommodaye  und  accommo<lement^  accrochage  und  accrockementf  Neubil- 
dnagsn  wie  yreage  neben  grevunt,  a<juJ>i<je  neben  agiU^timmt  ete.;  von  irflheren: 
accouplage  (XVI.  J.)  neben  accon/ilrment  (XIII),  affaitage  (XVII)  neben  affaitement 
(Xll^  aiguUage  (XIX)  neben  aigtdtemtfU  (XII),  das  veraltet,  arrotage  (XVU)  neben 
arrotemnt  (XII),  <u»«nMtge  fXVI)  neben  assernNsmeni  (XI)  etc.  (s.  Die^amnaifvgemaral), 

'  Übrigens  ist  die  All  Iruii^  von  arare  nach  Breal,  I^ct.  eh/m.  latin  (Paris 
1808),  sob  armen/ton  und  ariu$  zu  bericbtigon.  Brdal  leitet  da«  Wort  von  einer 
Worael  -ar  —  adapter,  joindre  ab.   Es  ist  also  gleich  gebildet  wie  jumtuHim. 
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Zu  S.  13:  Die  als  Wörter  abstrakten  Inhalts  zusammengestellten  Bei- 
spiele bezeichnen  zumeist  nidit  das  Resultat,  sondern  das  Objekt  der 
Handlung.  Ebenso  sind  übrigiras  schon  einzelne  Beispiele  in  den  voraus- 
gehendon  Abschnitten  aufzufaspcn,  z.  B.  Jumentum  (S.  5},  (loch  nicht  'Mittel 
zum  Jochen',  sondern  'das,  wurau  sich  die  Handlung  des  Jochens  voll- 
zieht', ähnlich  libamentum  [i^.  7),  auununtwn  (8.  12),  oapenummilUim 
(8.  12),  abominamentum  (8.  18). 

Zu  S.  15 :  Die  Mehrzahl  der  denominalen  Ableitungen  lassen  sich  nur 
geKwnngen  als  Er^lmia  einer  Handlung  deuten. 

Zu  S.  ?S:  dhmvestissemmt  hcifst  Aufhebung  einer  Belagerung. 

Zu  Ö.  38:  Menagement  ist  nicht  vom  reflexiven,  sondern  vom  transi- 
tiven Verbum  menager  qqn  s  *jein.  schonen'  abzuleiten.  £s  ist  besser 
durch  'Schommg'  wiedersugebeai  als  durch  'Behutsamkeit'.  (Vgl.  «ler  d» 
tninagements  envers  qqn.) 

Zu  S.  71:  Argotausdrüctce  wie  enlerrenient  =  'Stück  Fleisch  in  einer 
Portion  Brot'  düiten  dodi  wohl  nicht  auf  dne  Linie  mit  tcguISren  Be* 
deutungsverschiebungen  gestellt  werden. 

Zu  S.  102 :  Die  Ann^me,  dals  commandement  in  seiner  Entwickelung 
EU  der  Bedeutung  'der  Bevollmächtigte'  durch  truefmnent  bednfinfst  w<n>- 
den  sei,  ist  höchst  unwnlire»cheiiilich.  Wir  liabcn  es  hier  wohl  mit  einer 
Übertragung  der  Bezeichnung  für  die  Funktion  auf  denjenigen,  der  die 
Funktion  ausübt,  zu  tun,  was  auf  dem  Streben  nach  einem  unpersönlichen 
Ausdruck  beruht.  V^l.  etwa  *fe  commandemenl  de  la  IP  division'  statt 
U  commnndant,  das  Kommando  statt  der  Kojnmandüvt,  die  ^Platxaiufaidit' 
Statt  der  'PUüxaußeUer' ,  dius  'VerhäUnü  für  'die  Geliebte'  etc. 

Zu  8.  109:  Ganz  unglücklich  ist  die  phonetische  Erklärung  von  em- 
hasemmf.  Man  denke  ßich  ein  evibassement,  das  zu  embasement  wird,  weil 
der  Akzent  etwas  auf  die  Vorsilbe  rückt,  wobei  das  basej  nachlässiger  ge- 
sprochen, einen  schSrferen  Laut  annimmt! 

Die  Beispiele  von  Bildungen  auf  -ement  ohne  ein  Verb  als  Grundlage 
(S.  104—111)  hätten  noch  etwas  genauer  geprüft  werden  dürfen.  Bei  ein- 
zelnen geht  aus  dem  Vorhandensein  anderer  Ableitungen  hervor,  dals  ein 
Oitsprecnendes  Verbum  existiert  hat,  wenn  es  auch  nicht  belegt  ist;  b& 
anderen  haben  verbale  Ableitungen  mit  verwandter  Bedeutung  die  do- 
nominaie  Bildung  begünstigt. 

Zu  8.  124:  Zum  Verständnis  des  Ursprunges  Ton  banimeni  wird  die 
Vermutung  von  Roediger  kaum  viel  beitragen. 

Was  Auffassung  und  Einordnung  der  Beispiele  betrifft,  kann  man  hier 
und  da  anderer  Ansusht  sein  als  der  Verfasser;  es  ist  jedoch  anzuerkennen, 
dafs  gerade  auf  die  Klassifidemng  viel  Sorgfslt  TWwendet  worden  ist. 

Aarau  (Schweiz).  K.  J  ab  erg. 

!ffil&biidi  f6r  den  französischen  Unterricht  in  Sezta,  Quinta, 

Quarta  im  Anschlufs  an  R.  Kuhns  lichrbuch  von  den  Fachlehrern 
der  Liebig-Realschule  zu  Frankfurt  a.  M.  Marburg,  Elwert,  1904. 

Die  französischen  TJnterrichtsbücher  von  Kühn,  die,  wirklich  neu  und 
originell,  frei  von  jeder  Schablone,  bei  ihrem  Erscheinen  berechtigtes  Auf- 
aßen in  der  Lelurerwelt  erregten  und  sich  in  der  langen  Reihe  von  Jahren 
schon  80  viele  Freunde  erworben  haben,  litten  an  einem  empfindlichen 
Mangel,  der  ihrer  Verbreitung  und  Benutzung  in  den  höheren  Schulen 
vielfach  schadete:  es  fehlte  ihnen  der  notwendige  Zusammenhang  zwischen 
Lesebuch  und  Grammatik  und  der  methodische  Lehrgang,  welchen  der 
Ldurer,  der  diepe  Bücher  benutzte,  erst  selbst  ans  dem  Unterrichte  heraus 
schaffen  mul'ste.  Das  ist  für  den  einzelnen  eine  grofse  Belastung  und 
schadet  auch  der  Harmonie  des  Unterrichta,  da  doch  meistens  das  Frau- 
sOsische  in  mehreren  Händen  li^gt.  Wenn  die  Kollegen  derselben  AnstsU 
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nicht  zufällig  in  ihren  Ansichten  und  ihrem  Geschmack  übereinstimmten, 
80  trat  leicht  eine  groiäe  Unsicherheit  und  Planlosigkeit  in  dem  Bctriei>e 
des  fBansSeiteheo  unterrichte  ein.  Dieeem  Mangel  abmhelfien,  iet  edion 
mdinnals  versucht  worden,  so  in  dem  Jahresbericht  der  Realschule  xu 
Bäterfeld  (1898),  in  den  Büchern  von  Diehl  und  von  Mackenroth  und  in 
einem  Jahresbericht  der  Liebie- Realschule  zu  Frankfurt  a.  M.  Diese  letz- 
tere Arbeit  ist  seitdem  von  den  Fachlehrern  der  genannten  Anstalt  er- 
weitert und  ergänzt  worden  und  als  besonderes  Hiltsbuch  für  die  Klassen 
Sexta,  Quinta  und  Quarta  erschienen.  Das  Uuch  enthält  einen  metho- 
diadien  Lehrgane  im  AnechlaCB  an  Kühne  Lehrbücher,  ohne  dem  Lehrer 
einengende  Fef<Reln  anzulegen,  sondern  diese  Art  des  Unterrichta  gewährt 
ihm  im  Gegenteil  den  Vorteil  einer  ziemUch  fiTofsen  Bewegungsfreihfiit. 

Der  erste  Teil  enÜUQt  den  methodiaehen  X^efargang,  der  swdte  über- 
setzungsstücke  zom  Übenetsen  mu  dem  Deatachen,  der  dritte  dn  WSirter- 
verzeicnnia. 

Der  Lehrgang  zerfflit  in  vier  Rubriken:  in  der  ersten  stehen  die  Titel 
der  Texte  aus  Kühns  Lesebüchern  (für  Anfänger  und  Unterstufe),  in  der 
zweiten  die  Stoffe  der  Orammatik,  die  am  besten  auf  induktivem  Wege 
aus  jenen  Lesestückeu  «ich  ableiten  lassen,  die  dritte  enthält  den  Wort- 
schatz, nach  Kategorien  geordnet,  die  Werte  verwandte  dratsche  Stoffe» 
Qouinsche  Reihen  oder  singbare  Texte. 

Der  Anfangsunterricht  in  Sexta  ist  zunächst  rein  lauUich,  mit  Be- 
nutzung der  vTetorschen  Lauttafeln,  und  erst  nach  etwa  drei  Monaten 
erfolgt  der  Ubcrirang  zur  Pchrift.  Ob  dieser  Zeitraum  riehtii;  oder  zu  lang 
ist,  ist  immer  noch  eine  unentschiedene  Fra^e.  £r  ist  entschieden  zu  lang, 
wenn  man  ein  Lehrbndi  ohne  Texte  in  Lautedirift  benutzen  mufs;  in 
diesem  Falle  empfiehlt  sich  nach  meiner  Erfahrung  nach  kurzer  pho- 
netischer Einleitung  ein  rnTtglichBt  baldiger  Übergang  zur  französischen 
Schrift.  Anders  ist  es  bei  den  Xühnschen  Lehrbüchern,  welche  eine  Reihe 
von  Texten  in  Lauts(hrift  enthalten  und  es  so  dem  Schüler  ermöglichen, 
die  gehörten  Laute  und  Worte  auch  im  Ge<lächtnis  festzuhalten;  aber  aucli 
hier  scheinen  mir  einige  Wochen  für  die  rein  lautliche  Behandlung  zu  ge- 
nügen. Von  den  in  Sexta  m  lesenden  Stücken  werden  vielen  Fachldirem 
einzelne  I^estückc  zu  kindlich  und  inhaltsleer  erscheinen,  anderen  wird 
wiederum  die  Zahl  der  singbaren  Texte  zu  groDs  sein.  Das  ist  Sache  des 
persönlichen  Geschmackes,  und  es  iet  leicht,  aus  dem  Lesebuch  andere 
Stucke  auszuwihlen.  Jedenfalls  ist  der  grammatische  Gewinn  ein  recht 
bedeutender  und  ergibt  sich  in  ganz  natürlicher  Weise  aus  den  Lese- 
Stücken,  wenn  dieselbeu  in  der  im  Hilßbuch  angedeuteten  Weise  durch- 
genommen werdm.  Nach  je  zehn  Stücken  tritt  eine  systematische  Zu- 
sammenfassung der  t2;ewonnenen  grammatischen  Erscheinungen  ein,  die 
dann  am  Schluls,  nach  der  Durchnalime  des  30.  Stückes,  noch  einmal  in 
ihrer  Gesamtheit  systemattsch  vorgeführt  werden.  Der  Sextaner  beherrscht 
dann  am  Schlüsse  des  Schuljahres  das  Geschlechtswort,  die  Mehrzahl, 
den  Ersatz  der  Deklination,  den  Teilungsartikel,  das  Eigenschaftswort, 
das  Umstandswort,  das  Zahlwort  von  1 — lOOO,  die  mdsten  Ftlrwörter,  vom 
Zeitwort  ovo»*,  Ure  und  das  Aktiv  der  ersten  sowie  einige  Formen  der 
zweiten  und  dritten  Konjugation,  natürlich  alles  in  den  einfachiäten  Er- 
scheinungen, nur  in  den  Hauptsachen.  Der  Wortschatz  unifalt.t  Aus- 
drücke aus  der  Umgebung  des  Schülers,  vor  allem  Schule,  Schulzimmer, 
Familie,  Haus,  Stadt  und  Wald,  Kürperteile,  Kleidung,  Zeiteinteilung, 
Tageszeiten,  I^ameu  der  Monate  und  Tage,  Gewerbe  und  von  dcu  Jahres- 
seiten den  Winter.  Besondere  wichtig  erschdnt  mir  auch,  dab  sdhon 
die  wichtigsten  unregclmäfsigen  Verben  in  ihren  gebräuchlichsten  Formen 
auf  dieser  Stufe  gelernt  werden;  sie  kommen  zu  häuf^  in  der  iei>euden 
Sprache  vor,  als  daft  ihre  Kenntnie  bis  Quarta  aufgeschoben  werden  könnte. 

Ffir  Quinta  sind  ala  Lesestoff  hauptsächlich  die  Hölselscfaen  Jahna- 
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Zeiten  und  einige  Märchen  gewählt  worden,  aus  welchen  in  derselben  Weise 
wie  in  Sexta  neue  grammatische  Erscheinungen  gewonnen  und  die  schoo 
bekannten  vertieft  werden.  Es  kommt  hier  das  Geschlecht  der  Haupt- 
wörter hinzu,  ferner  die  nnrPL'^oliniifsigen  Plurale,  Bildung  der  weiblichen 
Form  der  Eigenschaftswörter,  Steigerung,  die  fragenden  und  unbestimmten 
FflrwOrter,  me  volletändige  regelmäisige  Konjugation  sowie  eine  Venneh- 
rung  der  iinref^clniärsi<:en  Verben,  von  denen  einzelne  bereits  im  Aktiv 
vollständig  konjugiert  werden.  AuC$er  der  Formenlehre  wird  hier  auch 
schon  die  Satzlehre  in  ihren  Grundzügen  gelehrt,  nämlich  der  Gebrauch 
von  aroir  und  efre  bei  dem  Zeitwort,  der  Gebrauch  der  Zeiten,  die  Stel- 
lung des  Subjekts,  die  Stellung  des  attributiven  Eigenschaftswortes  und 
das  persönliche  Fürwort.  Der  Wortschatz  umfafst  jetzt  die  Jahreszeiten, 
Weibnachten,  Essen,  Trinken,  Schlafen,  Wohnen,  Stadt  and  Land,  häus- 
liche, ländliche  und  städtische  Einrichtungen,  Verrichtung:en  und  Erlebnisse. 

In  Quarta  werden  andere  Höizeische  BUder  besprochen  und  Märchen 
seleaen,  ans  weldieii  «ich  als  grammatifldber  Gewinn,  aofiwr  dner  Wieder* 
holung  de>  schon  früher  Gelernten,  die  Kenntnis  des  Konjunktivs  sowie 
der  wichtigsten  unr^n|lmäisigcn  Verben  crgil)t.  Die  Satzlehre  besteht 
gröfstenteils  in  einer  Wiederholung  und  Befestigung  des  schon  in  Quinta 
gewonnenen  Stoffes.  Der  Wortschatz  erweitert  sich  zum  Lebt n  der  Natur 
und  dcö  Menschen  in  den  vier  Jahreszeiten  in  vertiefter  Betrachtung,  Stadt 
und  Land,  Einrichtungen,  Berufsarteu  und  Tätigkeiten,  Ferien,  Wandern, 
Kelsen,  Franndechaft,  Tugend,  Glück,  KInghe»,  Unrecht,  liUegesefaick, 
Strafe. 

Der  zweite  Teil  des  Milfsbtic/iea  enthält  zwölf  Übun^stoffe  zum  Über- 
aetzen  ans  dem  Dentschen,  welche  nach  jeder  grammatischen  Zvaammen- 

fassuug  vorpjeconinu  II  werden.  Stofflich  schlielsen  sich  diese  deutschen 
Stücke  an  die  ^leseueu  französischen  an,  jedoch  haben  die  V^asser 
Sorge  getragen,  dafs  die  Sprache  dnrcliauB  reines  Deutlich  ist  Die  Sätze 
sind  einfach  gebaut,  der  Umfang  ist  mäfsig.  Die  Zahl  von  zwölf  Stücken 
für  den  Zeitraum  von  drei  .Jahren  wird  vielen  /u  gering  erscheinen;  doch 
hat  dits  bekauiiilich  seinen  Grund  in  der  Eigenart  dieser  Methode,  welche 
das  H  i  n  übersetzen  auf  das  geringste  IfalB  beachrSnkt  und  nicht  als 
Zielleistung  fordert. 

Eine  mühsame  Arbeit  verrät  der  dritte  Teil,  in  welchem,  zur  zusam- 
menfassenden Wiederholung  des  gesamten  erlernten  Wortsdiatzes  dienrad, 
alle  Wrirtcr  in  bestimmten  Gruppen  mit  einer  Belegstelle  aus  dem  Lese- 
buch aufgeführt  sind.  Die  vom  Konkreten  zum  Abstrakten  aufsteigenden 
Hauptgrunpen  sind  die  folgenden:  Im  cAoae»  et  leur  fiaiun.  Uetpam. 
Temps.  Nature.  La  ville  et  la  campagtie,  Uhomtne.  La  famille.  L'äge. 
L'ecole.  La  Sociefe,  T/Ffnt.  L'eglise.  Metiers  et  professions.  Les  primi- 
pales  manifestalions  de  la  vie.  L'dme.  Experiences  de  la  vie.  —  So  be- 
festigen die  Schüler  die  Vokabeln  auf  doppelte  Weise:  einmal  prägen  die- 
selben sich  ihrem  Gedächtnis  fest  ein  in  dem  Znsatnmenhange,  in  welchem 
sie  in  den  Lesestücken  gelernt  worden  sind,  uud  dann  bei  dieser  W^ieder- 
holung  durdi  die  Gruppierung  nach  begrifflichen  Kategorien.  Durch  die 
beiLrofü^ten  Belegstelli  ii  werden  beide  Arten  der  Erlernung  miteinander  ver- 
knüpft, und  die  vVörter  haften  so  durch  doppelte  Assoziation  im  Gedächtnis. 

Das  am  Schlüsse  des  Buches  befindliche  Kegister  ermöglicht  das  schnelle 
Aaffinden  jeder  beliebigen  vorgekommenenen  grammatischen  Erscheinung. 

liCider  ist  das  Verzeichnis  der  Pruekfehler  bei  dem  schwierigen  Druck 
noch  ein  ziemlich  umfangreiches.  Übersehen  ist  darin  S.  121,  Z.  14  v.o.: 
statt  quisque  lies  jwisque. 

Das  besprochene  Hilfsbuch  hat  den  grofsen  Vorzug  für  sich,  dafs  es 
nicht  nur  auf  Grund  theoretischer  Erwägungen  verfafst,  sondern  aus  einer 
jahrelangen  Ldirpraxis  allmihlich  erwachsen  ist.  Der  Erfolg  bürgt  also 
für  seine  firauchrarkeity  und  das  Buch  wird  allen  Lehrern»  welcfie  den 
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französischen  Unterricht  nach  Kühns  Lehrbüchern  erteilen,  eine  bedeu- 
tende Erleichterung  und  eine  sichere  Grund  Inge  für  ihren  Unterricht  bie- 
ten, ohne  dals  es  jedoch  dem  Geschmack  und  der  Neigung  des  einzelnen 
lästige  Fesseln  auferlegt;  ee  gewährt  vielmehr  jedem  einen  gewissen  Sold» 
räum  in  der  Tlandhabung  seiner  Methode.  Wir  können  nur  wünscnen, 
dafs  eine  Fortsetzung  für  Untertertia  bis  Untersekunda  im  AnschiuTs  an 
Kühns  ünterotufe  und  das  Les«l>neh  *La  Fmn»  d  Ub  Drm^aUt  bald  «r- 
seheinen  möge. 

Wilmersdorf -Berlin.  J.  Block. 

Dr.  Wilhelm  Bicken,  Franzosisches  Gymnasialbuch  fOr  den  Unter- 
richt bis  zum  Abschlufs  der  Untersekunda.  Auf  Grund  dar 
preufsischen  Lehrpläne  von  1901  für  gymnasiale  Anstalten  mit  deut- 
scher Unterrichtssprache  bearbeitet.    Berlin,  Gronau,  1908. 

Hauptsache  war  für  den  Verfasser,  ein  Buch  zu  schaffen,  das  durch 
Knappheit  des  dargebotenen  Stoffes  die  Erledigung  der  durch  die  Lehr- 
pläne dem  frauzöaischen  Unterruht  an  Gymnasien  gestellten  Aufgaben 
ermögliche.  Für  das  Quartapensum  sind  die  ersten  26  bis  30  französischen 
Stücke  nebst  oitsprecheoden  dentsehen  Übungsstflclten  bestimmt  Am 
besten  macht  man  wohl  den  Abschlufs  nach  dem  27.  Stück  auf  Seite  26. 
Die  Anordnurjg  i.st  so  getroffen,  dafs  erst  nach  Durchnahme  mehrerer 
französischer  Stücke  eine  Ubersetzung  in  das  Französische  eintritt,  so  die 
erste  nach  Stück  15  (Vokabeln  1 — 6),  dann  nach  Stück  20  (Vokabeln  7), 
nach  Stück  2ü  (Vokabeln  7 — 18).  Dieser  Über.setzungsatoff  umfafst  bis 
Stück  27  vier  Seiten.  Der  nach  Stück  27  zu  behandelnde  deutsche  Text 
nimmt  sehn  Seiten  dn.  Wenn  nun  auch  diese  dem  Qnartapensum  zu- 
gewiesen würden,  so  wäre  die  Aufgabe  dieser  Klasse  zu  iiinffintrrpich. 
Man  kann  indessen  dank  der  Einhmtunff  des  Buches  hier  beliebig  Halt 
machen,  vielleicht  so,  dsls  man  noch  mS^ichst  vier  BeHen  (VoksbMn  von 
1 — 19)  hinzunimmt  und  die  dann  nocli  übrigen  sechs  Seiten  der  Unter- 
tertia zuweist.  Ich  würde  die  Bemessung  aes  Stoffes  für  Quarta  auf 
27  Stücke  der  von  dem  Verfasser  im  Vorwort  vorgeschlagenen  auf  30  vor- 
neluD}  weil  der  Gang  des  Unterrichts  in  dieser  Klasse  möglichst  langsam 
sein  mufs,  und  weil  der  französische  Lesestoff  für  die  Untertertia  mit  den 
Stflicken  80 — 34  im  ganzen  nur  etwa  sechs  Seiten  betragen  würde,  wäh- 
rend nach  dem  hier  gemachten  3^on<^lAgc  <locb  wenigstens  nodi  eine 
Seite  hinzukäme.  Der  deutsche  Übersetzungsstoff  für  Untertertia  nimmt 
dann  freilich  dreizehneinhalb  Seiten  ein,  von  denen  die  oben  erwähnten 
erstm  sediB  Seiten  aber  ein«a  dem  SchfÜer  berdts  bekannten  Vokabel- 
schatz verarbeiten,  und  deren  grammatischer  Stoff  ihm  ebenfalls  aus  den 
französischen  Stücken  des  Quartapensuma  geläufig  ist.  Die  französischen 
Stücke  bestehen  anfangs  nur  aus  wenigen  Zeilen;  darunter  fehlt  auch 
nicht  eine  Anmhl  atfiuseile.s  (Nr.  7)  neben  'Erzählungen,  Gesj)rächen  und 
Beschreibungen  aus  dem  Geschichts-  und  Interessenkreise  der  Schüler, 
aus  Natur,  Schule,  Haus  und  Hof  etc.  Besonders  erwähnt  seien 
UMtau  de  Vkiver  (20)  nnd  Le  tableau  du  printemps  (27)  in  dem  Pensum 
für  Quarta  und  Le  tableau  de  Vftr-  imd  Le  tableau  de  l'automne  in  dem 
ffir  Untertertia  (im  ganzen  Wiedergabe  der  Beschreibung  der  Hölzelsdien 
Jahresseitenbilder  in  fransOsischer  Sprache  you  demseloMi  Verfasser). 

Das  Pensum  für  Obertertia  umfafst  die  französischen  Stucke  M — 39 
(zehn  Seiten  Text).  Es  entspricht  nicht  den  Jyehrplänen,  dafs  der  Ge- 
brauch der  Hilfsverben  avoir  und  etre  zur  Bildung  der  umschriebenen 
Zeiten  hier  fehlt  und  dem  Pensum  der  Untersekunda  zugewiesen  ist.  Zc^ 
Seiten  deutschen  Textes,  in  ?»7  Nummern  gruppiert,  dienen  zur  f^inübung 
der  unregelmälsigen  Zeitwörter.  Im  Vorwort  hebt  der  Verfasser  hervor, 
<dab  dw  in  den  Stücken  85— S8  gebotene  fransösiBche  Anschauungistolf 
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zugleich  —  wo  e«  geboten  erscheint  —  als  Btoff  für  die  T^ektüre  leichter 
ge»:üiichtlicher  oder  erzählender  Prosa  benutzt  werden  kann.'  Es  sind 
acht  8eiteo  Text  Uber  Lt»  OatUoü  et  les  Romaina,  Clovü,  le  fondatet^r  d'tm 
empire  franc,  Lea  auecesseurs  de  Clovü  et  les  mairea  du  palais  und  Charle- 
magne.  Wenn  unbedingt  die  Kenutnis  der  unregelmäCugen  Zeitwörter  auf 
indnktiT«m  Wege  ans  tn  diesem  Zwecl»  cnrecntgeniftäiteD  Stfleken  ^ 
Wonnen  werden  soll,  so  bleibt  allerdings  in  Obertertia  für  die  Schnft- 
stellerlektüre  keine  Zeit  übrig,  und  es  ist  nur  zu  rechtfertigen,  da£s  durch 
das  Verfahren  des  VerfasserB  ein  gewisser  Ersatz  gesucht  wird.  Mir 
scheint  es  aber  unmöglich,  dafs  das  Ziel  auch  nur  ttUlfthemd  erreicht 
werden  könnte.  Der  Schüler  wird  nie  über  die  Anschauung  hinausgehoben 
werden,  dal»  das  Stück  eben  der  Grammatik  wegen  dasteht,  um  ao  mehr, 
wenn  min  aus  jedw  Bweiten  Zeile  eine  fettgewnckte  FV>rm  eines  Zeit- 
wortes aufdringlich  entgegenstarrt. ' 

Der  syntartische  An^haunngsstoff  für  Untersekunda  ist  uur  in  den 
den  Rejraln  vorgedmckten  Beispielen  gegeben,  weil  die  Dardmahme  zu- 
sammenhängenaer  Stücke  zuviel  Zeit  für  die  Grammatik  in  An-pruch 
nehmen  würde.  Zur  Einübung  der  syntaktischen  Regeln  bietet  das  Buch 
dreizehn  Seiten  deutschen  Textes.  Was  diesen  und  den  ffir  die  früheren 
Stufen  betrifft,  so  ist  darüber  zu  sagen,  dals  sie  meist  zusammenhanglos 
sind.  Doch  sind  die  Sätze  im  allgemeinen  nicht  bunt  durcheinander- 
gewürfelt,  sondern  jede  grammatische  Einzelheit  wird  durch  eine  Gruppe 
TOD  Beispielen  Tenuischaulicht  und  möglichst  so,  dals  sie  je  einem  Vor- 
steliungstrcise  entnommen  sind,  der  durch  den  französischen  Sprachstoff 
zur  Darstellung  gekommen  ist.  Die  Sätze  sind  durchw^  kurz,  was  zum 
besten  der  Föraernnr  der  Sprechfertigkeit  m  dienen  im  IiSdisteii  Mabe 
geeignet  ist.  Öfters  kam  mir  der  Gedanke,  ob  dem  Verfasser  nicht  die 
von  Häuiser  in  seiner  Schrift  Lebendige  Qrammatik  empfohlene  Methode 
vorgeschwebt  habe. 

Die  Grammatik  gibt  auf  swei  Seiten  das  Vokaldreieck  und  das  Schema 
der  Konsonanten  nebst  knappen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  fran- 
zösische Aussprache.  Auf  weiteren  drei  Seiten  folgt  die  Darstellung  der 
Laute  durch  die  Sciirift.  Die  Forni^dtre  auTscr  den  unr^elmäisigen 
Zeitwörtern  kommt  auf  dreizehn  Seiten  zur  Darstellung  und  fafst  über- 
sichtlich zusammen,  was,  zwischen  den  französischen  otfickoi  zerstreut, 
mdst  schon  cur  Ansdiauung  gebracht  worden  ist.  Die  Stellnng  der  per- 
sönlichen  Fürwörter  ist  hier  behandelt,  wiedenti  nn  ]i  7\^  i^  hen  dem  fran- 
zösischen Text  für  Quarta  besondere  Übungen  zur  Beherrschung  des  (Ge- 
brauches eingefügt  sind.  In  der  Syntax  (S.  140)  folgt  dann  noco  einmal 
'Wiederholung  der  wichtigsten  Gesetze  über  die  Stellung  der  persönlichen 
Fürwörter  nebst  en  nnd  y  und  der  Negation  im  Satze^.  Die  Lehrpläne 
sprechen  bei  den  Lehraufgaben  für  Quarta  nur  von  'Erlernung  der  Für- 
wörter'. Soll  darunter  auch  die  Einfibung  der  Stellung  mehrerer  persön- 
licher Fürwörter  beim  Zeitwort  verstanden  worden,  oder  ist  die.se  der  für 
Untertertia  vorgeschriebenen  Erweiterung  der  Lehraufgabe  der  Quarta  zu- 
cewieseo?  Ich  glaube,  dab  das  letztere  der  Ftell  ist,  und  halte  daa  andi 
für  besser,  wdl  gerade  dieses  Kapitel  ffir  die  Schfiler  dodi  achon  aehwie- 

*  Es  wire  sn  bedauern,  wenn  in  OberCer^  auf  eins  reldiUciliae  Lskiflrs  end* 

gülti<.'  verzichtet  werden  müf^te.  Sollte  es  nicht  empfehleOBWart  ssin,  VOB  den  in 
der  Lekt  he  und  in  Übiinsrssttickcn  vorkommenden  Formen  anregslinlfslper  Zeit- 
wörter auszugehen,  äie  mit  den  Schillern  zu  gruppieren  und  Fehlendes  zu  ergänzen? 
Aoeh  in  den  Übungsstficken  kSmien  doch  nicht  alle  Formen  sur  Anschauung  kom- 
men. Eine  übersichtliche  Darstellant;  in  der  Formenlehre  der  Grammatik,  sowie 
SatzkoDjuK«tioneD,  Niederschrift  in  dus  Heft  und  Anschreiben  an  die  Tafel  nach 
b«Btiinmtan  Qsslchtspmkten,  Überaelning  kniiw  dcntsdier  Bitse  nit  b^santsm 
Vokabclaehats  «rllrden  rar  Btnflbung  dienea. 
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riger  ist.  —  Die  unregelmäfsigen  Zeitwörter  sind  in  einer  klam  Üboiw 
sieht  und  GruppieruBff  an  das  Ende  der  Formenlehre  sestellt. 

Die  Syntax  nmfaut  zweinndswansig  Seiten  einw^efiilidi  der  sahl* 

reichen  Mustersätze.  Ungenau  ist  auf  S.  135  die  Regel:  Das  Partizip  der 
mit  apoir  konjugierten  und  der  reflexiven  Verben  kongruiert  mit  seinem 
Objektaakkusativ  (zu  dem  es  nach  französischer  Auifassung  in  adjektivi- 
BCnem  VerhSltnie  steht).  8. 181  'm  vous  cro^ex  que  je  puis  voua  etre  läüey 
neben  si  vous  croye^x  que  je  pw'sse  vous  etre  utile  (mit  etwas  anderer  Nuance)* 
gibt  keine  Aufklärung.  Daselbst  die  Anmerkung  1  über  Einteilung  der 
Substaativsätze  in  SubjdEts-  und  Objdrtsefttze  ist  zu  entbehren;  statt 
dcasen  hätte  in  der  Regel  für  'Substantivsätze'  Subjekts-  und  Objekts- 
sStse  gesagt  werden  können.  Femer  sollte  es  auf  derselben  Seite  in  dem 
Batee  TDer  Subjonettf  ttebt  in  solchen  AdjektivsStzen  (RelotiTaStKen),  die 
dn  gefordertes  Merkmal  angeben'  heifsen:  in  attributiven  Relativsätzen, 
denn  die  betreffenden  Relativsätze  brauchen  nicht  immer  Adjektive  zu 
ersetzen.  Es  kommt  nicht  auf  die  Wortart  an,  sondern  auf  die  Funktion 
des  Wortes  im  Satze.  Der  Ausdruck  'im  pour^twt-Satze'  wäre  wohl  besser 
an  vermeiden  (S.  142),  ebenso  S.  10»l  'die  fwo/?-Reihe,  die  ton-Reihe'  etc. 

Zwischen  den  Stücken  des  französisch^  Textes  steht  eine  grolse  An- 
aahl von  Übersichten  sowie  Aufgaben  zu  Übungen.  Hinter  den  Wörter- 
verzeichnissen zu  den  französischen  Stücken  (nach  Nummern)  und  den 
deutschen  Übungen  (nach  dem  Alphabet)  folgt  noch  ein  sechzehn  Seiten 
mit  je  zwei  Beinen  nmfassendea  etymologisch  gruppiertes  alphabetisdiee 
Wörterverzeichnis,  'das  zu  denkender  Beftiatigung  und  Ergänzung  des 
Wortschatzes  und  zur  Einführung  in  die  Wortkunde  und  Wortbildiings- 
lehre  dienen  kann'.  Der  Zusatz  ist  gewiTs  richtig,  doch  würde  er  sich 
besaw  in  dem  Vorwort  auanebmeo. 

Omieln.  Yordiock. 

F.  JikMemey,  Mabnal  Pxoi  D.  Dr.,  FranzSsuclie  SynoDymik  für 
SchuleD.  Vierte  Auflag«.  Wolfenbüttel,  ZwifiOer,  1902.  890  S.  4. 

Die  gegebenen  Begriffsbestimmimgen  sind  knapp,  klar  und  mebt 

richtig.  Unter  ain-oyer  ein  Beispiel  mit  Uer  gegeben.  Unter  prfyagtr 
fehlt  die  Bedeutung  'vor bedeuten'. 

repliquer  'erwiaern  wenn  bereits  eine  Antwort  erfolgt  ist'.  Das  is- 
onsenan.   On  peut  auui  r^li^Mer  ä  tm  crdn;  es  entapiiäit  miaerem  'ert 

widern,  entgegnen'. 

Die  Unterscheidung  zwischen  envier  und  porter  envie  ist  willkürlich. 

ealmer  wird  ebensogut  von  Personen  gebraucht  wie  apaiset, 

civil  'bürgerlich,  im  Oegensatz  zum  Militär'.    Nicht  bldfs. 

adopler  wird  nur«  ganz  beiläufig  erwähnt  und  nur  mit  9.,  jmd.  an 
Kindeestatt  annehmen;  es  mü6te  aber  gleichwertig  mit  fVMMtr,  aceepter, 
agreer,  wegen  seiner  bildlichen  Bedeutung  von  'etwa-s  zu  dem  scinigen 
machen',  behandelt  werden.  Vergleiche:  Cette  proposition  fttt  adoptSe. 
L'Angleterre  se  vü  contrainte  d'adopter  ces  mesures  m  grande  pariie  einq 
am  pku  tanL 

N'atfendex  pas  ä  l'extremüe  ist  kon  Französisch.  Kann  man  im«  tatiüt 
bien  fonnee  statt  bien  prise  sagen? 

In  der  Vorrede  zu  meiner  Englischen  Synonymik  glaubte  ich  bewiesen 
zu  haben,  dafs  für  diese  Wisvon-rhnft  die  KtymoloLne  meist  alles  andere 
als  von  Nutzen  ist.  Das  mindeste  aber  ist  doch,  dais  nur  wissenschaft- 
lidi  haltbare  Ableitungen  gegeben  werden.  Was  sollen  Angiübcii  wie 
aholir,  lat.  aholere,  supprimer,  Tat.  M^iiprMMris;  dfyotmr  aoa  demTrftfix  4ei 
lat.  dis,  ingmUj  lat.  ingenuumi 

Der  Verfasser  erklärt  in  der  Vorrede,  es  seien  bei  der  Abfassung  die 
Werke  von  Onisot  und  Laibye»  die  Wörterbücher  Ton  littrfi,  Saeha  und 
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der  Acadömie  und  —  last,  not  leaat  —  die  französische  Synonymik  von 
Bernhard  Schmitz  benutzt  worden.  'Neue  ErgebniBse  der  Wissenschaft 
bietet  das  Werkdien  nicht.'  Leider  ist  mit  Bchmita'  Tode  sein  treff- 
liches Buch  in  Vergessenheit  geraten  —  auch  an  ihm  hat  sich  das  Wort 
bewahrheitet:  'Und  ihre  Werke  folgen  ihnen  nach.'  Der  VetlegiBt  sollte 
es  durch  eine  Neubearbeitung  wieder  zum  Leben  erwecken. 

Fnr  die  Schulen  ist  die  vorliegende  Zusammenstellung  ein  braudi- 
iMues  und  mit  seinen  564  Nummeni  rdchhaltiges  Hilfsmittel. 

Berlin.  G.  Krueger. 

W.  Jonas,  25  deutsche  Dichtungen  im  Gewände  französisohw 
Prosa.  Hilfsbuch  für  den  französischen  Unterricht  in  mittleren  und 
höheren  Schulen.    Leipzig,  E.  Haberland,  1904.    43  S.  gr.  8. 

Die  Verfafiserin  bietet  in  dem  vorli^enden  Büchlein  UmformunzeD 
und  Bearbeitungen  deutscher  epischer  Ftoesie  in  französischer  Spracne. 
Staubs  Der  Bettler  und  sein  Bund,  Rückerts  Barbarossa  und  Des  fremden 
Kimie.s  heiliger  Christ,  Mosens  Ursprung  des  Kretix^chymbels,  Kopischs 
Urumiung  Frankfurts,  Vogls  Erkenneri,  Bürgers  Lded  vom  braven  Manny 
Ühlaiuls  Blinder  König  nnd  Des  Sängers  Flucht  Siegfried  und  Der  weifte 
Hirsch,  Schwabs  Oetcitter,  Chaminsos  Schlofs  Boncourt,  Reinicks  Sonntags 
am  Rhein,  Schillers  Handschuh,  Qraf  von  Habsburg,  Mädchen  aus  der  Frenidt 
nnd  Der  Ttau^y  €k>ethee  Qefimäent  ^Muama  Sebue,  WHhSnig,  Der  getreue 
Eckart.  Der  Schatxgriiha^  T^enaus  Postillon  und  Frciligraths  Der  Blumen 
Bac/ie  bilden  die  Grundlage  der  kleinen  Erzählungen,  die  in  einwandfreiem 
Französisch  geschrieben  sind.  Aber  die  Geschichtchen  sind  so  freie  Um- 
arbeitutmeji  und  entfernen  nch  stellenweise  so  weit  von  der  Einfachheit 
des  deutschen  Textes,  dufs  man  nicht  recht  weifs,  wie  das  Heftchen  als 
Schulbuch  benutzt  werden  soll.  Ich  will  der  Verfasserin  gern  glauben, 
wenn  sie  in  der  Vorrede  sagt,  das  Buch  sei  zum  grofscn  Teil  in  der 
Klasse  entstanden,  'selbstverständlich  in  einfacher  Fassung'.  Aber  wie  es 
zu  gehen  fßiuA:  zur  Drucklegung  erschienen  ihr  die  Übersetzungen  und 
die  daran  sie«  knflpfenden  ESrvmerungen  des  Stoffe«  offenbar  zu  kind« 
lieh,  zu  wenii:  (tonipös,  nnd  so  ist  denn  unter  der  feilenden  und  aus- 
schmückenden Hand  der  Lehrerin  etwas  ^anz  anderes  daraus  geworden, 
als  waa  es  ursprünglich  war.  Es  stellt  sich  tatsächlich  als  eine  Samm- 
lung von  25  französischen  Ijcsestücken  dar.  Ob  man  aber  nidit  für  die 
Lektüre  lieber  französische  Originalurbeiten  nehmen  würde,  wage  ich  zu 
bezweifeln.  Doch  dem  sei  wie  ihm  wolle;  die  Absicht  der  Verfasserin, 
auch  die  Ifiristerwerke  deutscher  Dichtung  dem  fremdsprachlichen  UntN<- 
rieht  nutzbar  zu  machen,  ist  jedenfalls  zu  loben.  Geletrentlich  wird  mau 
das  Büchlein  gern  zu  Vorträgen  und  Diktaten  verwenden;  und  arbeitet 
man  selber  mit  den  Schillern  der  HittelUassen  eins  der  deutscben  Ge- 
dichte um,  dann  hat  man  o^^  ja  in  der  Hand,  ZU  grOfserv  Behlicihtiidt 
des  Ausdrucks  zurückzukehren. 

Berlin.  Emil  Penn  er. 

Dr.  Heinrich  Grein,  StudieD  fiber  den  Reim  bei  Th^dore  de 
Banville,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  französischen  Verstechnik. 
(Heft  2  der  Kieler  Studien  zur  franz.  Verslehre.)  Kiel  19u3.  72  S.  gr.  8. 

Ein  Hauptziel  dieser  Arbeit  ist  die  Beantwortung  der  'interessanteu 
Doppelfrage':  'Wie  verhalten  sich  die  Rrimtheorien  Banvillee  m  der 
von  dein  Dieliter  Banville  geübten  Praxis  und  ferner  zu  den  Kegeln, 
welche  die  klassischen  Theoretiker  des  französischen  Verses  lüi  den  Beim 
aufgestellt  haben?' 

Dem  entan  Teil  der  Frage  Termög^n  wir  nur  ein  sehr  geringes  Inter- 
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esse  abzugewinnen,  denn  es  verstellt  sich  von  selbst,  dafs  der  Künstler 
Banville  mit  dem  Theoretiker  Banville  im  Widern j)ruch  stehen  uuifs.  Es 
ist  unseres  Wissene  noch  niemals  vorgekommen,  da£b  dto  Werke  eines 
Künstlers,  sofern  er  otwas  mehr  als  reiner  Xacliahmer  war,  mit  den  Dog- 
men eines  Theoretikers  in  fiinklane  standen  —  selbst  nicht,  wenn  Theo- 
retilrer  nnd  Dichter  eine  und  dieeeliw  Penoci  waren. 

'Un  ^and  po^te,  un  po^te  quelconque  mßme,  fait  ce  qu'il  vent  et  oe 
que  sou  Inspiration  lui  dicte.'   Dan  sind  Banvilleä  eigene  Worte. 

Anf  die  Frage:  in  welchem  yerhSltnte  etdit  der  Diditer  tnm  Ttn^ 
retiker^  kann  es  im  Grunde  nur  die  eine  Antwort  geben:  in  gar  keinem 
Verhältnis;  denn  sobald  der  Dichter  von  der  Regel  des  Theoretikers  an- 
statt von  der  eigenen  Inspiration  getrieben  wird,  ist  er  kein  Dichter  mehr; 
'  and  sobald  die  Kegel  Inspiration  wird,  ist  sie  keine  Regel  mehr.  Poet 
und  Poetiker  gehen  einander  gerade  so  wenig  an  wie  der  Ochse,  der  sein 
höchst  eigenes  Fell  auf  dem  Leibe  trägt,  und  der  Sattler,  der,  wenn  die 
Ochsen  tot  sind,  ihr  Fell  m  Riemen  lehnddet,  tun  andere  Leute  damit 
XU  bekleiden. 

Wenn  es  zwischen  diesen  beiden  je  eine  vemanftijze  Fragestellung 
geben  kann,  to  darf  sie  natfirlich  nidit  lauten :  Wie  yerhut  sidi  aer  Ochse 

zum  Sattler,  sondern  umgekehrt:  wie  der  Sattler  zum  Ochsen?  oder: 
der  Theoretiker  zum  Dichter?  die  Kegel  zur  Kunst?  Was  ist  dem  Theo- 
retiker an  den  Kunstwerken,  die  er  Tor  sieh  hatte,  aufgefallen?  Was  hat 

ihm  wert  geschienen,  kodifiziert  und  in  Kiemen  geschnitten  zu  werden? 
Nicht  ob  die  Kunstschöpf uug  von  der  Regel  abweicht  —  denn  das 
tut  sie  immer  und  überall  — ,  sondern  ob  dieK^el  den  Eunstgeb rauch 
richtig,  oder  wenigstens  annähernd,  konstatiert  hat^  wollen  wir  wissen. 

Grein  hat  diese  beiden  Fragestellungen,  von  denen  nur  die  zweite 
einen  Sinn  hat,  nicht  immer  streng  auseinander  gehalten.  Für  den  prak- 
tisdien  Verlauf  seiner  Arbeit  ist  die  Scheidung  auch  ziemlich  belanglos. 
TTm  CO  mehr,  als  bei  Banville  die  Dinge  sehr  einfach  liegen.  Sein  petit 
traüe  de  poesie  fran^aise  ist,  wie  man  ohne  weiteres  sieht,  eine  Sammlung 
von  Postnlaten,  aber  nicht  yon  Theoremen ;  er  ist  ein  Programm,  kein 
Referat,  ein  Dogma,  keine  Kritik.  Er  verhält  sich  zn  der  WUruid&en 
Poesie  wie  der  platonische  titaat  zum  wirklichen  Staat 

Interessanter  nnd  weniger  einfadi  ist  die  zweite  Furage;  Wie  stellt 
sich  Banville  zu  den  Forderungen  der  klassischen  Poetik  in  bezug  auf 
den  Reim?  Es  wäre  wünschenswert  gewesen,  dafs  der  Verfasser  die  wich- 
.  tigsten  technischen  Neuerungen  Banvilles  in  einem  Resümee  am  Schlufs 
zusammengestellt  hätte.  Man  mufs  sich  die  zerstreuten  Bemerkungen  und 
Verweise  auf  die  klassi^^che  Tradition  mühsam  heraussuchen;  denn  den 
eigentlichen  Kernpunkt  des  Büchleins  bilden  nicht  die  Theorien  des 
Banville  oder  deren  Verhältnis  zu  anderen  Theoretikern;  die  wahre  Ab- 
sicht ist  vielmehr  eine  beschreibende  und  statistii^che  Darstel- 
lung der  raffinierten  und  überreichen  lieimtechnik  des  Dichters. 

Zu  diesem  Zwecke  hSlt  es  ddrVerfiisser  fflr  nötig,  dne  'Wertskala' 
des  Reinio.!?  aufzustellen.  Er  fixiert  eine  Reilio  von  Heimtypen  und  ordnet 
sie  in  aufsteigender  Linie  nach  ihrer  'Klangfülle'.  Der  Mafsstab  ist,  wie 
bei  Lubarsdi  nnd  Freymond,  die  Quantität  des  Heimes.  Der  Beim 
wird  der  Länge  nach  geme-^st  ii ;  je  mehr  Buchstaben  resp.  Laute  mit» 
reimen,  desto  kräftiger  und  wirkungsvoller  soll  er  sein. 

Das  ist  eine  höchst  naive  Vermutung,  sei  es  dals  man  sie  vom  rein 
phooetischen  oder  vom  ästhetischen  Standpunkt  aus  beurteile. 

Der  ästlieti-^che  Wert  eines  Reimes  läfst  sich  natürlich  nur  von 
innen  heraus  und  durch  stilistische  Betrachtung  des  poetischen  Zu.-.ummen- 
hanges  bestimmen  nnd  ist  seinem  Wesen  nach  inkommensurabel. 

Der  phonetiselie  Wert  aber  wird  durch  die  Quantität  der  reimen- 
den Laute  nur  höchst  unvollkommen  und  einseitig  bestimmt.  Mehr  als 
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die  Zahl  macht  e«  das  Gewicht  und  die  Beschaffenheit  der  Laute:  vor 
allena  der  Akzent,  unter  dem  sie  stehen.  Dieser  aber  wechselt  je  nach 
Sinn  und  Zusammenhang  —  und.,  so  sehen  wir  uns  von  neuem  in  das 
inkommensurable  Geoiet  dor  Ästhetik  zurückgeschleudert. 

Eine  objektive,  akustisch  koni mensurable  Skala  der  ELlangfülle  ist 
nur  fflr  dnzelne  mechanisch  erzeugte  und  erzeugbare  Leute  möglich.  So 
hat  man  gefunden,  dals  bei  gleicner  Qualität,  Dauer  und  Intensität  der 
AuBBpraclie  ein  offeoee  a  schailkrüftiger  ist  als  ein  offenes  e  oder  i. 
Solche  Besultflte  aber  lamen  sieh  nroht  beliebig  addieren  und  auf  die 
individuellen  Lautgnippon  der  gesprochenen  Rede  übertragen. 

Wenn  a  einen  Scbailwert  von  50U  Einheiten,  i  einen  solchen  von  300 
hat,  so  folgt  daraus  noch  luige  nieht,  dafs  der  Öiphthong  ai  oder  ia  nun 
800  stark  sein  müsse.  Denn  indem  wir  sprechen,  setzen  wir  die  Laute 
nicht  wie  Gewichtsteine  aufeinander  hinauf,  sondern  wir  verschmelzen  sie 
in  mannigfaltigster  Mischung.  Auch  braucht  ein  dreisilbiger  Reim  durch- 
aus nieht  seluillkräftiger  eu  sein  als  ein  einsilbigeTi  sowenig  als  eine 
lange  Bcbnur  stärker  zu  sein  braucht  ab  dne  kurze  oder  drei  Schläge 
stärker  als  ein  Schlag. 

Trotzdem  glaubt  Grein,  die  gereimten  Diphthonge  ohne  weiteres  als 
die  schallkräftigeren  Elemente  über  die  gereimten  Vokale  und  die  nasalen 
Vokale  höher  als  die  oralen,  die  einsilbigen  Keime  höher  als  die  mehr- 
silbiffrai  Selsen  ku  müssen.  Mit  welchem  Becht  und  nach  wdcbem  wissen- 
sdiartlichen  Kriterium,  ist  nicht  abzusehen. 

Besonders  schwierig  wird  dem  Verfasser  die  Oiduung  seiner  Stufen- 
leiter in  FSllen,  wo  Zanl  und  Masse  der  Laute  resp.  Budistaben  glcach, 
Anorduuiig  und  Qualität  aber  verschieden  sind.  Es  entsteht  z.  B.  die 
ebenso  peinliche  als  müHsige  Frage:  'ob  der  Reim  Konsonant  -f«  Vokal 
theoretisch  klangreicher  sei  als  der  Beim  Vokal  -|-  Konsonant?'  Schon 
Schenk  hatte  entschieden,  dafs  der  Typus  eol  :  envol  besser  sei  als  der 
Typus  lot :  fallot,  weil  dort  mehr  accent  a'intensite  zur  Verwendung  komme 
als  hier.  —  Aber  was  ist  subjektiver  und  individueller  als  der  Akzent  1  Es 
gibt  bnuDien  objektiven  Akzent,  es  gibt  keine  objektiTCn  phonetischen  Werte. 

Daran  hat  man  im  Altertum,  im  Mittelalter  und  in  der  Renaissance 
noch  geglaubt.  So  hat  z.  B.  Dante  die  einzelnen  Worte  und  Lautgruppen 
seiner  Sprache  nach  ihrem  Klang  in  weiche,  rauhe,  klare,  dunkle,  leichte, 
schwere,  männliche,  weibliche,  ernabene  und  niedrige  usw.  einzuteilen  ver- 
sucht. Mit  dem  gleicheo  Rechte  hat  man  sich  früher  auch  gefragt,  waa 
geomelrisdi  wertvoller  oder  schöner  sd:  du  leditwinldiges  oder  ein  sisliief- 
winkliges  oder  ein  gleidiwinkliges  usw.  Drdeckf  eine  Kugel  oder  ein 
Zylinder? 

Heute  glaubt  an  solche  Werte  nur  noch  das  Laienpublikum.  —  Die 

ganze  phonetische  Wert-  oder  Klang-  oder  Kraft-Skala  der  Reime  und 
amit  aueh  der  gröfste  Teil  der  Greinschen  Arbeit  ist  unwissenschaftlich 
—  nicht  viel  mehr  als  eine  Spielerei;  —  das  Gespenst,  nach  dem  er  jagt: 
eine  selbständige  Lehre  vom  Beim  —  ein  Hirngespitist. 

Dafs  er  aufserdem  auch  g^en  das  herkömmliche  technische  Eintei- 
lungssystem und  gegen  die  Terminologie  der  französischen  Poetik  mehr- 
&ich  verstöfst,  dals  er  assonanee,  rime  mfßsante  und  rtme  riefte  durch- 
einander wirft  und  z.  B.  soleil  :  pareil  als  Assonanz,  fleurs  :  cou-letirs  aber 
als  rdcben  Beim  bezeichnet,  während  beide  rimes  süffisantes  sind,  u.  dgl. 
mehr,  ist  schon  von  Maurice  Grammont  in  der  Revue  de»  kmgue»  rommte» 
XlrVII,  S.  1«!  ff.  gerügt  worden. 

Immerhin  ist  die  Aufzählung  und  Beschreibung,  der  technischen  Kunst- 

Sriffe,  Neuerungen  und  Gepflogenheiten  dnes  Dichters  wie  BanviUe  dne 
ankenswerte  Leisinng. 

Hdddberg.  Karl  Vofsler. 
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noteB.  I:  classed,  dictioiuuy.  Waahington,  QoTernm«iit  Printuig  Of- 
fice.   1904.   485  P. 

American  jourual  of  pliilolo^.  XXV,  4  [Murray,  Bradley,  aod  Graigi^B 
A  new  Englisn  dicUonary  on  hiBtorical  ftriuciples]. 

Zeitschrift  für  österreichische  Volkskuiuie.  XI,  1,2  [F.  Lentner,  Uber 
Volkstracht  im  Uebiree.  —  J.  Frauke,  Eiue  ethnologische  Expedition  in 
das  Boikenland.  —  Kuine  IfitteltDngeD  etc.]. 

Heinemann,  Dr.  J.,  Zeittafeln  zur  Kulturgeschichte.  Leipzig,  Keasel- 
ring  (E.  v,  Mayer)  [1905].  IV,  48  8.  M.  0,00.  [Von  dem  Gedanken  ge- 
leitet, dafe  im  Schulunterricht  die  Mitteilung  der  Tatsachen  der  Kultur- 
geschichte sich  auf  die  Toachiedenaten  Schulfäclier  verteilt,  und  dafs  ea 
so  dem  Scfrnler  schwor  wird,  sich  ein  kulturgeschichtliches  Gesamtbild  zu 
macheu  und  einen  Ül)eri)lick  über  den  inneren  Zusammenhaug  der  Er- 
d^iaie  eines  einzelnen  Zeitabschnittes  oder  gar  mehrerer  Epochen  zu  ge- 
winnen, sind  in  diesen  Zeittafeln  die  wichtigsten  kulturgeschichtlichen 
Fakta  chrunologisch  zut'auniengestellt.  Die  Darstellung  beginnt  mit  den 
National kulturen  des  alten  Orients;  auf  daa  19.  Jahrhundert  entföllt  un- 
gefähr ein  Drittel  des  Raumes.  Die  typographische  Anordnung  ist  ebenso 
übersichtlich  wie  die  innere  Gliederung.  Das  treffliche  Heft  wird  auch 
beim  Unterricht  in  der  Lttoraturgeschiehte  sehr  gate  Dienste  leisten  kdnnen 
und  vefdient  nacbdrficklicbe  Empfehlung.] 


Literaturblatt  für  germ.  u.  rom.  Philol.  XXVI,  2—5  (Februar— M:ü). 

Modern  language  note«.  XX,  3  [H.  Collitz,  Das  Analogiegesetz  der 
westgerm.  Auslautreihen.  —  A.  S.  Cook,  Simile  of  Guido  Guinicelli's 
Henry  IV.  B  IV,  5,  238—241.  —  B.  Holbrook,  A  fifteenth  Century  dia- 
logue  dcaling  with  fools  ciilled  coquars.  —  E.  P.  Hammond,  Ms.  Longleat 
23ü  —  a  Chaucerian  codex,  —  G.  L.  Hamilton,  iSupercilia  junitaj.  — 
4  [R  P.  Morton,  The  English  sonnet  1658—1750.  -  T.  A.  Jenkina,  Ou 
the  pronominal  (  with  parier.  —  F.  A.  Wood,  Dürfen  and  its  cognates. 
~  H.  Collitz,  On  Prof.  Wood's  article.  —  L.  Cooper,  An  aquate  in  the 
rime  of  the  ancient  mariner.  —  L.  Foulet,  Engl,  woras  in  the  lais  of  Marie 
de  France.  R.  Holbrook  Bxordama  with  a  stole.  —  W.  W.  Comfort, 
The  motif  of  Youne  Waters.  —  M.  Bachanan,  A  n^lected  ver^ion  of 
Queredo's  'Romance'^  of  Orpheus.  —  A.  8.  Cöok,  A  fourth-century  poem 
entitled  The  pearl.  Dante,  Inf.  3,  40—41].  —  5  [H.  (V)llitz,  Zum  vokal. 
Auslautgesetz  der  germ.  Sprachen.  —  V.  John^ton,  Ilse  of  the  French 
equivalents  of  Latin  em,  en  and  ecee.  —  C.  Collcster,  Narcissus  plays 
distinguished.  —  A.  Schinz,  Is  French  literature  going  back  to  natura- 
lism?  —  E.  Thompson,  Dante  and  Landor.  —  R.  Sehwill,  An  imprepsion 
of  the  condition  of  the  Spanish  American  hbraries.  —  M.  Buchanan,  Pan 
7  toroa:  bread  and  buUs]. 
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Berne  germanique.  I,  2  [G.  Monod,  Michelet  et  TAllemagne.  — 
H.  Lichtenberger,  Les  derniferes  ann6es  de  Nietzsche.  —  G.  Varenne, 
Adolphe  Mensa.  —  Notes  et  documents,  coinptes  rendus,  critiques,  biblio- 
graphie  et  revue  des  reviie-^].  —  ;>  [Dr.  Kaetbo  Pcliirmachcr,  Le  feiuinisn 
allemand.  —  R  Lauviiere,  L'iddalism  americain  d'apr^  le  professeur 
Barrett  WendelL  —  J.  Leeoolü«r,  Une  «rayre  inMite  d'lbeen:  'Da  nuit  de 
Stint-Jean'.  —  Notes  etcj. 

Modern  phüology.  II,  4  [J.  E.  Spingarn,  The  aources  of  Jonson's 
'DeBooreries*.  ^  K.  Fnnclce,  Tiie  'blessed  Doys'  In  Fanst  and  Klopetock. 

—  H.  B.  Lathrop,  The  sonnetforms  of  Wyatt  and  Surrcy.  —  F.  A.  Wood, 
Germanic  etymologiea.  —  H.  8.  Canby,  Seme  comnients  on  the  sourees 
of  Chaucer's  'Pardoner's  tale'.  —  R.  Garnett,  Ben  Jonson's  probable  author- 
ßhip  of  8cene  2  act  IV  of  Fletcher's  'Bloody  brotlier'.  —  F.  L.  Criehlow, 
On  the  forma  of  betrothal  and  wedding  ceremonies  in  the  Old  French 
romans  d'aventure.  —  J.  T.  Murray,  Engl,  companies  in  the  towns  outside 
London  155^1—1000.  —  F.  Tuppcr,  jr.,  ßiddles  of  the  Bede  tradition.  — 
H.  M.  BeMeii,  The  study  of  the  folk-song  in  America.  —  G.  F.  Beynolda, 
Öouie  priucipli's  of  Elisabethan  Htaging]. 

Spiehnannsbuch,  Novellen  in  Versen  aus  dem  12.  und  13.  Jahrhundert, 
übertragen  von  W.  Herts.  8.  Aufl.  Stuttaart»  Cotta,  1905.  VI,  472  & 
IL  6/0. 

Neap1iilo1<^en 'Yademeeam,  1.  Band:  1905.   Halle  a.  8.,  Hellmera 

Verlag,  Sep.-Cto.  1905.  Kl.  8".  208  S.  Geb.  M.  ^  [Ein  elendes  Mach- 
werk, ohne  wirkliche  Sachkenntnis  unternommen,  groiaaprecherisch  in 
Szene  gesetzt  und  liederlich  auBgeführt] 

N^ilologiska  Sällskapet  i  Stockholm.  Studier  i  modern  Spr&kveten- 
stnp.  III.  Upsala,  Almqvist  Wiksells,  im5.  TX,  2ti9  8.  Kr.  5  fC.  Wah- 
lund,  Un  acte  inMit  d'uu  opera  de  Voltaire  (ÖamHon).  —  Fr.  Wullf,  i'on 
freno  al  gran  dolor  che  ti  trasporta;  une  Strophe  travaül^e  de  P6trarqne 
dans  le  ms.  vat  3196.  —  A.  Malnustedt,  Des  locutions  emphatiques.  — 
J.  0.  G.  Kjederqviat,  Sydvästengelskt  och  väataachsiskt  r.  —  R.  G.  Berg, 
Nigra  anteekningar  om  nägra  mll  af  attraktion  i  nä^a  svenska  arbeten. 

—  O.  Rohnström,  Öfversikt  öfver  tyska  spräkläror  utgifna  i  sverige  mellan 
ären  1009  och  1874.  —  F.  Grip,  Über  sonantiache  Nasale  in  der  deut- 
schen  Umgangssprache.  —  P.  A  Geijer,  Gaston  Paiia.  —  Apercu  biblio- 

Sphique  des  ouvragcs  de  philologie  lomano  et  geimanique  publi6i  par 
Su^dois  depuis  1902  jusqu'^  1905]. 

Neuphilologische  Mittdlungen,  hg.  v.  Neuphilol.  Verein  in  Helsing- 
foiB.  1905.  Nr.  1 — 2  [Augusta  Linufors,  Sur  la  m^thode  de  l'enseigne- 
mittlt  des  langucs  luodorries.  —  ^f.  Wascnius,  Die  Ubersetzung  aus  der 
Muttersurache.  —  Anna  Bohnhof,  Byiou  IJterature.  —  Be.sprechungeu.  — 
Protö^lle  und  Beriehte.  —  Eingesandte  l.itemtur,  —  Mitteilungen]. 

Die  neueren  Sprachen  ...  hg.  v.  W.  tor.  XII,  i'  [K.  Wimmer, 
Das  französische  Diktat,  insbesondere  au  den  bayerischen  Realschulen.  — 
C.  PitoUet,  Moderne  Strömungen  im  französischen  Roman  und  Drama.  — 
Berichte.  —  Besprechungen.  -  Vermischtes].^,  XII,  10  [R.  J.  Lloyd,  Glides 
between  consonant»  in  Luglish.  —  Hörnig,  Über  den  Stand  des  euglischen 
UnterriditB  an  den  sSchinschen  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Realschu- 
leo.  —  Berichte.  —  Besprechungen. — VermiBchtes].  XIII,  1  [A.  SchrtCT, 
Fr.  J.  FurulTall.  —  W.  Grote,  Eealienkunde  und  Realienkenntaia.  —  Be- 
richte. —  Bespreebungeu.  —  Vermischtes].  XIII,  2  [K.  Meyer,  Ob«r  Shake< 
speares  Macbeth  (I).  —  B.  J.  Lloyd,  Glides  betwe(  n  consonanto  in  Eug- 
lish  (IV).     Berichte.  —  Besprechungoi.  —  VeimischtesJ. 


Heusler,  A.,  Lied  und  Epos  in  gecmaniacher  Sagendichtung.  Dort- 
mund, Kuhfua,  1905.   52  S.  M.  1. 
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Skandinavisk  m&nadsrevy  för  undervisning  i  de  Ire  hufoudsprkkeu 
(Tyska,  Engclska,  Franßka)  redigerod  af  Universitetslektorerna  vid  Lunds 
TJniversitet  H.  Hungerland,  C.  S.  Feareiiside,  C,  Polack.  Luiul,  Gleerup^'ka 
Univ.  bokhandeln,  Mai  1905.  32  8.  4°.  1  Kr.  [Dichtimg  und  £rziehuDg. 
—  IMe  Sommerlrane  in  Imnd.  1906,  und  die  fremden  l^nidien.  —  Aka- 
demisk  Foreningsblad.  —  Bücherschnu.  —  From  an  Enghsh  inglc-nook.  — 
Method  in  EngUHh.  —  Euglish  books  for  schools.  —  A  ines  iecteurs.  ~ 
Oompte  rendu.  —  Jules  Verne,  1838— 1905.  —  Quelquee  livres  de  pn- 
mi^re  utilitö.  —  Skrifter  insända  tili  Redaktionen.  —  Studentstilar  med 
öfversättning  tili  Tyska,  Engclska  och  Franaka.  —  Svenska  texter  f&r 
Öfrersättning.  —  l'rize  corapetitions]. 

Östergren,  Olof,  Stilistiska  studier  i  Torneros'  snr&k  ^Upsala  uni- 
versitets  ärsskrift  1005,  Filosofi,  spn'ikvetenskap  och  nistorialai  Veten»- 
kaper,  1).   Upeala,  Akadeiniska  bokliandeln.   Iä,  15U  S. 

Koch,  E.  A.,  Die  niederdeutschen  Relativpronomen  (Lande  üniver- 
aitets  rtrspkrift,  XXXIX,  1,  8).   Lund,  im.    61»  S.  Fol. 

Wein  hold,  H.,  Kleine  mhd.  Grammatik,  B.  Aufl.,  neu  bearb.  von 
G.  Ehriamanii.  Wien,  BraiunWer,  1905.  908  8.  M.  2. 

Franz,  E.,  Beiträge  zur  TiturdfoiBQhttng.  OOttmger  Diae.,  Leipdg, 

1904.  52  8. 

Kiemann,  G.,  Die  Dialofi^fteratiir  der  BeformatioiiBnit  nicb  ihrer 
Entatehung  und  Entwickelung  (Probefahrten  V).  Leipzig,  Ydgtlander, 

1905.  92  S.   M.  HM. 

Sammlung  Göschen:  Deutsche  Literatur- Denkmäler  des  16.  Jahrhun- 
derts. H:  Hans  Sachs,  ausgew.  u.  erläut.  von  Prof.  Dr.  J.  Sahr.  2,  ver- 
mehrte 11.  verb.  Aufl.    Leipzig,  Göschen,  1905.    141  S.    Geb.  M.  0,80. 

Davis,  E.  Z.,  Translations  of  German  pootry  in  American  magazines 
1741 — 181ü,  U^ther  with  translations  of  other  Teiitunic  poetry  and  original 
pocmfl  referring  to  the  German  conntriet«.  Philadelphia,  Amcrluaiia  Ger- 
manica PresB,  1905  (issued  as  a  Beparate  vol.  of  the  Americana  Germauica). 
VIII,  229  p.  $  1,65  net.  [Ein  wichtiger  Beitrag  rar  GeeeMohte  deutsch- 
englischer  Litrratureinflusse.  Da.s  älteste  amerik.  Blatt,  das  Übersetzungen 
brachte«  war  'The  general  ma^ziue  and  hiatorical  chronicle',  Pliiladei|mia 
174L  Als  ältestes  deutsches  Gedicht  wurde  übertragen  Hallers  'Morgen' 
(1795).  Auf  JTalkr  folgten  sofort  Geener,  Geliert,  Bürger  ('Lconorc',  1708), 
Lessing,  (loethe  ('Erlkönig',  nach  Lewis'  'Tales  of  Wonder',  18ül),  Klop- 
stock  (erst.  1804),  viele  anonyme  Dichter.  Die  Register  geben  eine  vojr- 
treäliche  Übersieht  der  amerikanischen  belletristischen  Zeitschriften  aus 
der  Zeit  bis  1810.  Das  Bach  ist  deutschen  und  eugiisohen  PhÜologoi  zu 
empfehlen,! 

Pantneaius,  W,,  Das  Mittelalter  in  Leonhard  Wächters  (Veit  We- 
hl rs"*  llomancn,  ein  Bcitiag  zur  Kenntnis  der  beginnenden  Wiederbelebung 
des  deutschen  Mittelalters  in  der  Literatur  des  18.  Jahrhundert«  (Probe- 
fahrten IV).   Leipzig,  Voigtländer,  1904.   180  S. 

Schillert*  säintlicne  Werke.  Sükular-Aussraho  in  16  Bänden.  II:  Ge- 
dichte, 2.  Teil:  Erzählungen.  126  8.  VIII:  Dramatische  Novellen.  564  8. 
XIII:  Historische  Schriften,  1.  Tdl.  894  a  UM.  1,90. 

Zicgler,  Theobald,  Schiller  (Aus  Natur  und  GeisteBwdt,  74.  fiand- 
chen).    Leipzig,  Teubner.  1005.    VI,  117  S. 

Pries,  A.,  Beobachtunj^eu  zu  Schiller»  Stil  und  Metrik  (S.-A.  aus 
A.  Kochs  Stadien  zur  engl.  Literaturgesch.,  V.).  Berlin,  Duncker,  1905.  28  8. 

Bellermann,  L,  Schillers  Dramen.  Eeitrfige  zu  ihrem  Verständnis. 
3  Bde.   3.  Aufl.   Berlin,  Weidmann,  1905. 

Festschrift  rar  SchiUw- Ctodenneier  in  Badweia  im  deutschen  Ver- 
einshause. 

Phelps,  Prof.  W.  L.,  Commemoration  address?  on  Schiller,  delivered 
fit  Yale  Unireniiy.  Yale  annual  weekly,  May  24,  1905^ 
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Sternfeld,  Richard,  Schiller  und  Wagner.  Bcrün,  TlielflO,  1905.  27  8. 
H .  c k  f'v,  Marietta  K.,  Kl«ut  nnd  fiebbd,  a  oomparatave  study.  Chi- 
cago,  bcott,  10ü4.   71  S. 

Prem,  8.  M.,  Adolf  Piefalers  Leben  und  Schaffen  (Orflne  Blätter  für 

Kunst  und  Volkf»tum,  Heft  12).    München,  O  Müller,  1005.  42  8.  M.  0,15. 

Xrosti  Laura,  Aua  unsereo  vier  Wändeu«  ein  Buch  für  Männer. 
Beriln,  Schwetschke,  1904.  196  6.  M.  2,80. 

Sulgcr-Gebing,  Hugo  von  Hofinannsthal,  eine  literarigche  Studio 
(Breslauer  Beiträge  zur  Literaturgeecbichte,  III).  Leipzig,  Hesse,  1905. 
93  8. 

Ausfeld,  D.  Richard,  Deutsche  Aufsätze  für  die  höhere  Mäddiea- 

schule.    Leipzig,  Teubnor,  1905,   88  S. 

Weise,  Prof.  Dr.  ().,  Musterstöckc  deutscher  Prosa  zur  Stilbildung 
nnd  zur  Belehrung.   2.  verm.  Aufl.    Leipzig,  Teubn«,  1905.    VI,  166  S. 

Blatz,  Geheimrat  F.,  Neuhoihdcutsche  Schulgrammatik  für  höhere 
Lehranstalten.  7.  Aufl.  Bearbeitet  von  Prof.  Dr.  E.  Stulz.  Karlöruhe, 
Lang,  1905.  VIII,  274  8.   Geb.  M.  2,50. 

Curme,  G,  O.,  Prof.  of  Gennanic  philolopy.  A  grammar  of  tho  Ger- 
man lauguage  designed  for  a  thorough  and  poetical  study  of  the  lan- 
guagc  as  spoken  and  vritten  to-day.  New  York,  MacmiUan,  1905b  XIX, 
tf61  S.  I  S»50  net.   


Methode  Toussaint- Langenscheidt.  Brieflicher  Sprach-  und  Sprech- 
unterrioht  f.  d.  Selbststudium  der  schwedischen  Sprache  von  £.  Jonas, 
J.  West  erblad,  C  G.  Hor6n.  Berlin,  Langenacheidt.  Bri^  20—26 
m  M.  1. 


Englische  Studien.  XXXV,  1  [O.  Jesperseu,  The  history  of  the  Eng- 
liah  langnage  considered  in  its  relation  to  other  subjects.  —  G.  Sarrazin, 
Neue  Beowulf-Studien.  —  K.  D.  Bülbring,  Da«  'Lay-folk's  ma.'üP-bnnk'  in 
der  Hs.  der  Advo>-uteR  Library  in  Edinburgh.  —  W.  Franz,  Die  Wort- 
bildung bei  Sbakt  sp(  ure]. 

Bdblatt  zur  Anglia.    XVI,  '2,  ?>  (Februar,  März  1905). 

Beowidf  nebst  dem  Finnsburg -Bruchstück,  mit  Einleitung,  Glossar 
und  Anmerkungen  hg.  von  F.  Holthausen.  I.  Teil:  Texte  und  JSamen- 
verzNchniB  (Ae.  und  me.  Texte,  hg.  vcm  Morsbach  und  Holthaneen,  III). 
Heidelberg,  Win  for,  1905.    11?  8.   M.  '2,10,  geb.  31.  2,80. 

Bibliothek  der  ag8.  Prosa,  begi".  von  Ch.  Grein,  fortges.  von  Ii.  V. 
WOlker.  VI.  Band:  Kleinere  ags.  Denkmäler.  I  [1)  DasLtBOeboc.  2)  Die 
Lacnuntra  mit  grammat.  Einleitung.  .S)  Der  Lorica-Hymnus  mit  der  ags. 
GloHKierung.  4)  Das  Lorica-Gebet  und  die  Lorica-Namen],  hg.  von  G.  Lcon- 
hardi.    Hamburg,  Grand,  1905.   24i  8. 

Miller,  George  ^forey,  The  dramatic  dement  in  the  populär  ballads 
(University  f^tudies  of  the  Üuiversity  of  Ciuciunati,  1, 1).  Issued  bi-monthly. 
Oincinnatf,  University  Praes,  1905.  60  6. 

Spccimcns  of  the  Elizabethan  drama  froin  Lylv  to  Shirley  a.  d. 
1580— 1&42,  with  iutroductions  and  notes  by  W.  H.  Williams.  Oxford, 
Clarendon  Press,  1905.  VHI,  576  S.  7/6. 

Kocitpel,  E.,  Studien  über  Shakespeares  Wirkung  auf  zeitgenössische 
Dramatiker  (Bangs  Materialien  zur  Kunde  des  älteren  engl.  Dramas,  IX). 
Louvain,  üytjtpruy.st,  1905.   XI,  in:;  S. 

St  oll,  E.  E.,  John  Webs«ter,  The  periods  of  bis  work,  determined 
bv  hin  relations  to  the  drama  of  bis  day.  Cambridg«^  Harvard,  Coopera* 
tive  Society,  1905.   216  S. 

Minor  poets  of  the  Caroline  period  ed.  by  G.  Saintsbury.  Vol.  I, 
containing:  Gbamberlain'a  Pbaronnida  and  England'a  jabilee^  Benlowe*! 
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Tbeophila,  and  the  poemi  of  Katherine  PbilipB  and  Patrick  Hannay. 

XVni,  72G  S.    10/6  net. 

TeDny80D,A.,  Maud.  With  ejqplanatory  notea  by  J.  Stibbe.  Gro- 
ningen, Noordhoff,  1905.   98  S. 

CoUection  of  British  authors.   Tauchnitz  edition.   ä  M.  1,60. 
Vol.  8790—7:  A.  Conan  Doyle,  The  return  of  Sherlock  Holmes. 

,    3798:  G.  H.  Lorimer,  Old  Gordon  Graham. 

,    3799—3800:  'Bita%  The  masqueraders. 

,     3801:  G.  Athertor,  The  bell  in  the  fog  and  other  BtoriflS. 

,    3802:  £.  F.  Ben  so  n,  An  act  in  the  back  water. 

,    8808—4:  Mrs.  Humphry  Ward,  The  marriage  of  William  Aflhe. 

,  Elinor  Glyn,  The  viciasitudes  of  EvaDgeliiie. 

,    3006—7:  Fercy  White,  The  system. 

,    8808;  Kate  Douglas  Wiggin  etc.,  The  affair  at  the  inii. 

»    3809:  D.  Gerard,  The  Uiree  ehsentials. 

,    3810:  W.  E.  Ä'orris,  Barham  of  Beltaua. 

,    8811:  E.  Phillpotts,  The  farm  of  the  dagger. 

»    3812:  Geor^  Moore,  Confeesions  of  a  youog  man. 

^     ;5R|:'.:  Maurice  Hewlett ,  Fond  advontures. 

Zimmermann,  C,  Hoofdzakon  der  uitspraak  van  het  Engelsch. 
Qnmingen,  Wolters,  1905.  80  S. 

Kruisinga,  A  grammar  of  the  dialect  of  Wejt  Somerset,  descriptive 
and  historical  (Bonner  Beiträge,  XVIII).  Bonn,  Hanstein,  1905.  VI, 
182  y.    M.  6. 

Dickhuth,  Oberlehrer  Dr.  W.,  Übunpsstoff  und  Grammatik  für  den 
englischen  Anfangsunterricht.  I:  Formeulehre.  3.  verb.  Aufl.  Magde- 
burg, Ucfatenberir,  1905.  VI,  144  B. 

Tlate,  H.,  Lehrgang  der  engh'schen  Spradbe.  II.  Mit*  !  *iifr.  Me- 
thodisches Lese-  u.  Übungsbuch  mit  beig^ffig^ter,  auf  das  Lesebuch  Bezug 
ndbmeoder  SpracUdue.  61.  Auflage,  dtf  Meobearbeltang  8.  Auflage, 
durchgesehen  von  K.  Mflnater.  Dresden,  Ehlermann,  1905.  VIII,  368  8. 
Geb.  M.  2,90. 

ßöttgers,  Prof.  Benno,  Engliache  Schulgrammatik.  Bielefeld,  Vel- 
liagen,  löur..   XII,  280  S.  Geb. 

Swoboda,  Prot.  W.,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  für  höhere 
Handelsschulen.  1.  Teil:  'Junior  book',  für  den  1.  Jahrgang  des  engl. 
Unterrichts  (mit  einem  Wörterbuch).  Wien,  Deuticke,  1905.  VI,  174  8. 
Geb.  M.  2,40. 

Teichmann,  B.  (Dolmetscher),  Einige  Mitteilungen  über  den  Wert 
und  die  Erfolge  in  Teichmarnia  prakt  Methode.  Engl.,  franz.,  itaL  und 
span.  Sprechen  und  IXenken.  EiTnrt,  Selbstverlag  dea  Verfasaefs,  1908. 
196  S. 

Zimmermann,  C.  (Leeraar  bij  het  middelbaar  onderwijs  te 's-Graves- 

hage),  Twelve  English  lessons.  Groiiintren,  Wolters,  1905.  112  S.  [Ganz 
yon  Anschauung  ausgehend  und  ohne  unenglisches  Wort  in  die  Gram- 
matik einführend,  mit  Bildern  zur  Illustrierung  der  Wortlisten,  durchaus 
ein  sehr  geschicktes  Elementarbuch  nach  der  Reformmethode.] 

üebc,  Prof.  Fr.,  Müller,  Prof.  Dr.  M.,  und  Hunger,  Oberlehrer 
Dr.  K.,  Lehihuch  der  engl.  Sprache  für  Handels-  und  Gewerbeschulen. 
Leipzig,  Teubner,  1905.    VIII,  2:i2  S. 

Wilke,  Prof.  Dr.  Edmund,  Einführung  in  die  endische  Sprache.  Ein 
Elementarbuch  für  höhere  Schulen.  5.  verb.  Aufl.  der  Stoffe  zu  Gehör- 
und  Sprechübungen.  Leipaie,  Gerhard,  190."..   X,  254  S. 

Jleini,  R.,  Einfülirung  in  die  cngrlisclic  Konvorsation  auf  f^nmd  der 
Anschauung  nach  den  BUdertafdn  von  Ed.  Holzel.  Mit  einer  kurzgefaisten 
Gnmmatik  als  ijÜMOg.  8.  Aufl.  Hannover,  Carl  Meyer,  19v5.  VIII, 
160  a  Gab.  M.  i;SO. 
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Englisch«  ÜbmigsMbliotbek  81:  ti.  Falda,  Unter  vier  Augen,  lüwt- 

Bpiel  in  einem  Aufzug:,  zum  Übersetzen  ins  Englische  bearbeitet  VOD  P^oL 
Dr.  Ph.  Hau  Ken.  Dresden,  Ehienuann,  1905.   VIII,  83 

Whitfiefd,  E.,  Obertelurer  inKin^'ä  Lvnn,  Eoglische  Handelskorre- 
HIK)ndenz  (SammiDDg  Ooeeehen).  häpmg,  uoeachoi,  1904.  vlU,  107  8. 
Geb.  M.  0,80. 

GogUsh  reader  I:  A  aeaside  etorj-  by  Eleanor  M.  Warren,  uursery 
riivmea  and  poetry.  Mit  Anmerkungen  für  den  Schulgebrauch  hg.  vom 
Ba.  Armack.    Flensburg,  A.  Westphalen,  1905.        S.    M.  0,50. 

Französische  u.  englische  Schulbibliothek,  hg.  von  Dickmann.  Leipzig, 
Renffer,  1905: 

Bd.  145:  Six  talea  by  morlem  Engl,  authors  with  a  preface  and  notes 
cd.  by  Fr.  Lotsch  (E.  Barr,  B.  H.  Barboar,  A.  Conan  Doyle, 
Ouida,  M.  E.  Braddon,  Mra.  Craik).   VIII,  94  S. 

Bd.  1 18:  E.  A.  Freeman,  A  «hört  history  of  the  Norman  oonqucat  <d 
England,  bearbeitet  von  Fritz  Meyer.   X,  114  8. 
Freytags  Sammlung  fransösiacber  nnd  englischer  Söhriftsteller: 

CSh.  Dickens,  A  Christmas  carol  in  prose,  hg.  von  Prof.  Dr.  H.  Heim. 
XXXII,  197  S.,  28  Abbild,  und  i  Notenbeilage  ('God  rest  you  merry, 
gentlemcn').   Geb.  M.  1,8U.    Dazu  ein  Wörterbuch,  82  8.,  M.  0,8u. 

J.  A.  Froude,  Oceaoa,  hg.  Ton  Oberlehrer  Dr.  £.  Köcher.  148  8.  Geb. 
M.  1.50. 

W.  Howitt,  Visits  to  renmrkable  places,  hg.  von  Oberl.  Dr.  H.  Hoff- 
mann.   156  S.,  8  Abbild,  und  2  Karten.   Geb.  IL  1,50. 

Round  aboiit  England,  Scotland  and  Irolanfl,  .uisL'ewählt  und  erklärt 
Ton  Prof.  Dr.  J.  Kiapperich  (Engl.  u.  französ.  Schriftsteller,  XXXI). 
Glogan,  Flemmiog,  1904.  134  8.,  18  Abbild.,  11  Karten.  Geb.  M.  I,e0. 

Seeley,  Sir  J.  R.,  The  growth  of  Great  Britain,  being  a  selection 
from  the  author'a  'Expansion  of  England'  and  'Growth  of  British  policy', 
ffir  den  Schulgebranch  hff.  und  erklärt  von  Dr.  K.  Fahrenberg  (Schal- 
bibliothek  franz.  u.  engl.  Prosasrhriften,  hg.  von  Bahlsen  nnd  Hengea- 
bach,  43).    Berlin,  Weidmann,  1905.    156  S.   Geb.  M.  1,50. 

Stevenson,  R.  L.,  The  bottle  imp.  H.  B.  Baildon,  R.  L.  Stevenson'» 
Life  and  work.  Mit  Wort-  und  SacherKlänmgen  sowie  einer  Kartenskizze 
hg.  von  Dr  A.  Kroder  (Kocha  nenaprachliche  Schullektüre,  2).  Närn- 
berg,  Koch,  1905.   VI,  76  S. 


Romania,  p.  p.  P.  Meyer  et  A.  Thomas.  N"  133  (Javier  1905) 
[G.  Huet,  La  Tornon  n^landaiae  de»  Lorrams.   NooTelles  Stades.  — 

P.  Mejrer,  Notice  du  ms.  9225  de  la  Eibl,  royale  de  Belgique  (l^gendier 
fran9ai8).  —  V.  de  Bartholomaeis,  De  Bambdut  et  de  Coine  (Bimb.  de 
Vaquehiis  et  Conon  de  B^hune).  —  A.  Thomas,  Le  roman  de  Gonüer  de 
Lastour.  —  J.-T.  Clark,  L'influence  de  l'accent  ^ur  les  consoiines  möiliales 
en  italien.  —  Melange» :  P.  Meyer,  De  quelqueb  mss.  fraiijais  conserv^ 
dans  le«  biblioth&ques  des  Ktats-Unis.  —  La  chanson  des  clowechons  (die 
Kfigel  des  heiligen  Kreuzes).  —  L'inscription  en  vers  de  l'öp^e  de  Ghm- 
vain.  —  J.-L.  Weston,  Wauchier  de  Denaiii  and  Bleheris.  —  A.  Thomas, 
Pour  un  'dictiö'  de  la  Vierge  Marie.  —  Aue.  franj.  loirre,  loitre;  rous' 
teruelt  roseriiel;  rovmt.  —  J.  Desormaux,  Savoyard  viorba,  mbrAet.  — 
Oomptes  rendus.  —  Pöriodiques.  —  Chronique]. 

Revue  des  langues  romanes.  XLVIII,  l  fK.  Sneyders  de  V^el,  La 
suite  du  ParUienopeu  de  Bleis  et  la  ireniion  hollandaise.  —  L.-E.  Kästner, 
Ddbat  du  Corps  et  de  l'Amc  cn  nroven^al.  —  G.  Th^rond,  Contes  Icn^a- 
douciaus  (suite).  —  J.  Ulrich,  L'Apocalvpse  en  haut-engadinois.  —  Biblio- 
graphiej.  2  [GF.  OaT^ier,  Etnde  aur  la:  langue  de  Fonni.  An  der  E^pradie 
dieses  Felibre  aus  Castetnaudaiy  zdgt  C,  au  welch  kttnsliUchen,  an  die 
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Plejade  eriDDcrnden  Mittdn  (Jie  HÜclfranzügiscbe  Literatursprache  greift, 
wenn  sie  sich  Ziele  steckt,  die  jeneeit  schlichter  Heimatkunst  liegen.  — 
J.  Coulet,  Le  d6bat  provenjal  du  Corps  et  de  I'Ame.  —  L.-G.  Pdlissier, 
Documenta  sur  les  reiations  de  l'empereur  Maximilian  et  de  Lud.  Sforza 
en  1499  (suite).  —  H.  Guy,  Lachroniqne  fraDsaise  de  Maitre  OuüL  Cx^iu 
(suite).  —  BibliographieJ. 

Geijer,  P.  A.,  Gaaton  Paris,  nägra  minneeblad  (S.-A.  aus  Nrfilo- 
logiska  iSällskapets  i  Stockholm  Fablikadon  III,  207—56).  Uiwala,  Alm- 
qTiBt  &  Wiksells,  1906. 

Oornu ,  J.,  Zu  Oommodian  (B.-A.  tat»  der  Festgabe  f8r  A.  Massaüa). 
HaUe^  Niemever,  1905.   20  S. 

Baist,  G.,  Mutulus.  Butiiia  (S.-A.  aus  der  Festgabe  für  A*  Mossafia). 
Halle,  Niemeyer,  1905.   6  S. 

Meyer-Lübke,  W.,  Zur  Geschichte  des  C  vor  hellen  Vokalen  (8.-A* 
ans  der  Festgabe  für  A.  MuBsafia).    Halle,  Niomeyer,  1900.    8  S. 

Walde,  Prof.  Dr.  A.,  Lateinisches  etymologisches  Wörterbuch.  Liefe- 
rung I,  80  S.  Heidelberg,  Winter,  1905  (Sammlung  indogenu.  Lehrbücher, 
hg.  von  Prof.  Dr.  H.  Hirt-Leipcig.  IL  Seihe;  1.  Band;  ToUatfindig  in 
lU  Lieferungen  zu  M.  1(50). 

Oleott,  O.  N.,  A  Dicfcionary  of  thelatin  inscriptions.  Vol.  I.  Rome, 
Loescher  &  Co.,  19Ü4.    24  S. 

Hugo  Schuchardt  an  Adolf  Mus.safia,  Graz,  im  Frühjahr  1905. 
41  S.  gr.-fol.  lEine  prachtvoll  ausgestattete  Gratulationsschrift,  die  mit 
Worten  der  Huldigung  an  den  .siebzigjährigen  Forscher,  den  einst  Boccaccio 
und  Dante  vom  btudium  der  Medizin  weggelockt  haben,  einsetzt  und 
ecbliefst.  Sch.  geht  stofflich  von  Mussafias  wortgeschichtlichen  Anmer- 
kungen im  'Beitrag  zur  Kunde  der  nordital.  Mundarten'  (1873)  aus.  um 
selbst  die  'geschichtliche  Synonymik'  zu  fördern  und  auf  die  Frage  zu 
antworten,  wie  heüsen  Haspel  und  Garnwinde  romanisch?  Daran 
BÖhlleftt  sich  eine  etymologische  Unterendrang,  bei  welcher  nidit  mehr 
der  Gegenstand  (das  Setzhamen  genannte  Netz  des  Kleinfischers),  son- 
dern dip  Wortform  (ital.  jiegossa)  im  Vordergrunde  steht,  die  überzeugend 
aul  iat.  neyoiia  zurückgeführt  wird.  Wie  zur  Hameufischerei  das  Pulsen 
gehört,  80  fflgt  sich  diese  Untersuchung  zu  iSch.s  jüngsten  Erörterungen 
Ober  turbare  =  pulsen  {Z.  f.  r.  Ph.  XXVI,  407).  Die  panze  Schrift  ist 
eine  neue  glänzende  Illustration  zu  Sch.8  eindringlicher  Lehre,  dals  dem 
Etymologen  nicht  nur  Kenntaiis  der  Wortformen,  sondern  auch  Kennt- 
nis des  Dingos,  also  Anschauung,  vonnöten  ist:  mehr  als  ein  hnlbr- 
Hundert  Abbildungei:  illustrieren  denn  auch  Feuerbock  (franz. /aiM^ter), 
Hand-  und  Drdlihaäpel,  Garnwinde  und  Hamen.  Dafe  z.  6.  fnxkz. 
MtMeau,  Seagne  (die  Strähne)  ursprunglich  nicht  die  Strähne,  sondern  da.s 
Gerat  bezeichnen,  dns  der  Strähnenbildung  dient  (den  Haspel),  wird  ohne 
weiteres  einleuchtend  durch  das  Bild  des  primitiven  Haspels,  dessen  Form 
an  den  Durchschnitt  einer  Bank  {scabellum,  seaimnum)  erinnert.  In  W'ort 
und  Bild  schweift  die  Abhandlung  ilber  das  romani.sche  Gebiet  hinaus. 
Auch  ist  das  reiche  Mahl  mit  mancherlei  reizvollen  hors-d'ceuvre  ange- 
richtet. Wiedoiholt  wild  gezeigt,  wie  etymologische  Beate,  die  von  'laut- 
gesetzlichen  Schergen'  eingehraclit  ist,  vor  der  Prüfung  am  Ding  nicht 
bestehen  kann.  £m  besonders  lehrreiches  Beispiel,  wie  im  Italienischen 
der  Mangel  an  Anschauung  und  Sadilcenntnis  dWBtt  geführt  hat»  dafs  ans 
einem  sogen,  tfsto  di  üi^tta  ^gentliche  I'nwörter  in  die  Lexika  und  von 
hier  in  die  Literatur  eingedningen  sind,  liefern  Seh.  die  Vcterin;irsvörter, 
besonders  die  Terminologie  der  Pferdekrankheiteu.  Hier  würde  wohl  uie 
Ausgabe  der  Mulomedietna  Chircmis  (iiurh  E.  Oder  noch  einige  Auf- 
klärung zu  bieten  vermögen.  —  Neben  der  Fülle  des  Details,  die  Bewunde- 
rung erregt,  finden  sich,  wie  immer  bei  Sch.,  priuzipienwissenschaftUcbe 
ErSrterungm.  Audi  hier  f fihrt  er  aus  der  honten  Klemwelt  des  Spinnens 
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und  Fi«chen8  auf  freie  H5h«D,  tod  denen  aiu  man  die  breiten  Wege 
der  FofBchnng  übersieht  und  ihre  weiten  Horizonte  Bchantl 

Bevue  de  philologie  fran9aiBe  ...  p.  p.  L.  Cl^dat.  XiA,  l  [P.  Meyer, 
La  simplification  ortür<^ai)hique.  —  IT.  Yvon,  L'id^e  de  rufsj^e  en  ma- 
tifere  de  langue  et  d'orLliographe.  —  E.  Caßse  et  E.  Chamiiiade,  Vieilles 
chansoos  patoises  du  P^rigord  (suite).  —  E.  BaldenBpefgeTy  Notes  lexico- 
logiqnes.  —  M61anges.  —  Publications  adress^es  ä  la  revne.  —  Chronique]. 

Zeitschrift  für  französ.  Sprache  und  Literatur,  hg.  von  D.  Behrens. 
XXVIII,  1  n.  8 :  der  Abhandlungen  erstes  und  zweites  Heft  [E.  Brugger, 
Beiträge  zur  Erklärunfr  der  arthnrischen  Geographie.  II:  Oorre.  — 
£.  Stengel,  Die  Refrains  der  Oxforder  Ballettes.  —  G.  Bais^  Cemeau.  — 
D.  Behrens;  «fin.  ermmte;  wall.  rii^fuUe,  —  W.  Martini,  v.  Hugo«  dra- 
matische  Technik,  II.  Teil]. 

Bevue  des  Etudes  Babelaisiennes.  III,  1  [A.  Leiranc,  Lea  datee  du 
s^four  de  B.  i  Mete  (1546—7).  —  De  Santi,      et  J.-C.  Scaliser.  — 
lan^es  —  Comptes  rf-ndiis  —  Chronique  —  SappMment:  AeimpreBBion 
de  L'Isle  sonnante  (fin)]. 

Glossaire  des  patois  de  la  Suisse  romande.  Sixifeme  rapport  annuel 
de  la  r^daction,  1904.   Neuchätel,  Attinger  1905.    19  S. 

Revue  actuelle  et  instructive:  I>e  Commentaire.  Französische  Zeitung 
für  deutsche  I^^er.  Düsseldorf -Magdeburg.  Erscheint  jeden  Samstag. 
Preis  vierteljährlich  M.  1,80.   Fünfter  Jahrgang  1905. 

Lefranc,  A.,  La  langue  et  la  litt^rature  franyaise  au  College  de 
France.  Leyon  d'ouverture  du  7  d6c.  1904.  Editions  de  la  Bevue  bleue, 
Paris  [1905].   41  S. 

Wiese,  Dr.  Leo,  Die  Lieder  des  Blondel  de  Nesle,  kritische  Ausgabe 
nach  alten  Handschriften.  Halle  a.  Ö.,  Niemeyer,  1904.  XLLK,  210  S. 
(GesellBeh.  f.  roman.  litaatnr,  Band  5). 

Boselli,  A.,  Le  iardin  de  paradia.  TratateUo  mistico  in  antioo  fean- 
cese  [Per  Nozzc  Bocciualini-Panini).  Parma,  Zerbini,  1905.  35  8. 

Stengel,  E.,  Die  Turiner  Rigomer-Episode.  Zur  Feier  des  25 jähr. 
Bestehens  dem  Verein  für  neuere  Sprache  zu  Hannover  und  dem  Akad. 
Nenphilol.  Verein  zu  Marburg  als  Zeichen  treuer  Anhänglichkeit  dar- 
gebraclit  von  ihrem  Greifswalder  Freunde.  Greifswald,  Bamberg,  1905. 
'^0  S.  gr.  4.  [Nach  fol.  52—59  der  franz.  Hs.  L.  IV.  33  n"  23  der  Turiner 
Univers.-Bibliothek :  1337  Verse.  Die  Hs.  ist  bdum  Brande  der  Bibliothek 
schwer  zu  Sehaden  gekommen.] 

van  Kamel,  A.-G.,  Les  lamentations  de  Matheolus  et  le  Ii  vre  de 
Leesce  de  Jehan  le  Fövre,  de  Ressons  fpo^mes  franjais  du  XIV^  sifecle). 
Edition  critique,  accompagnde  de  Toriginal  latin  des  Lameniaiwnaf  d'apr^ 
l'nnique  mannscrit  d'Utrecht,  d'nne  tntrodnction,  de  notes  et  de  denx 
glossaires.  Tome  Tl.  Paris,  Librairie  Bouillon,  1905.  CCXXVI,  264  S. 
[Nachdem  der  erste  Band  dieser  mühevollen,  vortrefflichen,  Adolf  Tobler 
gewidmeten  Publikation  im  Jahre  1892  den  lateinischen  und  französischen 
kritischen  Text  der  Lamentationen  Jean  Leffevres  gebracht,  bietet  dieser 
zweite  Band  die -1000  Verse  meiner  Palinodie,  des  Lirre  dfi  leesse  (1373)  mit 
einer  reichen  Introduciion,  die  sich  auf  beide  Gedichte;  und  auf  heidv 
Dichter,  Matheolus  und  Jean,  erstreckt,  und  umfangreichen  sprach-  und 
stoffgeschichtlichen  Anmerkungen.  Die  beiden  Binde  bilden  JN°  95  u.  96 
der  iiblioth^ue  de  l'Eeole  des  Haides  Etudes^ 

Faust,  tragMie  de  Goethe;  traduction  nouvelle  compl^te  strictement 
conforme  au  texte  original  n.  B»  &.  Schropp^  Paris,  Petrin  &  C*»  1905* 
XXll,  535  8.    frs.  7,50. 

Fetter,  J.,  und  Üllrich,  Dr.  K.,  Franaöeisdbes  Lesebnch  für  die 
oberen  Klassen  der  Realschulen,  Gvmnasien  und  Mädrhcnlvzeen.  Wien, 
A.  Pichiers  Witwe  &  Sohn,  1905.  'VUI,  479  S.  und  Kommentar  bt»  8. 
Geb.  M.  5,e0. 
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TClincksieck,  Fr.,  ChreBtomatbie  der  französischen  Literatur  des 
19.  Jahrhunderts  (mit  Anflchlufs  der  dramatischen).  Leipzig,  Renger, 
1905.  X,  404  S.  Geb.  M.  3,50.  [Da**  Buch  verbindet  pädaffogische  und 
literarische  Zwecke :  ee  ist  für  Studierende  und  Freunde  der  französischen 
Literatur  und,  in  zweiter  Linie,  auch  für  die  oberste  Schulstufe  bestimmt. 
Die  Auswahl  umfafst  einige  vierzig  Autoren  von  Chateaubriand  bis  auf 
Sully-Prudhomme,  Faguet,  Bnmetilre  und  Lemaitre.  Kurze  biograpbisdie 
Notizen  sind  am  Schmfs  zusammengestellt;  der  übrige  Raum  ist  ganz 
dem  eigentUchen  Lesestoff  vorbehalten.  —  Das  Fragmentarische,  das  eben 
im  Wesen  dner  soldieo  Zusaintnenstellung  liegt,  darf  dem  verf.  nicht 
zum  Vorwurf  gemacht  werden,  so  sehr  es  auch  da  und  dort  (z.  B.  beim 
Simple  discours  P.-L.  Couriprs)  Bedanern  weckt.  K.  hat  seine  Auswahl 
mit  Geschmack  und  guter  Überlegung  getroffen  und  uns  ein  nützliches 
und  anregendes  Buch  gegeben.] 

Ricken,  W.,  Einige  Perlen  französischer  Poesie  von  Corneille  bis 
Copp^e.  Mit  einigen  Zutaten  für  Unterrichtszwecke  herausge|[eben.  Hagen 
i.  W.,  Quitanann,  1905.  55  8.  (Beilage  zum  Flognmm  der  ObemalBdiiile 
SU  Hagen). 

£ngwer.  Tb.,  Choiz  de  po^sies  francaises.  Sammlung  französischer 
Gedichte.  Mit  17  PortrSts.  Leipzig,  VelhaRen  A  Klasing,  1905  (Sarom* 

lung  franz.  u.  engl.  Schulausgaben,  Pontes  rrangais,  6.  Lieferung).  Geb. 
M.  2.  [Die  alte  Beneckesche  Anthologie  ist  in  den  aufeinander  folgenden 
Bearbeitungen  durch  E.  allmählich  so  unigestaltet  worden,  dalis  sie  als 
ein  ganz  neues  Buch  erscheint,  und  mit  Recht  trägt  dieses  nun  mit  dem 
neuen  Titel  Choix  de  p.  fr.  auch  nur  noch  den  Namen  En^ers,  dessen 
Eigentum  es  gänzlich  geworden  ist.  Die  Auswahl  der  Gedichte  ist  neu 
aufgearbeitet:  von  den  ersten  Bllttera  an,  wo  nun  auch  der  Lyrik  des 
15.  und  16.  Jahrhunderts  bescheidener,  aber  angemespenpr  Zutritt  gewährt 
ist,  bis  zu  den  Schlul'sseiten,  welche  dem  Volkslied  gewidmet  sind  —  überall 
neue  Gruppierung,  neue  Answalü  und  neue  PoMen,  wie  z.  6.  Samain, 
Verlaine.  Wenn  E.  es  mit  Recht  bedauert,  dafs  die  deutsche  Tradition 
verlange,  dafs  B^ranger  und  gar  Coppöe  so  viel  Platz  eingeräumt  werde, 
so  hat  er  wenigstens  auch  hier  einige  Variation  gebracht.  Aber  lt>  Seiten 
fflr  Oopp^e  sind  immw  noch  viel  zu  viel,  und  'IjC  regiment  gut  pctntf  ist 
gereimte  Zeitungspropa,  Coppf^e  ist  ein  sehr  mälsigcr  Dichter,  der  zwi- 
schen Sentimentalität  und  blutdürstigem  Nationalismus  hin  und  her 
schwankt;  er  hat  wedo*  als  Künstler  noch  als  Mensch  Anspruch  darauf, 
dafs  die  deutsche  Schule  ihm  besondere  Reverenz  erweise.  Doch  das  nur 
nebenbei.  —  Engwers  Chrestomathie  ist  ein  schönes  Buch,  das  auch  der 
gern  tm  Hand  nimmt,  der  sich  selbständig  in  der  französischen  Lyrik 
umgesehen  hat.  Man  fühlt  ihm  die  liebevolle  Sorgfalt  an,  mir  fler  es 
durch  Jahre  gepflegt  worden  ist,  und  dem  Unterricht  wird  es  ein  ebenso 
geschmackvoller  wie  sicherer  Führer  sein.] 

Fuchs,  M.,  Anthologie  des  Prosateurs  frauyais.  Handbuch  der  fran- 
zösischen Prosa  vom  17.  Jahrhundert  bis  auf  die  Gegenwart.  Mit  12  Por- 
traits.  Bielefeld  u.  Leipzig,  Velhagen  &  Klasing,  1905.  X,  384  S.  (Samm- 
lung franz.  u.  engl.  SdhnTausgaben,  Pros,  fran^.,  Lief.  158).  Geb.  M.  2,50. 
[Dieses  Buch  ist  ein  sdhr  erfreuliches  Zeichen  für  das  Bestreben,  den 
Lesestoff  des  neusprachUchen  Unterrichts  den  Bedürfnissen  wirklicher 
Geistesbildung  anzupassen  und  ihn  zugleich  von  den  rhetorischen  Rilck- 
Bichten,  die  in  französischen  Schulen  dominieren,  zu  befreien.] 

Bornecque,  IL,  Moli^rp,  T/Avare,  com^die  publice  et  annot^e  en 
collaboratiou  avec  id.  l\  Junker.  Leipzig  u.  Berlin,  Teubner  1904.  Text 
IV,  89  S.  Notes  52  8.  (CoUedion  Teubner,  par  F.  Dcerr,  H.  P.  Junker, 
M.  Walter.  N'^  l). 

Gerhards  französische  Schulausgaben.   Leipzig.  Gerhard,  1905: 
K<* 5.  GrtfTille  Heoiy,  Peidue;  inDeutschland  aUein  berechtigte Schul- 


Digitized  by  Google 


480 


Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften. 


ausgäbe  von  M.  von  Metzsch.  Fünfte  Stereotyp-Auflage,  durch- 
gesehen von  Dr.  E.  Wasser  zieh  er.  L  Teil:  Vorwort,  Einleitung 
und  Text,  Iii!  S.  II.  Teil:  Anmerkungen  und  Wörterbuch,  15  S. 
M.  1,75. 

N*»  Olivier,  Urbain,  L'üuvrier;  für  das  ganze  deutsche  Sprachgebiet 
allein  berechtige  Schulausgabe  von  Clara  Rothe.  L  Teil:  Text, 
1^  S.  II.  Teil:  Anmerkungen,  Einleitung  und  Wörterbuch,  54  S. 
M.  1.90. 

Französische  und  englische  Schulbibliothek.    Leipzig,  Bengersche 
Buchhandlung  1905: 
Band  lAL  Porchat,  Jean-Jacques,  Les  deux  Auberges.  Für  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  F.  Strohmeyer.   VIII,  Qö  S. 
Band  liS.  De  Musset,  A.,  Auswahl.  Für  den  Schulgebrauch  bearbeitet 

von  E.  Dannheifser.    VII,  9£i  S. 
Keihe  C,  Band  12.  Bertin,  M.,  Lea  deux  cöt^a  du  mur.  Für  den  Schul- 
gebrauch bearbeitet  von  E.  Martens.    Mit  Wörterbuch  LÖS  S. 
Contes  Choisis.   Ft^cM^b  d'une  notice  Iitt<Sraire  et  de  notes  explica- 
tives  par  E.-E.-B.  Lacombl<5.    Jules  Claretie,  Arfene,  Toepffer,  Sardou, 
Hervieu.  2^  Edition.  Groningue,  P.  Noordhoff,  1905.  VI,  151  S.  Geb. 
fl.  0,75.  (Conteurs.  modernes  6j 

Französische  Übungs- Bibliothek : 
N'^  IS.  Fulda,  Ludwig,  Unter  vier  Augen,  Lustspiel  in  einem  Aufzug. 
Zum  Ubersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische  bearbeitet 
von  Prof.  Dr.  J.  Sahr.    Paris,  Boyveau  &  Chevillet;  Dresden, 
L.  Ehlermann,  1904.    IX,  ßfi  S. 
ij'chulbibliothek  französischer  u.  englischer  Prosaschriftsteller  aus  der 
neueren  Zeit.    Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Forderungen  der 
neuen  Lehrpläne,  hg.  von  L.  Bahlsen  und  J.  Hengesbach.   Berlin,  Weid- 
mannsche  Buchhdlg.,  1905: 
Abteilung  I:  Französische  Schriften,  53.  Bändchen:  Tulou,  Franpois, 
Enfants  cölfebres.    Mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  hg.  von 
Prof.  Dr.  E.  Dannheifser.    115  S.    Geb.  M.  1/20. 
Taine,  Hippol.,  Napoleon  Bonaparte,  ausgewählt  und  für  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  Dr.  A.  Schmitz.    lAß  Ö.   Geb.  M.  1.40. 

Tavernier,  Dr.  W\,  Zur  Vorgeschichte  des  altfranzösischen  Rolands- 
liedes.   (Über  R  im  Rolandslied.)    Beriin,  F.  Ebering,  1903.    230  S. 

Brockstedt,  G.,  Floovent-Studien.   Sagen-  und  literargeschichtliche 
Untersuchungen.    Erster  Teil.   Kiel,  R.  Cordes,  1904.    II  S. 

Cloetta,  W.,  Grandor  von  Brie  und  Guillaume  von  Bapaume  (S.-A. 
aus  der  Festgabe  für  Ad.  Mussafia,  S.  255 — 75).   Halle,  Niemeyer,  1905. 

Becker,  IT^  Die  Auffassung  der  Jungfrau  Maria  in  der  altfranzös. 
Literatur  (Göttinger  Dissertation).  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht, 
1905.    ül  S.    M.  2.40. 

Rousselot,  l'abb^,  La  Vierge  Maria  dans  la  po^sie  franyaise  (in 
L'immaculee  conception  ä  l'Imtitut  catholique  ä  Paris,  S  ddc.  1904,  p.  60 — 98). 
Paris,  Poussielgue  [1905]. 

Leibecke,  O.,  Der  verabredete  Zweikampf  in  der  altfranz.  Literatur 
(Göttinger  Dissertation).  Güttingen,  Dietrichsche  Univ. -Buchdruckerei, 
1905.    Öß  S. 

Lefranc,  A.,  et  Bou lenger,  J.,  Comptes  de  Louise  de  Savoie 
(1515,  1525)  et  de  Marguerite  d'Angoulöme  (1512,  17^  24,  20,  39},  Paris, 
Champion,  19ri5.  VIII,  l-i2  S.  [Eine  aufserordentlich  dankenswerte  Publi- 
kation, die  fortgesetzt  werden  soll  und  demjenigen  unentbehrlich  sein  wird, 
der  sich  mit  clem  liL  Jahrhundert  näher  beschäftigt.  Diese  fürstlichen 
Rechnungen  bilden  nämlich  zu  gleicher  Zeit  ein  Verzeichnis  aller  der 
Personen,  die  vom  Hofe  besoldet  worden  sind,  geben  ihre  Namen,  Titel, 
Stellungen,  Bezüge  und  gelegentlich  auch  andere  Auskünfte.   Auch  die 
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litenuiMShe  und  kaoBÜeriiclis  Welt  des  Hofes  Franz'  I.  figuriert  darin. 

Das  unentbehrliclie  Borgfältige  Register,  das  J.  Boulenger  angelegt  hat, 
ermöglicht  eine  rasche  und  sichere  Befragung  dieser  Cwnptea  durch  den 
Literarhistoriker,  der  im  Wirrwarr  der  Namen  dee  16.  Janrhunderte  eine 
Auskunft  sucht.] 

Sakmann,  Prof.  Dr.  P.,  Voltaire  als  Kircheupolitiker  (S.-A.  aus  der 
Dtaeh,  Zeüteiirift  für  KirthenreefO).  Tubingen  u.  Leipzig,  Mohr,  1905.  66  S. 

Sakmaun  ,  Prof.  Dr.  P.,  Voltaire  als  Philosoph  (S.-A.  aus  dem  Archiv 
für  Geschichte  der  Philoaophie  hg.  von  L.  Stein,  aVIII,  322— ti8).  Berlin, 
Reimer,  1905.  [Dieser  Aufisatz  bildet  den  Schlufs  einer  der  beiden  oben, 
8.  2G(J,  bereits  verzoichneten  Arbeiten.  Diese  drei  Studien  Sakmanns  über 
Voltaire  als  Philosophen,  als  Politiker  und  als  Kirchenpolitiker  sind  von 
echt  historischem  Geiste  erfüllt,  und  da  sie  auch  auf  einer  sehr  eingehen- 
den Kenntnis  der  Voltaireschen  Gedankenwelt  und  ihrer  Entwickelung 
beruhen,  m  <rr>ben  sie  nach  VoUständigkät  und  Objektivitfit  die  beste 
D&rsteliujug  seiuer  Weltanschauung.) 

Benrubi,  leadr»  J.-J.  BousseauH  ethitchee  Ideal  (Jenenser  Diaeer- 
tation).    Langensalza,  Beyer  u.  Söhne,  1001.    \\\  S. 

Pellissier,  Georges,  £tudes  de  litt^rature  et  de  morale  contempo- 
rainea.  Paris,  Comely  &  C^« ,  1905.  324  S.  frs.  3,50.  [Zweiundzwanzig 
Aufsatze  ungleichen  ÜmfAnjges  und  auch  ungleicher  Bedeutung,  von  der 
blofsen  und  auch  vergänglichen  Bücherbesproohung  bis  zur  eriindlichen 
Studie,  die  eine  ganze  Epoche  oder  eine  Geistesströmung  charakterisiert. 
Das  ist  alles,  ob  es  von  Zola  oder  M.  Barrls,  Ferd.  Fahre  oder  Bruneti^re, 
H.  de  Regüier,  den  Goncourt  oder  G.  San«!  handelt,  elegant  geschrieben, 
klar  und  kenntnisreich  dargestellt,  wie  mau  es  von  dem  Autor  gewohnt 
ist,  der  vor  bald  zwanzig  Jdiren  mit  seinem  trefflidhen  Buche  vom  Mome- 
nient  littcraire  au  19*  Steele  aufgetreten  ist.  Einzelne  Stücke  —  der  Autor 
hat  auch  diese  leider  nicht  datiert  —  sind  akademische  Reden  aus  Genf. 
Ifanche  sind  wahre  THacourn  de  combat  gci:en  Klerikalismas  und  Natio- 
nalismus. So  stehen  diese  Essavs  mitten  im  bew«  <,^toii  Leben  des  gegen- 
wärtigen Frankreich  und  spiegeln  es  lebendig  wider.) 

Brunot,  F.,  Histoire  de  la  langue  fraiiyaiüe  des  origines  j1  19()0. 
Tome  I;  Del'öpoque  latine  illa  renaissance.  Paris,  Colin,  P.i05.  XXXYIII, 
547  S.  15  frs.,  geb.  20  frs.  {In  Petit  de  Jullevilles  achtbändiger  Hiö!!oire 
de  la  langue  ü  de  la  lUiirature  franfaise  hat  Brunot  eine  geschichtliche 
Daratellnng  der  franzdsischeD  spräche  zu  den  tinzeünen  literarisehen 
Epochen  geliefert,  die  sich  durch  soclis  Bände  hinzieht  und  da  jeweilen 
den  Schlufs  bildet.  Das  grofse  Sammelwerk  war  noch  nicht  zu  Ende  ge- 
ffihrt,  als  bereits  von  verschiedenen  Seiten  der  Wunsch  laut  wurde,  diese 
auseinandergeri^senen  Teile  der  Brunotschen  Arbeit,  die  den  ersten  Versuch 
einer  umfassenden  Geschichte  der  französischen  Sprache  darpitellte,  möchten 
zu  einem  selbständigen  Werke  vereinigt  werden.  Diesen  Wunsch  soll  das 
Werk  erfüllen,  dessen  erster  Band  hier  vorliegt.  In  welchem  Mafse  diese 
neue  Ausgabe  zugleich  eine  völlige  Neubearbeitung  ist,  das  zeigt  schon 
die  Yergleichung  des  Umfanges.  Die  Darstellung  der  Periode  vor  der 
Benaiaauice  nmnifste  1896  rond  hundert  Seiten;  heute  füllt  sie  dieaen 
ganzen  Band  von  sechsthalbhundert  Seiten  eines  viel  kninpresseren  Druckes 
—  un  iravail  vraiment  noureau,  wie  die  Vorrede  mit  Recht  sagt.  Die 
saiuse  Darstellung  ist  auf  eigene  Füi'se  gestellt.   Sie  ist  nicht  mehr  blofil 


tiert.  Den  beiden  Abschnitten :  L'ancien  franfaia  (135 — 399)  und  Tje  moyen 
fran^is  (401— 534J  ist  ein  ganz  neuer  Teil:  Lonn  et  roman,  d.  h.  eine 
Entwickelungsgescmchte  des  •VulgärhitciTis',  vorausgeschickt.  —  In  der 
langen  Liste  der  hauntsächlichsten  Quellen  werke,  die  Brunot  anführt,  fehlt 
daa  Jrekk^  du  docn  lo  manche  sprachgcschichtlidi  bedeutsame  Afbait 
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enthält,  und  das  bedauert  man  z.  B.  in  der  Behandlung  der  Frage  der 
Dialektgrenzen,  wo  also  (S.  302)  die  grundlegende  Untersucliung  Gauchats 
von  1903  (Archiv  CXI,  365  ff.)  übersehen  ist.  ~  Wir  werden  auf  das  be- 
deutsame Werk  Brunots  noch  näher  zurückzukommen  Gelegenheit  haben. 
Dieser  erste  Band  inventarisiert  unsere  heutige,  auf  zahllosen  Eiaselunter- 
Sttdrang^  b«raliende  Kenntnis  der  Entwickelungstatsachen  dos  älteren 
FVanzösisch  und  sei  eingehendem  Studiiim  und  fieifsigem  NachschlaErnn 
empfohlen.  Es  wird  besonders  für  diejenigen  Lehrer  des  FranzösiBchen , 
dJe  der  sprachgeechiditlidien  Tageslitentnr  nicht  zu  folgen  in  der  I^age 
Bind,  ein  wertvolles  Repertorium  und  ein  sehr  nützlicher  Wegweiser  sein.] 
Tob  1er,  A.,  Vermischte  Beiträge  zur  französischen  Grammatik.  Ber- 
lin, 190Ö.  13  !S.  [Sitzungsberichte  der  kgl.  preufs.  Akad.  d.  Wissenschaften, 
philoH.-hist.  Klasse  XV,  »40—58.  Umfaut  drei  neue  (5—7)  Beitiige  (No.  4 
ist  1902  ori^ehienen) :  5)  N'y  ayant  rten  de  plus  nofurel  qw  ceci,  wo  auch, 
diese  wirklich  subjektlose  Verwendung  des  Geruiitliuma  im  modernen 
Sprachgebrauch  nachgewiesen  wird  für  ü  y  a;  ü  en  est  (va).  Das  Ita- 
lienische hat  sich,  wie  T.  zeigt,  diese  subjektlose  Gerundialkonstruktion 
noch  in  weiterem  Umfang  erhalten,  offenbar  weil  es  eine  charakteristischere 
Gemndialform  (-ondbetc.)  besitzt  als  das  Französische  (-an<),  sodafs  ge- 
sa'j^t  werden  kann :  essendo  ü  freddo  gründe  e  nericando  tuitapia,  wo  franz. 
neigeant  nicht  auareichen  würde.  —  G)  Aussi  bieut  wo  ein  bloisee  awsi 

ßtnch  wirUidi',  'denn  auch')  genügen  könnte,  ist  von  Des ch an  et  (vgl. 
er  CI,  222)  als  'Sprachdummheir  erklärt  worden.  T.  erörtert  mit  der 
Geschichte  dieser  Auadrucksform  ihr  gutes  Kecht  und  widmet  auch  der 
Verbindung  puisque  aussi  bien  Worte  historischer  und  psychologischer 
Erklärung.  —  7)  Rien  que  d'ordiruiire  (statt  rien  que  de  lordinairey  was 
fast  gänzlich  un<;cbräucnlich)  ist  ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Wortes 
rien  wie  zur  Geschichte  des  'Teiluugsartikels'.  Die  Konstruktion  ist  vor 
dem  17.  Jahrhundert  nicht  nachzuweisen.  S.  855  klingt  wie  eine  Ver- 
heifpung,  dafs  wir  von  T.  eine  Darstellung  der  'ganzen  I^ehre  vom  parti- 
tiven  de  mit  oder  ohne  Artikel'  erwarten  dürfen;  keine  seiner  syntaktischen 
Gaben  könnte  willkommener  sein.] 

Jordan,  Leo,  Materialien  zur  Geschichte  der  arabischen  Zahlzeichen 
in  Frankreich.  [S.-A.  aus  Archiv  für  KuUwgeschicJäe  hg.  von  G.  Stein- 
hausen. Berlin,  Duncker,  1905.  III,  H.  155--195.  Die  Abhandlung  gibt 
aus  Pariser  Handschriften  interessante  Beiträge  zu  der  wechselvollen  Ein- 
führung und  Benennung  der  sogen,  arabischen  Ziffern  im  Abendlande, 
besonders  in  Frankreich,  und  damit  zur  Bedeutnn^entwickelnng  von 
arab.  cifr  (leer)  >  französisch  la  ci/fre,  pikardisch  le  chtffre  =  (1.  die  Null;) 
2.  die  Ziffer  (seit  dem  i;i/l  f.  Jahrh.);  3.  (im  Plur.)  die  Geheimschrift 
(15.  Jahrh.).  Die  erste  Bedeutung  (Null)  schwand  dann  vor  der  zweiten, 
erweiterten  und  wurde  dttrdi  das  aus  dem  italienischoi  Handelsverkehr 
stammende  cifr  >  xephimm  (Leonardas  Pisanus,  1202)  >  norditaL,  venes. 
xero  ersetzt  (15.  Jalirh.).] 

von  den  Driesch,  J.,  Die  Stellung  des  attributiven  Adjektivs  im 
Altfranziisischen  (Strafsburger  Di.ssertation).  Erlangen,  Junge,  1903.  124  8. 
[S.-A.  aus  den  Rom.  Studien  XIX,  wo  die  ganze  Arbeit  erscheint,! 

Humpf,  G.,  Beiträge  zur  Cieaehichte  des  beetinmiten  Artiteto  im 
Franzosischen  (Marburger  Dissertation).  SCarbug,  Friedrichs  UniTCnititi- 
Druckerei,  1904.  VI,  04  S. 

Wafsmuth,  Th.,  üntersnchnngen  der  Bdme  des  altfiransSdschen 
Artnsromans  Li  Atre  pcrillos  (Bonner  Dissertation).  Bonn,  Georgi,  1905. 
63  S.  [Die  (3700  Verse  des  Eomans  'vom  gefahrvollen  Kirchhof  sind  bis 
jetzt  nur  nach  der  einen  der  drei  bekannten  Handschriften  und  zwar  hier 
XLII  (1808),  p.  148—211  veröffentlicht  worden.  Die  Untersuchung  W.8 
beschränkt  sich  auf  diesen  Abdruck  einer  Handschrift  und  ist  innerhalb 
dieser  Beschränkung  mit  Umsicht  uod  Sorgfalt  geführt.   Sie  zeigt,  da£s 
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die  letetm  1000  Venw  des  Romane  von  einem  zweiten  Reimer  herrühren, 
für  den  en  mit  an  zneammenfiel  und  aus  lat.  c,  r  sich  ot  ergab.  Dieser 
Fortsetzer  verrät  also  Einfliifs  des  Französischen,  während  der  ursprüng- 
liche^ Verfasser  durch  die  pikardische  Niedersdhrift  hindurch  sprachliäi 
als  ein  Uoraiande  etwa  aus  der  Gegend  von  Bemay  (Eure)  erkannt  wer- 
den kann.  — _  Die  Entwickelung  des  Suffixes  -aticu.  die  S.  17  gestreift 
wird,  würde  eine  ausfülirliche  Untersuchung  auf  gemeinromanischer  Basis 
sehr  lohnen.  Mit  Ascolis  ErkUrong  {Jrekmo  ffiot&L  I,  $  1«8)  iat  indeasen 
nicht  auszukonunen;  d  daza  QSämifit^  oOdMe  Jm«^  Tom  15.  Okt 
1885,  S.  856.J 

Malmstedt,  A.,  Des  locntionB  emphatiques  (S.-A.  aus  Nyfilologiska 
Sällakapets  i  Stockholm  Publikation,  8.  73—107).  1905. 

Herzofr,  E.,  Etymologisches  (S.-A.  aus  der  Festga]»e  für  A.  Musaafia). 
Halle,  Niemeyer,  19ü5.  22  ö.  [irz.  -cir,  prov.  -(ejxir.  —  frz.  prov.  /in; 
itaL  fimej  fino.  —  frz.  gahper  etc.  —  frz.  päle.  —  frz.  ioreke  etc.  —  afrz. 
prov.  verat], 

Appel,  C,  Vermischtes  (S.-A.  aus  der  Festgabe  für  A.  Mussafia). 
Halle,  IViemeyer,  19Q5.  11  8.  [1-.       =         —  2.  Budh  d$  tf»tr«]. 

Rydberg,  G.,  Ubrr  die  Entwickelung  von  illui,  illci  auf  französischem 
Boden  und  das  Eindringen  der  Form  lui  als  schwachtoniger  Dativ  (S.-A. 
aus  der  Feat«abe  für  A.  Mussafia).   Halle,  Karras,  1905.   19  S. 

Luick,  K.,  Zur  Aussprache  des  Französischen  im  17.  Jahrhundert 
(S.-A.  aus  der  Festgabe  für  A.  Mussafia).   Halle,  Niemoyer,  1905.    10  8. 

Kling,  J.  O.,  Nichtakademische  Syntax  bei  Voltaire  (Marburger 
Doktordiaaertation).  Marburg,  Bauer,  1905.  79  S.  [Diese  fleifsige  Arbeit 
leidet  zimSchst  am  Mangel  scharfer  Forniuliornng  des  Problems.  Was  ist 
'akademische  Syntax'  zur  Zeit  Voltaires,  d.  h.,  wie  Verf.  will,  in  den 
Jahren  1750—80  (die  Zdt  des  alten  Voltaire)?  Die  Einldtung  gibt  auf 
diese  Frage  eine  ganz  vage  Antwort  und  bezeichnet  die 'sekundären  Quellen', 
aus  denen  sich  die  Kenntnis  jener  akad.  Syntax  gewinnen  lasse,  nicht  aus- 
drücklich. Dieser  Mangel  einer  sicheren  Grundlage  ^ibt  dem  Mafs,  mit 
dem  K.  mifst,  etwas  Wulktirliches,  so,  um  nur  ein  Beispiel  zu  wählen,  im 
§  VIII  (Wortstellung),  wo  die  Stellung  des  Personalpronomens  le  in  //  le 
faut  respecter  als  nichtakademisch  bezeichnet  wird  I  —  Die  älteren  Sprach- 
perioden hat  der  Verf.  mit  Hilfe  der  Arbeiten  Toblers,  I^lielings  u.  a. 
rleißsig  zu  Rate  gezogen  und  so  Voltaires  Syntax  historisch  fundamentiert; 
dagegen  ist  er  mit  oer  nacbvoltaireschen  Entwickelung,  besonders  mit  der 
modernen  Sprache,  zu  wenig  vertraut  Bein  Sprachgefühl  ist  zu  wenig 
lebenrlig,  uml  er  hat  Arbeiten,  welche  die  heutige  niclitakademische  Synta.x 
untersuchen  (wie  H.  Schmidt,  Schiügrammatik  und  Schriftsteller,  Dresden 
1901 ;  B.  Diebl,  Franxßs.  Schulgrammatik  und  moäemer  Spr<ichgebrauch, 
Wiesbaden  1895,  n.  ä.),  nicht  konsultiert.  Er  ist  deshalb  zu  sehr  geneigt, 
Voltaire  nur  an  unserer  Schulgrammatik  zu  messen  und  von  Erschei- 
nungen seiner  Syntax  Aufhebens  zu  machen,  die  solcher  ßegiötrierung 
wirklich  nicht  bedurften.] 

Alba  lat,  Antoino,  l.e  travail  du  style  enaeignd  par  les  corrections 
manuscrites  des  grauds  (Scrivaius.  Paris,  Libraire  Colin,  1904.  312  S. 
Fr.  8,50.  |Es  ist  interessant  und  lehrreich,  Schriftsteller  wie  Bossuet, 
Chatf  iiuLriand,  Pascal,  Rousseau,  Ftjnelon  an  der  Arbeit  zu  sehen,  und 
willkommen  darf  ein  Buch  sein,  das  Proben  ihres  Entwerfens  und  Feilens 
zusammenstellt,  die  man  sonst  in  zerstreuten  und  umfänglichen  Pühli- 
kattonen  sin  lun  mülste.  Nodi  willkommener  aber  würde  dieses  Buch 
sein,  wenn  der  Autor  —  Verfasser  von  Tvehrbüchern  der  Stilistik  —  es 
mit  diesen  Proben  der  Ötilarbeit  hervurrai^ender  Schriftsteller  nicht  auf 
eine  zum  Teil  sehr  anfechtbare  rhetorische  Unterweisung  in  usum  delphini 
abgesehen  hätte.  Er  hatte  uns  noch  mehr  von  jenen  Proben  und  weniger 
von  seinen  eigenen  Belehrungen  geben  sollen.  —  Der  Entwurf  eines  langen 
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franzSsischeii  Briefes  Heines  an  Dornas  (p.  95—102)  zeigt,  wie  Heine  sidi 
quälen  mufi«,  iini  für  seinen  Witz  ein  leim iche.s  gallisches  Kleid  xu  finden; 
cf.  BeU,  Heine  in  Frankreich,  189Ü,  p.  176  ff.] 

Grojean,  Oscar,  Notes  sur  quelcjues  jurons  franfais  (Eztrait  de  la 

Revue  de  l'TTniversit^  de  Bruxelles,  fdvner  —  niars  1'.'05,  S.  401 — II).  T.i^ge, 
Imprimerie  La  Meuse,  1905.  [Anknüpfend  an  Schultz -Goras  Aufsatz  über 
Botddieu  in  Behrens*  Zeitsehrifl  XXV  127  gibt  Grojean  weitere  Belege 
für  die  Sitte,  Individuen  nach  einer  Redensart  zu  benennen,  die  ihnen  ge- 
läufig ist,  zählt  dann  die  Flüoho  auf,  die  sich  auf  die  Papsioii  ofler  (ten 
Leib  des  Gekreuzigteu  beziehen  (vorzüglich  nach  den  Fabliaux),  handelt 
von  ihren  euphemistischen  Umgestaltimgen  und  ihrem  Zusammenhange 
-    mit  der  Form  des  Eides.] 

Meyer,  P.,  Four  la  simplification  de  notre  orthographe.  Memoire 
suivi  du  rapport  sur  les  travaux  de  la  commission  chargee  de  pr^parer 
\r  simplification  de  Torthographe  franjaise.  Paris,  Delagrave,  19(15.  51  S. 
[Die  Broschüre  enthält  p.  25 — 51  den  Bericht,  den  die  vom  Unterrichts- 
minister im  Februar  1908  besteilte,  von  P.  Meyer  präsidierte  Kommission 
im  Juli  1901  erstattet  hat.  Vorausgeschickt  ist  p.  — 24  eino  von  P.  M. 
verfafste  icurze  Geschichte  und  Rechtfertigung  der  Beformbestrebungen 
und  eine  Widerlegung  der  Einwinde,  die  mit  aen  Worten  schliefst:  «Tof 
montre  que  les  ohjections  qu'on  nous  faü  soni  sans  'oorUc  aucune.  Vohstade 
gut  7WUS  est  oppose  n'a  gu'un  noni:  routine.  Notis  le  briserons.  Dieses 
Hindernis  wird  von  dem  nämlichen  Streiter  in  der  Romania  (XXXII,  629) 
Akadonie  genannt:  La  grand  obstade  a  toute  reforme,  c'est  VAeadhnie 
fran^ise.  Wie  sehr  er  recht  hat,  zeigt  die  Stellung,  welche  die  Akademie 
seither  zu  den  Vorschlägen  der  Kommission  eingenommen  hat,  und  Meyer 
hofft  demgemäfa  (J2om.  XXXIV,  162):  VanthrUl  de  l'Aradimie  m  moHhre 
de  langue  etant  puremmf  ronpentionelle,  nous  esperous  qn'il  n'cn  sera  pas 
tenu  plus  de  compte  que  de  raison.  —  Mit  besonderer  Aufmerksamkeit  wird 
das  Schicksal  der  Kommissionsvorschläge  von  C94dats  RemtB  de  j^tüoL 
firan^.  et  prov.  XVIII  u.  XIX  verfolgt.] 

Olairin,  P.,  Ezercices  fran^ais  enti^rement  nouveaux  extraits  du 
Diäioimmre  de  fAeadhne.  Paris,  H.  Paulin  A  O»,  1905.  86  8.  Fr.  0,60. 
[Der  \'erf.i-^-cr  \v;ir  der  Berichterstatter  jener  Kommission,  die  1900 — Ol 
über  die  V^erein fachungen  des  syntaktischen  Unterrichts  zu  beraten  hatte 
und  dabei  auf  das  Hindernis  <3(er  Academie  franpaiae  sttefs.  Er  ist  audi 
der  Sekretär  der  neuen  Kommission  für  die  von  der  Akademie  neuerdings 
gefährdpto  Orthograpliiercfoi  in.  Da  ist  er  darangegangen,  die  grammatische 
Zuständigkeit  dieser  Akademio  auf  Grund  ihrca  Dictiontiaire  (Rand  I;  und 
des  Hanotauxschen  Rapport  v.  1900  zu  prüfen.  In  dieser  amüsanten  Bio- 
schüre legt  er  eine  AntholoL''«'  von  't^prachdumnilioiten'  der  Körperscliaft 
vor.  Die  monierten  ischnitzer  sind  von  ungleichem  Gewicht.  Neoen  dem 
blolsen  Driickfehler  (z.  B.  eeite  komme)  finden  sich  arge  Verstöfse  gee^en 
die  akademische  Grammatik  (z.  R.  s'csf  donandce),  Widersprüche  aller 
Art,  unzureichende  und  geradezu  ungereimte  Definitionen.  Bisweilen  ist 
Vm.  wohl  etwas  zu  minnsiös;  doch  lut  gerade  er  wirklich  keine  Ver- 
anlassung, der  Ak;idcmie  etwas  zu  schenken.  Im  Kampf,  den  die  Reform- 
partei  ^geu  akademische  Vorurteile  führt,  wird  diese  Bioschüie  Clairins 
gute  Dienste  tun.  Sie  verdient  auch  bei  uns  gelesen  zu  werden.") 

Hug,  J.,  Französische  Laut-  und  Leseschule.  Zürich,  Art.  Institut 
Orell  Ffiisli.  IX,  5^  S.  Geb.  M.  \,''>iK  [Dem  Uiitorrioht  in  französischer 
Aussprache  zu  dienen,  ist  dieses  Buchlein  wohl  eignet  durch  die  knappe, 
klare  Darstellung  des  Wesentlichen,  durch  die  i)r:ikti8che  Anordnung  VOO 
Regel  und  Beispiel,  durch  die  übersichtliche  Gruppierung  des  ganzen 
Stoffe»  (l.  der  Laut  in  der  Isolierung,  2.  im  Wort,  im  Satz).  Dafs  ein 
im  übrigen  so  wohl  unterriditeter  Autor  mouilliertes  n  (und  l)  als  'zu- 
sammengesetxten'  Konsonanten  anffalat  und  beschrdbt|  ist  yerwnnderiich 
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ond  sn  bedauern.  Diese  palatalen  Laute  sind  ebensogut  'einfache*  Konso» 

naiiten  wie  dentales  n  oder  alveolares  /.  Denn  das  franz.  /  ist  alveolar, 
was  zu  Hugs  Beschreibung  §  35  zu  bemerken  ist,  wie  er  deuu  überhaupt 
die  Lautbeeäirdbving  noch  etwas  nvidieren  mag  Tom  ^hellen  a'  (§  1)  an, 

das  keinesweg'>^  rinn  velare,  sondern  einp  leichte  palatale  Zungenhebung 
zeigt.  BousselotH  Freds  de  pronaticiation  fran^aise  mag  ihn  dabd  leiten 
und  sitr  bibliographiecheo  Oete  toh  8.  V  gefugt  werden.l 

Knork,  Dr.  0.,  et  P  uy-Furcat,  G.,  Le  fran9nis  pralique.  II.  L'iu- 
dustrie  et  le  commerce  de  la  France  (Sammlung  von  Lehrmitteln  f.  Fach- 
u.  Fortbildungsschulen),  l'  partie.  Berlin,  Mittler,  1905.  VI,  204  S.  Geb. 

Baum i^artu er ,  Andreas,  Lese-  nnd  Ubungabucb  für  die  Mittelstufe 
des  französisdien  Uuterrichtep.  Zürich,  Art.  Institut  Ürell  FüIhH.  VII, 
182  8.   Kart.  M.  1,60. 

Peters,  J.  B.,  und  Gottschalk,  A.,  Kurzer  Lehrgang  der  franzö- 
sischen Sprache  für  kaufmännische  h;chulen  und  ähnliche  Anstalten  mit 
beschränkter  Kursusdauer.  Leipzig,  August  Neamanne  Verlag  (Fr.  Lucas), 
1005.    XI,  221  S.   Geb.  M.  2,80. 

Wiike- D^nervaud,  Anschauungs- Unterricht  im  Französischen. 
I.  Le  printempe.  111.  Lw.  V.  L'aatomne.  VIL  L'hiver.  Dritte,  resp. 
vierte  vcrl).  Auflatre.  Leipzig,  Ralmand  Gerhard,  K(M.  Je  10  S.  Heft- 
Ausübe  ohne  Bilder  zu  M.  0j30. 

Dinkler,  R.,  und  Mueller-Bonjour,  Lehrbuch  der  franzö- 
sischen  Sprache  f&t  Handetsschidaii.  L  Leipzig  u.  Berlin,  Teabner,  1906. 
IV,  15^8  S. 

ßobert,  C-M.,  Phraseologie  franyai.^e.  Ktpertoire  aysiematique  de 
pfOTCfrbes,  dictons  et  locutions  idiomatifiucs  commentte  et  exfdiqil^  Oro- 
Dingue,  Wolters,  1905.    XII,  5t0        (leb.  M.  3,«J0. 

I-an  genscheidts  J^achwörterbüc  her:  Land  und  i^ute  in  Frankreich. 
Ziisaminengestellt  von  Prof.  Dr.  C.  Villatte;  völlig  neubearbeitet  von 
Prof.  Dr.  ß.  Scherffig.  Dritte  Bearbeitung.  Berlin,  Xangenscheidt,  1904. 
XX,  493,  93  S.  Geb.  M.  3.  [Vor  zwanzig  Jahren  ist  das  'Kotwörterbuch', 
dessen  diittar  Teil  hier  In  neuer  Auflage  vorliegt,  zum  erstenmal  erschie- 
nen. Es  hat  damals  gleich  eine  sehr  günstige  Aufnahme  gefunden,  vgl. 
hier  LXXIl,  223.  Diese  dritte  Bearbeitung  ist  sehr  vermehrt  und  zum 
Teil  ganz  neu  redigiert  nnd  mit  sdir  guter  Kenntnis  von  Land  nnd  Leuten 
anf  (len  heutigen  ^rtand  franzijsisclien  Lebens  gebracht.  Es  wird  ein  treff- 
licher Reisebegleiter  sein  und  als  Beallexikon  im  kleinen  auch  bei  der 
Lektüre  gute  Dienste  leisten. 


Anglade,  J.,  Deux  troubadour.s  narbonnais.  Guiilem  Fahre,  Bernard 
Alanhan.  Narbonne,  F.  Cailtard,  1905.   H8  S. 

Grandgent,  C.  Tl.,  Au  Outline  of  the  Phonology  and  Morphology 
of  cid  provenyal.  Boston,  Heath  &  Co.,  1905.  V,  159  S.  [Dieses  Hand- 
budi  der  altprovenzalischen  Laut»  und  Formenlehre  (unter  Ausschlufs  der 
Wortbildungslehre)  ist  mit  grofser  Sorgfalt  und  Sachkenntnis  gearbeitet. 
Seine  konzise  Darstellung  des  Wissenswertesten  beruht  auf  einem  durch 
lange  Jahre  geführten  eingehenden  Studium  der  Fachliteratur,  zu  deren 
Resultaten  der  Verfasser  das  Ergebnis  eigener  Fors<  luin^'en  fugt.  Die  klare 
Disposition  und  die  Übersichtlichkeit  des  Stotfes  wird  durch  die  treffliche 
ypographische  Ausstattung  des  Bändchens  vorzuglich  ins  Licht  gesetzt.] 


Giornale  storico  della  lett.  italiaua,  dir.  e  red.  da  F.  Novati  • 
B,  Benier.  Fase.  13 J  [I*  Frati|  J.  Beotivoglio  nella  poesia  oontempo- 
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ranefl.  —  Varietä:  G.  Bertoni,  I  codici  di  rime  italiane  di  Giov.  Mioia 
Barbieri.  —  A.  Pomi>ea!i,  Per  la  biografia  di  Paolo  Ppruta.  —  A  Feira- 
ioli,  Due  leltere  ioedite  di  Francesco  Berni.  —  Bassegna  bibliografica.  — 
Bolletino  biblioj^fioo.  —  Annnnzi  analitiei.  —  Pnbblioasioni  nusIalL  — 
Oommunicazioni  e  appunti.  —  Cronaca]. 

Bulletin  italien.  V,  1  [P.  Duhem,  Albert  de  Öaze  et  Leonard  da 
Vinci  (I*'  article).  —  E.  Boäbcana«^,  Les  nonne»  en  Italie  du  1-t*  ati 
IS*"  si^cle.  —  A.  Hauvette,  JjG  chevalier  Marin  et  la  pr<5ciositö,  t  propos 
d'un  livre  r^ent.  —  If^Langes  et  documenta:  Notes  sur  les  chromqueuis 
Oino  e  Neri  Capponi.  —  L.  Auvray,  Inventafre  de  la  cotlectioii  Custodi 
(5*  art.).  —  Qufstious  d'eiiseignement.  —  BibHo<;raphie.  —  Chroniquel. 

Biblioteca  storica  dt  lla  kttcratura  italiana  d.  d.  Fr.  Novati.  Ber- 
gamo, Istituto  ital.  d'aite  grafiche,  1"05.    N"  VII  e  VIII: 
Pardncoi,  A.,  I  Rimatori  Luccheei  del  secolo  XIII.  CI,  141  S.  Lire 
Savj-Lopez,  Paolo,  ^h.ne  Tebaue  in  Italia.   XLIIT,  12f  S.    Lire  H. 
Negri,  Gaetano,  Opere  I:  Nel  Presente  e  nel  Passate,  profili  e  boz- 
zetti  storici.    Seconda  edizione,  postuma,  largamente  accrescinta.  Milano, 
rioepli.  l''!!'  .    4-j;'  t;.    I  j,e  f^^n.    [Fiir  diese  neue  Ausgabe  der  Werke 
des  italieuiHchen  Patrioten  und  Deukerä  sind  zunächst  weiter  in  Aussicht 

genommen  die  Med&axioni  vagabomk  nnd  die  Rumort  mondani.  Der  tot- 
legende  erste  Band,  zu  dem  Negri  18  *3  Titel  und  Vorrede  schrieb,  er- 
scheint hier  mit  einem  Vorwort  des  Verlegers  und  Freundes  und  ist  «in- 
geleitet  durch  eben  Kegri  alla  dei  briganti  QberBchriebenen  Auf- 

satz, in  welchem  der  Schwiegersohn  M.  Scherillo  nach  Negris  Briefen  einen 
fesselnden  Ausschnitt  aus  dessen  Jugendlebt n  gibt  (.861 — b'>).  Auch  im 
übrigen  ist  der  Band  reicher,  als  er  I8l»8  war.    Er  enthält:  O.  Garibaldi 

-  Vitt.  Emmanuele  a  Magenta  —  I^e  cinque  giornate  —  Agli  elcttori 
del  II.  collegiü  di  Milauo  —  Discorso  tenuto  al  banchetto  del  circolo  'La 
riforma'  —  Le  memorie  di  Cr.  Giusti  —  Napoleone  III  c  I'ltalia  —  Quin- 
tino  Sella  —  II  principe  di  Bismarck  -4  Un  eroe  delle  gttem  NapoleiHiiclie 

—  La  battaglia  di  Abba  Garima.l 

Pochhammer.  Paul,  Die  Wiederg  ewinnung  Dantes  für  die  deutsche 
Bildung.  14  S.  (8.-A.  aiu  der  Hrnnboldt-Akademie.  Dem  GeneraUekret&r 
Dr  Ar.  Hirsch  zu  seinem  7U.  Geburtstage  gewidmet  von  der  Dozenten- 
schaft). 

Berta»  i,  Carlo,  n  maggior  poeta  sardo  Carlo  Buragna  e  fl  petrar- 

chlsmo  del  seicento.    Milano,  Hoepli,  1905.    178  8.    Lire  4. 

Novati,  Fr.,  Attraverso  il  Medio  Evo.  Studi  e  Ricerebe.  Bari,  La- 
tcrza  e  Figli,  19o5.  415  S.  Lire  4.  [Es  ist  der  i:>.  Band  einer  Biblioteca 
di  Ouäura  modema  sich  betitelnden  ^^amnlluug,  in  welcher  z.  B.  King  e 
Okey,  L'Italia  d'oggi,  Ciccotti,  Psicologira  del  moHmenfo  socialista  und 
Übersetzungen  wie  Spingarns  Critica  letteraria  ml  RinascinientOy  Carlyles 
Sartor  ResarluB  erscbienen  sind.  Novati  vereinigt  in  dem  Buche  acht 
Abhandlungen,  von  denen  einige  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  in 
Zeitschriften  wie  Gionialc  storico  di  leti.  itcUiana,  liontaniaj  Archivio  per 
h  studio  delle  iradix.  popolari  gedmckt  und  belamnt  geworden  sind»  wäh- 
rend andere  in  weniger  /ugäiiglieben  italienischen  Revuen  erschienen  und 
im  Auslande  fast  unbekannt  geblieben  sind.  Zwei  scheinen  überhaupt 
Uer  zum  erBtcnmal  gedruckt  zu  sdn,  nSmlicfa:  //  paasaio  di  Mtfistofele 
(die  Koboldfigur  wird,  .samt  ihrem  Namen,  unter  Zustimmung  zu  Roschers 
Lösung,  bi.s  in  die  antike  Mythologie  zurilckverfolgt)  und  fdetti  d'amore 
d'una  eoniessa  pisana  (über  eine  Stelle  des  Kommentars  der  Doeumenti 
d'amore  des  Fr.  da  fiarberino  [Strophe  XI],  worin  vielleicht  auch  eine  Re- 
minis^zenz  an  Alienor  von  Poitiers  zu  erkennen  ist;  ein  Beitrag  zur  Kennt- 
nis der  alten  Minnedebatten).  Der  Band  wird  eröffnet  durch  einen  Auf- 
satz über  das  ArUieerhcrus  Überschriebeue  lateinische  Gedicht  (1400  Verse) 
eines  Fcanziakaners  Fra  Bongiovanni  des  13.  Jahrhunderts  (S.  9^U5).  £s 
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folgen :  77  lomhardo  e  la  lumaca,  tlie  bekannte  ethologische  Stiulic  (vgl. 
Z.  /.  r.  Ph,  Ulf  98>,  uüt  einigen  KachtrSgen ;  11  fraimmento  Papafava  (zur 
Interpretation  der  frflher  Lamento  deUa  spota  padomtna  [1277]  genannten 
Strophen,  die  zu  der  allegoriechen  ^rinuepoesie  gehören,  welche  der  Boeen- 
roman  dominiert  |vgl.  Foniania  XIX,  T  codici  franeesi  dei  GonxagOf 

wo,  einleitend,  Novati  zu  1".  Meyers  Vortrag  über  die  Verbreitung  des 
Franzdeischen  in  Italien  (vgl.  hier  CXIIl,  478)  einige  Ergänzungen  gibt; 
Le  poesie  stUla  natura  delle  fruita  e  i  canterini  dt  Firenxe  und  Una  vecchia 
cansume  a  baüo  {Madonna  Pollaicia),  eine  Studie  zu  dem  Kinderreigen,  den 
D'Ancona  in  La  poeaia  popolare  iialiana  S.  40  enn^nt.  Wie  alle  Ar- 
beitcn  F.  Novalis,  so  bieten  auch  die  hier  vereinigten  Genufs  und  Beleh- 
rung. In  lebendiger,  fesselnder  Form  verbinden  sie  Scharfsinn,  Ideeu- 
rdchtum  und  umfaBsende  Information.  Die  Kultur  des  mittelalterlichen 
Italiens  ist  ihm  wie  kaum  einem  zweiten  vertraut.] 

Heim,  Sophie,  Kleines  Lohrbuch  der  italif-TiiHchcn  Sprache.  4.  um- 
gearbeitete u.  vermehrte  Auflage.  Zürich,  SchulUiefs,  1905.  Vlil,  185  S. 
Geb.  frs.  2. 

Methode  Toussaint  -  Lau ^enpcheidt.  Brieflicher  t^prach-  und  Spreeh- 
unterricht  für  das  Selbststudium  der  italienischen  Sprache  von  Dr.  H. 
Sabersky,  unter  Mitwirkung  von  Prof.  G.  Sacerdote.  Berlin,  Langen- 
sdieidt.    Hripf  20— '26  zu  M.  1.    Dazu  I.  Beilage:  11  Ripetitore. 

de  Beaux,  Frof.  Aj,  Italienische  Handelskorrespondenz  für  Anfänger. 
Leipzig,  G.  J.  GöschoiBcbe  Verlagsbudihandlung,  19(»5.  VII,  85  B.  Kart. 
M.  l,:^u. 

Hecker,  Prof.  Dr.  O.,  Neues  deutsch -italienisches  Wörterbuch  aus 
der  lebenden  Sprache  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  t^Uchen  Ver- 
kehrs zusammengestellt  und  mit  Aussprachehilfen  venehen.  Tdl  I:  Ita> 
lienisch-Deutsch,  zweite  Auflage  mit  beträchtlich  vermehrter  Namenliste, 
X,  455  S. ;  Teil  II:  Deutsch-Italienisch,  X,  ü44  S.  Braunschweig,  Wester- 
mann,  1905.  [Der  erste  Teil  dieses  Wörterbuches  ist  in  erster  Auflage 
1900  erschienen  und  liior  TV,  216  ff.  besprochen.  Der  Verfa-sser,  der  uns 
auch  mit  so  vortrefflichen  Lehrbüchern  des  lebenden  Hochitaheniscli  be- 
schenkt hat  {Die  UaMmuktke  Umgangss^ache,  Brannschweig  1897;  //  pic 
eolo  ilaliano,  Karlsruhe  1900),  gibt  in  die.sem  mit  dem  zweiten  Bande  nun 
abgeschlossenen  Wörterbucli  ein  Werk,  das,  wie  kein  zwoit^-«,  «elb.ständig 
nach  den  lebendigen  Spraclnjutllen  gearbeitet  ist.  Kürze  uml  Vollständig- 
keit, wissenschaftliche  Genauigkeit  mit  praktischer  Brauchbarkeit  vereinigt. 
Er  ist  darin  vom  Verlag  dural  herronagende  typographisohe  Ausstattung 
unterstützt  worden.]   

Bulletin  hispanigue.  VII,  1  [M.  R.  de  Berlanga,  Estudioi*  numisma- 
ticos.  —  H.  de  la  Ville  de  Mirmont,  Cic^ron  et  les  Espagnols.  —  J.  Cal- 
mette,  Une  ambassade  espagnole  iL  la  oonr  de  Bourgogne  en  1477.  — 
A.  Morel-Fatio,  Les  origines  de  Lope  de  Vega.  —  Varietes:  'El  Mistico' 
de  Santiago  Rusinol  (E.  M6rimöe).  —  Que.stions  d'enHeignemmt.  —  Biblio- 
graphie. —  Sommaire  des  revues  consacrdes  aux  paya  de  langue  castillane, 
catalaue  ou  portugaise.  —  Chronique]. 

Farinelli,  A.,  Note  sulla  fortuna  dcl  'Corbuccio'  nella  Spagna  medie- 
vale  (S.-A.  aus  d.  Festgabe  f.  A.  Mussafia;.  Halle,  Niemeyer,  1905.  60  S. 


Lang,  H.  K.,  Old  portuguese  souga  (S.-A.  aus  der  Festgabe  für 
A.  Muss^a).   Halle,  Niemeyer,  1905.  19  S. 


Brandstetter,  K.,  Rätoromanische  ForschunKcu:  i.  Das  hchwcizer- 
deutedie  Ldmgnt  im  Romontacben.  Luxem,  J.  Eiaenring,  1905.  82  S. 
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Der  gclelirte  Verf.  geht  von  der  Erkenntnis  aus,  dafs  man  bisher  in  der 
'ntersuchung  der  deutschen  Bestandteile  der  rätischen  Wort-  und  öatz- 
bildun^  viel  zu  sehr  von  der  neuhocbd.  Schriftsprache  ausgegangen  sei 
und  die  viel  näher  liegenden  schweizcrischeu  I\Iuridarten  zu  sehr  aufser 
acht  gesetzt  habe.  £r  weist  die  wesentlich  schweizerdeutache  Basis  des 
ritischen  Lehngiites  (ibeiceogend  nach  und  erOffiiet  weitere  interesBante 
Ausblicke  auf  die  Wechselbeziehungen  dieses  lonianisch-deutscheu  Grenz- 
gebietes. In  den  lautlichen  DarleguDgeu  vermüst  man  gclegcntUch  die 
Terminologie  der  modernen  Phonetik  (z.  B.  'weiche  Vokale'  p.  5)  und  in 
der  Anführung  der  Literatur  bestimmte  Aneaben  über  Druckort  und  Datum.] 
Meyer-Lübke,  W.,  Altgermanische  Elemente  im  Rumänischen  (S.  A. 
aus  der  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachforschung  auf  d.  Gebiete  der  mdogerm. 
Sprachen,  hg.  von  Kuhn  und  Schulze,  Bd.  XXXIX,  S.  93 — 99).  Güters- 
loh, I'>prtclf>niann,  11>03.  [M.  lehnt  Lowes  in  der  nämlichen  Zs.  S.  297  ff. 
gemaditeu  Versuchi  im  Kumänischen  germanische  Lehnwörter  uachzu- 
w^en,  ab.] 

Fried  wagner,  M.,  Rumänische  Volkslieder  aus  der  Bukowina  (S.-A» 
aus  der  Festgabe  für  A.  Mussafia).  Hali^  2^'iemeyer,  1905.  34  8. 
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